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Kritische Beurtheilungen. 


M. Attii Plauti Pseudolus , Hudens , Tr uculentus. 
Acadcmiarum et scholaram in u.suin denuo recensuit et explieavit 
Frid. Henr. Ilot he , Dr. Phil, et Mag. AA. IX. , societati, quae lenae 
ef t , Latinae , iteraque Tcutonicae lierolinensium , hon. c. adscriptus. 
Lipsiae, in libraria Hinrichsiaua. IBM. VIU u. 171 3. 8. 14 gGr. 
(1?4 Ngr.) ■ 

Diese Ausgabe wurde, wie es in der Vorrede (p. III.) heisst, 
von demHrn. Verf. auf Veranlassung des Verlegers unternommen, 
und er beabsichtigte damit eine der Lindemannischen Ausgabe der 
3 Plautinisclien Stücke: Captivi, Miles gioriosus und Trinnmus, 
ähnliche zu liefern. „Qua provincia suscepta, sagt er, id in- 
primis studui , ut verba poctae ad fidem antiquorum codicum re- 
stituerem, quam deserere confidentius coepit Lambinus, dux fere 
gregis recentiorum editorum.“ Die Ausgabe selbst ist so ein- 
gerichtet, dass, unter dem Texte kritische Noten, meist den 
Grund der vorgenommenen Aenderungcn und Abweichungen von 
der Vulgata, doch keineswegs vollständig , enthaltend , mit cin- 
gestreuten sachlichen Bemerkungen stehen. Zum Schlüsse folgt 
ein Index rerum et verborum memorabilium- 

Fragt man nun, ob in dieser Ausgabe der Text der 3 Plau- 
tinischen Stücke im Vergleich mit der Vulgata wesentlich verbes- 
sert erscheint: so muss dies im Allgemeinen geleugnet werden; 
denn diese Ausgabe leidet an demselben Gebrechen, an dem die 
früheren von dem Hrn. Verf. besorgten Ausgaben der römischen 
Komiker säramtliclHeiden : an der grossen Willkiirlichkeit näm- 
lich , mit welcher der Text des Dichters an unzähligen Stellen 
entweder verändert oder umgestellt worden ist- Dieses Verfahren 
des Verf., welches nicht scharf genug gerügt werden kann, hat, 
wie schon von Uitschl in der Abhandlung über die Kritik des 
Plautus im rhein. Museum Jahrgg. 4 if. bemerkt Ist , seinen allei- 
nigen Grund in den gänzlich von den gewöhnlichen und herge- 
brachten abweichenden metrischen Grundsätzen des Verf. , wor- 
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nach er einestheils einen viel zu seltenen Gebrauch von den 
3 üauptfreiheiten der Versmessung der alten römischen Komiker, 
namentlich des Plautus: 1) der Verkürzung langer Sylben, 2) der 
Verschmelzung zweier Sylben in eine (Synaeresis, Syualoephe), 
und 3) dem Hiatus, macht, anderntheils aber eine viel zu grosse 
Mannichfaltigkcit und einen viel zu häufigen Wechsel der Metra 
in einer und derselben Scene annimmt, als man anzunehmen für 
gut finden darf. Wo sich nun in diese, oft nur fingirten metri- 
schen Grundsätze des Verf. die uns durch die Mss. überlieferten 
Worte des Dichters nicht fügen wollen, da verändert er und stellt 
die Worte um mit der grössten Willküriiclikeit, wie jede Seite 
des von ihm gelieferten Textes auf s Deutlichste beweist. Freilich 
ist auf der anderen Seite auch der Scharfsinn des Verf. nicht zu 
verkennen, mit dem er manche schwierige und corrupte Stelle 
auf das Glücklichste emendhrt hat. 

Um nun das von uns ausgesprochene Urtheil näher zu bele- 
gen und sowohl die Stellen anzuftihren , wo er eigenmächtig den 
Text verändert, als die, wo er uns das Wahre getroffen zu haben 
scheint: wird es am bequemsten sein, das Werk von vorn au 
durchzugehcn und die gichtigsten Stellen, worüber uns etwas zu 
* bemerken scheint, der Reihe nach anzuführen. 

Schon in der Vorrede bespricht er einige von ihm veränderte 
Stellen, und erwähnt gleich anfangs, er habe die librarii nicht 
immer getadelt, die die Worte des Komikers versetzt halben. 
Als Beleg dafür führt er an Pseud. I, 2, 37. 38., wo die Vulg. ist : 

I, puere, prae: ne quisquam pirtunddt crumenaro, 

cautio est. 

Vel opperirei est, quod domi dicere paene fui oblitus, 

und wofür Hr. B. „et vividiore oratioue, et modulatis versibus“, 
wie er sagt, schreibt: 

I, puere, prae: crumenam ne quisquam pertundat, 

cautio est. 

Vel opperiro : est quod domi fui dicere paene oblitus. 

Worin nun aber die vividior oratio und die besser moduiirten 
Verse bestehen sollen, getrauen wir uns nicht zu entscheiden. 
Immerhin bleibt es misslich, seinem Gehör, dessen Eingebungen 
oft nur etwas Eingebildetes enthalten, so viel zu vertrauen, dass 
man blos auf dasselbe hin die Worte des Dichters, wie sie uns 
diplomatisch überliefert sind , versetzt ; höchst tadeiuswerth aber 
i8tes, weun man diese seine eingebildeten Verbesserungen' so- 
gleich in den Text setzt. — In der Note ztir Vorr. p. III. n. IV., 
wo Hr. B. von den Codd. spricht, behauptet er, man wisse nicht, 
was nach jener Plünderung der Universität Heidelberg im J. 1622 
mit dem sog. Codex vetus des Camcrarius geworden sei , überein- 
stimmend mit seiner 2. Ausgabe des Plautus, p. XXV not. Er 
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hätte aber jetzt, durch Ritschl (LJ. Jahrg. IV. p. 536. not.) be- 
lehrt, wissen können, dass jener Codex nach Rom geschleppt 
und der Vaticana einverleibt worden sei , woselbst er sich noch 
heute befindet. — Mit grosser Wahrscheinlichkeit verwandelt 
Hr. B, Rud. III, 4, 32. tuas, welches allerdings nicht passen will, 
in duas. — Ob Aenderungen, wie Rud. I, 3, 30., wo Hr. B. 
schreibt: me somno abstinent , statt dessen, was Camerarius, 
Larnb. und ihnen folgend Reiz geben: membra mi omnia lene nt , 
nöthig sind, wagen wir nicht zu entscheiden, da uns die 2. Pa- 
rcana nicht zur Hand ist, in der die Lesarten der Codd. Palat. am 
vollständigsten und genauesten gesammelt sind , und aus der man 
sehen könnte, ob membra wirklich die Palatt haben, oder ob es 
eine blosse Conjectur des Camer. ist. — Schön ist das Supple- 
ment Truc. I, 1, 30. — Pseud. II, 4, 22. u. 26. hält Hr. B. mit 
Recht für iamb. tetram., nur nicht, wie er p. VI. angiebt, Tür 
catal. , sondern fiir acatal., weil sie nur höchst gezwungen für 
troch. tetram. catal. gehalten werden könnten, lieber v. 33. 
schwanken wir , weil hier kein dringender Grund uns nöthigt, 
diesen Vers für einen iambicus zu halten. — Pseud. II, 1, 8. 
kann fraudulenti, welches der Palat. hat, auch beibelialtcn und 
braucht nicht mit Hm. B. in fraudulenta verwandelt zu werden. 

Pseud. 1,1,17. versucht Hr. B. einen andern Weg, den 
Hiatus zu vermeiden, als Herrn, epit. d. m. p. 39. — V. 27. 
schreibt er habentque , nach den Mss. statt habent quoque. — 
V. 31. istinc statt hinc , welches die Codd. haben, weil das Me- 
trum hinkt; eben so gut aber könnte man tu hinc stehen lassen, 
so dass tu nicht elidirt wird, wegen des Nachdrucks, der darauf 
ruht , sowie v. 29. redde. — V. 35. ändert Ilr. B. des metri 
wegen quantus es in quanlum esl , allein man schreibe nurr 
quanlus’s) so ist das Metrum in Ordnung. — V. 38. hat er das 
ergo , das gewöhnlich zu den Worten des Calidorus gezogen wird, 
zu denen des Pseudolus gezogen und nimmt ein Hyperbaton an, 
weil er sich nicht erinnere gelesen zu haben: Ergo quin. Allein 
1) passt das ergo dem Sinne nach weit besser zu den Worten des 
Calidorus als zu denen des Pseudolus, und 2) wenn auch zufällig 
eine Verbindung von Partikeln sonst nicht bei einem Alten vor- 
kommt, so kann dies kein Grund dafür sein , dass diese \ erbin- 
dung gar nicht statt haben sollte; denn bei jeder Verbindung von 
Partikeln behält doch jede allemal ihre eigenthiimlkhe Bedeu- 
tung, selbst wenn sie anscheinend in einen einzigen Ausdruck 
verschmelzen sollten, um wie viel mehr muss dies der Fall sein, 
wo jede Partikel so einzeln für sich dasteht, als dies bei quin 
ergo der Fall ist. — V. 79. ist Pseudole , weil es nicht in den 
iambischcn Trimeter geht, gestrichen worden. — Ohne Grund 
hat der Verf. v. 80. die Worte: abduciurus est mutier etn cras , 
so umgestellt: ubd. mul. cras esl. Ebenso ist v. 81. statt adiutas 
geschrieben adiuvas. — V. 86. ist die Yulg.: Sed quid de 
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drachma facere vis. Cod. Pal. hat: Sed quidem a drachma f. r., 
woraus Hr. B. gewiss olvue Zweifel richtig hergestellt hat : Sed 
quidnatn dt achma facere vis ? — V. 88^ hat er die Worte: 
ante tenebras persequi tenebras so umgestcllt: a. tenebras tene- 
bras p. — V. 89. ist aus dem Pal. statt des vulg. s i de der im 
tibi geschrieben: non d. t. — Ebenso ist v. 96. die Lesart der 
alten Ausgaben: Neque libellae spes sit wiederliergcstellt, nur 
dass libellae , welches nicht in das Metrum passt, in libellai ver- 
wandelt ist. Die Vulg. dafür ist: Neque cui libellae s. s. — 

V. 98. ist gegen die Codd. lacrutnis statt drachmis oder draemis 
geschrieben: allerdings könnte dies wegen des im folgenden Verse 
stehenden istis lacrutnis des Gegensatzes wegen nicht unwahr- 
scheinlich erscheinen ; auch konnte wohl aus lacritnis sehr leicht 
draemis entstehen. — V. 102. ist die Lesart der Handschriften: 
bona opera aut hac mea verändert in: bona operad hac mea. — 

Gut ist nach unserer Ansicht v. 104. liergestelit. — V. 108., wo 
die Lesart der Codd. und die Vulg. ist: Quo pacto et quantas, 
hat Hr. B. der bekannten Eleganz zu Liebe eigenmächtig et ge- 
strichen. — V. 109. ist die Vulg.: In te nunc sunt omnes spes 
aetati meae. Hr. B. schreibt : In te nunc spes sunt omnes ae. m. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass so der Vers besser klingt, aber 
mit welchem Rechte man so schreiben darf, muss dahin stehen. — ■ 
Sehr scharfsinnig hat Hr. B. die Stellung der Verse 119. und 120. 
vertauscht, wo denn, wie man sich durch Lesen derselben über- 
zeugen kann, alles weit besser passt. — V. 122. ifet mit Recht 
für anne , welches nicht in den Vers geht, an gesetzt; ebendas. 
nimis für minus. V. 123. edico für dico. Ersteres stellt auch 
v. 125. — V. 124. pubi für pube , welches letztere in der frü- 
heren Ausgabe des Verf. beibehalten war. 

Seena 2, v. 3. hat Hr. B. statt potest , welches die Codd. ha- 
ben, welches aber nicht in den Vers geht, mit Recht potis, wie 
in seiner früheren Ausgabe pole, geschrieben. — Mit Unrecht 
ist zu Ende des 5. Verses ein Punct statt eines Komma gesetzt, 
da der Schluss dieses Verses ganz genau mit dem folgenden zu- 
sammenhängt. — V. 6. endigt bei Hrn. B. schon mit occasio est , 
so dass er einen creticus trimeter erhält; v. 7. aber fängt mit 
Jlape an, und in demselben ist es, bibe statt bibe, es , sowie Hoc 
eorum opust st. hoc est eorttm opus gesetzt , wedurch ein trime- 
ter iamb. entsteht. — V. 9. hält Hr. B. höchst gezwungener 
Weise für einen Asynartetus, bestehend aus einem trochaicus di- 
raeter und iambicus dimeter hypercatalectus, da es doch weit ein- 
facher war, ihn, wie den vorigen, für einen iambicus tetrameter 
hypercatalectus zu nehmen, mit der Synizese eorum. — Der “ 
folgende Vers 10. ist für einen iamb. tetram. brachycatal. zu neh- 
men, auf folgende Weise: ' 

\ Nunc ädejo hanc öjdictiojnem ntsi ajnimum äd[ vortitis | omnes. 
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fir. B. ändert unnöthiger Weise" advortitis in advorteti s und er- 
hält einen trocliaicus tetram. — V 18. verlässt Hr. B. die Vtilg. 
und wählt die Lesart der von dem Meursius benutzten alten Aus- 
gabe (nicht Handschrift, 8. RitSchl 1. 1. p. 499.), behauptet aber 
mit Unrecht, dass in der Vulgata die Worte atque me, die er für 
ein Glossem hielt, nicht in den Vers gehen; denn der Vers, wie 
er in der Vulg. geschrieben ist, bildet einen untadclhaften iamb. 
tetram. acatal. — Mit Unrecht verlässt Hr. B. v. 19. die Lesart 
der Codd. Hoc vide sis,' ut alias res agutit , und streicht ut, 
weiches keineswegs den Vers hindert, wenn mau nur alias per 
synizesin 2sylbig liest, auf folgende Weise: IIoc vide | sis, ut 
a^as res | cett. (iamb. tctrameter) — Höchst willkürlich und 
zwar ohne dass sich nur der geringste Grund hierzu ausfindig 
machen liesse, versetzt er wiederum v. 21. die Worte vostrum 
du/ ins tergum erit so: durius v. e. t. — ■ Ohne Grund ist v. 20. 
quoque gestrichen, welches in der früheren Ausgabe des Verf. 
(Haiberst. 1821) bcibchaltcn war. Der Vers ist ein tetram. iamb. 
hypercatal. — V. 28^ist statt nileant aedes geschrieben : nileat 
uedis .und propere st. propera. Aber auch nileant aedes geht 
in den Vers, wenn man nur die ultima von habes verkürzt. — 
V. 31. folgt Hr. B. statt des praeslerga , welches die Codd. Pall, 
haben, der Lesart des Acidalius: Vorsa , sparsa, tersa. — 
V. 32. ist des Versmaasses wegen unnöthig vos gestrichen , sowie 
v. 34. vir os, wegen der nurneri asperrimi, die Rec. durchaus 
nicht finden kann. Beide Verse sind tetram. troch. hypercatal. 
In. der früheren Ausgabe sind beide Worte stehen geblieben. — 
V. 35. ist cito gestrichen, weil es den Vers über die Gebühr ver- 
längert, so dass ein pentameter trocliaicus catal. entstehen würde. 
— V. 42. war es nicht nöthig, suae , welches die Codd. "haben, 
zu streichen; man lasse es stehen und der Vers ist dann ein hy- 
percatalectus. — Ganz schlecht hat Hr. B. v. 45. die Worte: 
penus annnus hodie convenit so umgestellt: annnus convenit 
Itodie penus , wodurch ein trocliaicus pentameter brachycataJ. 
entstehen würde, während der Vers nach der Vulg. einen tetra- 
meter acatal. bildet auf folgende Weise: 

Näm nisi | penus an|mius hojdie con|v6iüt cras, | p<5pulo | prü- 

stitu|äm vos, 

mit verkürzter ultima von convenit. — Unnöthig war ferner 
v. 46. statt: scilis mihi diem esse hunc zn setzen: h. d. m. e. sc. 
Bei der Vnlg. ist der Vers eben so gut. — V. 47. war es uunö- 
thig, estis nach deliciae zu streichen ; mit Recht ist dagegen niatn- 
rniUa in mammillae verw andelt. Estis bleibe stehen, und der Vers 
ist ein tetram. hypercatal. — V. 48., der in der Vulg. so lautet: 

• Manipulatim mihi inunerigcriili facite ante aedis iam hic assint, 

ist des nurneri trocbaici wegen so umgestellt: 
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Manipulatim munerigeruli facite ante aedis iam hic mihi adsiut ! 

V. 51. hat Hr. B. oline Grund Äic, welches die Handschriften 
haben, gestrichen; auch irrt er darin, dass er diesen Vers einen 
iauib. tetram. hypercatal. sein lässt; sollte cs ein iambicus sein, 
so müsste es jedenfalls ein pentameter brachycatal. sein; da die- 
ser aber nicht vorkommt, so ist nichts einfacher, als dass man 
auch diesen Vers, wie die vorhergehenden, für einen trochaicus 
tetrameter acatal. hält, wobei man nur Eo per synizesin einsylbig 
zu lesen hat. — V. 52. ist für factum geschrieben factu. — 
V. 56. hält Ihr. B. acervi für ein erklärendes Einschiebsel von 
montes und schreibt ihn so: 

Quibus cunctis montes maxumi domi sunt frumenti. 

V. 58. ist er der Junt., Aid. und dem Longol. gefolgt, die für 
etiam schreiben et, da iam wahrscheinlich aus dem folgenden 
fam — entstanden sei. — V. 60 — 62. hat er so angeordnet, dass 
der erste sich mit lasonem schliesst und einen senarium iambicum 
ausmacht; der zweite mit Audiii anfangt, mit videtur schliesst 
und einen troch. tetram. bildet, der dritte endlich mit Pol an- 
fangt und mit gere schliesst, so dass ein iamb. tetram. entsteht, 
wobei nur im letzten V erse iste in istic zu ändern war. — V. 64. . 
ist unuöthiger Weise statt quaerunt rem gesetzt rem quaerunt , 
so dass ein troch. tetram. entsteht. Ree. behält die überlieferte 
Wortstellung bei und hält den Vers für einen iamb. tetram. catal. 
— V. 65. sieht man nicht ein , warum Hr. B. grandia mit gra- 
vida vertauscht hat, da jenes eben so gut in den Vers geht. — 
V. 66 — 68. (v. 65 ; — -67. bei Gronov.) sind die Verse anders ab- 
getheilt und te, welches gewöhnlich in dem ersten dieser Verse 
nach cras steht, in den zweiten nach hodie gesetzt. Ebenso ist 
in den folgenden Versen mancherlei verändert und umgesetzt. 
Wir können von jetzt an nur Einiges auswählen. — V. 79. ist 
aus dem cöd. Arnbr. deportalum erit , und v. 83. aus demselben 
Ms. statt En gesetzt Ain . 

Seena 3, v. 3. hat Hr. B. die Worte bene curassis oder, wie 
er schreibt, bene cura sis, mit Recht, nicht, wie es früher ge- 
schah, dem Pseudolus, sondern dem Calidorus zuertlieilt. — 
V. 6. hat er mit Recht, wie cs scheint, statt quid opus est ge- 
setzt quin opus est. — Ebenso ist v. 12. mit Recht aus dem 
Cod. Pal. concesso statt cesso hergestellt. — Sehr verändert 
hat Hr. B. , und, wie wir glauben, mit Glück, v. 13. — V. 16. 
theilt er mit Recht das Moramur nicht, wie gewöhnlich, dem 
Pseud. , sondern dem Ballio zu , der seinen Sciaven , der etwas 
zu langsam ging, antreibt. — V. 25. liest er mit Lipsius bitere 
für l iiere. — Mit Recht ist v. 27. aus den Codd. Palatt. inani- 
togislae statt inanilogus es gesetzt. — V. 31. aber begreift man 
nicht, warum statt morlua gesetzt ist mortuae. — V. 39. ist 
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statt der Vulgata pietate mit Recht die Lesart der Mss. und des 
Longolius pietati hergestellt. — Sehr gut ist v, 48., wo gewöhn- 
lich zusammenhängend gelesen wird : Et id , et hoc quod te re - 
vocamus, quaeso animum advorte , in zwei Sätze zerlegt, von 
denen der erste bis revocamus geht, so dass bei diesem ersteu 
das vorhergehende volumus wieder zu ergänzen ist. — Mit wel- 
chem Rechte v. 65. homines eingeschoben ist, ist Ref. unbekannt. 
V. 69. folgt Hr. B. dem cod. Ambros. — V. 74. ist mit Recht 
nach dem Vorgänge des Lipsius vicennaria für vicenaria geschrie - 
ben, welches hier niclit passt. V. 76. ist an vor poenitet gestri- 
chen. — V. 78. ist mit Recht aus dem cod. Palat. und der ed. 
vetus Medioi., die detque haben, det gesetzt statt des Vulg. 
datque. — V. 134. ist mit Recht aus dem Palat., der ec hta hat, 
für haec ista gesetzt : eccista. — V: 158. ist für effecta ge- 
schrieben ecjecta (und so immer). — Richtig ist v. 163. iur 
ulrimque, welches die Codd. haben , und welches ohne Sinn ist, 
utcunque gesetzt. 

'Seena 4, ». 1. hat Hr. B. hinc gestrichen, 'weil es der Vers 
verschmähe. Man lasse es aber stehen , verkürze die erste Sjlbe 
in <7/tc, und der Vers ist auch ganz richtig — Ohne allen Grund 
ist v. 16. mihi nach vox gesetzt. Man lasse es an seiner Steile. 
Auch v. 17. hat Hr. B. die Worte umgesteilt und so geschrieben: 

Herum eccum videod huc Simonem una simnl. 

Man lasse aber die alte Wortstellung und lese per synaloeplien 
Simonem 2sylbig S’monem , v. Beut!, ad Hec. II, 1, 1, 

Seena 5, v. 19. ist qui statt quid geschrieben. — V. 75. be- 
greift man nicht , warum Hr. B. nicht der Wortstellung des Pa- 
lat., tu ubi , gefolgt ist, sondern tibi tu geschrieben hat. — V. 128. 
z. A. ist sit, welches den Vers stört, weggelassen. Mit Recht ist 
v. 140. El si getrennt geschrieben. 

Act. II, 1, 2. ist quo statt quod wohl mit Recht geschrieben, 
da sich dieses grammatisch auf keine Weise rechtfertigen lässt. — 
V. 14. schreibt der Vcrf. Facilem hanc rem ego civibus faciam , 
nimmt zwischen rem und ego einen Hiatus an und betrachtet das 
Ganze als einen trochaicus dimeter. Einfacher indess wäre es 
doch, liest man einmal so, den Vers als einen dimeter iamb. zu 
betrachten, ohne den Hiatus anzunchmen. — Ohne zureichenden 
Grund ist v. 22. hic gestrichen. — V. 23. ist nach der Medioi. und 
des Longolius Vorgänge statt huic gesetzt hic. 

Sc. 2, 8. schwankt Hr. B. zwischen der Vulg. hoc und huc, 
woraus er hoc durch Verwechselung der Buchstaben o und u 
entstanden glaubt. „Dedi Aac“, fährt er fort, „tironum in- 
primis gratia ne. Hoc ad principio referrent.“ Welcher Grund- 
satz der Kritik, dass man auf das leichtere Verständniss der 
tirones Rücksicht nimmt! — V. 22. hat er es nach milile cingc- 
sclioben, wahrscheinlich weil er zwischen tu uud an einen Hiatus 
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angenommen hatte; dann würde ein iamb. te trara, brachycatalectus 
entstehen. Man lasse aber dieses es weg, verkürze die Anfangs- 
sylbe des Esne und man hat einen vollständigen iamb. senarius. — 
Ganz unnöthig war v. 24. die Umstellung der Vulg. Qui argenti 
hero meo lenoni in Qui h. m. I. a. — Von v. 43. an hätte be- 
zeichnet werden sollen , dass der numerus trochaicus wieder an- 
geht. Unnöthig sind ferner die Worte des v. 46. umgestellt. — 
Mit Recht ist v. 48. aus dem Pal. die Form inicere statt der vulg. 
iniieere aufgenommen, und v. 50 für negotiosus est zusammen- 
gezogen negotiosust geschrieben. — • V. 64. ist der Verf. der 
Auctorität Donat’s zu Terent. Andr. IV, 4, 31. gefolgt, und liess 
nach Gronov’s Vorgänge doliarent, gegenüber der des Palat. u. a-, 
die diobolarem geben. 

•Sc. 4, v. 18. ist mit Recht nach den Spuren des vetus cod. 
Camerar. porge gesetzt für porrige , welches der Vers nicht dul- 
det. — V. 19. und 20. ist mit Recht die Vertheiluug der Personen, 
wie sie sich in ältern Ausgaben findet, wiederhergestellt. — 
V.’ 23. ist der Verf. mit Recht dem Pareus und Gronov gefolgt, 
die schreiben : Tarn gratia est. — Mit Recht ist v. 25. dem Cod. 
decurtatus und Longolius zufolge tu , welches den Vers stört, 
weggelassen. — V. 29. wird wohl einfacher als iamb. tetram. 
acatal., als mit Hm. B. als trochaic. tetram. catal. aufgefasst. — 
V. 40. ist unuöthiger Weise, da es nicht einmal der Vers ver- 
langt, ex nt ex aedibus umgestellt in ex aedibus exiit. — 
Unnöthig war ferner v. 49. die Aenderung von is homo in homo 
iste. Uebrigens ist derVcrs ein tetrameter iamb. brachyc&tal., Hr. 
B. nimmt ihn nach seiner Umwandlung für einen trochaicus catal. — 
V. 68. ist mit Unrecht illi statt illic gesetzt. Man lasse tV/ic, und der 
Vers ist ein tetram iamb. acatal. — Richtig ist v. 7 0. perviatn 
est, welches die Codd. haben, statt des vulg. pervium gesetzt. — 
V. 72. ist Liquide ohne alle Auctorität in den Text gesetzt. 
Man lasse es weg und der Vers ist ein iamb. tetram. .brachycatal. 

Act. ///, sc. 2 , v. 13. ist sum f actus des Metri wegen in 
f actus sum umgestellt. Sehr schön ist v. 28. hergestellt: Teritur 
sinapi sceleralum ; Ulis , qui tenent , da die Codd. geben: T. 
sinapis cetera cum. — V. 46. ist mit grossem Recht das aut, 
welches bei Gronov den folgenden Vers beginnt, noch zu diesem 
Verse gezogen worden, wodurch das Metrum hergestellt wird. 
Unnöthig sind die Worte in v. 58 , 78 , 79 , 82. umgesetzt. Un- 
uölhig war ferner v. 70. die Umsetzung von qua hi c in Ate quo, 
sowie v. 83. die Weglassung von tu. Dagegen ist mit Recht v. 100. 
A//c, welches erst Neuern verdankt wird, werden weggelassen, so 
wie v. 107. die Lesart petivit wieder verdrängt und nach den 
Handschriften ecfecit gesetzt, wiewohl mau nicht sieht, warum 
nicht ganz so, wie diese haben, nämlich fecit, geschrieben ist. 

Act. IV , sc. 1, v. 5. ist richtig aus den Mas. loquar für das 
vulg. loqttor gesetzt. Ganz unnöthig war v. 13. die Umstellung 
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tot» homo qui cluear in qui cluear homo , v. 20. von erit ille potior 
in potior ille erit , ««nöthig ferner, was das Metrum anbelrifll, 
v. 39. die von ie. Eben so unnöthig ist v. 45. Nisi in ni verwan- 
delt, da der Vers eben so gut mit nisi herauskommt. — V. 46. 
ist richtig aus dem Decurtatus sit aufgenommen, indessen mit 
Unrecht am Schluss des Verses aediurn weggeiassen , welches 
ders. Codex hat. Der Vers ist ein iamb. tetram. acatal. — Un- 
nöthiger Weise ist r. 49. Pseudole eingeschoben. Der Vers ist 
ein tetram.. iamb. brachycatal. Der Grund, den Hr. B. anführt, 
warum er die Worte illuc — solet auch noch dem Simmia beilegt, 
ist nicht hinreichend; denn warum kann Simraia nicht den leuo 
eine mala merx nennen , ohne den Grund dazu anzuführen ’? — 
V. 50. will er einen Hiatus zwischen verum und ex annehmen. Das 
hat man aber nicht nöthig , wenn man nur die letzte Sylbe voü 
quasi als lang betrachtet. / 

Sc. 2. Unnöthig waren die Umstellungen v. 12. von astas 
barba in barba astas , v. 22. von es Ballio in Ballio es, v. 33. 
von ,me recte in recte me, v. 53. von is es in es is. — Richtig 
ist v. 14. die Lesart probi nach den Mss. beibehalten worden. — 
Des Metri wegeh ist v. 32. für putus est geschrieben putust, 
und r. 35. is gestrichen. V. 38. ist mit Recht aus dem Decurta- 
tus und den alten Ausgaben est , welches gewöhnlich weggelassen 
wird , zurückgeführt. 

Sc. 3. war unnöthig y. 3. die Umstellung von ego illum in 
illum ego. Man verkürze die erste Sylbe von illum, so dass — 
que ego illum ho — einen tribrachys bildet. V. 13. ist aus dem 
alten Cod. des Camerarius statt adveniat geschrieben advenat. 

Sc. 4. ist unnöthig res sit in sit res , und v. 10. perconteris 
me insidiis in percontere insidiis med verändert. 

Sc. 6, v. 11. Unnöthig ist (denn der Vers verlangt sie 
nicht) die Veränderung des Rogato hercle obsecro in Roga o. h. 
V. l7. ist richtig aus den alten Handschriften convenistin hominem 
geschrieben statt des vulg. hominem c. , 60 dass hominem mit 
dem folgenden imo einen Hiatus bildet. — V. 38. ist aus Mss. 
die alte Genitivform molas für molae, statt des vulg. molarum 
hergestellt. 

Sc. 7, v. 2. ist nach der alten Handschrift des Camer. statt 
des vulg. adeo monitus gesetzt admonitus. In sc. 7. erreicht die 
Willkür in Weglassungen, Umstellungen und Veränderungen 
den höchsten Grad. Indessen haben wir auch hier mehreres 
Gute hervorzuheben. V. 29. ist aus den alten Ausgaben nt 
scelestus (sc. es) statt qui sic scelestus gesetzt. V. 31. ist rich- 
tig aus den Handschriften datat gesetzt statt dat. V. 54. ist rich- 
tig aus dem Palat. tu geschrieben. Ebenso ist v. 55. aus demsel- 
ben Cod. und den alten Ausgaben Phoenicium statt Phoeniciumne 
gesetzt. V. 58. war es des Verses wegen nicht nöthig, fit statt 
fiet zu setze«'; man lese uur fiel, wie oft, eiusyibig. V. 103. 
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nennt Hr. B. die nnmeri aegre explicabiles, wenn man nicht herili 
statt heri lese. Man lasse aber heri und der V ers ist ein iamb. 
septenarius. V. 121. war die Umstelluug von id praemiurn in pr. 
id unnöthig. Praemium erleidet die synaeresis. V. 128. ist rich- 
tig nach den alten Ausgaben geschrieben: Quid ego? peregt inos 
• für Hodie e. p. 

Sc. 8, v. 3. war unnöthig die Umstellung von in aliis in 
aliis in. 

Act. V. Sc. 2, v. 26. ist aus den alten Ausgaben die Lesart: 
Mutier hic facit cett. statt M. haec feci zurückgeführt. Hie 
stellt für ego. — • V. 36. liest Ilr. B. nuferes uunc für das vulg. 
auferrene. Die Mss. und alten Ausgaben haben auferre non , 
welches er entstanden glaubt aus auf. tic , i. e. nunc. — V. 37. 
war unnöthig die Umstellung von partein mihi in mihi partem. 
V. 48. hat Hr. B. nach der Mailänder Ausgabe nach solent die 
Worte vocare , neque ergo ego istos weggelassen. 

Jtudens. Sogar im Argument ändert Hr. B. eigenmächtig. 
So v. 1. und 4. 

Prolog, v. 3. ist ohne Grund statt stella splendens geschrie- 
ben spl. stella. — V. 5. verbindet Hr. B. die Worte Hic atque in 
, coelo mit dem Folgenden, Gronov und Reiz mit dem Vorhergehen- 
den. V. 7. ist es richtiger, mit Hm. B. ambulod zu schreiben, als 
ambulo autem, welches Iteiz in den Text gesetzt hat. V. 10. 
ist mit Recht alia beibehalten , so dass alium alia einen Hiatus 
bildet. Reiz hat dafür aliuta gesetzt, welches beim Festus vor- 
kommt, von dem aber Hr. B. wohl mit Recht behauptet, dass cs 
zu den Zeiten des Plautus schon veraltet war. Ebenso ist v.. 11. 
mit Recht die Lesart der Codd.: Qui facta (wofür Hr. B. nur 
factad setzt) hominum , der eigenmächtigen Umstellung Lambin's: 
Hominum q.f. vorgezogen worden. V. 16. war unnöthig die Um- 
stellung der Worte Ute seit in sc. ille. Aber ebendaselbst ist mit 
Recht die Lesart der Codd. quaerat für quaerit , welches Schnei- 
der giebt, wieder hergestcllt. Y. 17. ist mit Recht gegen Gron. 
und Reiz, die adipisci schreiben, die Lesart des 1‘alat , Came- 
rar, Lamb. und Pareus, apisci wiederhergestellt. V. 22. folgt 
Hr. B., wie schon früher, der Wortstellung des Yindob. , der 
Princeps, des Carpentarius und Gronov. Anders Reiz. V. 25. 
und 68. ist mit Recht ei geschrieben , wofür Reiz eii gesetzt hat. 
V. 27. hat Hr. B. fiir inveniel gesetzt iuvenil, weil -der Vers so 
besser sei. Aber die Synaeresis ist ja nicht selten beim Plautus. 
V. 34. hat er gegen die Codd. ac für atque gesetzt, was nicht nö- 
thig war, da hier die 1. Sylbe von agros verkürzt ist. Unpöthig 
war die Umstellung v. 35., da die letzte Sylbe von senex ver- 
kürzt ist; eben so unnöthig die Umstellung v. 49. und 55. — 
V. 70. ist richtig die Stellung Arcturus signum gegen Reiz bei- 
behalteu worden, der diese Worte umkehrt. Auch v. 72. ist mit 
Recht, wiederum abweichend von Reiz, die Wortstellung der 
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Codd. beibehalten. Mit Unrecht ist dagegen v. 79. t'Uic, die 
Lesart der Codd., in ille verwandelt. 

Act. /, sc. 2. Mit Unrecht ist die gewöhnliche Wortstellung 
verlassen v. 1. und 3., so wie v. 3. nequici fiir neque quiri und 
adprehendere für prehendere geschrieben. V. 8. ist mit Recht 
die Lesart der Codd. Palat. hinc dem gewöhnlichen hic vorgeao- 
gen, desgleichen v. 26. die von Reiz, der dafür Quiqtie giebt, 
verlassene Lesart der Codd., Aut qui, wieder hcrgestellt. Mit 
Unrecht ist dagegen v. 30. den interpolirten Codd. gefolgt, die 
est weglassen. Mit Recht ist v. 35. die Lesart der Codd. perle- 
gamus statt der Reizischen protegamus wieder hergestellt, eben 
so v. 42. faciat statt faceret , welches Reiz gegen die Codd. 
gegeben hat. V. 57. ist mit Unrecht die gewöhnliche Wortstel- 
lung verlassen. Der Vers ist so zu schreiben: 

Cererem te melius quam Yenerem scctarier. 

# 

Eben so hätte v. 58. die Lesart des Palatinos und anderer 
Codd. - amorem stehen bleiben und nicht mit Sciopp. und Reiz 
amori geschrieben werden sollen, v. Gronov. ad h. I. Warum ist 
ferner v. 60. die Lesart der Codd. dii verlassen und dafür di ge- 
schrieben“? V. 69. ist mit Unrecht die Wortstellung der inter- 
polirten Codd. is sit der der bessern sit is vorgezogen. V. 88. 
musste id stehen bleiben, welches, wiewohl vor einem Consonan- 
ten , zu verkürzen ist. 

Sc. 3, v. 4. (v. 8. bei Schneider) lässt Hr. B., weil er sich 
liier wieder seine eigenen Metra geschaffen hat, gegen die Codd. 
ego aus. V. 5. (v. 10. Schn.) liest er mi hoc statt hoc mihi . 
V. 6. ist me umgestellt. Allein Si ergo bildet einen Hiatus. 
Eben so ist v, 8. mi hoc statt hoc mihi geschrieben , wo tum hoc 
einen Hiatus bildet. V. 10. isf honos geschrieben statt honor. 
V. 12. ist richtig aus den Codd. Palat. rnei statt me aufgeuommen. 
V. 14. ist gar zu eigenmächtig umgestaltet. Der Vers ist bei 
Reiz (v. 22.) ein ganz untadelhafter trimeter iamb., Ilr. B. macht 
daraus einen troch. dimeter. Sehr eigenmächtig sind auch v. 21. 
die Worte nee — venil versetzt. V. 23. ist richtig nach den 
Codd. cibo und loco gesetzt, wofür Reiz cibum und locurn 
schreibt. Eigenmächtig ist verfahren v. 24. — V. 27. war nicht 
mi, sondern mihi zu schreiben, und v.27. nunc ego für ego nunc. 
Richtig ist v. 2 sum mit einem Cod. Palat. weggelassen. V. 31. 
ist eigenmächtig geschrieben, jedoch ist ita , welches der Decnr- 
tatus, die ed. Mediol. , Longol. u. s. w. weglassen, mit Recht 
gestrichen. Eigenmächtig ist verfahren v. 33. und 34. 

Sc. 4, v. 1. ist mit Unrecht ut eingeschoben. Mit Recht ist 
aber v. 2. mihi gelassen, wofür Reiz mi giebt. V. 3. ist nunc 
*or dein weggelasseu , me aber musste bleiben, wofür schon Reiz 
und jetzt auch Hr. B. med gesetzt hat, ohne Auctorität der Hand- 
schriften, me oblcctatam bildet einen Hiatus. Eigenmächtig ist 
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verfahren V. 4, — V. 6. ist mk liecht eam nach quaeram weg- 
gelassen, welches von Reiz gegen die Codd. cingeschobeu ist. 
Für est comullum aber war beizubehalten cons. est. V. 7. ist so zn 
schreiben : 

Neqne qnem rogitera responsorem , quemqnam interea invenio, 
so dass er einen septenarius anapaesticus bildet. V. 8. aber so : 

Neque magis solae terrae quam liaec loca atque hae regiones, 

welches ein asynartetus ist, zusammengesetzt ans einem iamb. 
trira. brachycatal. und einem monometer trochaicus. — V. 9. ist 
mit Unrecht vivam, weiches kein Codex weglässt, ausgelassen. 
V. 10. und 12. sind unnöthig verändert. V. 11. ist mihi, welches 
Reiz wegliess, mit Recht beihchalten worden. V. 13. ist mit 
Recht an eximes , welches Camerarius giebt, dem eximet il/a , 
welches Reiz hat, vorgezogen worden. V. 14. ist richtig certo , 
die Lesart der Palat. Codd., dem cerle des Reiz vorgezogen wor- 
den. V. 17. ist mit Recht tua , welches Reiz einschaltet, weg- 
gelassen worden. V. 22. ist mit Recht die Stellung Accede ad 
me der, die Reiz giebt, Ad me ac. , vorgezogen worden. Ebenso 
ist mit Recht v. 23. mihi und en , welches Reiz hat , weggelassen 
und die vivisne für vivin’ die (so Reiz) geschrieben worden. 
Eben so v. 24. ul vicere für vivete ut , welches Reiz hat. V, 25. 
ist die Conj. Quom für quam , welches die Handschriften haben, 
gewiss richtig. Reiz giebt dafür quando. Auch ist richtig mihi 
statt mi geschrieben, welches Reiz hat. V. 31. ist richtig Siccine 
für das lleizische sicine geschrieben. V. 35. ist mit Recht video 
und viderier , welches unter andern Camerarius hat, der Lesart 
von Reiz, 1 ideor — tuerier vorgezogen worden. V. 37. ist mit 
Recht dem Cod. Palat. gefolgt. V. 38. aber hätte ut aliquo für 
aliquo ut stehen bleiben sollen. 

Sc. 5, v. 14. ist richtig die Lesart der Codd. sumus ambae , 
obsecro beibehalten Worden, wofür Reiz schreibt: ambae sumus , 
te obsecro. Ebenso v. 18. Ut — tuo tecto , v. 19. ambarum für 
ambum , v. 20. und v. 22., mihi für mi, welches Reiz hat. V. 28. 
ist richtig nach dem Cod. Palat.. der nc hat, nunc in den Text 
gesetzt. - , 

Act. II, sc. 1, v. 2. musste die Wortstellung nee didicerunt 
arlem stehen bleiben. V. 6. ist dem Camerarius, Lainbin und 
Reiz zufolge Quotidie aufgenommen , welches die meisten Codd. 
weglassen. 

Sc. 2. ». 16. ist unnöthig die Wortstellung verändert. V. 19. 
ist richtig nach dem Palat. und Reiz abit geschrieben für das 
vulg. abiit. V. 22. ist richtig nach dem einen Cod. Pal. Nunc quid 
für nuuquid geschrieben, wie schon von Reiz. Ferner ist die 
Lesart der Codd. mihi für mi, welches Reiz giebt, mit Recht 
vorgezogen, nur der Schluss des Verses ist, wie die Wortstellung 
v. 23., unnöthiger Weise verändert. 
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Sc. 3, v. 7. war Quid agis tu hic ? zu lesen. Hic lassen nur 
«He schlechtem Codd. aus. V. 8. lässt Ilr. B. 'et zwischen con- 
ferre und fubulari aus, weil der Gedanke etwas dunkel sei. 
Allein was kann klarer sein als die Vulg.? V. 10. musste quidem 
huc stehen bleiben. V. 21. war le nach obsec/ o beizubehalten. 
V. 26. ist richtig auf er re , welches alle Codd. haben, und wofür 
Iteiz schrieb avehere, wieder hergestellt. V. 31. war mit Came- 
raritis perit oder vielmehr perit zu schreiben. V. 40. ist richtig 
iactatae, wofür Reiz iaclamur gab, wieder hergestellt. V. 45. ist 
mit Recht ego weggelassen, aber mit Unrecht v. 52. die Wort- 
stellung verändert; denn in gehört, wie cs sich auch bei Reiz 
findet, noch zum vorigen Verse. V. 53. ist tarn unnötliig in 
tarnen verändert. V. 55. ist mit Recht dum, welches Reiz ein- 
geschoben hat, weggelassen, und dagegen Veneris beibehaltcn 
worden. Eben so ist richtig v. 57. die von Reiz verlassene Wort- 
stellung der Codd. hoc sese wieder hergestellt worden. V. 59. ist 
mit Reiz statt der Lesart der Codd. passet geschrieben potesset. 
V. 60. ist richtig die Wortstellung ubinam ea beibehalten worden. 
V. 64. ist mit den Codd. abiisse geschrieben, wofür Reiz hat abivisse. 
V. 79. ist richtig nach den Codd. simus gegeben, wofür Reiz es- 
semus schrieb. 

Sc. 4, v. 20. ist richtig die Wortstellung der Codd. , die non 
ferri potest haben, gegen Reiz, der /. n.p. hat, beibehalten worden. 
V. 34. war uti beizubehalten , welches die bessern Codd. haben. 

Sc. 5, v. 4. ist ohne Grund die Wortstellung verändert. 
Auch v. 5. und 22. ist gegen die Codd. verändert. Richtig ist 
aber v. 25. und 27. die Wortstellung der Codd. beibehaltcn. 

■Sc. 6, v. 3. ist mit Unrecht die Wortstellung der interpolir- 
ten Codd. cum eo quid dem quid cum eo vorgezogen worden. 
V. 6. ist richtig die Lesart der Pall, rnecum hercle dem vulg. un- 
verständlichen cum Ilercule vorgezogen worden , so wie v. 23. 
die Wortstellung der Codd. der des Reiz. V. 38. ist richtig 
dignus gelassen, wofür Reiz unnöthiger Weise dignus gegeben hat. 
V. 45. ist unnöthiger Weise die Vulg., so wie v. 49. die gewöhn- 
liche W'ortstellung verändert. V. 53. sind die Worte Sed nunc, 
die die Codd. Pall, weglassen, auch weggelassen, dafür aber modo 
in den Vers eingeschoben. V. 54. ist nach der Auctorität der 
Cdd. quia und anderem, wofür Reiz qui ausus fuerim schreibt, 
beibehaltcn worden. 

Sc. 7, v. 5. und v. 17. ist unnötliig die Wortstellung verän- 
dert. V. 22. ist mit Recht die Lesart der Codd., exungare , bei- 
behalten worden, wofür Reiz emungare gesetzt hat. 

Act. III, sc. 1, v. 13. ist unnötliig iäa in ea verändert. 
V. 14. ist mit den Codd. animo beibehalten worden , wofür Reiz 
nimio giebt. V. 12. hätten die unbezweifelten Worte mcae vici- 
niae , die Lamb. und Tarnebus in ihren alten Handschriften ge- 
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fanden haben, in den Text aufgenommen werden sollen. Vgl. 
ltitschl a. a. O. p. 532. 

Sc. 2, v. 1. Ilr. 11. schreibt überall Pr oh. Die richtigere Form 
aber, die auch die meisten Codd. geben, ist pro. V. 5. ist mit 
Reiz innocentum statt innocentium aufgenommen. V. i3. ist 
richtig die Wortstellung des Palat. aufgenommen. V. 16. un«T 19. 
7 i8t unnöthig die Wortstellung verändert. V. 25. ist richtig die 
Lesart der Codd. exoptavi beibehalten worden, während Reiz ge- * 
gen die Codd. optavi gab. V. 36. ist richtig ans dem einen Pal. 
statt parricidi plenus , periurissumus gegeben : periuri plenus. 

V. 48. ist richtig statt eccos , welches Reiz hat, ecce gegeben, 
welches alle von Schneider angeführte Codd., unter ihnen auch 
der Decurtatus, haben. 

Sc. 3, v. 8. ist mit Recht die Lesart der Pall., praecipes , der 
des Gronov und Reiz, praecipe m , vorgezogen worden. V. 19. 
und 20. ist richtig die Lesart der Codd., vis ne öpprimat , Quae 
vis (so auch die Pall.) cett. statt des Reizisclien: ut ne öpprimat 
Pis, quae beibehalten worden, so wie v. 21. die Wortstellung der 
Codd. miseram me , statt des Reizisclien me mis. Eben so v. 33. 
die Wortstellung der Codd. Venus altna statt der Reizisclien 
ulrna Venus. V. 38. ist gegen die Codd. sinas statt patiare ge- 
schrieben, dagegen richtig ambae , welches Reiz weglässt, beibe- 
halten worden. V. 41. ist unnöthig das vulg. hasce petere in 
petere has verändert. Auch v. 42. ist unnöthig verändert. 

Sc. 4, v. 7. ist richtig die Lesart der Codd. eripis der Reizi- 
sclien eripuisti vorgezogen worden. V. 10. ist richtig die Lesart 
, der Codd. neu , wofür Gronov und Reiz neve geben , wiederher- 
gestellt, und richtig die Wortstellung der Pall, in carcereni 
compingi der des Reiz comp, in carc. vorgezogen ; nur unnöthig 
est aequUm in aequom est verändert. V. 23. ist richtig die 
W T ortstellung der Codd. scias meam der Reizischen Aenderung 
m. sc. vorgezogen. V. 27. ist richtig item , welches Reiz gestri- 
chen hat, bcibchalten worden. V. 39. ist richtig die Lesart der . 
Codd. periit der Reizischen Aenderung periisti vorgezogen wor- 
den. V. 45. ist richtig die Lesart der Codd. nam beibehalten, 
wofür Reiz namque gesetzt hat. V. 52. ist mit Recht das exqui- 
sitere opere faciundo , welches auch Carpentarius, Camerarius und 
Gruter geben, der Reizischen Aenderung operi f. vorgezogen 
worden. V. 62. ist richtig den Codd. Palat., so wie v. 64. der 
WOrtstellung der Codd. gefolgt. Eben so ist richtig v. 68. die 
' Interpunction beibehalten, wornacli schon nach sein' quid das 
Fragezeichen gesetzt ist, welche Interpunction Reiz geändert hat. 

V. 73. izt richtig für isttme, welches Reiz hat, hunc gesetzt, wel- 
ches die Palat. geben. V. 89. ist richtig' die Lesart der Codd. 
minacias, wofür Reiz minas gegeben hat, wiederhergestellt wor- 
< den. V. 93. ist mit Recht sed, welches Camer. und Lainb. aus- 
lassen, die Palatt, aber haben, beibehalteo worden,. V. 97. musste 
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mihi statt rni beibehalten und die letzte Sjlbe in lieet verkürzt 
werden. Eben so ist unnöthig v. 98. die Wortsteilung verändert. 
V. 122. durfte nicht ut poleal in ut potig ent verändert werden. 
V. 123. ist richtig den Paiatt. gefolgt., die tos/ nam schreiben, 
wofür Reiz tobig num giebt. Mit Unrecht ist v. 131. die Wort- 
stellung verändert. 

Sc. 5, v. 5. war die Aenderung von insectarer in i neeclarei 
unnöthig. V. 9. ist richtig die Lesart der-Codd. profectus beibe- 
halten, \voffir Reiz unnöthiger Weise profectus schrieb. V. 10. 
durfte nunc nicht ausgelassen werden. V. 11, ist unnöthig is in iig 
verwandelt. V. 18. ist gegen die Auctorität der Codd. in urbem 
verwandelt in urbe. V. 23. ist richtig mit Douza das quin , wel- 
ches die Pall, darbieten, quin' geschrieben. V. 27. sieht Ree.' 
gar keinen Grund, warum die vortreffliche Lesart der Pall.: quid 
muto , mit Reiz in numquid m. verändert werden soll. Unnöthig 
ist v. 34. die Wortstellung, v. 49. itlic in ille, und v. 50. in in 
indu verändert. V. 52. ist richtig die Lesart der Codd. e», die 
Reiz in eiY verändert , beibehalten worden. 

Act. IV, sc. 1, v. 9. hätte statt reliam mit Reiz nach den 
Pall, retia gelesen werden sollen. V. 10. ist unnöthig die Wort- 
stellung verändert. V. 14. ist richtig die Lesart der Codd. vanila- 
quentia beibehalten worden. 

Sc. 2,v. 9. ist richtig hoc , welches die Paiatt. haben, bei- 
behalten worden, so wie v. 14./««, welches Reiz gegen die Codd. 
weglässt. V. 16. ist mit Recht für tempore aus den Codd. Paiatt. 
temperi aufgenoinmen worden. V. 20. ist die richtige Wort- 
stellung piger, si velim und die Form giem aus den Codd. aufge- 
nommen. V. 25. ist richtig ut für tili aus den Paiatt. geschrieben, 
so wie v. 27. eben daher ut eingeschoben. V. 29. ist richtig tum\ 
welches Reiz gegen die Codd. einschob, weggelassen, und für dp* 
mum aus dem Pall demum geschrieben. V. 32. ist richtig que 
nach oppida , welches Reiz gegen die Codd- einschob, weggelassen 
worden. V. 35. ist richtig die Wortstellung der Codd. beibehalten. 

Sc. 3, v. 7. ist richtig die von Reiz verlassene Wortstellung 
der Codd., Enicas iam me odio, quisquis eg, beibehalten wor- 
den. V. 12. ist richtig die Lesart der Codd. retrahia, wofür Reiz 
giebt rectractaa , beibehaltcn. V. 12. ist richtig id, welches Reiz 
gegen die Codd. einschiebt, weggelassen. V. 15. ist richtig die 
von Reiz verlassen« Wortstellung der Codd.: modo daa mihi , te 
eett. wiederhergestellt. V. 20. ist nihil, welches Reiz gegen die 
Codd. in nil verwandelt hat, mit Recht beibehalten worden. 
Eben so v. 23. advorte , wofür Reiz gegen die Codd. advortee. 
V. 36. ist mit Recht certo esl (oder certost ), welches die Codd. 
haben, beibehalten worden. Reiz veränderte es in cer turnst — ; 
tage. V. 37. hätte mihi stehen bleiben und Dicht in mi verwan- 
delt werden sollen. Richtig ist dagegen v. 38. commune ept 
stehen geblieben , welches Reiz gegen die Codd. in communiet 

n. Jaürb. f. Phil. ti. Paed. od. Heit. Bibi. Bd. XXXIV. Hfl. 1. 2 
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verwandelt hat. V. 46. hatte polissimumst nach den Codd., und 
nicht potissumum est geschrieben werden sollen. Richtig aber ist 
ans dem Decurt. die alterthümliche Form nancti für nacti aufge- 
nommen worden. V. 54. ist richtig audivisli , welches Reiz gegen 
die Codd. in audisti verwandelt hat, beibehalten. V. 59. durfte 
atri, welches die Codd. haben , nicht in atro verwandelt werden. 
V. 64. ist die gewöhnliche Interpunction geändert, das Frage- 
zeichen schon nach «7a gesetzt, und Enimvero auf das Folgende 
bezogen. Mit Recht ist nicht, wie von Reiz gegen die Codd., 
2 mal hinter einander ila geschrieben. V. 67. ist mit Recht af, 
weiches Reiz gegen die Codd. weglässt, bcibehalten worden. 
Mit Recht ist v. 75. ei, welches Reiz gegen die Codd. vor guberna- 
tor einschiebt, weggelassen worden V. 76. ist gegen die Codd. 
sis eingeschoben , und v. 84. gegen die Codd. et vor für wegge- 
lassen. Mit Recht ist v. 86. item , welches Reiz gegen die Codd. 
in itidem veränderte, beibehalten worden. V. 88. ist ohne 
Grund me in med verwandelt, so dass dieser Vers unter so vielen 
ununterbrochenen trochaicis der einzige iambicus wäre. Warum 
sollte man aber nicht me beibehalten und mit demselben den 
versus trochaicus? V. 97. ist ohne Grund die Wortstellung ver- 
ändert. V. 99. ist gegen die Codd. kic ln huc verändert. V. 100. 
Ist mit Recht die Form triobolum der, die Reiz aus dem blossen 
Cod. Lips. entnommen hat, triobulum vorgezogen worden. 

Sc, 4, v. 9. ist nach Carpent., Camer., Larab. und einigen 
geringen« Codd. sis eingeschoben. V. 13. ist gegen die Codd. 
Asm eingeschoben. V. 14. hätte nach den Codd. quid negotist 
geschrieben werden sollen. Ferner ist illic in ille verwandelt. 
V. 18. ist tu eingeschoben. V. 20. ist mit Recht en, welche« 
Reiz gegen die Handschriften einschob, weggelassen worden. 
Ohne Grund ist v. 27. und 31. die Wortstellung verändert. Eben 
so v. 33., woselbst auch mi'A«' in mi verwandelt ist. V. 39. musste 
ums est für usust stehen bleiben. V. 42. sagt er, er folge in der 
Wortstellung (s«'d ea ) dem Lamb. und Reiz, Reiz aber liest gerade 
umgekehrt: ea si. V. 47. ist richtig die Wortstellung der Codd. 
lenonis eins est beibehalten worden , wofür Reiz eins est lenonis 
geschrieben hat. V. 48. ist richtig dem Palat und den alten Aus- 
gaben gefolgt. V. 56. 107. u. 121., ferner sc. 5, v. 9. 17. u. 18. 
Truc. 1, 1, 34. 45. 55. ist ohne Grund die Wortstellung verändert, 
Rud. IV, sc. 4, v. 67. ist richtig nach den Codd. quibuscum bei- 
behalten worden, wofür Reiz quibu' cum schreibt V. 80. hätte 
nach den Palatt. die Form miliium statt miliiom geschrieben, wer- 
den sollen. V. 97. ist richtig feret nach dem Palatinus sec. statt 
referi gesetzt, welches Reiz hat. V. 103. ist richtig nach dem 
Palat., der ed. Mediol. uud Longol. tarn in angustum statt des 
vulg. int. a. geschrieben. V. 108. ist richtig iniurius , welches 
alle Codd. haben, und wofür Reiz iniuriu's giebt, beibehalten 
worden. V. 113. ist richtig die Lesart aller Handschriften est für 
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*it, welches Reiz gab, hergestellt worden. V. 125. ist richtig 
die Lesart aller Codd. argenleola , welches Reiz in argentea ver- 
ändert hat, uml v. 127. die von Reiz veränderte Wortstellung der 
Codd. beibehalten worden. Dagegen ist v. 138. ohne Grund die 
Wortstellung der Codd. verändert. 

Sc. 5, v. 10. ist nach einigen Mss. eins servom in s. e. ein- 
gestellt. 

tSc. 6, r. 5. war mihi zu lassen und nicht mi dafür zu schrei- 
ben, denn eins ist, wie oft, einsilbig zu lesen. V. 10. ist mit' 
Recht die Wortstellung der meisten Handschriften filia facito der 
von Reiz fac.ßl. vorgezogen worden. 

Sc. 7, v. 8. ist mit Recht/»««, sowie v. 28. molestus , und 
Act. V, sc. 3, v. 30. ratus , welches die Handschriften haben, und 
wofür Reiz, wie gewöhnlich, pius , molestus und ratu's gege- 
ben hat, beibehalten worden. IV, 7, 16., wie auch sc. 8, v. 1., 
war wieder mihi beizubehalten und nicht mi dafür zu schreiben. 
Unnöthig ist auch sc. 7, v. 17. geändert. V. 19. war noster bei- 
zubehaltcn und nicht voster zu schreiben , welches nur die den 
interpolirten Handschriften folgenden Ausgaben haben. Unnöthig 
ist v. 20. 29. und 30., sowie Act. V, sc. 2, v. 68. und sc. 3, v. 17. 
39. 40. die Wortstellung geändert. Dagegen ist mit Recht IV, 7, 
v. 22. die von Reiz verlassene Wortstellung der Handschriften 
beibehalten worden. Uebrigens ist statt mihi geschrieben ntst. 
V. 23. aber hat Hr. B. nach seinen bekannten metrischen Grund- 
sätzen statt ad ist um modum mit Unrecht ist. ad m. geschrieben. 
Die erste Sylbe von istum ist zu verkürzen. 

Sc. 8, v. 4. ist opino statt opinor gesetzt und in dem Fol- 
genden dem Pal. II. gefolgt, der mi (wofür Hr. B. mihi ) nuptura 
est hat, während Reiz der Wortsteilung des Pal. I. folgt; ». e. 
mihi. Der Beachtung werth ist die von Hm. B. vorgeschlagcne 
Emendation des v. 7. und 8. V. 14. war illam beizubehalten und 
nicht dafür illanc zu schreiben. 

Act. V, sc. 1, v. 1. ist mit Unrecht est getilgt V. 4. ist mit 
Recht istic beibehalten worden, welches Reiz gegen die Codd. in 
illic verwandelt. Istic hat auch der Decurtatus- 

Sc. 2, v. 13. ist mit Recht das von Rei* eingeschobene et, 
welches sich in keinem Cod. findet, weggelassen worden. V. 26. 
ist mit Recht die von Reiz 'veränderte Wortstellung der Codd. 
wiederhergestellt V. 29. ist mit Recht die Lesart der Pall. ; di 
homines respiciunt fiir das-vulg. Di me resp. et hom. aufgenom- 
men worden. V. 50. ist mit Recht illo, welches die Pall, und an- 
dere Codd. auslassen, weggelassen worden. Sehr glücklich ist 
die Conjectur v. 66. 

Sc. 3, v. 3. ist mit Recht die Lesart der Pali, quicquid der 
anderen, der Reiz folgt, quidque, vorgezogen, sowie v. 4. O, 
welches alle Codd. haben, von Reiz aber weggelassen worden ist, 
wiederhergestellt. Ebenso mit Recht v. 5. Tuusne (oder Tuosne, 

2 * 
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wie Hr, B. schreibt) , statt dessen Reiz wieder gegen die Codd. 
Tuuri schreibt. Ebenso v. 5. fuit , wofür Reiz gegen die Codd. 
fuverit. V. 10. ist ebenfalls die Wortstellung der Codd. facile 
non beibehalten , wofür Reiz n. f. schreibt. Mit Recht ist v. 23. 
est, weiches Reiz gegen die Cdd. einschiebt, weggelassen worden. 
Ebenso v. 25. ist nach den Codd. , auch den Pall. , etiarn dum 
geschrieben , wofür Reiz etiarn hauddum giebt. V. 28. ist aus 
dem Dccurtatus intueor statt des gewöhnlichen faleor geschrieben. 
V. 36. ist mit Recht nach den Pall., Camer., Larab. u. a. tuo für 
meo, welches Reiz hat, geschrieben. Mit Recht ist v. 44. nicht 
die ungeschickte Lambinische Ergänzung commodas , die Heiz 
aufgenoramen hat, in den Text gesetzt, sondern nach den Spuren 
der Pall, multi modo geschrieben. Mit Recht ist v. 57. tu, wel- 
ches Reiz gcgrti die Codd. aufgeuommen hat, weggelassen worden. 
Ohne Grtind ist v. 68. geändert. 

Truculentus. Argurn. v. 3. hat Hr. B. , jedoch znm Nach- 
theil des Metrums, utique in utque verwandelt. 

Prolog, v. 14. ist znm Nachtheil des Metrums die Wortstel- 
lung verändert. 

Act. I, sc. 1, v. 3. ist statt des vnlg. edocet geschrieben edo- 
ceat. V. 12. ist ohne Grund das erste aut in ad verwandelt. V. 46. 
ist est ausgelassen. V. 70. ist eum in eo verwandelt. Auch v. 71. 
ist verändert. V. 75. ist des Metri wegen hinc quo in q. h. ver- 
setzt, sowie v. 76. est nach mutier gestrichen. 

Sc. 2, v. 51. ist mit Recht nach dem Palat. , der melius est 
hat , meliusl statt des vulg. melius geschrieben. V. 124. Quis- 
/ qtiis Keniat cett. hätte Ilr. B., wie in seiner 2. Ausgabe, unver- 

ändert lassen und für einen trochaicus tetrameter halten sollen, 
dagegen den folgenden v. 125. umgekehrt für einen iamb tetram. 
acatal. Unnölhig ist v. 126. geändert, der in der 2. Ausgabe 
noch mit Pareus iibereinstimmt. Mit Recht ist v. 131. die Vulg. 
oblitusl wiederhergestellt, wofür in der 2. Ausgabe oblitus sit 
geschrieben war. V. 136. hatte Hr. B. in seiner 2. Ausg. statt 
des vulg. quaeso , num qui cett. geschrieben: quaestuum. Q«s 
cett. Jetzt schreibt er: qnaesti. Nam qui cett. V. 142j hatte 
er in der 2. Ausgabe aus dem demtis der Handschriften, welches 
die Vulg. in demnnt verändert hat, mit grösster Wahrscheinlich- 
■ keit domus gemacht; dieses aber verändert er jetzt wieder in do- 

muis, welches, wie er sagt, durch das Versmaass unterstützt 
werde. Aber in wiefern dadurch das Versmaass besser werde, 

' wünschten wir wohl von Hrn. B. näher erörtert. V. 145. ist aua 
Ms», hac — nocle st. des vulg. hanc noctem geschrieben. 

Sc. 3, v. 6. ist mit Hecht, wie schon in der 2. Ausgabe, statt 
des vulg. id aus dem cod. Palat. at gegeben. V. 19. ist die Vulg. 
mancipium qui accipias, die in der 2. Ausg. in Quos mancupio a. 
verändert war, wiederhergestellt worden. V. 60. ist ohne Nothr 
die in der 2. Ausg. beibchalteue gewöhnliche Wortstellung , esse 
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tristem in tt. e. verändert worden, und ebenso v. 64. eccum odium 
(so auch in der 2. Ausg.) in o. e. 

Sc. 4, v. 12. ist unnöthig quid iam, welches auch die 2. Aus- 
gabe hatte , in qnidnam verändert. Ebenso ist v. 14. mit Unrecht 
verändert, während früher die Vulgata beibehalten war. Mit 
Unrecht ist v. 28. das früher beibehaltene nunc gestrichen 
worden. Es ist beizubehalten und die ersten Worte des Verses 
Ego islos bilden einen Anapäst, so dass die erste Sylbe in istos 
verkürzt wird. 

Sc. 5, v. 6. war die Umstellung von ego nunc ganz unnöthig, 
während in der frühem Ausgabe ebenso unnöthig hercle in her- 
cule verwandelt war. Der Vers bildet in der Vulg. einen ganz 
untadeligen senarius iamb. Ebenso unnöthig ist die Verwandlung 
v. 8. von hiene in hiccine , wie schon in der 2. Ausg. Hicne ist 
beizubehalten, so dass quom advenis am Schluss des Verses einen 
Hiatus bildet. Ebenso unnöthig war die ebenfalls schon in der 
2. Ausgabe vorgenommene Umstellung v. 9. und 49. — V. 18. 
ist, wie schon in der 2. Ausgabe, mit Recht statt des vulg. am- 
bulavisli aus dem Decurt. ambulasli gesetzt. Unnöthig war die 
Umstellung v. 59. und 65., die in der 2. Ausg. unangetastet ge- 
blieben waren. V. 70. ist mit Recht, wie schon in der 2. Ausg., 
die alte Lesart post id dem vulg. postUlea vorgezogen worden. 
V. 92. musste, wie in der 2. Ausg., Ego isti für I. e. stehen 
bleiben. 

Act. II, sc. 1, v. 8. ist mit Recht aus den alten Ausgaben hoc 
eingescliobcn worden, wie schon in der 2. Ausg., nur dass dort 
Quae in Q/na verwandelt war. V. 10. ist mit Recht supposici 
hergestelit, während in der 2. Ausg. supposui stand. 

Sc. 2, v. 19. ist mit Recht, wie schon in der 2. Ausg., dem 
Cod. Palat. zufolge tu vor te weggelassen worden. Mit Recht 
ist v. 44. die in der 2. Ausg. verlassene Vulg. wiederhergestellt 
worden. 

Sc. 3, v. 4. ist mit Recht die in der frühem Ausg. verlassene 
Wortstellung der Vulg. Atque inprobis sese artibus expolial 
(wofür sonst geschrieben wurde A. i. a. se exp.) wiederlierge- 
stellt worden. V. 28. hätte statt heru\ wie in der 2. Ausg. , die 
Vulg. herus stehen bleiben sollen. V. 32. ist aus alten Ausgaben 
statt des vulg. iubeo geschrieben iube. Ebendas, hätte, wie in 
der 2. Ausg. mit Recht , die Lesart des Palat. und der alten Aus- 
gaben: Grataque ecastor habeo statt der Vulg. Grata quaeque 
ec. h. aufgenommen werden sollen. Mit Unrecht ist v. 42. homo, 
welches in der 2. Ausg. steht, weggelassen worden. V. 60. sind 
ohne Noth die Worte te hic , wie sie auch in der 2. Ausg. stphen, 
in hic ted umgesetzt. Auch v. 63. ist ohne Noth verändert, wäh- 
rend auch hier die 2. Ausg. die Vulg. bcibchält. V. 64. ist mit 
Unrecht »tue, welches auch in der frühem Ausg. sieht, in istud 
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verwandelt. Mit Recht ist v. 80. , wie schon in der 2. Ausgabe, 
aus dem Pal. abisti st. des vulg. abiisti geschrieben. 

Act. UI, sc. 1, v. 13. ist mit Recht nunc , wofür in der frü- 
hem Ausgabe nam geschrieben war, wiederhergestellt -worden. 
Ebenso v. 17. meam matrem , wofür früher matrem et patrem , 
und v. 18. ecquia , wofür früher ecqui. 

Aet. IV, sc. 1, v. 5. ist mit Unrecht die Wortstellung in dona 
deamata verändert, da auch die 2. Ausgabe die Vulg. beibehält. 
Dasselbe gilt von den Veränderungen sc. 2, v. 3. u. 52., sc. 3, v. 45. 
Dagegen ist sc. 2, v. 5. iste, welches in der 2. Ausg. in istic ver- 
wandelt war, wiederhergestellt worden, V. 7. musste hiccine , 
welches auch die frühere Ausgabe hat, für hiccin' stehen bleiben. 
V. 11. ist mit Unrecht id , weiches in der 2. Ausg. weggebiieben 
war, eingeschoben. V. 20. ist unnöthig die Wortstellung der 
Vulg., die auch die frühere Ausg. beibehält, verändert worden. 
V. 33. ist die Lesart der alten Ausgaben hergestellt. V. 46. ist 
mit Unrecht die Wortstellung der Vulg. ego tibi , die auch die 
2. Ausg. beibehält , in tibi ego verändert. Dasselbe gilt von pue- 
rum suppostrix, wofür früher und in der Vulg. supp p. Mit 
Unrecht ist v. 57. est , welches auch die frühere Ausgabe beibe- 
hielt, gestrichen worden. 

Sc. 3, v. 13. ist mit Recht die Vulg. isluc, die in der 2. Aus- 
gabe in islac verwandelt worden war, wiederhergestellt worden. 
Mit Unrecht ist v. 48. ego und v. 53. tu weggelassen. V. 59. 
musste inprobus für malus stehen bleiben. Mit Recht'ist v. 65. 
das vulg. tuae nach dem Palat. , wie schon in der 2. Ausgabe^" 
in tu verwandelt. V. 73. ist polest , welches in der früheren 
Ausgabe in polis verwandelt war, mit Recht wiederhergestellt 
worden. 

Sc. 4, v. 9. ist mit Recht aus dem Pal. vis und aus den alten 
Ausgaben postulas hergestellt worden, wofür die Vulg. v elis, 
postules. Ebenso mit Recht v. 17. qua für das vulg. quia aus 
dem Palat. Ohne Grund ist v. 29. die Vulg. interim ^ die auch in 
der 2. Ausg. beibehalten war, in interius verwandelt. V. 30. ist 
mit Recht die alte Lesart facultas operae statt der Vulg. fac va- 
leas. operae hergestellt worden. Ebenso ist v. 31. mit Recht aus 
den Spuren des Palat., der accessit liest, ac cessit statt des vulg. 
abscessit gesetzt. V. 32. ist mit Recht , wie schon in der 2. Aus- 
gabe, die Vulg. opus in opes verwandelt, nach dem Cod. vet. 
Camer. und der ed. Paris. — V. 37. ist mit Recht die Lesart der 
Codd. Adest pueri statt der in der 2. Aus g. gemachten Interpo- 
lation pueri pater adest wiederhergestcllt worden. 

Act. V, v. 7. Ist statt des vulg. ego geschrieben ergo. V. 8. 
Ist mit Recht nach den Handschriften, die rides pice liaben , ri- 
des. Spiee! statt des vulg. e spiee geschrieben. V. 26. ist mit 
Recht aus den alten Ausgaben ecastor statt der Vulg. mecastor 
geschrieben. Auch v. 35. ist mit Recht den älteren Ausgaben ge- 
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folgt, ebenso v. 42. in der Wortstellung. Mit Recht ist v. 43. 
Dedid nach den alten Ausgaben geschrieben , die de di haben, 
nicht dedin\ wie die Vulg. — V. 48. ist mit Recht den Hand- 
schriften gefolgt. V. 50. ist mit Recht die Lesart der alten Aus- 
gaben dicit dem vulg. dick vorgezogen. V. 52. ist mit Unrecht 
gegen die Codd. mihi eingeschoben , sowie v. 60. Tu. Seltsamer 
Weise ist v. 74. es animalus’s , wahrscheinlich durch ein Ver- 
sehen, für es unimatus geschrieben, wofür die Vulg. und die 
Lesart der 2. Ausg. animatus' s. 

Die äussere Ausstattung des Werkes ist gut. An Druckfeh- 
lern ist nns nur p. VII. letzte Zeile illi für ille aufgestossen. 

Naumburg. - Hollese. 


His torische Studien von Frans Dorotheas Gerlach. Hamburg 
und Gotha, Perthes. 1841. XXV n. 434 S. 8. 

Hr. Prof. Gerlach in Basel hat sich ausser seinen Ausgaben 
des Salust durch eine Anzahl von Abhandlungen, welche sich auf 
das hellenische und römische Alterthum beziehen und sich gleich 
sehr durch die Gründlichkeit der Forschung, wie durch die lebens- 
volle Darstellung empfehlen, eiuen grossen Kreis von. Freunden 
erworben. Diese beschenkt er jetzt mit einer Sammlung jener, 
zum Theil schwer zugänglichen Arbeiten, und Ref. zweifelt nicht, 
dass gleich ihm viele Andere in derselben eine angenehme und 
zugleich belehrende Unterhaltung finden werden. 

Die einzelnen Abhandlungen sind folgende: 1) Der Bund 
der A mph ikt jonen, S. 1 — 47.; 2) Sokrates und die Sophisten, 
S. 48 — 136.; 3) Ueber die heilige Geschichte des Euemeros, 
S. 137 — 154. ; 4) Untergang der Eidsgenossenschaft von Achaja, 
S. 155 — 168.; 5) C. Cornelius Scipio und M. Porcius Cato, 
S. 169 — 201. ; 6) Der Tod des P. Corn. Scipio Aemilianus, 
S. 202 — 254.; 7) Ueber Virgils Schilderung des Schattenreichs, 
S. 255 — 270.; 8) Senecas Stellung zu seinem Zeitalter, S. 271 
— 285.; 9) C. Salustius Crispus der Geschichtschreiber, S. 286 
— 307.; 10) Ueber die Idee von Tacitus Germania, S. 308 — 324.; 
11) Basilia und Rauracum , S. 325 — 342.; 12) Die Verfassung 
des Servius Tullius in ihrer Entwickelung, S. 343 — 434. Gewiss 
sämmtlich interessante Gegenstände! Diesen Abhandlungen vor- 
aus geht die Vorrede, welche einen von dem Hrn. Verf. in Nürn- 
berg vor der Philologenversammlung über Nicbnhr gehaltenen 
Vortrag enthält und worin zugleich die Grundsätze dargelegt sind, 
welche der Hr. Verf. selbst bei seinen Forschungen auf dem Ge- 
biete der Geschichte festhalten zu müssen glaubt und denen Ref. 
seine volle Beistimmung schenkt. 

Ref. hat nun zwar; wie schon bemerkt, die sämmtlichen 
Abhandlungen mit eben so grossem Nutzen als Vergnügen gelesen. 



Indessen fühlt er sich theils bei manchen za einem selbstständi- 
gen Urthefle nicht berufen , theils würde eine gleich massige, nur 
einigermaassen auf Gründlichkeit Anspruch machende Berücksich- 
tigung aller einen zu grossen Baum erfordern. Er hofft also 
Entschuldigung zu finden, wenn er sich auf eine Abhandlung, die 
sein Interesse vorzugsweise in Anspruch genommen hat, be- 
schränkt. Es ist dies die letzte, ohnehin jedenfalls eine der 
wichtigsten, „über die Verfassung des Servius Tullius“, welche 
auch deswegen unsere Aufmerksamkeit in vorzüglichem Maassc 
auf sieh zieht, weil sie, nachdem sie in ihrer ersten Gestalt viel 
Beifall und grosse Verbreitung gefunden , jetzt in vieler Bezie- 
hung verändert und erweitert erscheint, lief, hat dabei auch ein 
persönliches Interesse, und er fühlt sich gedrungen, hierüber 
einige Worte vorauszuschicken, weil man leicht daran Anstoss neh- 
men könnte, dass er hier und da fiir seine eigene Sache kämpfen 
nnd die Polemik zu seiner eigenen Verteidigung anwenden wird. 
Allerdings kann dies nämlich dem Leser leicht lästig werden, 
wenn der Streit sich 11 m ein Mein und Dein dreht, welches nur 
für die einzelnen Personen Werth hat: dies ist aber hier sicher- 
lich nicht 4er Fall. Sowie der Hr. Verf. in seiner Polemik gegen 
den lief, immer nur die Sache im Auge gehabt hat : so würde es 
auch dem letztem unmöglich sein, anders als ebenso zu verfahren.. 
Geschieht aber dies , so kann der Streit unmöglich in einer Zeit- 
schrift am Unrechten Orte sein. Mail erwartet ja von jedem Re- 
censenten, dass er, wenn nicht gerade den Verf. widerlegen, 
aber doch eine und die andere von diesem unberücksichtigte Seite 
des Gegenstandes hinzulugen und durch eine neue Betrachtungs- 
weise dem Leser nahe führen werde: wer sollte aber, ceteris pa- 
ribus, hierzu geeigneter sein, als ein solcher, der den Gegen- 
stand selbst zu seinem Studium sich erwählt und sich selbst auf 
diesem Gebiete versucht hat‘l 

Um aber nun zur Sache selbst zu kommen : so legt der Hr. 
Verf auf eine Ansicht der römischen Tribus grosses Gewicht, 
die in der ersten Ausgabe der Abhandlung wenigstens nur halb 
enthalten ist. Es ist dies aber folgende. Zuerst wird vorausge- 
setzt, dass Servius Tullius 30 Tribus, 4 städtische und 26 länd- 
liche eingerichtet habe. Es sind nur aber dem Hru. Verf die 
4 städtischen Tribus durchaus von anderer Art als die ländlichen. 
Nachdem nämlich das römische Gebiet durch die Eroberungen 
der früheren Könige sich weit ausgedehnt, so habe Servius die 
Patricier und diejenigen Nichtpatricier, welche sich in der Stadt 
selbst niedergelassen, von denen geschieden , welche, ursprüng- 
lich zu anderen Städten und Gemeinwesen gehörend, jetzt Kom 
unterworfen worden seien, ohne doch ihren Wohnsitz nach Rom 
zu verlegen. Aus ersteren nun habe er die 4 städtischen, aus 
letzteren die 26 ländlichen Tribus gebildet. Drei der städtischen 
Tribus sollen nämlich den patricischen Stämmen entsprochen 
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haben, die vierte aber aus herangezogenen Plebejern gebildet 
worden sein. - v 

Nun zählt aber Livius an der bekannten Stelle (II, 21.) be- 
kanntlich nach Hinzufügung (oder Erneuerung) der tribus Clau- 
dia nur 21 Tribus, und es entsteht die Frage, wie diese Ver- 
minderung zu erklären sei, welche Frage Niebuhr dahin beant- 
wortet hat , dass die Stadt durch Porsena ein Drittheil ihres Ge- 
biets und somit auch 10 Tribus verloren habe. Ilr. G. lässt diese 
Erklärung gelten oder bemerkt wenigstens, dass sie noch nicht 
als widerlegt anzusehen sei, legt iudess wenig Werth darauf, 
hebt aber dafür den Umstand Um so mehr hervor, dass nach Li- 
vius jene 21. Tribus durch Attus Clausus und seine Clienten ge- 
bildet worden sei. Jn diesen Worten sei nämlich eine Andeutung 
des Livius enthalten , dass damals überhaupt eine Aenderung mit 
den Tribus vorgenommen worden sei und zwar eine Aenderung 
der Art, dass die Patricier nunmehr in den Tribus mit den Ple- 
bejern gemischt und selbst, statt sich schroff von dem geringeren 
Stande zu trenneu , ihr Anselm dadurch zu mehren bemüht gewe- 
sen seien, dass sie in den Tribus durch ihre Persönlichkeit auf 
ihre geringeren Mittribulen einwirkten. Der llr. Verf. gebraucht 
S. 406. von dieser Veränderung folgende Worte: „Seit der Zeit, 
dass die Patricier in ihrem eigenen wohlverstandenen Interesse 
auf ihren Landgütern in den Landbezirken lebten und dort durch 
den täglichen Verkehr mit dem Landvolk eine neue Grundlage der 
Macht sich schufen und der Form nach als Glieder, dem Wesen 
nach als Häupter der Landgemeinden sich geltend machten u. s. w.“ 
Und zwar bezieht sich diese Auffassung des Verhältnisses, wie 
aus dem Zusammenhänge hervorgeht, mit auf eine viel spätere 
Zeit, nämlich auf die Zeit, wo man die städtischen Tribus be- 
nutzte, um die Freigelassenen in ihnen unterzubringen, was zu- 
erst 304 v. Chr. geschah , dann aber öfter wiederholt wurde. 

Gemacht wurde aber jene Veränderung, wie bemerkt, schon 
zn eben der Zeit, wo die tribus Claudia neu gebildet oder nur 
erneuert wurde, d. h. (nach der gew. Zeitrechnung) 495 v. Chr., 
und der Hr. Verf. erklärt nun zunächst hierdurch die grossen 
Fortschritte , welche die Plebejer in den nächsten Jahren durch 
das Volkstribnnat, durch das Recht, Patricier vor die Tributcomitien 
zu fordern, und durch andere ähnliche Rechte und Befugnisse mach- 
ten, und seihst die lex Tcrentilia wurde nach ihm durch die hier- 
durch verbesserte Stellung der Plebejer entweder hervorgerufen 
oder doch wesentlich gefördert. 

Fragen wir aber nun zunächst, von welcher Art die innere und 
äussere Begründung diese* Ansicht sei, die nach des Hm. Verf. 
eigner Erklärung einen Grundzug seiner Darstellung bilden soll: 
so scheint diese dem Ref. freilich nicht ausreichend zu sein. 
Dass ursprünglich in der Einrichtung des Servius Tullius die 
städtischen und ländlichen Tribus eiuen solchen Gegensatz gebil- 
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det hatten , davon ist in den Nachrichten der Alten kein Beweis 
aufzufinden; denn der Umstand, dass Livius und Aurelins Victor 
blos die 4 städtischen Tribus nennen , kann doch wohl kaum als 
solcher angesehen werden. Man müsste nach des Hrn. Verf. 
Ansicht doch eigentlich die 4 städtischen Tribus im Wesentlichen 
als die qpuAat ysvixat, die übrigen als die xoxixui ansehen ; denn 
wenn auch bei jenen eine Rücksicht auf das Stadtviertel, in dem 
ein Jeder wohnte, genommen sein soll, so enthalten sie doch den 
Mitgliedern der ländlichen Tribus gegenüber den bevorrechteten 
Stand, denn es wird ausdrücklich iu Betreff der tribus Esquilina 
bemerkt, dass diese aus Plebejern bestanden habe, die von den 
Patriciern herangezogen worden seien, und die nachherige Ver- 
änderung soll ja ihrem Wesen nach eine Verschmelzung der bei- 
den Stände gewesen sein, die dadurch hervorgebracht wurde, 
dass jener Gegensatz der städtischen und ländlichen Tribus auf- 
gehoben wurde: so dass also dieser Gegensatz der Tribus mit 
dem Gegensatz der Stände geradezu identificirt wird. Es würde 
hierdurch auch im Allgemeinen für Rom eine von Niebuhr nach 
Dionysius (IV, 14.) mit Recht herrorgehobene , für die ganze alte 
Geschichte sehr wichtige Principienverschicdenheit in der Ein- 
theilung des Volkes vermischt werden: cs ist nämlich ein grosser 
Unterschied , ob die Eintheilung nach der Abstammung oder nach 
dem Wohnort gemacht wird. Jene Eintheilung ist durchaus ari- 
stokratischer Natur, während die Eintheilung nach der Zufällig- 
keit des Wohnorts im Gegentheil demokratisch ist und mit ihr 
immer das demokratische Princip in einem Staate sich geltend zu 
macheii pflegt. Es scheint also dem Ref. richtiger und dem 
Grundgedanken der Entwickelung der römischen Verfassung ge- 
mässer zu sein, wenn man annimmt, dass Servius, indem er jeue 
Eintheilung nach den cpvlal xoxixai neben der noch geltenden 
Eintheilung der Patricier nach den drei (pvXai yevixai einführte, 
hiermit zugleich das demokratische Princip neben das aristokrati- 
sche stellte: was ja überhaupt der Grundgedanke der Serviani- 
schen Verfassung ist. Und dann: wenn zweifelsohne die Be- 
sitzungen der Patricier grossentheils ausser dem Weichbilde der 
Stadt lagen , und wenn dies nachher von dem Hrn. Verf. selbst 
zum Beweis für die Aufnahme der Patricier in die ländlichen Tri- 
bus benutzt wird: war dies nicht ebenfalls schon zur Zeit des 
Servius der Fall? und wenn also das ganze römische Gebiet iu 
regiones eingetheitt wurde, mussten dann nicht gleich Anfangs 
die Patricier an den ausserhalb der Stadt befindlichen Bezirken 
Antheil haben ? 

Was nun aber weiter die mit dem Hinzutritt der Patricier zu 
den ländlichen Tribus geschehene Verschmelzung beider Stände 
„in einer hohem Einheit“ anbetrifft: so hat auch diese weiter 
keine Begründung durch die Quellen , als dass die tribua Claudia 
ausser den Clienten des Claudius auch den Claudius selbst enthielt. 
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Von einer damit eingetretenen Veränderung ist nirgends die Rede, 
und man kann selbst nur eine Spur einer solchen lediglich alsdann 
in jener Nachricht finden, wenn man annimmt, dass die Patricier 
vorher von den ländlichen Tribua ganz ausgeschlossen waren, 
nicht nur insoweit, dass sie an den Versammlungen und Abstim- 
mungen derselben keinen Theil nahmen , sondern dass sie über- 
haupt gar keinen Antheil daran hatten. Denn weiter wird ja von 
Claudius nichts gesagt. Dies ist aber nur eine Annahme, und 
selbst diese Annahme zugegeben, so würde eben nur eine sehr 
unsichere Spur von einer solchen Deutung in der Stelle liegen. 
Dem ßef. scheint es nun aber auch, als ob die Anwendung von 
einem solchen Uebergange, der allerdings von der grössten poli- 
tischen Wichtigkeit sein würde, nicht mit rechter Sicherheit und 
Consequenz gemacht wäre. Nach jener oben aus S. 406. aus- 
geschriebenen Stelle würde man glauben müssen, der Hr. Verf. 
suche den Gewinn dieser Aenderung vorzüglich auf der Seite der 
Patricier, und dies würde auch dem lief, das Natürlichere 
scheinen. Denn die Politik der Patricier würde doch wohl darauf 
hinauslaufen müssen, dass sie auf diese Art die Plebejer hätten 
umstricken und ihre Opposition niederdrücken wollen. Wie soll 
man nun aber damit in Uebereinstimmung bringen, dass diese 
Opposition unmittelbar darauf auf das Schärfste hervortritt, und 
dass die Plebejer in offenem Kampfe den Pairiciern eine Reihe 
von Zugeständnissen abdringen ‘i Der Ilr. Verf. fiudet hierin aber 
nicht nur keinen Widerspruch , sondern im Gegentheil wird den 
Plebejern nach S. 381. auf jene Art zu diesen Resultaten geradezu 
der Weg gebahnt. Das Einzige, was sich hier zur Erklärung 
sagen lässt und was der Hr. Verf. denn auch wirklich bemerkt hat, 
ist, dass die Plebejer jene Absicht der Patricier wahrgenommen 
und sich dadurch zu einer lebhafteren Opposition hä'tten anregen 
lassen. So würde man also annehmen müssen, dass die Patricier 
ihre Absicht ganz verfehlt hätten, und die ganze Wirkung der 
Maassrcgel würde darauf hinauslaufen, dass die Plebejer hier- 
durch eine Anregung erhielten, deren sie aber in der That unter 
den damaligen Verhältnissen kaum bedurften. Die wirkliche Ver- 
schmelzung zu einer hohem Einheit würde dann immer, gleich- 
viel ob die Patricier schon früher dem Namen nach zu den Tribut 
gehörten oder nicht, in spätem Veränderungen zu suchen sein, 
und wenn man der Sache auf den Grund geht, so scheint auch 
der Hr. Verf. den Anfang dazu in den Gesetzen der ersten Con- 
stiln nach dem Decemvirat zu finden, eben da, wo auch Ref. in 
seinen Epochen der röm. Verf. die erste Grundlage der nachheri- 
gen Vereinigung anerkennen zu müssen geglaubt hat. Denn bis - 
dahin ist ja auch dem Hm. Verf. die Opposition zwischen beiden 
Ständen schärfer als je, und wenn nachher ein Verhältniss, wie 
das S. 406. geschilderte, eintrat, so konnte dies nur durch andere 
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Mittel, wie eben durch die wesentlichen Zugeständnisse des 
Jahres 449, herbeigeführt werden. 

Es dürfte nach diesen Vorbemerkungnn übrigens hier am 
Orte sein , sogleich über die Art und Weise der Theilnahme der 
Fatricier an den Tributcomitien, namentlich in Bezug auf die 
Stelle Liv. II, 5ti. einige Worte hinzuzufügen. Die Patricier ge- 
hörten nach des Ref. Ansicht allerdings von jeher zu den regiones 
und tribus ; es ist aber leicht erklärlich, dass sie von ihrem Recht , 
der Abstimmung wegen ihrer verhältnissmässig geringen Zahl kei- 
nen Gebrauch machten, sondern nur erschienen, wenn wichti- 
gere Verhandlungen darin vorkamen, die gegen sie selbst gerich- 
tet waren , um durch allerhand Störungen etwa die Fassung eines 
Beschlusses zu hindern, wie ja auch später nach Q. Cic. de pet. 
cons. § 18. die Vornehmsten selbst bei den Centuriatcomitien aus 
demselben Grunde nicht mitzustimmen pflegten. Daher heisst es 
an der angeführten Stelle des Livius : Ccnsules nobilitasque ad 
impediendatn legem in concione consistunt, also nicht um roit- 
zustimmmen, sondern nur um die Fassung eines Beschlusses zu 
hindern. Die darauf bei Livius folgenden Worte: suinmoveri 
Laetorius iubet praeterquam qui suffragium ineant, weiden nun 
gewöhnlich so verstanden (auch von llru. G.), als habe der Tribun 
damit nur einen Tlieii der Fatricier weggewiesen. Allein es heisst 
ja nicht: suinmoveri iubet patricios praeterquam qui — , und es 
sind vielmehr alle Patricier gemeint, weil sie alle nicht des Abstira- 
mens wegen da waren und weil dies überhaupt von ihnen nicht 
zu geschehen pflegte. Dies geht auch aus den bezüglichen Wor- 
ten: plus coim dignitatis comitiis detractum cst partriciis ex con- 
cilio summovendis, deutlich hervor, wo statt jenes praeterquam 
qui suffragium ineant (worunter also nur die Plebejer zu ver- 
stellen Bind) geradezu die Patricier genannt werden. Eben diese 
■'Worte sind nun aber ferner am natürlichsten so zu fassen, dass 
damit ein Resultat jener Versammlung bezeichnet wird: wonach 
man also die Patricier von jetzt an als von den Tributcomitien 
ausgeschlossen auznsehen hätte, was freilich immer durch einen 
Gewaltschritt geschah. Dass man übrigens nicht so schlechthin 
behaupten darf, die Patricier hätten als Grundbesitzer nicht von 
den auf diesen gegründeten Comitien ausgeschlossen sein können, 
gellt z. B. daraus hervor, dass in England die Lords an den Ab- 
stimmungen zur Wahl der Unterhausmitglieder nicht Antheil 
nehmen dürfen, wenn sie auch die vorgeschriebenen Bedingungen 
erfüllen , weil, wie es in der Entscheidung des revising barrister 
in einem Streitfälle darüber heisst, ein Peer kein Commoner 
ist. Warum hätte sich also zur Zeit der scharfen Trennung beider 
Stände nicht auch die Ansicht feststellen sollen, dass die Tribut- 
comitien die Comitien der römischen Commoners seien , an denen 
die Patricier, als schon in den andern Arten der Comitien theils 
ausschliesslich theils überwiegend vertreten, keinen Antheil hätten. 
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Wie in der eben besprochenen Ansicht über eine Heform der 
Tribus, so scheint dem Kef. aber auch ferner in der Darlegung 
der Entwickelung der Centuriatverfassung die politische Bedeutung 
der angenommenen Veränderung nicht scharf genug aufgefasst 
und durchgeführt zu sein. Wir halten uns bei der ersten Einrich- 
tung der Centuriatcomitien durch Servius nicht auf. Die 
Darstellung derselben bietet uns keinen Anlass zu einer wesent- 
lichen Ausstellung, im Gegentheii hat sie auch jetzt wieder den 
Eindruck grosser Klarheit und Anschaulichkeit auf uns gemacht: 
nur das Eine vermissen wir, dass der Hr. Verf. auf die Böckhsche 
Ansicht von den Censusansätzen des Servius keine Rücksicht ge- 
nommen hat, wozu er um so mehr Anlass hatte, da er später auf 
die dabei vorkomraenden Summen Gewicht legt. Auch in Betreff 
der wesentlichen Veränderung, die in dem Anschluss der Ccnturien 
an die Tribns bestand, bemerken wir zur Erinnerung an die schon in 
der ersten Ausgabe der Abhandlung dargelegte Ansicht nur so viel, 
dass er diese kurz vor dem zweiten punischen Kriege geschehen lässt 
und dass nach ihm die Gesammtzah! 193 auch später beibehalten 
wurde. Von welcher Art war nun aber diese Veränderung 9 Ge- 
schah sie im Interesse der Demokratie oder der Aristokratie 9 Die 
richtigste, den Sinn des Hrn. Verf. am meisten treffende Antwort 
dürfte wohl sein, dass weder das eine noch das andre Interesse 
wesentlich gefordert worden sei. Zwar ist die Zuriickführung der 
ersten Klasse auf die Tribns (denn nur bei dieser fand nach ihm 
eine solche statt) „ein zu Gunsten der Demokratie gemachtes Zu- 
geständnisse (S. 411.), welches aber , wie sogleich hinzugesetzt 
wird, mehr scheinbar als in der Wirklichkeit eine Verschmelzung 
der Tribus- und Centiiriengemcinde zu enthalten schien.“ Und 
„ S. 412. wird damit übereinstimmend bemerkt: „Denn wie sehr 
diejenigen irren, welche für die damalige Zeit, d. h. für die Periode 
zwischen dem zweiten und dritten punischen Krieg, eine über- 
wiegende Neigung zur Demokratie aunehmen, das bezeugt jedes 
Blatt der Geschichte“. Warum wurde denn aber nun unter die- 
sen Verhältnissen die Veränderung überhaupt vorgenomnien 9 
Wozu dient es nun, dass um die Annahme, dass Flaminius der 
Urheber derselben gewesen sei, zu empfehlen, auf dessen ander- 
weite demagogische Maassrcgeln hingedeutet wird 9 Die Aendernng 
der Vermögensansätze für die Klassen, die mit Wahrscheinlichkeit 
in dieselbe Zeit gelegt wird, kann mit ihrer Bedeutung nicht 
gleichsam für jene Veränderung eintreten. Denn einmal will raad 
ja doch eine Bedeutung jener Veränderung selbst haben, und dann" 
schneidet der Hr. Verf. alle Folgerungen aus der andern Aende- 
rung dadurch ab, dass er zugiebt, die Vermögensansätze seiea 
öfters geändert worden, und dass er es für unmöglich erklärt, 
etwas Gewisses über das Wie festzusetzen : denn nur wenn dieses 
geschehen könnte, würde es möglich werden, Folgerungen daraus 
au ziehen. 
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'Vielleicht sucht aber derHr. Verf. den Grund zu der Verände- 
rung vorzüglich in dem S. 401. fl. auseinandergesetzten Umstande, 
dass die Tribut - und Centnriatcomitien sich dadurch, dass auch 
ln erstem die Patricier grossen Einfluss gewonnen , sehr genähert 
hätten, und dass es demnach wünscheuswerth erschienen wäre, 
den Gegensatz ganz aufznheben. Jene Auseinandersetzung macht 
nämlich der Hr. Verf. aus seinem Sinne heraus, obgleich er nach- 
her anf diese Prämissen eine andere Ansicht als die seinige folgen 
lässt. Sollte aber jenes wirklich Pur das von uns vermisste Motiv 
gelten: so würde auch dieses grossen Ausstellungen unterliegen. 
Je grösser die Annäherung ohnehin, desto weniger bedarf es eines 
weitern Mittels zur Beförderung derselben und zur Auflösung ei- 
nes bisher bestandenen Gegensatzes. Uebrigens citirt der Hr. 
Verf. zum Beweise für jene Annäherung Stellen , die einer ganz 
andern Zeit angehören, z. B. Liv. IV, 49., wo bemerkt ist, dass 
ein Theii der Tribunen keinen Beschluss ohne die auctoritaa 
aenatus habe durchgehen lassen wollen : was, wie wir später sehen 
werden , auf eine ganz andere Spur leitet. 

Diese Ausstellungen würden nun aber dennoch einen sehr ge- 
ringen Werth- haben, wenn es gegründet wäre, was der Hr. Verf. 
behauptet, dass bei dieser Ansicht erst den Zeugnissen der Alten 
ihr Recht widerfahre. Wir würden nämlich dann die Sache selbst 
gelten lassen müssen und nur eine andere Motivirung der Verän-. 
derung zu suchen haben. Allein diese Behauptung kann Ref. dem 
Hm. Verf. unmöglich zugestehen. Die Hauptauctoritäten sind dem 
Hm. Verf. nämlich Livius (I, 43.) und Cicero (de Rep. II, 22.). 
Diesen wird aber in der That, obgleich der Hr. Verf. wahrschein- 
lich gegen diese Beschuldigung protestiren wird , nur ein Theii 
ihrer Worte entnommen und darauf die Ansicht gegründet. Näm- 
lich an der Stelle des Livius wird das ganze Gewicht anf die 
Worte post expletas quinqne triginta tribus gelegt, weil daraus 
mit Nothwendigkeit folge, dass die Veränderung erst nach der 
Erfüllung der Tribuszahl 35 eingetreten sei. Ist dies aber wirk- 
lich so durchaus nothwendig“? Kann diese Zeitbestimmung durch- 
aus nicht darauf gehen , was denn doch Livius mit klaren Worten 
sagt, dass seit dieser Zeit die Zahl der Centimen nicht mehr mit 
der ursprünglichen stimme , ohne dass man desswegen annehmen 
müsste, die Veränderung selbst sei erst dann geschehen 1 Kann 
bei dem Eintritt der Veränderung die Zahl nicht noch gestimmt 
haben f Dies sind wenigstens Möglichkeiten, die der Hr. Verf. 
wird zugeben müssen und durch die die Nothwendigkeit jener 
Folgerung bereits aufgehoben wird. Die darauf folgenden Worte: 
duplicato earum numero centuriis iuniorum seniortimque , sollen 
sich nur auf die erste Klasse beziehen , weil diese vorher erwähnt 
■ei. Allein Livius spricht doch von dem ganzen ordo, qui nunc 
eat, und selbst dass die erte Klasse zunächst erwähnt werde, ist 
nicht vollkommen gegründet, wie man sich aus eigner Einsicht 
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io die Stelle sogleich überzeugen wird. Von der Stelle des Ci* 
cero wird aber geradezu nur die erste Hälfte benutzt; die andere 
- Hälfte nur insoweit , dass daraus die Beibehaltung der Zahl 193 
gefolgert wird; die weitere Erklärung wird abgelehnt und nur 
hinzngefügt, dass die der ersten Klasse genommenen 10 Centu- 
rien der zweiten möchten überlassen worden sein. Es wird auf 
diese Art die spätere Einrichtung eines Theils eine doppelartige, 
weil sie halb auf die Tribus zurückgeführt ist, halb nicht, und 
andern Theils bleiben so die Conjunctiven excluderetur — vale- 
ret ein für den Ref. wenigstens unüberwindlicher Anstoss. Diese 
Conjunctiven setzen einen Fall, der in der Wirklichkeit nicht 
statt findet, und gleichwohl sollen sie die zu der Zeit, in welche 
der Dialog fällt , noch bestehende Einrichtung bezeichnen. 

Die Stelle Dionys. IV, 21. wird beseitigt, weil es unmöglich 
sei, das, was Dionysius unter seiner äxgtßeia verstehe, mit 
Sicherheit zu deuten , und doch ist Dionysius in dieser Sache, wo 
er die alte Verfassung im Ganzen richtig beschrieben hat und nur 
die neue, wie er selbst sagt, oft von ihm selbst beobachtete Ein- 
richtung jener entgegen setzt, ein sehr hörenswerther Zeuge. 
Der Hr. Verf. verfährt aber in dieser Weise nach einem Grundsatz, 
der recht gut und zweckmässig sein kann, der aber namentlich 
in einer Monographie nicht ganz an seiner Stelle zu sein scheint. 
Er will nämlich solche Auctoritäten , welche zweifelhaft sein kön- 
nen, lieber gar nicht benutzen, als die Untersuchung dadurch ver- 
wirren oder wenigstens die Uebersicht über dieselbe erschweren. 
Demnach hat er auch manche bei der in Rede stehenden Untersu- 
chung hinzuzuziehende Stellen aus Scholiasten und Grammatikern 
lieber gar nicht erwähnt. Er scheint hierbei von dem im Ganzen 
richtigen Gefühl geleitet worden zu sein, dass die römische Ge- 
schichte durch die jetzt seit langer Zeit hin und her schwanken- 
den Controvcrsen leicht Vielen, die nicht eigentlich vom Fach 
sind, verleidet werden könne, wie dies denn bis auf einen ge- 
wissen Grad wirklich der Fall zu sein scheint. Allein, wie schoq 
bemerkt, für eine Monographie geht er hierin zu weit. Hier 
sehen wir die Sachen einmal ganz in der Nähe an und da kann es 
nicht fehlen, dass auch die kleinsten Punkte bemerklich werden und 
an ihren Ort gestellt sein wollen. Etwas anderes würde es bei einem 
Werke sein, welches sich eine umfassende römische Geschichte 
zum Gegenstand genommen hätte. Hier würde jener Grundsatz 
vollkommen gerechtfertigt sein ; hier würde die Betrachtung des 
Einzelnen wenn auch nicht für den Verf. erspart, aber doch von 
der Darstellung ausgeschlossen und die in ihnen liegende Beweis- 
kraft durch andre Mittel ersetzt werden müssen. 

Diesem Grundsatz gemäss ist denn nun auch der Hr. Verf. 
nicht auf eine Frage eingegangen , die dem Ref. von Wichtigkeit 
zu sein scheint, nämlich auf die Frage, wie es mit der Art und 
Weise der Abstimmung und mit dem Verhältniss des Senats zu den 
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Comitien im Verlaufe der Zeit gehalten worden sei, und auch das 
Verhältnis« der Curiatcomitien au den andern Arten der Comitien 
ist nicht erörtert. Alles dies sind aber Punkte , die für die Beur- 
theilung der verschiedenen Entwickelungsstufen der Republik eine 
unbestreitbare Wichtigkeit haben. Der Hr. Verf. bemerkt einmal 
gelegentlich , dass es nicht zulässig sei , 3.70 oder mehr Ccnturien 
anzunehraen, weil, wie Nicbuhr schon bewiesen habe, für so viele 
die Zeit eines Tages nicht zur Abstimmung hingereicht habe. 
Ref. hat aber an einem andern Orte nachzuweisen gesucht , dass, 
eine successive Abstimmung vorausgesetzt, diese Unmöglichkeit 
auch fiir eine geringere Ccnturicnzahl bleibe, und in der That 
bleibt ja die Volkszahl dieselbe und es kann an dem Zeitaufwand 
keinen oder wenigstens nur einen geringen Unterschied machen, 
wenn einmal jeder einzeln in sein septnm hineinpassirt, ob dies 
in 70 oder in 193 oder in 3i0 oder in 420 Abtheilungen geschieht. 
Mit der Frage über die Abstimmungsweise hängt nun aber auch 
die Einrichtung der praerogativa zusammen, auf die der Hr. Verf. 
ebenfalls nicht eingeht, obgleich in der Art und Weise, wie 
Livius ihrer gedenkt, sicherlich Spuren der in ltede stehenden 
Veränderung der Centuriatcomitien verborgen liegen. Er bemerkt 
nur, dass aus der Art und Weise, wie diese Centurie benannt 
werde (Veturia seniorum u. dgl.), l)er\ orgehe , dass nur die erste 
Klasse Ccnturien der Aeltern und Jüngern gehabt haben könne. 
Allein dieser Beweis wird dadurch aufgehoben, dass die Präroga- 
tive, wie auch der Hr. Verf. annimmt, nur aus der ersten Klasse 
gewählt werden durfte. Wozu also dann noch die Bezeichnung 
der Klasse hinzufügen, wenn sich diese von selbst verstand'? Und 
sollte wirklich diese Eintheiiung, die ja von allem Ursprung an 
sich auf alle Klassen erstreckte, später bei der ersten Klasse bei- 
behalten , bei den übrigen aufgehoben w orden sein ‘l Und eben 
so ist endlich das Bestätigungsreclit der Curiatcomitien für die 
älteste Zeit zwar erwähnt, aber* auch diesem Gegenstand für die 
Verfolgung der Entwickelung der Verfassung keine weitere Folge 
gegeben worden. 

Ref. hat nun aber gerade auf diese Punkte in seinen Epochen 
der römischen Verfassungsgeschichte vorzüglich Rücksicht ge- 
nommen, und er muss demnach gegtehen, dass, er sich durch des 
Hrn. Verf. Gegengründe, da sie hierauf nicht näher eingehen, 
nicht hat können überzeugen lassen. Er führt jetzt die haupt- 
sächlichsten dieser Gegengründe auf, um daran noch zum Schluss 
einige Bemerkungen anzuknüpfen. 

Zunächst protestirt Ref. dagegen , dass er durch die Valeri- 
schen Gesetze vom J. 449 eine gleiche Berechtigung beider Stände 
ln Bezug auf die Leitung und Verwaltung des Gemeinwesens habe 
eintreten lassen. Dies wird nämlich S. 426. so dargestellt. Im 
Gegentheil hat er diese Verfasgungsreform so dargestellt, dass 
durch sie das, was Servius schon beabsichtigte, erst ins Leben 
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getreten sei, und dass dies nicht so viel heissen- soll, als seien 
hierdurch beide Stände gleich gestellt worden, geht, scheint mir, 
hinlänglich daraus hervor , dass dabei die Curiatcomitien immer 
noch , um mit Cicero zu reden , das ius reprehensionis besassen. 
Nicht minder protestirt er dagegen, dass er „den Geist der valeri- 
sclieu Gesetze im Einklang mit den Zeittafeln dargestellt u haben 
soll. Seine Meinung ist nur, dass die valerischen Gesetze inso- 
fern das, was die Bewegung der Piebes und die Einsetzung der 
Decemvirn hervorgerufen hatte, zum Abschluss brachten, als 
sie das vorhandene, deutlich ausgesprochene Bedürfniss befriedig- 
ten. Seine Ansicht über die Tribus, die er hier zu wiederholen 
sich nicht erlaubt, würde nur dann von der Widerlegung des 
Hm. Verf. getroffen werden , wenn- umgekehrt dessen oben be- 
sprochene Ansicht die richtige wäre. Wenn die Tribus im engen 
Zusammenhänge mit den Regionen standen und weun diese Regio- 
nen die Feldflur Roms umfassten : so ist es wenigstens nicht unwahr- 
scheinlich, dass die Patricier nicht nach ihrer Wohnung in der 
Stadt, sondern nach ihrem Grundbesitz ausser der Stadt ihre 
Stelle erhielten, so dass für die tribus urbanae nur diejenigen zu- 
rückblicben, die keinen Grundbesitz hatten. Die Steilen endlich 
wie Liv. V, 18. sind von dem Ref. als Beweis insofern benutzt 
worden, als darin, während nach des Hrn. Verte, eigner Meinung 
von Centuriatcomitien die Rede ist, als die Theile derselben die 
tribus genannt werden, was, da die Ccnturien ursprünglich nicht 
mit den Tribus Zusammenhängen, nur dann erklärlich wird, wenn 
die Veränderung bereits cingetreten war. Auf diesen Umstand 
hat der Ilr. Verf., so viel Ref. findet, nicht Rücksicht genommen. 

Die Erklärung, welche Ref. von den einzelnen Stellen 
giebt, hat nur in Bezug auf Liv. I, 43. von dem Hm. Verf. eine 
Ausstellung erfahren. Es wird von ihm entgegnet, dass diese 
Stelle gar keinen Bezug auf die Centuriena « h l habe: allein 
schon duplicato earum numero geht nur auf die Aenderung der 
Zahl, die Abtheilung in Ceuturien der Aeltern und Jüngern 
selbst war ja bereits vorher da, und sagt nicht Livius darauf ad 
institutam a Servio Tullio summam? Wes soll summa anders be- 
deuten als die Gesammtzahl der Centuricn. Dass convenire mit 
dem Dativ construirt werden und das hinzugesetzte ad institu- 
tam etc. „nach der von Servius eingesetzten Summe 11 bedeuten 
kann, getraut sich Ref. mit Parallelstelien zu belegen, und end- 
lich das : neque hac tribus ad centuriarum distributionem numerum- 
que quidquam pertinuere, was übrigens Ref. allerdings in Zusam- 
menhang mit der ganzen Stelle zu erklären gesucht hat. kann doch 
wohl nidits Anderes bedeuten, als dass diese, nämlich die städti- 
schen Tribus, mit Einrichtung und Zahl der Ccnturien nichts zü 
schaffen hatten. : 

Es bleibt nun noch der Einwurf übrig , dass Livius , wenn 
die Veränderung zur Zeit des Decemvirats geschehen wäre, ihre* 

N.Juhrb.f. Phil. b. Paed. otl. Krit. Bibi. Bd, XXXtV. Hfl. 1. 3 
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nothwendig bitte gedenken müssen. Wenn aber die Verindernng 
darin bestand, dass die Centimen auf die Tribus ziirückgeführt 
wurden, und Livius batte dieser Tribus selbst gar nicht gedacht: 
darf man sieb dann wundern , dass er auch diese Anwendung der- 
selben unerwähnt lässt? 

Rcf. schlicsst hiermit diese Anzeige ohne die Besorgniss, 
den iirn. Verf. durch den mannichfachen Widerspruch gereizt 
zu haben. Der Hr. Verf. wird, wie ich hoffe, auch darin die 
Hochachtung erkennen, von der ich gegen ihn erfüllt bin, und ohne 
die ich den Drang, mich über Differenzen rölt ihm zu besprechen, 
nicht gefühlt und daher auch keine Veranlassung zu dieser An- 
zeige gefuuden haben würde. 

C. Peter. 


1) A Journal w ritten during an e x cur sion in A sia 
Minor by Charles Fellows 1838. London: Murray, Albemarie 
Street, MDCCCXXXIX. X und 3*7 S. in kl. 4. 

2) An Account of Disc overies in Lycia , being a 
Journal kept during a second ex cur sion in Asia Minor by Charles 
Fellows 1840. London: John Murray, Albemarle Street MDCCCXLI. 
XIII und 542 S. in kl. 4. 

3) Description de l’Asie mineure faite par ordre du 
Gouvernement Franyais de 1833 a 1837 et publiee par le 
ministere de l’instruction publique, Premiere Partie. Beaux -Arts, 
Monuments historiques, Plan et Typographie des dies Antiques. Par 
Charles Texier, correspoudant de l’institut. Gravüre de Lemaitre. 
Ouvrage dedi«t au Roi. Premier Volume. Paris, typographie de 
Firmin Didot frferes, libraires, impriineurs de l’institut de France. 
Rue Jacob Nr. 56. 1839. Bis jetzt siebzehn Lieferungen in gr. Folio. 

Wenn die verschiedenen Theile der kleinasiatischen Halb- 
insel für unsre Kunde des Alterthums bisher mehr oder minder 
noch so ziemlich eine terra incognita waren , so öffnet sich jetzt 
durch die drei hier zusaminengcstcllten Werke uns eine Aussicht, 
auch mit diesen Theilen der alten Welt näher bekannt zu werden 
und unsere Kunde dieser im Alterthum einst so blühenden und 
reichen Gegenden in jeder Beziehung wesentlich zu erweitern. 
Namentlich sehen wir jetzt, wie griechische Cultur und griechi- 
sche Kunst frühe in diesen Theilen Asiens verbreitet war und 
uns hier zahlreichere und besser erhaltene Denkmale überliefert 
hat als das griechische Mutterland selbst und andere von Griechen 
bewohnte Gegenden — etwa mit einziger Ausnahme Slciliens — 
aufzuweisen haben. Wir verdanken diese Kunde eben so sehr den 
wiederholten Reisen des gelehrten Britten, dessen Werke wir 
hier näher, vom antiquarischen Standpunkt aus, durchgehen 
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wollen, als deralängeren Aufenthalt eines gelehrten und kunstge- 
bildctcn Franzosen , dessen leider allzu kostbar und umfangreich 
angelegtes Werk nach dem, was bis jetzt davon erschienen 
ist, in Manchem mit Fellows zusammentrifft, noch Mehreres aber 
noch erwarten lässt, wenn einmal der bis jetzt fehlende Text, 
der die Abbildungen begleiten und erläutern, so wie überhaupt 
nähern Bericht über die ganze Reise und den Aufenthalt in 
Kleinasien geben soll, im Druck erschienen sein wird. Wir kön- 
nen daher in diesem Bericht auf diese gewiss wichtige Erschei- 
nung noch nicht die Rücksicht nehmen, die wir gewünscht hätten, 
und müssen uns daher hauptsächlich darauf beschränken, die 
Punkte anzugeben, wo die in beiden Werken mitgetlieilten Abbil- 
dungen mit einander Zusammentreffen oder sich ergänzen und ver- 
vollständigen. 

Hrn. Fellows Werk über seine erste Reise nach Klcinasien 
im Jahre 1838 führt mit Recht den Titel eines Journals. Denn 
es ist im eigentlichsten Sinne des Wortes ein Tagebuch, in wel- 
ches die Begebnisse und Ergebnisse einer von Smyrna aus unter- 
nommenen Reise , die zuerst nordwärts von da zum Theil längs 
der Küste nach den Dardanellen und dann zu Wasser nach Con- 
stantinopel sich erstreckte, von da aus aber in gerader Richtung 
südwärts die kleinasiatische Halbinsel durchschneidend, dem Golf 
von Adania im alten Pamphylien sich zuwendete, und von hier 
aus meist längs der südlichen Küste mit mehrern namhaften Ab- 
stechern in das Innere , wieder nach Smyrna sich znrückwendete. 
Tag um Tag eingetragen sind und zwar mit der Genauigkeit, 
weiche brittische Reisende vor Andern auszuzeichnen scheint. 
So ist sein Werk freilich kein blos antiquarisches Werk, in wel- 
chem ausschliesslich Gegenstände des AUertliums besprochen nnd 
berührt werden: im Gegentheii der Verf. giebt auch ein überaus 
anschauliches Bild der Natur und des Lebens, wie es sich jetzt in 
diesen Gegenden gestaltet hat; er ist sogar bis zu einem gewissen 
Grade Naturforscher, der botanischen Gegenständen, insbesondere 
aber der Geologie und IVlineralogie viele Aufmerksamkeit geschenkt 
hat und z. B. mit grosser Sorgfalt überall die Stein- und Feisartcn 
der Gebirge und Strecken, die sein Fuss berührte, angiebt und 
sich selbst hier und dort in weitere Untersuchungen darüber ein- 
lässt. Doch dies und Anderes, was in der lebendigen und an- 
genehm unterhaltenden Darstellung des Yerf. auf die Sitten und 
das Leben der jetzigen Bewohner, der Türken wie der Griechen, 
sich bezieht , liegt uns hier fern : und es wäre wohl zu wünschen, 
dass dieser Reisebericht auch iu dieser Beziehung einen deutschen 
Uebersctzer fände, wie ihn doch so manche andere weit schlechter 
geschriebene Reisen in den Orient bei uns gefunden haben: wie- 
wohl die beigegebenen, zum Verständniss des Textes allerdings 
unentbehrlichen Abbildungen ein solches Unternehmen erschwe- 
ren. Wir haben in dieser Anzeige bloss und zunächst dasjenige 
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im Auge , was auf das Alterthum Bezug hat, und zwar zunächst 
auf das Griechische , indem wir auf die neuen Entdeckungen und 
Bereicherungen hinweisen wollen, welche die Alterthumskunde 
überhaupt für diese Gegenden gewonnen hat. Auch bestehen die- 
selben im Ganzen mehr aus allgemeinen Angaben und Nachweisim-, 
gen , als aus einer erschöpfenden, unsere Kunde damit abschlies- 
senden Darstellung; im Gegcntheii wir sehen erst aus dem, was 
der lief, angiebt, wie Vieles hier noch über und unter der Erde 
unbekannt und verborgen liegt, und wie Vieles sich hier noch für 
griechische Kunst und griechisches oder auch zumTheil römisches 
Alterthum gewinnen lässt, wenn Alles an Ort und Stelle näher 
und genauer im Einzelnen untersucht und durchforscht sein wird. 
Von dem, was für lycische Sprache und Schrift gewonnen worden 
ist, wird weiter unten noch die Rede sein. 

Wie in Aegypten bilden Baudenkmale einer in die vorchrist- 
liche Periode noch grösstenthcils zuriiekgehenden Zeit, nament- 
lich Tempelreste und Gräber, letztere meist in Felsen ausgehauen, 
und mit Sculpturen wie Inschriften bedeckt, auch cyclopisches 
Mauerwerk u. dgl. m. die Hauptgegensläude der Forschung: und 
hier sind die Ergebnisse der Reise, namentlich auch in Bezug auf 
die grosse Anzahl der griechischen Inschriften, wenn sie auch zum 
Theil in die Zeit der römischen Herrschaft fallen , allerdings be- 
deutend zu nennen. 

Schon in Smyrna macht Hr. Fellows die Bemerkung, wie in 
dem oberen Theil der Stadt die Häuser fast überall aus Bausteinen 
der alten Smyrna aufgeführt sind , und Säulenreste, zerschlagene 
Büsten und ähnliche Reste des Alterthums hier mit dem gewöhn- 
lichen Baustein der Gegend vermischt und durch einander an den 
Gebäuden Vorkommen ; insbesondere reich an solchen Resten er- 
schien ihm der auf einer Anhöhe liegende Judenkirchhof, den er 
muthmaasslich an die Stelle des alten Cerestempels setzt. Am 
' 21. Februar verliess der Verf. Smyrna, über Maoser (das alte 
Magnesia), den Sipylus übersteigend und den Hermus übersetzend, 
nach dem alten Thyatira, oder wie es jetzt heisst Acsd , das zwar 
erbaut aus Steinen einer alten und selbst glänzenden Stadt, doch 
keine bedeutenden Ruinen alter Zeit aufzuweisen hat (S. 23.). 
Von da aus wandte sich der Verf. nach dem alten Pergamus (jetzt 
Bdrgama ), nachdem er auf dem Wege dahin einige Grabschriften 
und andere, selbst grössere griechische Inschriften, die er auch 
mittheilt, entdeckt hatte. In Pergamus fand er dieselbe Erschei- 
nung wie in Smyrna: die türkischen Wohnhäuser voll von Mar- 
niorresten und Ornamenten der herrlichsten griechischen Kunst; 
das Amphitheater nennt er einen wundervollen Bau , Alles 
ringsum mit Bauresten alter Zeit bedeckt, die, obschon so Man- 
ches weggebracht worden ist, doch noch die Grösse und den Um- 
fang der alten Stadt erkennen lassen. Von hier nahm der Verf. 
seine Reise durch eine theilweise selbst wilde und pittoreske Ge- 
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birgsgegend nach dem alten Assos (jetat Beahrähm), dessen im- 
ponirende Lage er ungemein hervorhebt, nicht minder wie die 
ausgedehnte Fernsicht von der alten Akropole, mitten unter den 
grossartigsten Ruinen jeder Art, besonders an Säulenrcsten , Fel- 
sengräbern, Tempeln, dem Theater, das, wie der Verf. vernm- 
thet, durch ein Erdbeben gelitten, den gewaltigen Mauern, zum 
Thejl von der sogenannten cyclopischen Bauart (wie die Abbil- 
dung S. 53. klar aeigt) , mithin ein sehr hohes Alter beurkundend. 
In dem Werke des Hrn. Texier findet sich ausser einem sehr de- 
taillirtcn Plan der Ruinen (PI. 108. 109.) eine herrliche Ansicht 
der Akropole von Assos mit ihren Felsen und den darin eingehaue- 
nen Gräbern (PI. 115.), sowie eine andere Ansicht der Thore 
der Stadt (PI. 110. bis); auch steht noch Mehreres über Assos in 
diesem Werke zu erwarten. 

Von Assos folgen wir dem Reisenden nach Alexandria 
Troas, jetzt Eski Stambul genannt, und kaum acht bis zehn 
elende Häuser zählend. Im Allgemeinen wird auch hier der über 
die Umgegend zerstreuten Steinreste alter Zeit gedacht: in eine 
nähere Untersuchung über die trojanische Ebene und über die 
Lage der alten Stadt Troja hat sich der Verf. weiter nicht einge- 
lassen : die Schwierigkeit dieselbe zu bestimmen , findet er nicht 
sowohl, wie er früher geglaubt, in dem Mangel von Resten des 
Alterthums, als in der grossen Zahl der unordentlich und durch 
einander über die ganze Gegend hin zerstreuten Steinreste, 
welche dieselbe auch für den Ackerbau unbrauchbar lassen; und 
da ein Eichwald die Lage der alten Stadt bedecke, so sei es auch 
unmöglich, einen Gesammtüberblick der Ruinen zu gewinnen, 
die am bedeutendsten, eine (engl.) Meile von der See, wahr- 
scheinlich nahe dem Centrum der Stadt , hervortreten. Auch bei 
dem Dorfe Shdblac oder vielmehr bei den Hütten, welche auf 
dem Grunde von Neu • llium stehen sollen , entdeckte der Verf. 
grosse Säulenreste und Anderes der Art; im Uebrigen verfehlt er 
nicht zu bemerken, wie eine Wanderung durch diesen Grund uud 
Boden wohl geeignet sei, uns die poetischen Ideen von Troja und 
der trojanischen Ebene verschwinden zu machen. So traurig, 
öde und wüst ist der Anblick, den Alles dort jetzt uns darbietet 1 

Von hier aus eilte der Reisende zu den Dardanellen und von 
hier mit dem Dampfboot nach Constantinopel, das er am 17. März 
wieder verliess, um die Landreise in das Innere der kleinasiati- 
schen Halbinsel quer hindurch an die südliche Meeresküste anzu- 
treten. Der erste Punkt, wo er auf Alterthümer stiess, war 
Nicäa, das unter den Bauresten einer spätem christlichen Zeit 
überall Denksteine einer frühem, vorchristlichen Periode bewahrt 
und selbst Spuren des cyclopischen Mauerwerkes (vgl. S. 111 f.) 
aufzuweisen hat, welche auch in den Darstellungen der Thore 
und Befestigungen, die Hrn. Texier’s Werk liefert (s. PI. 7 — 10.), 
hervortreten. Die von Hrn. Fellows hier mitgctheilten Inschriften 
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sind znm Theil schon von Pocoke und von v. Hammer bekannt ge- 
macht worden. Der nächste Punkt, auf welchem bedeutende 
Reste alter Zeit die Aufmerksamkeit unseres Reisenden ganz be- 
sonders auf sich zogen, ist das, auch von Texier besuchte und in 
zahlreichen Abbildungen dargestellte, vorher fast ganz unbekannte 
Aegani (jetzt Tjäden), wohin er von dem alten Cotyäinm aus 
(jetzt Kootäya) , durch welches der Weg führte, einen Abstecher 
in südwestlicher Richtung in der Entfernung von sechsunddrcissig 
(englischen) Meilen unternahm. Einige von Türken bewohnte 
Hütten zeigen sich mitten unter den Trümmern dieser Stadt , die 
über die Ebene hin zerstreut sind: insbesondere aber ragt ein 
herrlicher, auch noch ziemlich wohl erhaltener Tempel mit seinen 
ionischen Säulen, von welchen noch achtzehn aufgerichtet stehen, 
auf einer Anhöhe, welche der Verf. für die Akropole der Stadt 
nimmt, hervor. Und wirklich, nach den beiden vom Verf. mit- 
getheiltcn Abbildungen zu schliessen, haben wir hier ein Werk, 
das zu den vorzüglicheren griechischer Baukunst gehört, vor uns: 
wie denn der Verf. die Stadt, die gewöhnlich für eine römische 
gilt, der Architektur wegen, wie sie in den zahlreichen Bauresten 
sich noch erkennen lässt, für eine rein griechische halten möchte, 
die später in den Besitz der Römer kam. In dem Innern der 
Cella fanden sich vier längere Inschriften; die eine in schön ge- 
formten griechischen Buchstaben und, wie der Verf. ausdrücklich 
bemerkt, eben so alt, wie der Tempel selbst, ward copirt; wir 
sehen, da sie einen durch den Kaiser (Hadrian) beendigten Streit 
über ein zum Tempel gehöriges heiliges Stück Land betrifft, dass 
der Tempel selbst dem Zeus geheiligt war, den auch Münzen der 
Stadt als Hauptgottheit erkennen lassen. Leider ist der letzte 
Theil der Inschrift nicht ganz vollständig. Weiter befand sich 
daselbst eine andere Inschrift in einer schlechteren griechischen 
Schrift, und zwei in römischer, sowie auf der Aussenseite der 
Cella ebenfalls drei oder vier Inschriften. Ungünstiges Wetter 
und die Kürze des Aufenthaltes erlaubten dem Verf. nur von einer 
dieser Inschriften eine Copie zu nehmen , die uns aber auch an 
mehreren Punkten verstümmelt scheint. Es bezieht sich die In- 
schrift, ihrem Inhalt nach, auf feierliche Spiele ; sie ist ausge- 
stellt von Iason, dem Archon der Panhellenen, dem Priester des 
Gottes Hadrianus Panhellcnius und Agonotheten der grossen pan- 
hellcnischcn Spiele. Wir sehen daraus, wie die Verehrung des 
Hadrianus mit der des Zeus Panhellenios bei den griechischen 
Bewohnern der Stadt zusammeniloss. Am Fusse der Akropolis, 
welche diesen Tempel des Zeus enthält, standen Reste eines an- 
dern Tempels, an einem Hügel nordwärts fand sich der colossale 
Grundbau wieder eines andern Tempels, wahrscheinlich mit Co- 
rinthisclien Säulen, und noch weiter nordöstlich fand sich ein 
anderer Hügel mit Gräbern bedeckt und an seiner Seite ein herr- 
liches griechisches Theater, dessen Sitze noch unverändert sind 
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und um welches eine solche Masse von Material sich aufgehäiift 
findet, dass der Verf. eine Zusammensetzung des Ganzen, also 
eine vollkommene Restauration, für möglich hält! Auch die 
Gräber (die keine Spur christlicher Architektur zeigten) lieferten 
einige Inschriften von der gewöhnlichen Art und dem gewöhn- 
lichen Inhalt; noch standen drei quer über den Fluss, der die 
Stadt durchkreuzt, führende Brücken; die Ufer desselben waren 
mit Bauresten, voll der herrlichsten Sculpturen bedeckt, das 
Ganze hatte so wenig von der Zerstörung späterer Zeit gelitten, 
dass uns hier ein anderes Pompeji über der Erde erstanden zu 
sein scheint *). Darin scheint auch wohl d,er Grund zu liegen, 
warum in Texier’s Werk dieser Ort ganz besonders begünstigt 
erscheint. Denn auf den Generalplan der Ruineu (PI. 23.) folgen 
bis PI. 50. lauter Abbildungen von Gegenständen, welche auf das 
alte Aegani sich beziehen. Wir erhalten auf PI. 34. eine Ansicht 
der Gegend mit ihren Ruinen von der Rhyndacus- Brücke aus, 
dann eine Reihe von Ansichten, welche den Zeustempei von sei- 
nen verschiedenen Seiten , wie nach seinen verschiedenen Thei- 
len und Dimensionen , sowie nach den verschiedenen Ornamenteu 
der Säulen u. dgl. darstellen (s. PI. 24. und diefgg.). Nicht miu- 
der berücksichtigt sind die Grabdenkmale (PI. 37. 38.), sowie vor 
Allem das Theater und Stadium, zu welchen eine Reihe von Ab- 
bildungen (Pi. 40. u. fgg.) gehören, die uiis von Anlage und Aus- 
führüng des Ganzen, sowie von der jetzigen Gestalt desselben 
einen deutlichen Begriff geben können. 

Nach Kootaya zuriiekgekehrt , schlug der Verf. seinen Weg 
in ziemlich gerader Richtung (wie wir aus der seinen Reisezug 
darstellenden Karte ersehen) nach Süden ein ; er beschreibt den 
vor ihm wohl von wenig Europäern betretenen Pfad sehr genau, 
namentlich auch in geologischer Hinsicht; er überstieg die Berg- 
kette des Taurus, wo er, obwohl an Bergreisen der Art gewöhnt, 
eine so schneidende Kälte und einen so heftigen Windstnrm aus- 
zuhalten hatte, wie er ihn noch nie sonstwo getroffen hatte; 
mehrmals war es ihm, wie seiner Begleitung unmöglich , weiter 
fort zu reiten; bis er nach glücklich überstandenem Schnee und 
Eis und von einem Alles durchdringenden Regen durchnässt, in 
dem Thal von Alaysoon anlangte. Wie sehr fand sich aber Hr. 
Fellows überrascht, als er in geringer Entfernung von wenigen 
Steilen , auf einer Höhe, zu welcher er ansteigend durch eine furcht- 
bare Wildniss gekommen war, die ausgedehnten Reste einer vordem 
glänzenden Stadt entdeckte , mit sieben oder acht Tempeln , drei 
andern ausgedehnten Gebäuden, und Säulen und Schmuck jeder 
Art bedeckt. An der Seite eines hohen Hügels fand sich eins 

*) Der Verf. sagt am Schluss seiner Beschreibung S. 148. : „I have 
teen no place so titele plundered or defaced bv the people of after ages 
and much Information might be goined here to interest the antiquarian.' 1 
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der schönste» und vollkommensten Theater, das der Verf. je 
gesehen oder von dem er gehört hatte , indem die Sitze und der 
grössere Theil des Prosccniums ganz übrig waren, nur die Wände 
der Fronte waren theilweise gefallen, aber die Cornichen und das 
Bildwerk nur wenig beschädigt. Mit Bequemlichkeit konnte man 
das Ganze umgehen, ebenso in das Innere cintreten. Die ganze 
Stadt sammt ihren prachtvoll in den Felsen gehauenen Gräbern 
und deren Inschriften zeigte in Allem einen durchaus alt griechi- 
schen Charakter, keine Spur von römischer oder christlicher 
Znthat; sie bildete nur ein Ganzes, einen Haufen von pracht- 
vollen Gebäuden, welche alle im herrlichsten Geschmack ange- 
legt waren; auch erschienen die Ruinen, für einen so hohen 
Punkt äusserst ausgedehnt, geeignet, in dieser wilden Gebirgs- 
gegend einen eigenen Eindruck hervorzubringen. Es war, wie 
der Verf. meint, die alte Stadt Sagalassus : Boodroöra heisst der 
Punkt heutigentags bei den Türken. Leider hat uns der Verf., 
wahrscheinlich weil er sich zu kurz hier aufhielt, weder Abbil- 
dungen des Ganzen oder einzelner Hauptreste mitgetlieiit, noch 
ist er auch in das Detail näher eingegangen, das wir von andern 
ebenso kühnen als gebildeten Reisenden noch zu erwarten haben. 
Eine einzige , unbedeutende Inschrift, zu Ehren des Aurelius An- 
toninus, ist Alles, was uns der Verf. mittheilt. Bei Texier findet 
sich in dem bis jetzt Erschienenen Nichts über diesen Ort. 

Von hier aus vier und zwanzig (englische) Meilen südöstlich 
gelangte der Verf. zu dem Dorfe Boojak , von dem er aus einen 
Abstecher unternahm, um Ruinen aufzusuchen, welche etwa 
zehn (englische) Meilen davon in nordöstlicher Richtung lieget^ 
sollten. (Jnd er fand sich auch nicht getäuscht. Nach einem 
stets ansteigenden, als äusserst pittoresk geschilderten Wege ge- 
langte er zu den auf einer hervorspringenden Höhe gelegenen 
Ruinen einer der schönsten Städte, die er je gesehen zu haben 
versichert. Ich ritt, schreibt er S. 172., wenigstens drei Meilen 
durch einen Theil der Stadt, welche ein Haufe von Tempeln, 
Theatern und Gebäuden war , die an Pracht mit einander wettei- 
fern, deren Lage und Umfang sich kaum schildern lässt. Das 
Material dieser Ruinen, ähnlich denen bei Alaysoon, hatte mehr 
von dem Einfluss der Elemente gelitten, welche selbst Oberfläche 
und Inschriften des Marmors zerstört hatten ; aber die einfache 
Grösse und die gleichförmige Schönheit des Styls bczeichnete sie 
als Werke einer frühem griechischen Zeit, v die nach den Sculptu- 
ren von fechtenden Figuren , W r affen , Helmen u. dgl. den Aegi- 
netischen Bildwerken zu München als gleichzeitig vom Verf.-ver- 
muthet werden. Der Baustyl der Tempel ist im Allgemeinen der 
Corinthische, aber nicht so blühend, wie in weniger alten 
Städten ; die Gräber liegen zerstreut , etwa eine Meile von der 
Stadt; sie sind meist in Felsen gehauen und von verschiedenen 
Formen, meist mit Inschriften und kriegerischen Ornamenten 
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versehen. Die Zahl der Tempel oder der mit Säulen versehenen 
Gebäude glaubt der Verf. kaum muthmasslich bestimmen au 
können; doch meint er sicherlich fünfzig oder secliszig deren 
gesehen zu haben; und selbst da, wo keine Reste sich von der 
Oberfläche des Bodens erhoben , erschienen die Grundmauern 
anderer grossen und öffentlichen Gebäude. Die \Välle der Stadt, 
die schon durch ihre Lage völlig sicher war, zeigten eine unge- 
meine Stärke und waren mit grossen Werksteinen in cyclopischer 
Weise zum Theil gebaut. „1 never, ruft hier der \ erfasser aus 
(S. 173.), conceived so high an idea of the works of the ancients 
as from my visit to tliis place, standing as is does in a Situation, 
asit were, above the worid!“ Eben mit Rücksicht auf die ge- 
genwärtige Beschaffenheit, meint der Verf., sei es jedoch schwer, 
die genaue Lage der Stadt zu bestimmen, welche in der Auf- 
schrift des Cap. muthmasslich als das alte Selge bezeichnet wird. 
Nördlich liegt ein Schneegebirge, das die Türken Dourraz nen- 
nen; Castledar liegt nach West- Süd -West, Sparta in der Rich- 
tung nach Nordwest. Wir mögen wohl auch hier es beklagen, 
dass der Reisende, wahrscheinlich aus ähnlichen Rücksichten, 
wie bei den Ruinen von Sagalassus, uns weder Abbildungen noch 
detaillirte Angaben über diese von ihm so sehr bewunderten Bau- 
denkmale hinterlassen hat; auch theilt er keine Inschriften mit, 
aus welchen der Name der Stadt etwa entnommen werden könnte, 
wiewohl die Vermuthung, dass hier Selge, der bedeutendste Ort 
Pisidiens, gestanden, durch die Angaben Strabo’s (XII, 8. p. 835.) 
über die Grösse der Stadt und ihre Bevölkerung (er sagt von ihr: 
— 1’fmvEv av^rj&tu Ja ix xov nohtsvsad'ai vofilficag , toörs xal 
digfivpia vdgcg nors tlvai), wie über ihre Lage und Festigkeit 
eher bestätigt als verworfen wird. Denn was Strabo in Bezug auf 
die letztere sagt : — k’xet Ö’ öktyag JtQogßaöug nsQi trjv nohy 
Mal rtjv %aQav TtjV Utlyiav ögsivjjv, xQtjftvüv xal x«QaÖQÜy 
o vöav TtkijQrj x. r. A. und bald darauf weiter: öi ä xi]v tQVfivo- 
xrjxa ovte xqotbqov ov& vözeqov , ov6’ anal; o£ 21skytig yn 
ak.kotg iyivovxo • dAAd xf)v fi'fv äkktjV jrtußav «äetög ixaQnovvzo 
X. r. A. diese Angaben Strabo’s passen ganz gut zu der Beschrei- 
bung, welche der Verf. giebt, sowie zu dem, was er von der 
grossen Ausdehnung der Stadt sagt, was wir auf keine andere der 
in diesen Strichen von den Alten genannten Städte anwenden zu 
dürfen glauben. Vgl. Männert Geogr. der Gr. und Rom. VI, 2. 
p. 163 sq. Sichere Auskunft wird freilich allein von Inschriften 
zu erwarten sein , und zu deren Entdeckung wird, so hoffen wir 
wenigstens, spätere und genauere Nachforschung an Ort und 
Stelle noch führen können. In Texier’s Werke findet sich bis 
jetzt Nichts über Selge. Jedenfalls ist aber auf der Reichard- 
schen Charte Selge ganz falsch, und zwar viel zu weit gegen 
Süden angesetzt; dasselbe ist dort auch mit Aegani der Fall, 
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das viel zu weit nördlich gesetzt ist; desgleichen mit dem alsbald 
zu nennenden Isionda. 

Aeusserst reizend wird das Herabsteigen von den Gebirgs- 
rücken des Taurus in die Ebenen der Küste Parnphyliens geschil- 
dert: überall zu den Seiten des Weges fanden sich alterthümliche 
Reste von Sitzen, Säulen u. dgl., auch Felsengräber mit verschie- 
denem Schmuck, Mauerwerk von der cyclopischen Art n. dgl. m. 
Durch eine freundliche Aufnahme zu Adalia von Seiten des dorti- 
gen Pascha war der Aufenthalt daselbst sehr angenehm : die Lage 
der Stadt, insbesondere die Umgebungen derselben erschienen dem 
Verf. äusserst reizend ; die Gebirge so schön, wie er sie kaum irgend- 
wo sonst gesehen, ähnlich etwa den Bergen bei Carrara auf dem 
Wege nach Spezia und an einigen Orten Griechenlands. Die Ge- 
gend ward immer schöner, als Hr. Fellows von Adalia aus einen 
Abstecher ostwärts nach dem alten Perge unternahm. Hier fand 
derselbe ausser andern alten Bauresten ein sehr schönes , äusserst 
ausgedehntes Theater, dessen Sitze meistenthcils noch übrig wa- 
ren, nahe dabei ein ganz wohl erhaltenes Stadium, das jetzt zum 
Futterplatz der Kameele dient; dies und Anderes sämmtlich von 
rein griechischer Arbeit, ohne irgend eine Spur späteren Ein- 
flusses. Ausserhalb der Stadt in ziemlich beträchtlicher Entfer- 
nung zu beiden Seiten befanden sich die Gräber. Weiter in der 
Richtung nach Ost -Süd -Ost jenseits des Ceslrus (jetzt Aksoo), 
über welchen man auf einer Fähre setzte, zehn bis zwölf (engl.) 
Meilen von Perge, zeigten sich ähnliche Baureste aus einer frü- 
hem Periode griechischer Kunst, über eine ausgedehnte Fläche, 
in deren Mitte sich eine Akropole erhob, zerstreut, namentlich 
Mauerwerk von zum Theil cyclopischer Art, ein Theater und 
Stadium, ähnlich dem zu Perge, viele Säulenreste und rings um 
die Stadt zahlreiche Gräber. Eine nähere Untersuchung bei län- 
gerem Aufenthalt war aueli hier leider dem Reisenden nicht inög-- 
lich: er beschränkt sich auf einige allgemeine Angaben, denen 
er die Vermuthung beifiigt, dass hier die Stadt Isionda gestanden. 
Wir möchten dies nach den Angaben der Alten über diese Stadt 
(s. Männert Geogr. d. Gr. VI, 2. p. 151.) bezweifeln, wagen in- 
dess keine Entscheidung, da die Angaben unseres Reisenden hier 
ziemlich allgemein gehalten, Inschriften aber, welche zur Ent- 
scheidung der Sache beitragen könnten, von ihm weder copirt 
noch überhaupt nur erwähnt worden sind. 

Von hier aus weiter zwanzig (engl.) Meilen ostwärts durch 
ein äusserst waldreiches und vögelreiches Land — sieben ver- 
schiedene Arten von Eichen merkte der Verf. an — bei dem 
Dorfe Bolcascoon fanden sich auf der Fläche eines Hügels und an 
dessen Seiten ebenfalls weit ausgedehnte Ruinen, welche der 
Verf. für Reste des alten Pedaelissus hält, indess ausdrücklich 
dabei bemerkt, dass ihr Styl untergeordneter Art, eine schon 
, spätere römische Periode verrathe. Uebrigens fand sich auch 
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hier ein Stadium, auch hier ein Theater, noch fast ganz und 
vorzüglich erhalten und darum höchst interessant ; Alles aber von 
roherer Arbeit und schlechterem Geschmack. Ausser einigen 
Thürmen und Säulenresten , in welchen der Verf. die Lage der 
alten Stadt Syllium vermuthet, waren es noch zunächst die Rui- 
nen des alten Side (Esky Atälia) , eine Stunde von dem Dorfe 
Lege Cahcoon, welche die Aufmerksamkeit des Verf. auf sich 
zogen. Indessen fand er sich hier nicht in gleichem Grade be- 
friedigt , indem die noch vorfindlichen Ruinen nur wenige Spuren 
griechischer Kunst entdecken Hessen; das Meiste verrieth römi- 
schen Styl und zwar einer schon späteren Periode; das Theater, 
wohl nett angelegt, war, mit Ausnahme der noch erträglich 
erhaltenen Sitze, ganz in Ruinen; die ganze Arena und die nie- 
deren Theile mit Wald und Gebüsch dermaassen bedeckt, dass 
es schwer ward, den Umfang zu bestimmen, der übrigens vier 
bis fünfmal geringer erschien , als der von andern bisher getroffe- 
nen Theatern. Somit wären Beaufort’s glänzende Schilderungen 
dieser Ruinen wohl in Etwas zu ermässigen, und unser Reisender 
macht in dieser Hinsicht die ganz richtige Bemerkung, wie ganz 
anders das Urthcil Beaufort’s ausgefallen wäre, wenn er, statt 
von der See aus auf einer Küstenfahrt diese Ruinen anzuschauen, 
in das Innere des Landes sich gewagt und hier die vorhin atifge- 
zählten Ueberreste einer weit reineren griechischen Baukunst, in 
einem fast vollkommenen Zustande der Erhaltung erblickt hätte. 
Ebenso klagt Hr. Fellows (und gewiss njit Recht) über den Man- 
gel alter Genauigkeit der bisherigen Karten , die es ihm z. B. un- 
möglich machten, die Lage der alten Stadt Aspendus aufzufinden, 
da bei dem jetzigen Dorfe Starus, wo man sie hinsetzt, durchaus 
keine Ueberreste mehr sich finden ; vgl. S. 205. und insbesondere 
S. 221. , wo der Reisende einer höchst unangenehmen Täuschung 
unterlag. 

Die Rückreise des Verf. war nicht minder reich an antiquari- 
schen Entdeckungen, da sie einer bis jetzt kaum von Europäern 
betretenen Richtung folgte, und mehr oder minder an die Küste 
und deren Gebirgsstreckcn sich haltend bis zu dem alten Ephe- 
sus , von da aus landeinwärts-über das alte Trolles (Idin Googal 
Hissi), Laodicea (jetzt Esky Hjssa), Hierapolis (Tämbook 
Kälasy) und Sardes (Sart) in Smyrna endete. Wir haben beson- 
» ders den ersten Theit dieser Reise bis Ephesus ins Auge zu fas- 
sen, weil hier vorzügliche Werke altgriechischer Kunst die Mü- 
hen einer beschwerlichen und oft selbst gefahrvollen Reise durch 
Gegenden, die übrigens von Seiten ihrer natürlichen Schönheit, 
ihres Reichthums an Baumholz, ihrer geologischen und minera- 
logischen Eigenthiimlichkeiten vom Verf. sehr erhoben und stel- 
lenweise selbst zu den schönsten, die er in ganz Kleinasien an- 
getrofTen, gezählt werden j reichlich belohnten. Die Haupt- 
punkte, wo solche Reste des Alterthums angetroffen wurden, 
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waren zuvörderst Phasalis (jetzt Tebrova) , das von Adalia aus zu 
Wasser erreicht ward. Der alte Hafen mit seinen Ueberresten, 
die zwar kleine aber nett gebaute Stadt, sammt ihrem Theater, 
Stadium und verschiedenen Tempeln, sowie zahlreiche Gräber 
auf den um die Stadt sich herumziehenden Hügeln erregten aller- 
dings die Aufmerksamkeit des Reisenden, der jedoch, was die 
Anlage, den Umfang und die Ausdehnung dieser alten Seestädte 
betrifft, dieselben deii im Innern gelegenen und von ihm besuch- 
ten weit nachsetzt. Einige, aber nicht bedeutende Inschriften 
wurden hier wie in dem nahen Olympus (jetzt Deliktash), dessen 
Ruinen geringere Bedeutung ansprachen, copirt. Gräber erschie- 
nen auch hier um die Stadt : doch weit bedeutender und kunst- 
reicher zeigten sich die Gräber des alten Antiphellus , das, auf 
einem Vorsprung der Gebirge (in der Nähe vön Cafellorizzo) ge- 
legen, ebenfalls ein Theater und andere alte Baureste von Tem- 
peln u. s. w. enthält, und die von Fellows, wie auch bei Texier 
(PI. 191 — 195., nebst der lyrischen Inschrift auf PI. 196.) mit- 
getlieilten Abbildungen sprechen allerdings für die Bedeutung, 
welche der Verf. auf diese Gräber, die dabei höchst zahlreich an 
dem Felsengebirge erscheinen, legen zu müssen glaubte; auch 
waren fast alle mit griechischen Inschriften versehen, welche 
jedoch durch den Einfluss der Seeluft meist verwittert sind. 
Reicher in jeder Beziehung war die Ausbeute in dem nicht sehr 
fernen Putara , unweit des jetzigen Dorfes Fornas, bei der Mün- 
dung des Xanthus, dessen Sand in Verbindung mit den durch 
die Winde verursachten Anhäufungen einen grossen Theil des 
alten Theaters fast ganz bedeckt und vergraben hat. Die ganze 
Umgegend ist voll von Felsengräbern; insbesondere bei der strom- 
aufwärts, in dem vom Xanthus durchflossenen Thale, an diesem 
Flusse gelegenen, gleichnamigen alten Stadt (unfern des Dorfes 
Koonik). Hier zeigen sich Reste von Gebäuden , Mauern u. dgl. 
aus einer frühem Periode, zum Theil selbst von der cyclopischen 
Bauart; und neben einigen, freilich nicht sehr bedeutenden In- 
schriften, welche der Verf. mittheilt, wird auch eine eigene, auf 
einem grossen Sarkophag entdeckte, von Charakteren', die als 
lycisch bezeichnet werden, uns aber fast wie altgriechische aus- 
sehen, bestehende Inschrift mitgetheilt, deren Entzifferung wir 
mit dem Verf. geübteren Paläographen überlassen wollen. Grie- 
chische Kunst zeigt sich überall in Anlage und Form , wie in der 
Ausschmückung dieser in den Felsen oder aus dem Felsen gehaue- 
nen Gräber, die in dieser romantischen Gegend einen eigenthüm- 
lichen Eindruck hervorbringen. Von der römischen oder christ- 
lichen Zeit ist keine Spur auzutreffen, wie ausdrücklich von dem 
Verf. bemerkt wird, dessen Abbildungen dieser im reinsten grie- 
chischen Geschmack ausgeführten Marmorgräber mit den schön- 
sten Sculpturen und Reliefs, welche ganze Scenen griechischen 
Lebens, Kämpfe der Götter und Anderes der Art bis ins geringste 
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Detail aufs Schönste ausgeführt darstellen , dadurch sowohl , wie 
auch durch die gewaltigen Massen des Gesteins unsere gerechte 
Bewunderung erregen müssen. Der grösste Theil der Scuipturen 
erscheint , wenn wir wenigstens nach den Darstellungen auf der 
zu S. 237. mitgetheilten Platte schliessen dürfen , mythologischer 
Art, Darstellungen der griechischen Götterwelt in griechischer 
Form und Kunst. Bei Texier ist bis jetzt erst eine auf Patara 
bezügliche Darstellung (PI 187.) erschienen. Weiter aufwärts 
im Thale des Xanthus, in keiner namhaften Entfernung, zeigten 
sich bei einem Dorfe Doover in einer prachtvollen Lage, umgeben 
von Felsengräbern jeder Art, die ausgedehnten, auch noch ziem- 
lich wohl erhaltenen Ruinen einer andern Stadt, deren grosses 
Theater der Verf. eins der am schönsten ausgearbeiteten und im 
Detail ausgeführtesten nennt, die er je gesehen: die Sitze überall 
von dem schönsten und polirten weissen Marmor, überall Scufptu- 
ren und Figuren als Schmuck angebracht. Denselben Charakter 
zeigten auch die übrigen Baureste ausgedehnter Gebäude mit 
Säulen u. dgl. m. Glücklicherweise gaben die entdeckten und 
hier auch mitgetheilten Inschriften die Gewissheit, dass hier die 
Stelle der von Strabo und einigen andern alten Autoren genannten 
Stadt Tlos gewesen, deren Lage bis jetzt ebenso wenig bekannt 
geblieben war, als ihre namhafte Ausdehnung und Bedeutung, 
worüber die genannten Schriftsteller uns im Dunkel gelassen 
haben. Die ganze Umgegend, mit Berg und Thal in mannig- 
facher Abwechslung, voll von äusserst pittoresken Punkten, wird 
ala eine der herrlichsten und schönsten von ganz Kleinasien ge- 
priesen. Die Ruinen des nicht sehr fern von da gelegenen Tel- 
messus (bei dem jetzigen Macri, wovon bei Texier Pi. 1(16. eine 
Ansicht), zu dem sich nun der Verf. wendete, sind nicht so zahl- 
reich nach seiner Versicherung; doch ist das Theater, mit Aus- 
nahme des Prosceniurns , noch ziemlich wohl erhalten : es zeigt 
in seinen architektonischen Verhältnissen Einfachheit der Structur 
ohne die Künstelei später Zeit, ist auch ziemlich ausgedehnt. 
Indessen das Bedeutendste , was die Blicke des antiquarischen 
Forschers auf sich zieht, sind auch hier wiederum die in den na- 
hen Felsen ausgehauenen Gräber, von denen der Verf. eine ge- 
naue, auch durch Abbildungen recht anschaulich gemachte Be- 
schreibung liefert, die uns allerdings von der grossartigen Anlage 
wie von der kunstvollen Ausführung dieser Denkmale einen wür- 
digen Begriff geben und allerdings in Staunen setzen mag. Das- 
selbe gilt von der Abbildung auf PI. 172. in Texier’s Werk. 

Die Weiterreise von hier führte durch Gegenden, deren pit- 
toreskes Ansehen den Reisenden zu den grössten Lobsprüchen 
veranlasst. Die in antiquarischer Hinsicht bedeutenden Punkte, 
welche der Zug berührte, waren zuerst Stratonicea (jetzt Esky 
Hissä) mit bedeutenden Resten zum Theil prachtvoller Gebäude, 
darunter füuf bis sechs Tempel, — die gewaltige Cella eines 
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derselben steht noch aufrecht ganz in der Mitte der Stadt — 
ein Theater, anderes Mauerwerk mit griechischen Inschriften, 
von welchen auch eine grössere hier mitgetheilt wird , welche an 
der erwähnten Cella sich fand ; viele andere Anden sich nach der 
Versicherung des Verf. daselbst, zu deren Lesung mehr Zeit ge- 
hörte, als ihm vergönnt war. Dann folgt Mylasa (jetzt Stelläsa), 
von welchem keine besondern Alterthiirner erwähnt werden, dann 
Labranda , unter dessen Ruinen, unfern des Dorfes Jakly , zu- 
nächst ein schöner corinthischer Tempel, dessen Säulen zum 
Theil noch aufgerichtet stehen (wie die beigefugte Abbildung 
zeigt), bemerklich ist; eine Inschrift, auf die Erhaltung einer 
Säule bezüglich, wird mitgetheilt Was weiter von dem alten 
Miletus (jetzt Pallätia), von Priene, eine (engl.) Meile von dem 
jetzigen griechischen Dorfe Sansoon , das wie die altgriechische 
Stadt auf einem herrlichen Punkte erbaut ist, von Ephesus (bei 
Scala Nuova), sowie von Trolles (jetzt Idin oder Goozel Hissä) 
gesagt wird, ist im Ganzen nicht bedeutend und keine neuen 
Aufschlüsse bringend. Aus dem Kest der Reise, die mit der 
Rückkehr nach Smyrna schloss , nennen wir noch die anziehende, 
aber ziemlich im Allgemeinen sich haltende Beschreibung der 
Ruinen von Laodicea (jetzt Esky Hissä), Hierapolis und Sur dis ; 
der ganze Charakter der Gegend scheint öde und verlassen, die 
Vegetation dürr und ausgetrocknet, ganz das Gegentheil von dem, 
was der Reisende in den Landschaften des alten Pampliyliens und 
Lycicns erblickt hatte, die uns jetzt in ungleich grösserer Bedeu- 
tung hervortreten und damit das Ansehen , das diese Provinzen 
im griechischen und noch später im römischen Alterthum be- 
haupteten, allerdings rechtfertigen können. 

Am Schlüsse dieses Tagebuchs giebt der Verf. noch eine 
sehr zweckmässige Anleitung für künftige Reisende über Alles 
das, womit sie sich bei einer Reise durch Kleinasien zu versehen 
und wie sie überhaupt dieselbe einzurichten haben: hofTend da- 
durch Andere zu ähnlichen Unternehmungen, zu Nutz und From- 
men der Wissenschaft, auzuspornen. Ueber die iu dem Werke 
selbst hier und dort raitgetheilten (fast sämmllich neu entdeckten 
und bisher unbekannten) griechischen Inschriften, deren Zahl an 
fünfzig steigt, verbreitet sich ein als Appendix beigefügtes 
Schreiben des Hrn. James Yates, eines Freundes des Verfassers, 
die Lesung derselben, ihre theilweise Ergänzung und Erklärung 
betreffend. Dass unsere Inschriftenkunde wesentlich bereichert 
worden ist , und dass daraus mancher Gewinn in mythologischer 
wie antiquarischer Hinsicht zu ziehen ist, wird kaum besonderer 
. Erwähnung bedürfen. 

Nr. 2. Die reichen Ergebnisse dieser ersten Reise, und der 
Wunsch, über ein bisher ganz unbekanntes Land , das einen so 
grossen Reichthum von wohlerhaltenen Denkmalen alter, zunächst 
griechischer Kunst enthält, noch nähere, für die gesammte Alter- 
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tiiumsknndc erspriessliche Aufschlüsse zu gewinnen , wie sie bei 
der kurzen Dauer des ersten Besuchs nicht wohl zu gewinnen wa- 
ren, bestimmten den IJrn. Fellows zu einer zweiten Reise, und 
diese zweite Reise ist, wie wir in diesen Tagen in öffentlichen 
Blättern gelesen haben *), jetzt Veranlassung zu einer dritten 
geworden, welche, im Auftrag der englischen Regierung, die 
dazu den Cap. Graves mit einem Schiffe abgesendet hat, die 
durch Hrn. Fellows entdeckten Gegenstände griechischer Kuust 
ihrem Boden entführen und nach England bringcu soll, das hier 
ein würdiges Seitenstück zu den Elgin’schen Marmorn zu gewin- 
nen und dadurch in den Besitz eines Schatzes sich zu setzen ge- 
wusst hat, der nirgends auf dem Contineut seines Gleichen finden 
wird. Wir haben es hier nur mit der zweiten Reise des Hrn. 
Fellows zu tliun, welche sich neben einigen Theileu des alten 
Cariens speciell das alte Lycien mit seinen Bauresten und andern 
Denkmalen des Alterthums zum Gegenstände gemacht hat. Sie 
ward auch glücklich ausgeführt; ihre Ergebnisse, fast noch um- 
fangreicher für alte griechische Kunst, Geschichte, Geographie 
und Sprachkunde, als die Resultate der ersten Reise, liegen uns 
In diesem Prachtwerke vor, das mit noch* weit mehr Abbildungen 
alter Denkmale jeder Art, deren Ausführung ganz vorzüglich zu 
nennen ist, ausge6tattet ist und in dieser Beziehung fast noch 
mehr geeignet ist, uns einen Begriff von dein Umfang, von der 
Grosse und der vorzüglichen Ausführung der Baudenkmaie des 
alten Lyciens zu geben. Griechisch sind grossentheils diese Bau- 
denkmale, von denen einige allerdings bis in die römische Kaiser- 
zeit herab reichen; andere aber in die früheste Periode der 
Kunst, mehrere Jahrhunderte vor Christi Geburt zurückgehen, 
und uns darin den unumstösslichen Beweis liefern, wie früh 
schon in diesen Theilen Kleinasiens griechische Cultur, griechi- 
sche Sprache und Kunst einheimisch war, die allerdings nur 
durch eine griechische Bevölkerung hier eingeführt, eine- solche 
feste Wurzel fassen konnte. Es geht uns hier eigentlich eine 
ganz neue griechische Welt auf; Denkmale jeder Art, Tempel, 
Gymnasien, Stadien und dgl. wohl erhalten und ausgedehnter, 
als das, was der Boden des griechischen Mutterlandes noch bie- 
tet, Gräber, zum grossen Theil in höchst merkwürdiger Weise 
in den Felsen gehauen , zum Theil auch frei stehend , in den 
schönsten Formen griechischer Architektur errichtet und mit den 
schönsten Sculpturen ausgeschmückt, entsteigen hier zu Hunder- 
ten, ja Tausenden einem Boden, den der Fuss gelehrter Euro- 
päer noch gar nicht betreten zu haben scheint. Dass auf diese 
Weise unsere Kenntnisse, unsere Begriffe von griechischer Bau- 
kunst nicht wenig erweitert werden, liegt am Tage. Auch der 


*) S. die Nachricht des Morning Chronicle in der AUgera. (Augsb.) 
Zeitung vom 8. Nov. 1841. nr. 312. 
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Freund der alten Münzkunde wird in der reichen Ausbeute selte- 
ner Münzen mit oft höchst merkwürdigem Gepräge und Inschrift, 
die dabei meist an Ort und Stelle selbst gefunden oder gekauft 
wurden, sich belohnt linden. Dem Sprachforscher wird in einer 
Reihe von neu entdeckten Inschriften zugleich ein Material ge- 
liefert, an dem er seinen Scharfsinn versuchen kann, um eine 
bisher wenig mehr als dem blossen Namen nach gekannte Sprache, 
die Sprache des alten Lyciens, zu entziffern. Wieviel endlich 
im Allgemeinen für alte Geographie und Geschichte, für Mytho- 
logie wie für die sogenannten Alterthümer, fiir die genauere 
Kenntniss der Verwaltung der einzelnen Städte und deren Beam- 
ten, für die Einrichtung der Gymnasien und der öffentlichen 
Spiele u. dgl. m. gewonnen worden , bedarf kaum einer ausdrück- 
lichen Erwähnung. Wir können daher auch in dieser unserer 
Anzeige nur das thun, dass wir, den Reisebericht des Verf. durch- 
gehend , die Hauptpunkte, sowie die Hauptgegenstände, welche 
entdeckt wurden , näher andeuten und mit einigen Bemerkungen 
begleiten, dann aber auch in der Kürze die Aufmerksamkeit un- 
serer Leser auf das wenden, was ohne eigene Ansicht des Bucha 
und Anschauung der dazu gehörigen Abbildungen und Copien 
kaum näher erörtert werden kann. 

Der Verf. hat seinen Bericht, wie den der ersten Reise in 
die Form eines mit dem 14. Februar beginnenden Tagebuchs ein- 
gekleidet: worin wir ihm auch hier folgen wollen. Den Ausgangs- 
punkt bildete auch diesmal Smyrna, wo der Verf. zu einer Zeit 
eingetroffen war , als dort die Flotten der verschiedenen europäi- 
schen Grossmächte ihre Winterstation genommen hatten. Die 
Indisciplin und freche Ausgelassenheit der französischen Seeleute 
wird mit brittischem Ernste gerügt, das Betragen der einer stren- 
geren Ordnung unterworfenen östreichischen Seeleute gerühmt. 
Von Smyrna aus nahm der Verf. diesmal seinen Weg in gerader 
Richtung nach Süden ; er überschritt den Fluss Caystrus bei der 
Stadt Thera, die jetzt an die Stelle der alten Stadt Caystrus 
(von welcher jedoch kaum eine Spur anzutreffen ist) getreten ; er 
überstieg dann das zu beiden Seiten in seinen schroffen Abhängen 
äusserst steile Gebirge Messogis , von dessen kalten Höhen und 
schneebedeckten Gipfeln eine weite Aussicht die Mühen und Be- 
schwerden des Aufsteigens, wie des Herabsteigens reichlich be- 
lohnte, und gelangte so in das vom Mäander durchflossene Thal 
nach dem alten Trolles (jetzt Idin), das erzwar auch schon auf 
seiner ersten Reise berührt hatte, dessen Ruinen er aber noch- 
mals näher untersuchte. Das Bedeutendste darunter ist ein Gym- 
nasium, wo auch eine leider etwas verstümmelte griechische In- 
schrift copirt ward, deren vollständige Entzifferung, wie so 
manches Achnliche der Art, was in diesem Werke vorkommt, wir 
dem Studium unserer Paläographen überlassen müssen. Weiter 
aufwärts in dem Thale des Mäander wurden unter andern alten 
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Bauresten auch die interessanten Ruinen der alten Stadt Nysa 
(bei Esky Hissa) entdeckt, darunter besonders ein Theater, auch 
ward eine griechische Inschrift, die einem wahrscheinlich hier 
gestorbenen römischen Senator von seiner Gattin gesetzt worden 
war , copirt und mitgetheilt. Näher nach Antiochia zu fanden 
Bich ebenfalls viele Reste alter Bauwerke, jedoch sehr Vieles 
darunter aus einer späteren, römischen Zeit. Auch die angebli- 
chen Ruinen Antiochias schienen dem Reisenden weder bedeutend 
noch alt. Hier verliess der Verf. das Thal des Mäander, um 
dem Laufe des Mosynus, der sich dort in den Mäander mündet, 
zu folgen nach der alten Aphrodisias, dem jetzigen Dorfe Yee- 
rah , welchen Ort der Verf. auf seiner ersten Reise nicht berührt 
hatte. Es ist aber, wie Ref. glaubt, dieses Yeerah (nach engl. 
Schrift und Aussprache) dasselbe Oertchen. welches bei Chandler 
(cap. 64.) „ Dscheyrä (ffeyra)“ heisst und ebenfalls für das alte 
Aphrodisias ausgegeben wird. Der Verf. glebt über die sehr 
dnreh einander geworfenen und offenbar sehr verschiedenen 'Zeit- 
alter, heidnisch griechischen und römischen, wie christlichen, 
angehörenden Ruinen nähere Nachricht , die auch mit einer Ab- 
bildung der Reste eines im Mittelpunkte der Stadt befindlichen 
Tempels (der Venus), von welchem noch fünfzehn herrliche Säu- 
len weissen Marmors und ionischer Ordnung aufrecht stehen, 
sowie auch mit einigen Inschriften begleitet ist, von denen zwei 
auch im Corpus Inscript nr. 2746. und 2824. stehen, letztere 
sogar dort vollständiger, als Hr. Fellows sie nach ihrem jetzigen 
Zustande geben konnte — ein auch sonst noch einigemal in die- 
sem Werke vorkommender Fall*), der uns zeigt, wie sehr wir 
bedacht sein müssen, alle und jede alte Inschrift aufs Sorgfältigste 
zu copiren, weil wir nicht wissen können, wie bald hier Verwit- 
terung und Zerstörung das Ganze oder doch einzelne Theile un- 
lesbar macht. Uebrigens hat der Verf. eine namhafte Zahl von 
Inschriften, darunter (nach S. 35.) allein an fünfzig , welche wohl 
ein oder zwei Jahrhunderte vor unsrer Zeitrechnung zurückgehen, 
copirt. Münzen, d. h. griechische, wurden nur wenige gewon- 
nen, und auch diese waren nicht von Belang; sie sind im Anhang 
näher verzeichnet; dort (S. 301 — 361. oder nr. 13 — 74.) sind 
anch die bemerkten Inschriften mitgetheilt und mit einzelnen, 
die Lesung nnd die Bedeutung einzelner Worte betreffenden Be- 
merkungen begleitet. Wir finden darunter auch rtichrere, welche 
bereits in dem Corpus Inscriptt. Graec. pubiieirt worden sind, 
wie z. B. nr. 2747. 2743. 2744. 2776. 2779. 2781. 2820. 2805. 
2793. 2829. 2845. 2830. 2836. 2846. und 2847. 2834. Dass die 
genauere Untersuchung an Ort und Stelle hier über manche be- 
strittene Lesart, über manchen zweifelhaften oder unsichern 

■ *) 8o z. B. bei der im Corpus Inscriptt. nr. 2829. befindlichen 
Inschrift; ebenso bei nr. 2847. 

JV. Jahrb. (. Phil, «. Päd. od. Mrit. Bibi. Bd. XXXIV. Hfl. 1. 
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Buchstaben Licht verbreiten und so neue Aufschlüsse und selbst 
Berichtigungen bieten kann, liegt am Tage und wird daher eine 
genaue Vergleichung des im Corpus Inscriptionum Gr. befindlichen 
Abdruckes oder vielmehr eine Revision desselben nach den hier 
luitgetlicilten Copien allerdings jetzt nothwendig sein. Die neu 
hiuzugekommenen Inschriften sind ihrem Inhalte nach im Allge- 
meinen ziemlich gleich den bereits bekannten; es sind auch mei- 
stens Votivtafeln über einzelne Stiftungen oder Ausbesserungen 
heiliger und öffentlicher Gebäude, oder Deukmale, zum ehren- 
den Gedäclitniss uud zum Lohne Solchen gesetzt, die um die 
Stadt, um die öffentlichen Spiele u. dgl. sich verdient gemacht 
oder auch , als Athletcu , in eben derselben sich besonders aus- 
gezeichnet; sie gehören zum Theil der römischen Kaiserzeit an, 
zum Theil aber auch einer früheren Periode; endlich finden sich 
darunter auch die gewohnten Grabschriften. 

Von Aphrodisias kehrte der Verf. wieder zurück, um auf der 
südlichen Seite des Mäander, stromabwärts seine Wanderung fort- 
zusetzen, welche bei Yennibazar das Thal verlassend, zu den 
Ruinen des alten Alabanda (jetzt Arab Ilissa) bei dem Fluss 
Marsyas (jetzt Checna) führte. Ein unterwegs gefundener Stein 
zeigte die Aufschrift ’ Anökhcavos ikiVxUQiov OtßaOtov, was der 
Verf. als allerdings ungewöhnliche Epitheta des Apollo bezeich- 
net ; s. S. 52. Die Lage des alten Alabanda ist mehr muthmass- 
licli als mit einer durch äussere Zeugnisse bestätigten Sicherheit 
in den Ruiuen gesucht, innerhalb deren die Hütten sich befinden, 
welche jetzt den Namen Arab Hissa tragen. Pococke (vgl. bei 
Chandler Cap 60.) hielt diese Ruinen für die der Stadt Alinda , 
welche Ilr. Fellows etwas weiter westwärts in eben den- ausgedehn- 
ten Ruinen wieder zu finden glaubt , welche bei Chaudler 
(Cap. 59.) für Reste von Alabanda, unfern des heutigen Kar- 
pusali ausgegeben werden. Diesem ifolgt auch Männert Geogr. 
d. Gr. u. Röm. VI, 3. p. 279. Die bisherigen Karten befriedigen 
nicht, am wenigsten Rcichard, wo Aliuda auf die Westseite des 
Marsyas (bei Arab Ilissa) und Alabanda in geringer Entfernung 
davon nordwärts, unfern des Marsyas gesetzt wird. Überhaupt 
hat auch diese Reise des Ilm. Fellows wieder gezeigt, was frei- 
lich Jeder, der näher mit alter Geographie sich beschäftigt, unr 
zu oft leider hat erfahren müssen, wie wenig verlässig unsere 
meisten Karten der alten Geographie sind, uud wie vieles hier 
der neueren Forschung nachzuholen und zu bessern übrig ge- 
lassen ist. Inschriften, welche den Streit über die Lage beider 
Städte entscheiden könnten , sind nicht gefunden worden : denn 
die verstümmelte Grabschrift, welche mit dem Namen der Aure- 
lier beginnend, dann einen Alkibiades und sein Weib Kalliope nennt, 
kann so wenig wie die paar andern auf zerstörten Inschriften noch 
lesbaren Worte, welche S. 57. mitgetheilt werden, eine Entschei- 
dung geben; die Aeusserung Strabo’s aber über die Lage der 
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Stadt (Buch XIV. p. 975.) ist zu kurz, und nicht mehr besagend, als 
dass sie am Fasse zweier Hügel liegt, und wie ein bepackter Last- 
esel aussche (coOz otpiv n«Q(%ta&ai xavQrjh'ov xavear gooftevov, 
wo Andere xaTEGTQa/ifisvov; s. Schneider im Lex. s. v. xavö'jjAia). 
Nach Hrn. Fellows, der Straho’s Stelle so wenig wie Chandler's 
Angaben gekannt zu haben scheint, liegen die Ruinen von Arab 
llissa in dem Winkel der zwei Anne, in weiche der Marsyas sich 
hier theilt; die ganze Gegend, fahrt er unmittelbar fort, ist gebir- 
gig, die Tliäler aber sind sehr fruchtbar und ausgedehnt. Jene 
Ruinen nennt der Yerf. mysteriös; er hebt die Kühnheit, Einfach- 
heit und das Massive in dem Bau der Mauern und des Theaters 
hervor, welches der Zeit uach früher gebaut sein müsse als die 
von ihm zuletzt gesehenen Städte. Dos Material dazu ist ein 
schlechter Granit, dessen Oberlläche mehrfach gelitten hat, so 
dass auch die Inschriften, welche an mehreren Orten angebracht 
waren, jetzt unlesbar geworden sind. Es lag übrigens auch dieses 
Theater, wie fast alle die von Hrn. Fellows in diesen griechischen 
Städten Kleinasiens entdeckten Theater, an der Seite eines Hü- 
gels, und die gewaltigen Massen, aus welchen es gebildet ist, 
zeigen grosse Regelmässigkeit des Baues und selbst eine gewisse 
Schönheit. Das Prosceninm ist zerstört; auch siud die Sitze ver- 
schwunden, nur die äussere Anlage des Ganzen nebst den bogen- 
förmigen Eingängen für die Zuschauer sind noch übrig geblie- 
ben. Nahe bei dem Theater kamen die Grundmauern eines an- 
dern beträchtlichen Gebäudes zum Vorschein, ohne dass jedoch 
über dessen ursprüngliche Bestimmung sich etwas Sicheres be- 
stimmen lässt; eben so fanden sich noch viele andere ltcstc und 
Trümmer von Gebäuden, innerhalb wie ausserhalb der Ring- 
mauern, nur keine Inschriften, an deren Stellen die dem Verf. 
hier zugekommenen Münzen von Alabanda uns um so mehr ein 
Zeugniss für die vorhandenen Ruinen dieser alten Stadt geben 
müssen, als schlechtes Wetter eine nähere Untersuchung der 
Localitäten verhinderte. Nach einem fünfstündigen Ritt, von da 
in der Richtung nach West- Süd - West, etwa sechzchu (englische) 
Meilen fand sich der Vcrf. wieder mitten unter Ruinen, die weit 
interessanter als die eben verlassenen von Alabanda erschienen; 
die Lage dieser alten Stadt auf einem steilen Granitfelsen war 
äusserst pittoresk : der Weg dahin zum Thcil treppenartig in den 
Felsen gehauen, eingesehlosscn auf beiden Seiten von Gräbern und 
so sich hinauf windend. Diese Via saera, wie sie der Verf. nennt, 
hatte eine Art von Pilaster von ungeheuren oblongen Steinen; die 
sie einscliliessenden, meist aus dem Felsen heraus oder in den- 
selben gehauenen Gräber erregten durch ihre grossartigen For-’ 
men das Staunen und die Bewunderung des Reisenden , der in 
ihnen neue Belege des vollendeten Kunstgeschmacks der Griechen 
zu erkennen glaubte. Wo diese Strasse endete, erhob sich ein ge- 
waltiges Gebäude von schöner Bauart; darüber stand das Theater, 
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dessen weisse Sitze noch vorhanden sind, so wie die äusseren 
Mauern; weiter mitten unter den gewaltigen Mauerresteu , Säu- 
len u. dgl. ward die Spitze des Ganzen oder die Akropole er- 
klimmt, auf welcher an der Nordseite ein viereckiger Thurm mit 
Fenstern und Thoren noch stand: das Ganze von einer äusserst 
massiven griechischen Arbeit, da einzelne Steine zwölf bis vier- 
zehn Fnss in die Länge messen. Diese Angaben passen zu dem, 
was Chaudler Cap. 59. anfiihrt; dieser bezieht sie aber auf 
Alabauda, nicht auf Clinda, dessen Namen übrigens fünf vom 
Verf. hier .erhaltene Münzen tragen. Jetzt liegen in dieser Ge- 
gend die aus einzelnen Hütten bestehenden Dörfer Demmeerge- 
J/erasy und etwas weiter weg Korpuslee. Die nächsten Orte, 
welche von hier aus besucht wurden , waren Labranda und das 
nahe Mylasa (jetzt Meilasa), wo die ungünstige Witterung 
nähere Untersuchung, namentlich das Copircn einiger, zum Theil 
auch schon im Corp. Inscript, (s, nr. 2995 , b. 2993 , d. 2698.) 
vorkommenden Inschriften, umgetnein erschwerte. Das Zeichen 
des zu Labranda verehrten Zeus, die doppclschneidige Axt, ent- 
deckte der Verf. auf mehr als einem Steine, so wie auch auf dort 
gefundenen Münzen der Stadt (welche auf PI. XXXV, nr. 4. 5. 
abgebildet sind); eine darunter zeigt ein merkwürdiges Bild des 
Gottes mit der Axt in der Hand, die der Darstellung anf Stein 
völlig gleich aussieht. (Vergl. meine Note zu Ilerodot V, 119. 
und Böckh. Corp. Inscr. nr. 2750. T. II. p. 502.) Ein äusserst 
schönes, frei stehendes Grabmal von der herrlichsten griechi- 
schen Arbeit im besten Geschmack, nahe bei Mylasa, ist eben- 
falls in getreuer Abbildung beigefügt. 

Durch Gegenden , deren pittoreske Lage der Verf. nicht ge- 
nug erheben kann (vgl. z. B. S. 89.), ward die Reise fortgesetzt, 
über die Ruinen der alten Stratoniceia , von welcher Stadt auch 
einige Inschriften copirt wurden , die zum Theil schon im Corp. 
lnscript. (z. B. nr. 2717.) Vorkommen, dann über die türkische 
Stadt Moolah, in der der Verf. ihrer Lage nach, ebenfalls eine 
ursprünglich griechische Stadt zu erkennen glaubt, wofür auch 
zahlreiche Felsengräber in der Nähe aus einer früheren Zeit zu 
sprechen scheinen, über das ebenfalls türkische Iloulah, das wie 
Moolah , 2500 Fuss hoch über der Meeresttäche liegen soll, über 
den Fluss Calbis , (jetzt Dollomon) nach dem Golf von Marti, 
meistens durch gebirgige Gegenden. Bemerkenswerth unter den 
hier und dort gefundenen Resten erscheinen insbesondere die ge- 
waltigen cyclopischen Mauern , von welchen auf S. 103. eine Ab- 
bildung eingedruckt ist, welche die ungeheuren Dimensionen und 
die gewaltigen Felsblöcke, die hier regellos über einander auf- 
getliiirmt sind, uns recht anschaulich macht und einen deutlichen 
Begriff des Ganzen verschafft. Sie liegen nicht sehr weit Von 
Macri oder dem alten Telmessus, in der Gegend Lycien’s, welche 
durch den grossen Reichthum an alten Felsengräbern schon bei 
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der ersten Reise mit Recht die besondere Aufmerksamkeit des 
Reisenden auf sich gezogen hatte. Ein eigenthömticher Typus 
zeichnet sie vor ähnlichen Erscheinungen anderer Orte aus, und doch 
variiren sie selbst wieder in einer Weise, die jede Monotonie und 
Steifheit in hergebrachten und conventionoli gewordenen Formen 
entfernt gehalten hat. Auf der Platte VI. werden vier verschie- 
dene Style an solchen Grabmonumenten Lycien's, aus den Städten 
Antiphellus, Tlos und Xanthus, uns vorgefiihrt: in einem derselben 
erkennen wir selbst etwas dem sogenannten gothischenSlyl christli- 
cher Grabesdenkmale auffallend Aehnliches. Und diese Grabmonu- 
mente Lycien’s haben ausser griechischen auch Inschriften in lyci- 
scher Sprache, wie wir alsbald noch näher sehen werden. Solche 
Grabmale in beträchtlicher Zahl umgaben auch den auf der Höhe 
der Berge, welche den Golf von Macri nordwestwärts einschiiessen, 
gelegenen Ort, in welchem der Verf. das alte Calynda , das als 
Grenzort bald zu Carien, bald zu Lycien gezählt ward, gefunden 
zu haben vermuthet. Herodot I, 172., den Hr. Fellows diesmal 
anfuhrt, spricht allerdings von den Bergen Calynda’s, als einem 
Grenzpunkte; die andere Stelle desHerodotus VIII, 87., wo unter 
der persischen Flotte in der Schlacht bei Salamis auch ein Schiff 
der Calyndier und sogar ihr König Damasithymos genannt wird, 
scheint er so wenig zu kennen, als die von Millingen (Sylloge 
of ancient unedited coins London 1837 p. 72.) bekannt gemachte 
Münze dieser Stadt. Bei Strabo XIV. p. 963. erscheint Calynda 
im Küstengebiete der Rliodier, sechzig Stadien vom Meere entfernt, 
aber doch noch vor (d. h. ostwärts von) Caunus , dem Fluss Kalbis 
nnd Pisilis: woraus sich jedenfalls die irrige Bezeichnung des Ortes 
auf der Reichard’schen Karte, auf der Westseite des Kalbisflusses, 
also hinter (d. h. westlich von) Caunus ergiebt. In so fern 
scheint die Vermuthung des Verf. nicht so unbegründet: nur 
möchte nach Strabo's Angaben der Ort etwas weiter nach Westen 
zu suchen sein. 

Telmessus oder Macri, schon auf der ersten Reise berührt, 
sollte diesmal der Ausgangspunkt für die Excursionen werden, 
die der Verf. von hier aus in das Innere des zwar an Umfang nicht 
sehr ausgedehnten, aber an Werken alter Zeit um so reicheren 
Geblrgslandes von Lycien zu unternehmen gedachte. Der Aufent- 
halt zu Telmessus selbst ward zu wiederholter Besichtigung der 
Ruinen der Stadt wie der ihr zugehörigen Gräber, so wie zur 
Copirung von Inschrifteu , mit welchen diese alten Reste bedeckt 
sind, benutzt, ungeachtet der ungünstigen Witterung und des an- 
haltenden starken Regens. Die copirten Inschriften, so weit de- 
ren Worte noch lesbar sind (s. im Appendix No. 100 — 116. oder 
p. 373 — 382.) — denn viele Inschriften sind durch Zeit und Um- 
stände ganz unlesbar geworden — beziehen sich theils auf Ver- 
storbene, denen sie von ihren Angehörigen gesetzt sind, theils auf 
festliche Spiele ; einige davon sind auch früher durch Clarke iu des- 
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sen Travels bekannt geworden; einige darunter sind in lyrischer 
Schrift. Was den architectonischen Charakter dieser zum Theil 
in Felsen gehauenen Baurcste betrifft, so lassen dieselben, wie der 
Verf. S. 109. (womit die Bemerkungen S. 129. ff. und die dort auf 
vier Platten gegebenen Abbildungen von Felsengräbern der ver- 
schiedenen Hauptorte Lyciens zu verbinden sind) ausdrücklich be- 
merkt , die Nachahmung des Holzbaues deutlich erkennen und 
geben uns durch die Natur der Bindungsglicdcr, der Unterlagen 
u. dgl. eine vollkomrane Einsicht in die Kcnntniss der Constructio'n 
altgriechischer Gebäude; dabei zeigt Alles von eben so viel Ge- 
schmack als Genauigkeit in der Ausführung. Auffallend ist es, 
dass diese Grabmale mehr zur ionischen Ordnung und zwar in ih- 
rer einfachsten Form sich neigen, während von der dorischen keine 
Spur sich zeigt. Von der späteren Periode griechischer wie rö- 
mischer Kunst ist ebenfalls keine Spur anzutreffen, und selbst die 
Münzen zeigen das reinste griechische Gepräge. Ein schönes 
Denkmal mit Reliefs, die, wie cs scheint, die Darstellung kriege- 
rischer Kämpfe enthalten, steht .mit seiner Basis jetzt im Wasser: 
nach der mitgetheilten Abbildung zu scliliessen, gehört es auch in 
die beste Periode griechischer Kunst. Eine Tagereise von Macri 
landeinwärts mitten im Gebirge bei dem Dorfe Heozumlee, wohin 
Hr. Fellows sich zuerst wendete, ward alsbald ein grosses Grab 
entdeckt, das eben sowohl durch seine Form wie insbesondere 
durch die darauf dargestelltcn Gruppen und Scenen von dem Verf. 
(der davon eine getreue Abbildung giebt) mit allem liecht zu den 
vorzüglichsten Schöpfungen griechischer Kunst, welche wir 
kennen, gezählt wird. Es scheinen zum Theil Darstellungen ei- 
nes grossen Gastmahles, Familiensccncn, daun auch Kämpfe u. dgl. 
zu sein, wobei selbst Kinder und Säuglinge Vorkommen; bei meh- 
rern Personen ist der Name (wie auf den sogenannten etrurischcn 
Vasen dies öfters der Fall ist) beigeschrieben, und zwar in ly- 
rischer, bei einigen ausserdem auch noch in griechischer Schrift, 
was zur Erklärung der erstem nicht wenig beitragen kann. Etwa 
eine (englische) Meile von hier nach einem steilen Aufsteigen ge- 
langte der Reisende, mitten unter Ruinen von Gräbern, welche 
in und aus Felsen gehauen waren, auf eine Höhe von 3500 Fuss 
über der Meeresfläche, mit weit ausgedehnter Fernsicht nach 
Süden, über das Meer hin. liier nun wurden die ausgedehnten 
und grossartigeil Ruinen einer griechischen, mit Wällen cyclopi- 
scher Art umschlossenen, mit Tempeln, Theater, Stadium, und 
andern öffentlichen Gebäuden versehenen Stadt sichtbar, welche 
nach zwei hier entdeckten Inschriften (daselbst 6 öij^ios Kadvav- 
öiav) keine andere als Cadyanda sein kann, dessen Lage mithin 
in den Ruinen, welche jetzt mit dem Berge den Namen Ycddy 
Coppolcc führen, gesichert ist. Die hier copirten Inschriften 
(nr. 117 — 121. p. 383. ff.) sind sämmllich von Gräbern und nennen 
die Namen der hier Beigesetzten sammt den Angehörigen, welche 
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die Gräber errichtet. Wir hätten sonach wieder eine ron den 
sechsunddreissig Städten Lycien’s , auf welche nach Angabe des 
Piinius (V, 28. s. 27.) die frühere Zahl von siebenzig Städten 
herabgesunken war, gewonnen, und zwar eine, wie der Umfang 
^er Ruinen zeigt, keineswegs unbedeutende, die jedoch keiner 
der alten Schriftsteller, so weit wir wenigstens wissen (denn wir 
haben vergeblich darnach gesucht), mit Namen ausdrücklich nennt. 
Denn Candyba , was Piinius und Ptolemäus nennen, ist offenbar 
ein anderer Ort. Indessen der bedeutende Umfang der Stadt mag 
uns wohl berechtigen , dieselbe für eine der dreiundzwanzig 
Städte zu halten , welche zum alten lyrischen Bunde (s. Strab. 
XIV. p. 980.) gehörten, und hier eine oder zwei Stimmen hatten; 
leider hat uns Strabo nur die Namen der sechs bedeutendsten 
darunter nach Artemidorus aufbehalten: Xanlbus , Putara , Pi- 
nara , Olympus , Myra , Tlos. 

Die weitere Fortsetzung der Reise führte in das obere Xau- 
thusthal, wo bei dem Dorfe Iloorahn Felsengräber und dann wei- 
ter Reste einer von cyclopischem Mauerwerk eingeschlossenen 
alten Stadt entdeckt wurden, welche nach einer verstümmelten 
Inschrift, worauf die Buchstaben MACEI noch erkennbar sind, 
der Yerf. für die Stadt Massicytus zu halten scheint. Es ist dies 
freilich kaum mehr als eine Verrauthnng, durch welche wieder 
eine der uns bisher unbekannt gebliebenen Städte Lycicn’s be- 
kannt würde: denn eine Stadt dieses Namens kommt bei den Alten, 
so weit wir wissen, nicht vor; den mons Massycites , und zwar 
wie es scheint, nicht fern vom Meere, nennt Piinius am a. 0.; 
bei Ptolemäus heisst der Berg Maaixvtyg. So ungewiss und 
unsicher steht es bis jetzt noch mit unserer Kunde des alten 
Ly eien ’s! 

Von hier ans, das Thal des Xanthus herab, wurden die 
Ruinen von Tlos zum zweitenmal besucht und dabei eine reiche 
Ausbeute von Inschriften gewonnen (im Appendix nr. 126 — 141. 
oder p. 387 — 400.), welche meist auf Begräbnisse oder auf Dank- 
bezeugungen und Belohnungen für Dienste, der Stadt und dem 
Volke geleistet, sich beziehen. Sie sind sämmtlich griechisch; 
von lyrischer Schrift war hier keine Spur anzutreffen, was bei der 
Nähe mit andern Orten, wo wir solche finden, allerdings auf- 
fallend ist. Im Uebrigcn war auch bei diesem zweiten Besuch 
der frühere Eindruck und die hohe Meinung von allen diesen 
herrlichen Werken griechischer Kunst nicht verringert, sondern 
vielmehr erhöhet worden : hatten doch selbst manche Inschriften 
theilweise noch das ursprüngliche Colorit der Buchstaben erhal- 
ten; eben so fanden sich Spuren farbiger Blüthen und Kränze, die 
als Schmuck in rother, grüner und weisser Farbe über Thorwegen 
angebracht waren (ein neues Beispiel von der Anwendung der 
Farben bei Werken der Sculptur — ein herrlich colorirtes Bas- 
relief eines zu Myra getroffenen Grabes ist auf Platte 28. wieder- 
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gegeben); Gräber wie Tempel waren voll der herrlichsten und 
wohl gearbeitetsten Sculpturen; darunter auch Bellerophon auf 
dem Pegasus und die von ihm besiegte Chimära — eine acht ly- 
rische Mythe ; s. PI. 13. 

Die nächste Entdeckung war die der Stadt Pinara , eine von 
den sechs grössesten Städten des alten Lyciens, wie wir oben be- 
merkt haben. Ihre Lage war bisher ganz unbekannt, nicht ein- 
mal Münzen von ihr vorhanden; s. Männert VI, 3. p. 177. 178. 
Jetzt besitzen wir vou ihr eine Anzahl Inschriften (im Appendix 
nr. 142 — 150. p. 401 — 406.), an Ort und Stelle, meist aus Grä- 
bern, copirt, mit dem Namen der alten Stadt, welche au einem 
Abhange des Cragusgebirges, dem Xanthusthale zu gelegen , von 
Drover oder Tlos etwa neun (englische) Meilen abwärts entfernt, 
in ihren grossartigeu und prachtvollen Ruinen , von welchen hier 
nähere Nachricht, verbunden mit Abbildungen einiger herrlichen 
Reliefs und der gewaltigen cyclopischen Mauern, gegeben wird, 
allerdings noch heut zu Tage von der Grösse und dem lteich- 
thnm der Stadt Zeuguiss geben kann. Das nicht weit von den 
Ruinen in der Niederung gelegene Dorf Minara lässt den Namen 
der alten Stadt, mit Veränderung eines einzigen Buchstabens, leicht 
erkennen. Pinara selbst lag, wie alle diese Städte Kleinasiens, 
auf der Anhöhe. Auch lyrische Inschriften kamen zum Vorschein, 
deren Buchstaben meist colorirt, in dem schönsten Hellblau, Roth 
und andern Farben, wie eine Abbildung S. 146. erkenuen lässt. 
Ein von da in die wilde Gebirgswelt des Berges Cragus unter- 
nommener Abstecher- führte zur Entdeckung der Ruinen der bis- 
her nur dem Namen nach aus Ptolemäus und Plinius bekannten 
Stadt Sidyma unfern des Dorfes Trortoorcar Missa; den Namen 
der Stadt , deren Baureste den reinsten griechischen Styl zeigen, 
gaben Inschriften auf Gräbern zu erkennen ; nur fand sich nicht 
das alte cyclopische Bauwerk vor, welches zu Piuara und in an- 
dern Städten Lycien’s vorkommt. Auf der Rcichard’schen Karte 
finden w ir Sidyma (das demnach , wenn man zwischen Tclmessus 
und Xanthus eine gerade Linie ziehen würde, etwa in den Mittel- 
punkt zu setzen wäre) ebenfalls durchaus irrig in die Nähe von 
Tlos nordwärts verlegt! 

Von Sidyma eilte der Verf. durch äusserst wilde Berggegen- 
den, in welchen Löwen, Wölfe und selbst Hyänen, wie versichert 
ward, hausen, über Uslann, ein elendes Dorf, das vou Einigen 
für die Stelle des alten Cydna gehalten wird (was jedoch unser 
Verf. zu bezweifeln scheint, der ungefähr eine Meile davon, nä- 
her der See zu , Reste einer alten Festung entdeckte), nach dem 
Fluss und der Stadt Xanthus , die schou das erste Mal durch ihre 
alten Bauwerke die Aufmerksamkeit des Reisenden in so hohem 
Grade auf sich gezogen hatte. Und auch jetzt, zum zweiten Mal 
fand er sich wieder belohnt, während eines mehrtägigen Aufent- 
haltes, welchen er zur Besichtigung der ausgedehnten und zum 
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grossen Theil noch ziemlich erhaltenen Ruinen , vor Allem aber 
zum Copiren der Inschriften, und Abzeichnen einzelner alter 
Denkmale, insbesondere mehrerer schönen Basreliefs, deren Dar- 
stellungen hier mitgetheiit sind, verwendete. Hinderlich der 
näheren Untersuchung, wie selbst einer genaueren Bestimmung 
des Umfaug’s der Stadt, welche hier in Inschriften als prjTQÖnokig 
to v Avxlav ’i&vovg (ein Titel, mit welchem übrigens auch Patara 
in einer zu Patara gefundenen Inschrift beehrt ward) erscheint, 
waren allerdings Bäume und Buschwerk, das innerhalb der alten 
Stadt überall sich erhob. Reich war demungcachtet die Ausbeute. 
In Allem , namentlich in den Relief s zeigt] sich eine Kunst und 
eine Reinheit des Styls , wie sie der herrlichsten Periode griechi- 
scher Kunst eigenthümlich ist, ganz erinnernd an attische Denk- 
male aus des Pericles und Phidias Zeiten; und in der That, was 
uns davon hier in Abbildungen mitgetheiit wird, kriegerische 
Kämpfe, Wettspiele, mythische und symbolische Darstellungen, 
Alles zeigt eine lteinheit der Zeichnung, Einfachheit der Formen 
und einen Geschmack, wie er der besten Kunstepoche angehört. 
Unter den Inschriften ist besonders eine grössere in lyrischer 
Schrift, aus 250 Zeilen bestcheud, mit möglichster Treue und 
Genauigkeit vom Verf. copirt, anzufiihren: sie wird allerdings 
mit der oben erwähnten von Antiphcllus das bedeutendste Denk- 
mal und die Grundlage aller Untersuchung über diese ganz ver- 
schwundene Sprache jetzt bilden müssen. Leider ist die Inschrift 
nicht vollständig; denn es war nicht möglich, die ganze Inschrift, 
bei dem derraaligen Zustand und der Lage des Monuments , an 
welchem sie sich findet, zu copiren. Die griechischen Inschriften, 
welche copirt wurden, beziehen sich theils auf öffentliche Spiele, 
auf Ehrenbezeugungen und Errichtung von Monumenten, oder 
sie gehören Gräbern an und beziehen sich auf die in denselben 
beigesetzten Personen. Münzen konnten keine gewonnen werden. 
Eine desto reichere Ausbeute daran bot Patara ^ wohin sich nun 
der Verf. ebenfalls zum zweiten Male wendete. Ueberhaupt sol- 
len dort alte Münzen, wie wenigstens dem Reisenden versichert 
ward, durchaus nicht selten sein, sondern ira Gegentheil leicht 
gefunden werden. Griechische Inschriften, meist Grabschriften 
wurden hier mehrere copirt, von lyrischer Schrift war nichts zu 
entdecken. Von Patara eilte der Verf. nach Antiphellus , zum 
Theil auf einem anderen Wege, als das erste Mal; wobei er die 
Ruinen einer alten Stadt entdeckte, welche er für das alte Phellus 
hält, welches demnach etwas mehr nach Westen, als auf den ge- 
wöhnlichen Karten der Fall ist, zu setzen wäre. Von Antiphellus 
ward eine Fahrt nach der alten Insei Meßiste , wo jetzt die Stadt 
Kastelorizo, unternommen und dann der Weg wieder landeinwärts 
in die Gebirge cingesclilagen, bis zu den Ruinen von Myra , welche 
auf der ersten Reise übergangen , nun Gegenstand einer näheren 
Untersuchung bildeten, da sie im Ganzen nur wenig von der Zeit 
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gelitten zu haben scheinen. Die an einen Felsen gelehnte Stadt 
muss sich über die Ebene hinausgebreitet haben; dem Felsen zu- 
nächst ist das Theater, das der Verf. unter die am besten gebau- 
ten in Kteinasien rechnet, wiewohl ein Theil des Prosceniums so 
wie die oberen Sitze jetzt verschwunden sind; die in den Felsen 
gehauenen Gräber sind zwar im Verhältnis zu der Grösse der 
Stadt (angenommen ihre grössere Ausdehnung in die Ebene) nicht 
so zahlreich, aber, wenn wir nach den beigefügten Abbildungen 
einen Schluss machen dürfen, äusserst bemerkenswert)] und ausge- 
zeichnet in jeder Hinsicht zu nennen ; sie sind nicht klein und wa- 
ren offenbar Familiengräber, haben inwendig mehrere, in einan- 
der führende kleine Kammern , und sind von Aussen mit Figuren, 
Scolpturen u. dgl., die aus oder in den Felsen gleichfalls gehauen 
sind, geschmückt, wobei gleichfalls die Spuren einer Bemalung und 
Färbung erkennbar sind. Ja einige der am wohlerhaltensten zei- 
gen noch ganz die alten Farben , mit welchen sie bemalt waren, 
und tragen so zur Lösung eines in der neueren Zeit in Frankreich 
wie in Deutschland unter den Archäologen so vielfach besproche- 
nen Problem’ s nicht wenig bei ; dom Verf. sind wir aber insbeson- 
dere Dank schuldig, dass er eins dieser Basreliefs (welches, wie 
es scheint, Badescenen darstellt) ganz genau in derselben Farbe, 
in welcher es sich noch vorfindet, hier colorirt mitgetheilt und 
uns dadurch möglich gemacht hat, einen Begriff von dieser Be- 
malung der Werke der Scupltur an einem in jeder Hinsicht ganz 
vorzüglich ausgeführten Werke griechischer Kunst zu gewinnen. 
Der Verf. bemerkt dabei ausdrücklich (S. 197), dass ihm damit 
jeder Zweifel, den er bisher noch über die Verbindung Lycien’s 
mit den alten Bewohnern Etrurien’s gehabt, verschwunden. (Auch 
in dem weiter unten anzuführenden Memoir des Hrn. Sharpe 
wird p. 442. auf die grosse Aehnlichkeit der lyrischen und etruri- 
schen Buchstaben hingeweisen und die letztem sogar aus Klein- 
asien geradezu abgeleitet.) Die Sitte die Statuen zu bemalen, 
eben so wohl als die Art und Weise, in der dies geschah, die 
Aehnlichkeit in der Action der Figuren, wird Jedem auffallen. 
Die Buchstaben der Inschrift waren abwechselnd blau und roth 
gemalt u. s. w. So urtheilt der Verf., der in einer Note (S. 199.) 
seines Zusammentreffens mit dem ihm schon vorher bekannten 
Ottfried Müller zu Athen (auf der Rückreise) gedenkt, dessen 
frühen Tod er in folgenden Worten beklagt: ,,the immense loss, 
which Europe has sustained by the death of one of her greatest 
scholars in all the vigour of life“. Ich wünschte, setzt er dann 
hinzu, noch mich all’ der höchst schätzbaren Bemerkungen erin- 
nern zu können , die er über den Gegenstand meiner Entde- 
ckungen , an denen er ein so warmes Interesse nahm, mir mit- 
getheilt hatte. Unter diesen Bemerkungen dürfte die folgende, 
über die Bemalung der Werke der Sculptur, zu welcher die An- 
sicht jenes colorirten Basreliefs Veranlassung gab, von beson- 
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der cm Interesse für uns sein: ,,Die Alten bemalten ( painted ) 
ihre Basreliefs; sie färbten ( tinged ) allein ihre Statuen, sie 
färbten nämlich die Draperie, Hessen aber die fleischigen Theile 
nncolorirt; Wunden und Blut waren ebenfalls durch Farben ange- 
deutet (stainerf), Ohrringe und anderer Schmuck vergoldet 
Ihre Tempel waren weiss gelassen, nur Theile des Frieses lind 
architectonischer Schmuck waren colorirt, aber sehr schwach 
(very minutely). Die Tempel von einem gewöhnlichen Material, 
wareu überzogen und ganz colorirt. Am Parthenon waren die 
Friese colorirt, der Hintergrund der Basreliefs aber bemalt 
(painted)“ 

So sprach sich Oltfried Müller über diese wichtige Frage 
am 26. Juni 1840 zu Athen, Hrn. Fellows gegenüber, aus: Ref. 
hielt es für seine Pflicht, diese Aeussemng des zu früh Verstor- 
benen hier wörtlich anznführen. Was Hrn. Fellows betrifft, so 
erregen die von ihm mitgelheilten Abbildungen dieser Felsen- 
gräber sowohl bei Myra *) selbst, als in einiger Entfernung davon; 
allerdings unsere volle Bewunderung, da wir ihnen, einige Aelin- 
lichkeit mit altpersischen Felsengräbern abgerechnet, nichts 
Achnlichcs aus griechischen Denkmalen, so weit wir deren bis 
jetzt kennen , an die Seite zu setzen wüssten und dadurch mit 
einem ganz neuen Zweige griechischer Architectur und Sculptur 
bekannt werden, der zu gar manchen weiteren Forschungen und 
Entdeckungen führen kann. Unser Verf. selbst beginnt sein 
Tagebuch am 1. Mai mit den Worten: „Ein neuer Monat hat be- 
gonnen , und wie wenig weiss ich noch von Lycien ! Ich sehe 
mich wohl genöthigt, allein in diesem Distrikt schon eine reiche 
Nachlese zurückzu lassen , und noch weit mehr ist unentdeckt in 
Pamphylien; aber Lycien, das nie durch den Einfluss eines römi- 
schen oder christlichen Baustyls gelitten und die einfache Schön- 
heit des früheren griechischen Styis beibehalten, zieht mich am 
meisten an“ (S. 209.). Und in der That, auch die Weiterreise 
von Myra , durch die längs der Küste sich hinziehende Gebirgs- 
gegend, die sich an einigen Orten bis zu der Höhe von .mehreren 
tausend Fuss erhebt, war äusserst lohnend, da sie mitten auf 
diesen , oft schwer zu ersteigenden , an ihren Spitzen mit Schnee 
bedeckten Höhen, überall Spuren der alten Bevölkerung, in den 
Ruinen von Städten, Theatern, Mauerwerk, insbesondere aber 
und vor Allem in den grossartig angelegten und gehauenen Fel- 
sengräbern entdecken liess. Besonders merkwürdig darunter er- 
schienen die Ruinen des alten Liinyra, die in der Entfernung von 
kaum einer Stunde nordostwärts von dem Dorfe Phincka (dessen 

*) Bei Hrn. Texier ist bis jetzt nur ein Blatt, welches die Ansicht 
eines solchen Felsengrabes giebt (PI. 225.) , nebst einem andern, welches 
den Plan des Theaters von Myra giebt (Pi. 215.) erschienen. Mebreres 
dürfte aber jedenfalls noch zu ervvarten stehen. 
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Name unwillkürlich an alte Benennungen, wie Phönix, Phönicua, 
erinnert) liegen. Ein mit einer griechischen wie lyrischen Inschrift 
geschmückter herrlicher Sarkophag war der erste Gegenstand, 
der die Aufmerksamkeit der Reisenden auf sich zog: bald aber 
kamen Hunderte von Felsengräbern zum Vorschein, deren schöne 
Formen und Inschriften, meist lyrische (die wenigen griechischen 
schienen selbst in der Ausführung untergeordnet) und diese in 
farbigen Buchstaben, abwechselud roth und blau oder auch grün, 
gelb und roth, die Aufmerksamkeit in-weit höherem Grade fes- 
selten! Von einigen der in den Stein gehauenen Basreliefs, mit 
kriegerischen Kämpfen, mythologischen Darstellungen und dgl. 
in der reinsten Form und dem besten Geschmack, hat uns der 
Verf. Abbildungen mitgetheilt. Die Stadt selbst, um welche 
diese Gräber sich hinziehen, ist durch manche Bauwerke und 
durch eine lange mit Thürmen versehene Mauer kenntlich, sie 
besitzt ein nettes, an Umfang aber kleineres Theater, als das 
zu Myra, während die grössere Zahl' der Gräber auf eine zahl- 
reichere Bevölkerung 6chliesseu lässt. Strabo bezeichnet Limyra 
als ein Städtchen ( noki%vr j ) ; indessen es könnte sich vielleicht 
nach seiner Zeit die Bevölkerung der Stadt vermehrt haben und die 
Stadt selbst zu grösserer Ausdehnung gelangt sein, da der Verf. 
des andern Tages, getrennt von Limyra, etwa zwei (englische) 
Meilen davon entfernt, an dem Fusse der Berge die herrlichen 
Reste einer andern Gräberstadt entdeckte, ohne Mauern oder 
sonstige Anzeigen einer andern Stadt : weshalb er diese Gräber 
ebenfalls als eine zu Limyra gehörige oder später dazu gefügte 
Anlage betrachten möchte. Die dabei befindlichen Inschriften 
waren mit einer einzigen Ausnahme sämmtlich lyrisch , die Buch- 
staben hatten zum Theil ein den phönicisclien ähnliches Ansehen. 
Das alte Gagä glaubte der Verf. in den Ruinen bei dem Dorfe 
Haggeealleh, ostwärts vom alten Limyra, zu entdecken. Von 
hier wandte sich Hr. Fellows nach dem Promontorium Sacrum 
(jetzt Cap ChelidoniaJ und dem Berge Phönicvs , jedoch ohne den 
Punkt zu besuchen, wo ein feuriges Gas dem Felsen entquillt; 
derselbe heisst jetzt Yanah - Dah , d. i. der brennende Berg , 
und ist heutzutage noch wie im Alterthum Gegenstand vielfachen 
Aberglaubens der Umwohner. Im Uebrigen wird das Wildroman- 
tische der Gegend, die herrlichen Fernsichten, die schöne Be- 
waldung und Anderes ungemein gerühmt. Hr. Fellows kehrte 
wieder nach Limyra zurück und setzte von hier aus seine Reise, 
den Fluss Arycandus aufwärts , fort zu den ausgedehnten Ruinen 
einer Stadt, über deren Namen eine merkwürdige Inschrift , die 
zugleich den Nameu Themistocles enthält, bald Sicherheit gab*). 
Es war das alte Arycanda , wie Stephanus von Byzanz die Stadt 

*) Die leider verstümmelte Inschrift hat blos die Worte: ra> avtov 
&e/u<lcoy.Xii atrtxov ctqvxau dn .... 
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nennt, welche Plinius (V, 25 s. 27.) als eine Stadt der Milyer 
bezeichnet. Die uns nur durch diese Autoren kaum dem Namen 
nach bekannte Stadt muss nach der Schilderung, die uns hier von 
ihrer Ausdehnung, ihrer terrassenförmigen Anlage an einem 
Berge, ihren cyclopischen Mauern und andern Bauwerken, sowie 
ihren zahlreichen und schön ausgeführten Felsengräbern gegeben 
wird, im Alterthum immerhin zu den bedeutenden Städten des 
alten Lyciens gehört haben. 

Hier schließen sich eigentlich die bedeutenden Entdeckun- 
gen, welche wir dem Verf. verdanken, dessen Heise von hier 
nach Macri und von da, nach einem Abstecher auf die Insel 
ßhoduB, weiter nach Smyrna, das auch' jetzt wieder Endpunkt 
der ganzen lleise ward, verhältnissmässig nur Weniges von Be- 
lang darbot: so angenehm sich sonst auch, wie wir bereits früher 
bemerkt haben, das auch die Gegenwart nicht unbeachtet lassende 
Tagebuch liest. Sein Hauptzweck war, auch bei dieser zweiten 
Reise , zunächst und hauptsächlich auf das alte Lycien gerichtet, 
das selbst durch natürliche Grenzen ziemlich abgeschlossen von 
den es umgebenden Landstrichen ist, und auch nur innerhalb 
dieser natürlichen Grenzen diese grossartigen, nach Anlage und 
Ausführung ziemlich gleichförmigen Beste einer Architectur und 
Sculptur aufzuweisen hat , die in ihrer durch die lokalen Ver- 
hältnisse bedingten Eigentümlichkeit mit dem älteren , einfachen 
und edleren griechischen Kunststyl die meiste und nächste Aehn- 1 
liclikeit zeigen. Näher freilich das Alter und die Zeit zu bestim- 
men, in welche diese Anlagen fallen, die wahrscheinlich das 
Werk von Jahrhunderten sind, in denen ein gleicher Typus tra- 
ditionell sich fortgeptlanzt hat, — das möchte schwer , wo nicht 
unmöglich sein : denn so unbedingt an die Zeiten des Herodotus 
und des Homer zu erinnern und auf die der Eroberung des 
Landes durch die Perser vorhergehende oder doch unmittel- 
bar ihr nachfolgende Periode zurückzugehen, wie der Verf. 
S. 252 ff. geneigt scheint, möchte nach der immer noch sehr un- 
vollkommenen Kunde, die wir von diesen früher freilich gänzlich 
unbekannten Monumenten griechischer Kunst jetzt besitzen, 
schwerlich zustehen. Ja der Verf. geht noch weiter, wenn er 
(S. 275.) zwischen den durch griechische Colonisten etwa ein 
Jahrhundert vor der Zeit des Herodotus angelegten Städten , wie 
Patara , Sidyma u. A. und zwischen den einer früheren lyrischen 
Bevölkerung zugehörigen Städten einen Unterschied machen will 
und zu den letztem dann theils nach Münzen , theils nach (lyri- 
schen) Inschriften solche Städte, wie Trooumcne (d. i. Tlos), 
ferner Pinara, Mdrd (d. i. Myra), Gadaga (d. i. Gagä), Trabala, 
Erde, Pedassis, Kopalle ( — muthmaasslich der alte Name für 
Xanthus) und andere rechnet, während er in den von den Grie- 
chen benannten Städten Calynda, Telmessus, Massicytns, Anti- 
phellus, Limyra, und in den Gräbern bei Cadyanda ebenfalls 
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Spuren der alten Bevölkerung zu erkennen glaubt. Wir wagen in 
der That nicht, dem Hrn. Verf. hier zu folgen, wo sicherer Grund 
lind Boden der historischen Ucberlieferung uns gänzlich abgeht; 
aber wir wollen auf einige Punkte noch aufmerksam machen , wo 
die historische Tradition, so spärlich sie auch in der That leider 
ist, doch aus den neuen Entdeckungen, namentlich aus den In- 
schriften eine merkwürdige und auffallende Bestätigung erhalten 
hat. Es betrifft dies zunächst einige Angaben des Herodotus , 
der nächst Homer doch der älteste Zeuge dieses Landes ist, das 
er, wie die gesammte Griechenwelt nach ihm, Lycien nennt, 
weicher Marne jedoch in dem nicht griechischen (also lyrischen) 
Theile der Inschrift des Obelisken bei der Stadt Xanthus (wovon 
bereits oben die Bede war), so wenig wie in irgend einer andern 
sogenannten lyrischen Inschrift vorkommt; dagegen kommt an 
jenem Obelisken der Name Tramilae als Bezeichnung des Volkes 
vor, was doch von dcun durch Herodotus (I, 173. VH, 92.) als 
alten Landesnameu angegebenen TegpiXui nicht sehr entfernt 
steht, sondern am Ende doch wohl auf Eins hinausläuft. Bei 
Stephanus von Byzanz (p. 282. ed. Westerm.) findet sich TQtp.Hi} 
als alte Benennung des Landes Lycien und auch Ilecatäus dafür 
als Zeuge angeführt, dann aber auch wieder (p. 275.) TtQpsga 
als eine Stadt Lycieus bezeichnet und dabei die eben genannte 
Stelle Ilerodot’s I, 173. angeführt, die besser an den andern Platz 
• zu TgtpLki} gepasst hätte. 

Dagegen wird die Vermuthung des Verf. (S. 274.) von zwei 
Staaten oder Völkern, aus welchen das Land bestanden, aus dem 
nördlichen Theile, wo Tlos ( Trooes in den altlycischeu Inschriften) 
und aus dem südlichen, wo Xanthus , die Hauptstadt der Tramelä 
gewesen, wohl auf sich beruhen müssen, indem sie keineswegs 
näher begründet erscheint. Desto auffallender erscheint die Be- 
stätigung, die Ilcrodot’s Nachricht (1, 173.) von den Lyciern, 
welche nach ihren Müttern und nicht nach ihren Vätern sich be- 
nennen, durch die Grabschriften gewinnt, in welchen die Ver- 
wandten des Gestorbenen nach den Müttern aufgeführt werden! 
Nicht minder bestätigt wird seine Nachricht von Harpagus, dem 
General des Cyrus , dessen Befehlen gemäss er Lycien eroberte, 
durch den Umstand , dass in der erwähnten lyrischen Inschrift zu 
Xanthus, welche ein von dem Könige Persiens ausgegangenes, 
vielleicht zur Regulirung der Landesverhältnisse nach der Erobe- 
rung bestimmtes Decret enthält, nicht blos der grosse König der 
Könige (6 p tyag ßaöiievg bei Xcnophon), sondern auch der 
Name des Harpagus (hier Arppagos) vorkommt, was gewiss 
höchst auffallend ist. Ueberliaupt werden wir, wenn einmal die 
völlige Entzifferung der in lyrischer Schrift gefassten Inschriften, 
die jedenfalls einer sehr frühen vorchristlichen Periode angehö- 
ren, geglückt ist, manchen nicht unwesentlichen Gewiun für die 
dunkle Geschichte Lyciens und wohl auch Persiens daraus ablei- 


ijgitized by Google 



Reisen in Kleinasien von Fellows und Texier. 63 

(en können. Es ist unter Appendix B. (S. 427 — 519.) ein aus- 
führliches Memoir des Hm. Daniel Sharpe über diese lyrischen 
Inschriften , und die mit gleicher Schrift versehenen Münzen des 
Landes beigefügt; es werden darin Untersuchungen über die 
Sprache selbst, die als ein Zweig des indogermanischen Sprach- 
stammes, und dem Zend zunächst stehend und verwandt bezeich- 
net wird, eingeleitet, und daran knüpfen sich weitere Versuche, 
aus diesen Inschriftcu, mit Zuziehung und Vergleichung des 
Zend, ein Alphabet auszumitteln, um mit dessen Hülfe dann die 
Lesung der Inschriften und das Verstandniss derselben möglich 
zu machen, ln wie weit diese, dem Verf. von einem Freunde 
mitgetheilten .Versuche für gelungen zu halten sind, wagen wir 
keiueswegs zu entscheiden, indem wir dies lieber Andern über- 
lassen, welche, wie unter uns namentlich Grotefend, in das Stu- 
dium der Keilschriften und der Zendsprache tiefer cingedrongen 
sind, als dies Ref. von sich sagen kann. Wir schlicssen daher 
unsern, vielleicht schon zu sehr ausgedehnten Bericht über ein 
Werk , das schon seines hohen Preises wegen in nicht allzu viele 
Hände gelangen kann, dessen Inhalt aber in Bezug auf Alterthums- 
kunde uns von einer solchen Wichtigkeit erschien, um auch einem 
grossem Publikum wenigstens im Allgemeinen etwas näher be- 
kannt zu werden. Ist in diesem zweiten Reisebericht im Ganzen 
noch mehr als im ersten auf Aiterthümer Rücksicht genommen, 
so verdauken wir dies vielleicht mit dem Einfluss eines deutschen 
Gelehrten, den die Vorrede mit Dank erwähnt, des Hrn. Her- 
mann Wiener , der die Uebersetzuug, sowie auch die nähere 
Erkläning und Erörterung der zahlreichen griechischen Inschriften, 
theils im Texte selbst, theils in einem eigenen Appendix A. 
(S. 298 — 426.) übernahm. Für die Abbildungen selbst sind wir 
Ilrn. Fellows selber verpflichtet, der als ein sehr geschickter 
Zeichner Alles an Ort und Stelle selbst aufgenommen hat. Die 
beiden, wie Alles in diesem Buche, besserst nett gestochenen 
Kärtchen, welche zum Verstandniss des Reiseberichts unentbehr- 
lich sind, werden, wegen der richtigeren Bezeichnung der Lage 
so mancher alten Städte, zur Berichtigung unserer bisherigen 
Karten des alten Kleinasiens wesentlich dienen können: wenn 
anders bei der fabrikmässigen Art und Weise, womit die Verfer- 
tigung von Karten und Atlas der alten Welt bisher meistens be- 
trieben worden ist, eine solche, wahrhaft förderliche Benutzung 
erwartet werden kann. . 

Nr. 3. Das Werk des Hrn. Texier , dessen wir bereits mehr- 
fach im Vorhergehenden gedacht haben, wo sein Inhalt mit Hm. 
Fellows Entdeckungen zusammenfiel, ist nach einem ungleich 
grösseren Maassstabe angelegt; es bildet ein eigentliches Pracht- 
werk, von welchem, ungeachtet der bis jetzt erschienenen sieb- 
zehn Lieferungen (wovon jede auf neun Gulden 20 Kreuzer rhein. 
zu stehen kommt) , doch noch nicht einmal die Hälfte des Ganzen 
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vorlieft: so dass die Anschaffung desselben nur wenigen, beson- 
ders begabten Bibliotheken möglich sein wird ; was im Interesse 
der Wissenschaft gewiss nur zu beklagen ist, da durch eine solche 
prachtvolle und oft auch allzusehr ins Detail gehende Ausführung 
die zu wünschende, allgemeinere Verbreitung gehindert wird. 
Ferner erstreckt sich das Werk des Hm. Texier nicht blos über 
das alte Lycien oder Carien, sondern über ganz Kleinasien, dessen 
verschiedene Theile bei einem mehrjährigen Aufenthalt durch- 
forscht wurden. Manches gewiss auch viel genauer, als es für 
Hm. Fellows bei einem kürzeren Aufenthalte möglich war. Dies 
zeigen z. B. die auch im Interesse der Architectur vorgenommenen 
Messungen u. dgl., sowie die zahlreichen Abbildungen eines und 
desselben Gegenstandes nach seinen verschiedenen Seiten und 
Bestandtheilen : wozu jedenfalls eine längere Zeit der Aufnahme 
an Ort und Stelle erforderlich war. Wir erinnern nur an die 
oben schon genannten Abbildungen und Pläne der verschiedenen 
alten Bauwerke der Stadt Aegani. Dann aber hat sich Hr. Texier 
auch nicht blos auf das Alterthum und die alte Kunst beschränkt; 
er hat auch schöne Bauwerke der muhamedanischen Zeit berück- 
sichtigt und in seinem Werke Abbildungen und Darstellungen von 
Moscheen gegebeu, welche den Freund und Kenner mittelalter- 
licher Architectur allerdings anziehen müssen. Wir rechnen dahin 
namentlich die Moscheen von Brussa (Pi. 16 — 22.), die Moschee 
zu Nigdd (PI. 96.), von Cäsarea (Pi. 86. 87.), von Konieh (PI. 99.), 
von Nicä’a (PI. 2.); und dass noch Manches dieser Art im Laufe 
des Werkes nachfolgen wird, kann kaum bezweifelt werden. 
Auch was von Ancyra mitgetheilt ist (PI. 64. u. fgg.), gehört 
zum Theil auch schon in eine spätere Zeit. Das Bedeutendste 
bleibt inzwischen immer das, was aus dem Alterthum geliefert 
ist: denn dieses scheint doch auch zunächst und hauptsächlich 
Gegenstand der Forschung gewesen zu sein, -da bei weitem die 
meisten der bis jetzt gelieferten Abbildungen alterthiimliche Ge- 
genstände liefern und auch das dem Werke vorausgehende Aver- 
tissement . , an das wir uns in Ermangelung alles und jeden Textes 
bis jetzt allein halten können, darauf fast ausschliesslich hinweist. 
Dieses Avertissement giebt nicht , wie wir erwartet hätten , eine 
nähere Nachricht von dem Reisezug des Verf. und den einzelnen, 
hier entdeckten Gegenständen von Bedeutung und Wichtigkeit, 
sondern verbreitet sich nach der bekannten Weise der französi- 
schen Prospectus, und in dem pomphaften, ihnen cigenthiim- 
lichen Ausdruck in allgemeinen Betrachtungen über die Wichtig- 
keit und Bedeutung, welche die einzelnen Provinzen des alten 
Kleinasiens, die hier der Reihe nach aufgeführt werden, in Ab- 
sicht auf ihre meist noch so wohl erhaltenen, aber wenig bekann- 
ten Denkmale alter Kunst anzusprechen haben. So heisst es 
z. B. von Lycien: „Will man die hohen Bergrücken des Taurus 
übersteigen, so kann man jeden Tag auf den Ruinen irgend einer 
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alten Stadt zubringen. Sagalassus, Selga, Termessus, Isionda, 
so wenig wie irgend eine andere Stadt iat gänzlich verschwunden. 
Ueberall Paläste, Inschriften und die reichsten Gräber: es scheint, 
als wenn dieses Asien , wie ein bescheidenes Grab, auf eine kost- 
bare Weise die Asche der Völker bewahren wollte, die einst sei- 
nen Ruhm ausmachten. Die einfachen Hirten, die heutigentags 
ihre Zelte im Schatten einer alten Porticus aufschlagen und ihre 
Heerden in alte Tempel ohne Dach einschlicssen, vermögen kaum 
zu dem Gedanken sich zu erheben, dass Menschen so kühne 
Werke unternommen. Wenig empfänglich für die Harmonie der 
Formen und den ernsten Reiz schöner Verhältnisse, haben indess 
die Turcomadnen doch einen geheimen Instinct, der ihnen sagt, 
dass ein höherer Geist die Aufführung solcher Gebäude geleitet. 
Es haben diese Städte nicht durch Verheerung und Menschen- 
hände gelitten; verlassen aus unbekannten Ursachen sind ihre 
Monumente aufrecht geblieben und haben nur gegen die Wirkun- 
gen einer kräftigen Vegetation und einer Natur, welche die Orte, 
die der Mensch verlassen, wieder gewinnen will, einen Kampf 
zu bestehen.“ 

Soviel als Probe des Inhalts dieses Avertissements , das sich 
durchgängig in diesen allgemeinen Phrasen gefällt, ohne in das 
Einzelne näher und bestimmt einzugehen. Dies wird dem noch 
zu erwartenden Texte, der die eigentliche Reisebcschrcibung und 
die Erklärung der gelieferten Abbildungen und Pläne liefern soll, 
Vorbehalten sein: und Ref. ist darauf nicht wenig gespannt. Er 
kann eben darum auch hier noch nicht näher über den Inhalt und 
die Tendenz des Ganzen berichten, und nur die vorzügliche Aus- 
führung der Pläne sowohl wie der Lithographien und der Kupfer- 
stiche , welche allein bis jetzt vorliegcn , rühmend hervorheben, 
nachdem er der einzelnen Abbildungen bereits grossentlieils ge- 
dacht hat. Diesen lassen sich noch hinzufügen die merkwürdigen 
Felsengräber phrygischer Könige bei Nacolia auf PI. 59. mit 
einer der lyrischen ähnlichen Schrift, desgleichen auf PI. 56 — 61. 
ähnliche Felsengräber, darunter auch das Grab des Midas (PI. 56.). 
Aehnliche Gräber zu Urgub erscheinen auf PI. 91. 92., das Grab- 
mal des Tantalus auf dem Berge Sipylus auf PI. 129.; die Necro- 
pole von Docimia auf PI. 63. Eine schöne Ansicht der Marmor- 
brüche von Synnada giebt PI. 55., eine andere der von Justin 
über den Sangarius erbauten Brücke bei dem alten Sophon PI. 4. 
Insbesondere merkwürdig erscheinen uns auch die aus Plerium 
(Pompejopolis) entnommenen Darstellungen, von welchen PI. 73. 
und 74. einen Plan, PI. 80. die Anlage eines Tempels , PI. 81. 
und 82. ein Thor und cyclopisches Mauerwerk, PI. 75. 76. 78. aber 
äusserst interessante Basreliefs liefern , mit Figuren in phrygisch- 
persischer Haltung und Kleidung: worüber wir nähere Aufschlüsse 
in dem beschreibenden Texte mit Begierde erwarten. Eine treff- 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd, od. Kril. Bibi. Bd. XXXIV. Hfl. I. 5 
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liehe Karte des alten Lyciens in grösserem Maassstabe, als die 
obenerwähnte in dem Werke des Hrn. Fellows, findet sich Pi. 165. 
Und hoffentlich bringt uns die Fortsetzung noch andere Karten 
der Art über die einzelnen Theile und Länder der kleinasiatischen 
Halbinsel. Denn dass wir noch Vieles zu erwarten haben , lässt 
sich schon aus der Nuraerirung der einzelnen Platten entnehmen, 
die (wie dies bei solchen grösseren Kupferwerken in Frankreich 
öfters vorkommt) nicht mit fortlaufenden Nummern von Eins an 
und so weiter bezeichnet sind, sondern durcheinander laufen, 
wie gerade der Künstler seine Arbeit beendigt hatte: so dass wir 
z. B. bereits Nr. 225. erhalten haben, während Nr. 1. noch fehlt, 
sowie weit mehr als die Hälfte der dazwischen liegenden Num- 
mern. So Etwas erregt leicht Unordnung, zumal wenn in solehe 
grosse , oft nicht sehr durch Ankauf begünstigte Unternehmungen 
ein Hemmniss oder eine Stockung geräth, welche wir freilieh 
bei diesem Werke am wenigsten wünschen möchten. 

Chr. Bähr. 


Sophoelis Trag oe diae, recensuit et explanavit E duardus 
FFuiulerus. Vol. I. Sect. IV. continens Anligonam. Editio secunda 
multis locis emendata. Gothae 1840. 8. 

Hr. Prof. Wunder hat sich durch die Bearbeitung der sopho- 
kleischen Dramen zum Schulgebrauch ein grosses Verdienst er- 
worben, und die schnelle Aufeinanderfolge der Auflagen giebt 
von der Anerkennung desselben ein in die Augen fallendes Zeug- 
niss. Der Text ist, soweit die jetzigen Hülfsmittel reichen, cor- 
rect; die Anmerkungen stehen zwischen dem Zuviel und Zuwenig 
in der rechten Mitte. Wünschenswerth wäre an manchen Stellen 
ein präciserer Ausdruck, statt der Umschreibung des sophokiei- 
schen Gedankens ; ferner Ausscheidung von Worterklärungen, die 
dem Lexikon entnommen werden konnten; endlich Uebersetzun- 
gen längerer Stellen, ohne dass die Darlegung des Gedanken- 
zusammenhanges es erheischte. Auf der anderen Seite wäre eine 
kurze Entwickelung der dem Drama zu Grunde liegenden Ideen 
an ihrer Stelle gewesen. Das jugendliche Gemüth wird nicht 
leicht durch irgend ein antikes Kunstwerk so angesprochen, wie 
durch die Antigone, und der erwirbt sich ein Verdienst, der dies 
dunkle Gefühl analysirt und in den Bereich der Erkenntniss hin- 
einzieht. In der Antigone liegt die tragische Idee zu Tage. Es 
ist' der Kampf des ewigen , göttlichen Gesetzes mit dem mensch- 
lichen , wie es der Dichter selbst v. 448 n. fg. ausgesprochen hat. 
Das göttliche Gesetz vertritt Antigone , das menschlfche Kreon. 
In dem Kampfe geht zwar zu Grunde, was an Antigone sterblich 
ist; das ewige Gesetz aber, das sie vertritt, der beste Theil 
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ihres Wesens , erscheint siegreich und vernichtet den König von 
Theben schlimmer, als der Tod irgend vernichten kann. Vermit- 
telt aber wird dieser Ausgang des Kampfes durch die Liebe des 
Häroon zur' Antigone, ein im klassischen Drama selten angewen- 
detes Motiv. ■ . ■ 

Verfolgen wir nun die Kritik und Erklärung im Einzelnen. 

Gleich in den ersten Versen finden sich Schwierigkeiten : 

ao oiöO ori Ztvg xäv an OlSinov xaxcSv 

onolov ovi'i väv Sn fo'flatv rilü; 

Hr. W. folgt Hermann , der die Vulgata o, u in oti verwandelt 
hat. Doch wie erklärt er sich dies 1 Es habe, sagt er, Sopho- 
kles ohne wesentlichen Unterschied auch rl o vyi statt onolov 
ov%l sagen können ; dies sei eine lebhaftere Redeweise für nüvra. 
Uebcr diese etwas gebrechliche Brücke gelangt er zu der Mög- 
lichkeit, unsere Stelle mit solchen zu vergleichen, wie Oed. C. 
1128. näg uv a&hog ytydg Qiyslv dtkyatup ävdgog , cJ rlg 
ovx Svi xt]k'tg xetxdv Igvvotxog. Von dieser Art konnte er frei- 
lich viele Stellen bei Dichtern wie Prosaikern , griechischen wie 
römischen, finden. Die einzige wirklich ähnliche Stelle, die 
Hr. W. anführt, ist die schon von Hermann verglichene, Oed. 
R. 1401. dgä fiov on , ol’ Sgya dgctOag ifilv tlru 

8bvq’ IdvonoV Sngaooov av&tg. Allein diese Stelle ist theila 
angefochten und leicht zu ändern , theils lässt sie sich noch auf 
andere Weise erklären; nämlich durch ein Asyndeton: „Erinnert 
ihr euch, dass ich Thaten, und welche ich vollführte 11 . Die 
Vulgata ö,tc würde Rec. fallen lassen, wenn sie nur auf die von 
Se/dler empfohlene Weise sich erklären liesse, als eine durch 
keine Partikel verbundene Doppelfrage, wie rlg noQsv k<S0t. 
Denn ausser den von Hermann angeführten Gründen scheint auch 
die Wortstellung, die weite Trennung der beiden Fragwörter, 
dagegen zu sprechen. Allein es ist noch eine andere Erklärung 
möglich, wonach die Sätze nicht coordinh-t, sondern von einander 
abhäagig zu fassen sind : ag’ olod’’ o,Ti [xoiovxov tön] , onolov 
cett. Dabei, glaubt Rec., kann man sich beruhigen. 

Die Aufnahme von ccyt]g für äxi]g im 4. V. kann Rec. nur 
billigen. . 

Dagegen hält er es nicht für so ausgemacht, dass v. 20. Snog 
xal%aivuv bedeute „propter aliquod dictum fluctuare animo siye 
perturbatum esse“. Denn Snog bezieht sich doch wohl auf das, 
was Antigone sagen will oder sagen wird. Gesetzt also auch, 
naXyalviiv bedeute hier nicht, wie einer der Scholiasten erklärt, 
„über etwas brüten“, sondern unruhig über etwas sein, so würde 
doch Rec. „propter aliquid, quod dictura es“ erklären. Denn 
Ismene muss aus dem Vorhergesagten schliessen , dass ihr Anti- 
gone etwas offenbaren will. 
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V. 21. Den Genitiv xa<pov macht TIr. W. nach Scidler von 
ngoxläag abhängig;. Dem Ree. scheint die andere Construktion, 
die es von dztfidöag abhängen lässt, die richtigere. Denn der 
Hauptgedanke ist offenbar die Nichtbestattung des Polynices , der 
Nebengedanke, der nur dazu dient, die gegen diesen geübte 
Grausamkeit hervorzuheben, die Bestattung des Etcocles. Dies 
ist nun auch durch die Form der Rede ausgedrückt, wenn xov 
fthv ngoztöag ais ein ausserhalb der Construktion stehender Zwi- 
schensatz erscheint. 

Am v. 24. xqijö&sIq dixata xal voua xazä x&ovog sind alle 
dem Rec. bekannt gewordenen Erklärungsversuche gescheitert; 
Hr. W. will ihn als ungehörig ausstogsen ; doch giebt Rec. die 
Hoffnung nicht auf, dass durch die Emendation der. verdorbe- 
nen Wörter gpqoffslg Stxala der Stelle Hülfe geschafft werden 
könne. 

V. 39. xi & a xakat<pQOV, tl x ad’ Iv xovzoig , iyd 
kvova’ äv i) ’cpdnzovßa ngogdsiftTjv nkkov. 

Unstreitig ist Xvuv und icpdnxsiv eine sprüchwörtliche Redeweise, 
vielleicht vom Weberhandwerk entlehnt. Man kann sie mit dem 
deutschen: „Einen Knoten schürzen und lösen“, vergleichen. 
Eben deshalb aber, weil es sprüchwörtlicher Ausdruck ist, würde 
' Rec. nicht, wie Hr. W. gethan hat , i<panzeiv intransitiv fassen, 
„rei alieuius agendae socium esse“, während er doch Xveiv tran- 
sitiv fasst (interponendo se difficultates solvere) ; das widerspricht 
der Natur solcher Redeweisen, welche für das dem Gedanken 
nach GieichBtehende auch eine gleiche grammatische Form er- 
heischen. 

V. 57. avxoxzovovvxe xä xcdatndgco ftogov 

xotvdv xaxsigydöccvz’ in dU.tji.oiv %sqoiv. 
x Mit Recht hat man diese Stelle angefochten , theils wegen des 
ungewöhnlichen Ausdrucks ftogov igyd£eö&ai inl xtvt, theils 
wegen des unerträglich nachschleppenden jrspofv. Hermann 
schlug deshalb exakkykoiv vor, und obgleich indUykog, soviel 
Rec. bekannt, nur in der Bedeutung „einer nach dem andern“ 
vorkommt , so ist es an sich nicht unglaublich , dass es auch im 
Sinne „aAAog xaz a'AAon“ gebraucht sei. Hr. W. schlägt die 
Versetzung von ftogov und %tgolv vor, indem er an „ftogov igya- 
&ö&ca int tiw“ keinen Anstogs nimmt. Allein das von ihm zur 
Rechtfertigung angeführte f trjdto&al xi int xtvt ist ungleich, 
weil in fit]dt<s&cci der Begriff des Absichtlichen vorherrschend, 
der Begriff der Ausführung nur seenndär ist. Rec. glaubt, dass 
Bois8onade der Wahrheit am nächsten gekommen ist, welcher 
vn «AAijAotr emendirte. Nur hält Rec. vn cckhjktov x*Qoiv aas 
nahe liegenden Gründen für das Richtigere. 

V. §9. vöftov ßla. Hr. W. „de hoc additamento quod salvo 
sensu omitti poterat, conf. cett.“ Dergleichen Bemerkungen 
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wünschten wir getilgt. Sophokles sagt nichts , quod salvo sensu 
omitti poterat. Hätte Hr. W. von der, dem Drama zu Grunde 
liegenden Idee sich gehörig Rechenschaft gegeben, so würde 
er gesehen haben, weshalb dieser Begriff gerade hervorgeho- 
ben wird. 

V. 70. lytov y uv yiiag ÖQofag pitu. Hr. W. umschreibt 
dies folgendermaassen : ovx uv tXrj pot ySti, el psx spov ÖQarjg. 
Dem Sinne nach ganz richtig; allein wozu eine solche Umschrei- 
bung. 'tjÖBcog heisst auf angenehme Weise, und wird sich in der 
Hegel auf das Subject des Satzes beziehen. Hier aber, ist zu 
qösag nicht CoL, sondern kpol hinzuzudenken, was in dieser Ver- 
bindung keine Schwierigkeit hat. Ebenso verhält es sich mit der 
von Hrn. W. angeführten Stelle Eurip. Bacch. 796. und mit Flat. 
Tbeaet. p. 161. C. tu psv uXXa pot x uw ydimg slqtjxsv. Dieses 
einfache Sachverhältniss wird durch Hrn. W. Umschreibung dem 
Auge des Schülers entzogen. 

V. 93. l%ftuQsl psv ipov 

d ös ra &u vovxi xqogxsißsi öixij. > 

Wir wünschten hier eine uns sehr wahrscheinliche Vermuthung 
(wenn wir uns recht entsinnen des Hrn. Lchrs) berücksichtigt, 
igdpä auf ötxy zu beziehen. - Denn ötxjj schleppt ungefällig nach. 
igOpa dlxrj ist ius inimicorum ; also „iure inimicoruin apud mor- 
tnum eris“. Aehulicli ist das äschyleische Ölxn öpaluav Sept. 
ad Th. 397. 

V. 108. ojjvr iga xivrj<tu6u %aXivä. Hr. W. folgt hier der 
Erklärung von Musgrave: „Celcrior reditus fuit, quam accessus“. 
Daran hat Sophokles schwerlich gedacht. Die geschlagenen Ar- 
giver waren in der Nacht abgezogen. Die Strahlen der aufgehen- 
den Sonne, die der Chor hier anredet, treiben die Argiver zur 
schnelleren Flucht, d. h. schneller als sie bisher, während der 
Nacht, geflohen; denn die Gefahr, verfolgt zu werden, wurde 
mit dem anbrechenden Tage drohender. 

V. 130. xqvOov xuvajÄg vn tQoxxlug. Auf den Soheliasten 
eich stützend nimmt Hr. W. an, Sophokles habe etwa vzt^iosro- 
xtQOvg geschrieben. Der Sinn aber sei vneQoxxoxiQovg rj xuxu 
xuvupjv. Diese letztere Meinung, obwohl Hr. W. darin an Neue 
einen Vorgänger gefunden hat, ist sicher unrichtig, fj xuxu 
xavaxqv, quam pro fragore, kann nur heissen „übermüthiger, 
ab ihnen vermöge des Goldgetönes zukam“ ; als ob einem Krieger 
der goldenen Waffen wegen Uebermuth zustande, oder wenn er 
noch mehr Gold trüge , ihm ziemte , noch übermüthiger zn sein. 
Hr. W. und N. haben wahrscheinlich etwas Anderes im Sinne 
gehabt. Sie wollten %qv6ov xavuxij g nicht allgemein verstanden 
wissen , sondern bezogen .es auf das bestimmte Goldgerassel des 
argivischen Heeres in diesem Sinne: „ihr Uebermuth über- 
traf das (stolze) Gerassel ihrer goldeucn Waffen“. Dieser Ge- 
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danke aber scheint dem Rec. zu gesucht. Er erwartete etwa 
Folgendes : 

XQveov xavaxfi 0 ’ vnsQonXrjvxug, 
zusammengezogen aus vnsgonXijevzug. 

V. 138. slxe & aAAa t cc [isv • 

aAAa ö’ kn «AAoig knevcSpu 6rv<pe Algeav fikyag 

"4QV S- 

Hr. W. ist hier Böcklis Kritik gefolgt. Seine Erklärung ist fol- 
gende: Ares lenkte dieses (das Dräuen des Capaneus) anderswo- 
hin, d. h. er wandte das Unheil von den Thebanern ab. Dieser 
Ansicht stellt sich ein doppeltes Bedenken entgegen. Zuerst ein 
metrisches , die Kürze des pkv , bei hoher Wahrscheinlichkeit der 
Continuität des Numerus. Ferner wird ja so die Abwendung jenes 
vom Capaneus gedrohten Unheils dem Ares zugeschrieben, da 
dies doch auf Rechnung des Zeus kam, wie eben erzählt ist. 
Rec. glaubt daher, dass die ursprüngliche Lesart eine andere, 
etwa folgende gewesen sei : 

t.l%B ö’ aAAa yuv aAA’ • 
aAAa ö’ kn aAAotg cett. 

Die Corruptel entstand dadurch, dass aAAa — aAAa durch ta 
fikv — za ök erklärt wurde. Der Sinn ist : Ares wandte Einiges 
ab; Anderes liess er Andere betreffen. 

V. 158. zieht Rec. die Ilermannsche Lesart t Iva drj tirjxiv 
igkööav der Vulgata vor. Nach dieser sagt der Chor: Ich 
schliesse aus der Zusammenberufung der Gerusia, dass er eineu 
Plan hat. Nach Hermanns Aenderung zeigt der Chor den Wunsch, 
zu erfahren, welchen Plan er hegt. Dieser Wunsch aber wird 
durch des Königs folgende Rede erfüllt, so dass gleichsam die 
Antwort auf das xivu durch diese erfolgt. Wir halten daher die 
Lesart für richtiger, welche das Vcrhältniss des Vorhergehenden 
zum Folgenden schärfer bezeichnet. 

V. 186. uvxL zrjg eojwypt'ag. Rec. vermisst hier eine Erklä- 
rung. Der Sinn ist „um den Preis der eignen Rettung“. 

V. 211. schreibt Hr. W. nach W. Dindorf: 

xdv zyds dvgvovv xug xdv BVfiBv?} jröAsi, 

was sehr anspricht, da der blosse Accusativ mehr als ungewöhn- 
lich sein würde. Auch v. 212. halten wir mit Hrn. Dindorf die 
W r orte nuvxl nov y SveOtl aoi für verdorben, da eine solche 
Stellung der Partikel kaum erträglich ist, sei es nun, dass So- 
phokles nuvxl nov nägtOxi oder fikxsöxi geschrieben habe. Nicht 
weniger ansprechend ist desselben Hrn. Dindorfs iSmcndation der 
Vulgata v. 215. 

näg uv Gxoaol vvv dze — 
für o5g uv — ajre. 
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V. 326. bemerkt Ilr. W. zu duket xigSt ] : qiiia ignavi est, 
lucri caussa clam iliicita facere. Allein der Sinn verlangt hier die 
allgemeinere Bedeutung von öeiAo’s, nichts würdig , schurkisch; 
denn es war ja eher Verwegenheit als Feigheit, was die Ueber- 
tretung des Verbotes bewirkte. 

V. 332. ttoXXä ts Sstvu xovö'sv äv&Qcoxov Suvotsqov neXtt- 
Hr. W. ist hier gegen die HS. Hru. Neue gefolgt, und zwar 
scheint er seinerSache sehr gewiss zu sein, da er sagt: Male 
libri la duvd. Schreibt man »oAAa ts dtivct , so ist jroAAa Sub- 
ject, dt iv ix Prädikat, der Sinn also: Es giebt viele, die schlau 
sind, der Mensch aber ist der Schlaueste. Die Vulgata sagt aus: 
das Schlaue ist zahlreich, und doch ist der Mensch das Schlaueste. 
Dies ist offenbar ein kräftigerer Ausdruck des Gedankens und das 
präguante Kal „und doch“ ganz an seiner Stelle. 

V. 350. Znnov «|stßi ctficplXotpov t,vy6v. 

Von den Verbesserungsvorschlägen zu dieser Stelle ist dem Rec. 
immer am wahrscheinlichsten 

Zanov öxfidgsTcu — 

vorgekommen, welcher vor einiger Zeit in der Zcitschr. für Altcr- 
thumsw. gemacht wurde. 

V. 352. avsfiösv ipQOvrjua soll nach Hm. W. erhabene Weis- 
heit bedeuten* Dem Rec. scheint dvs[iosig nur entweder wind- 
schnell oder windig, eitel bedeuten zu können, und somit würde 
er Erfurdts Erklärung „consiliorum celcritatem“ vorziehen. 
Auch so ist freilich das avspdev q>povyfia zwischen lauter 
äusseren Hülfsmitteln des Lebens auffallend. In den folgen- 
den Worten nciyav al&gta xal zeigt das Metrum eine Verderb- 
niss; so wie Rec. den Ausdruck <psv&v iitu£,tica nicht für tra- 
gisch hält. 

V. 366. hätte Musgraves und Reiskes ysgalgav für jtagslgciv 
gewiss eine Erwähnung verdient. 

V. 434. anagvog d' oväsvd g xa&lazaro 

äft ijdecog sfioi ts xdXyuvcög Spa. 

In den Handschr. steht «AA’ tjdscog apa ist eine Conjectur Din- 
dorfs , bei welcher Hr. W. nicht stehen blieb , sondern für Vpoiys 
— tfiol ts etnendirte. Den Gebrauch des doppelten apa hat 
Hr. Dindorf aus dem Plato uaehgewiesen, und da der Redende ein 
homo plebejus ist, so kann man sich jenen Beleg aus der atti- 
schen Conversationssprache schon gefallen lassen. Allein die wei- 
tere Aenderung des Hrn. W. scheint uns durchaus unnöthig, und 
noch mehr als das. Die Versetzung des te kommt allerdings vor; 
allein hinter das betonte Pronomen gestellt, ohne dass ein Gegen- 
satz der Person statt findet, ist die Partikel nicht erträglich. 
Gesetzt also, die Emendation dpa sei richtig, so würde Rec. 
Upoiys beibehalten, da kein vernünftiger Grund vorhanden ist. 
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warum man nicht eben so gut dpa xakög xcd dpa ctyu&og, wie 
apa ts xaA 6g xal apa aya&og gesagt haben sollte. 

V. 450. o'i tovgö’ iv äv&QoinoiOiv agiGav vöpovg,' 

Es lässt sich die Stelle allerdings durch die Annahme einer nach- 
lässigeren Gedankenverbindung vertheidigen ; allein in dieser 
Rede, wo alles so klar und einfach ist, so dass die Ruhe der 
Ueberzeugung aus jedem Satze hervorleuchtet, würde jene unge- 
füge Gedankenverbindung nicht an ihrer Stelle sein. Man könnte 
nun zwar durch eine Emendation helfen, etwa voiovgi’ — ägustv; 
aber es ist kaum anzunehmcn , dass eine so einfach gebaute und 
verständliche Periode verdorben sein würde. Daher stimmt Rec. 
Hrn. Dindorf und W. bei, welche eine Interpolation dieses Verses 
annchmen. 

V. 483. xgatrj erklärt der Schol. durch ToXprjpara xal vixrj , 
ohne dass Hr. W. dagegen Einspruch thut. Allein es bedeutet 
das Machtgebot des Kreon; daher auch xüosxai. 

V. 426. atpaxösv bedurfte einer näheren Erklärung nach 
Hermanns Anleitung. Denn purpureus wird jeder von einer schönen 
Gesichtsfarbe verstehen. Offenbar aber ist es hier eine unnatür- 
liche entstellende Rothe, eine Folge des Weinens und der 
Schaam. Dies lehrt theils die Bedeutung von alpatoeig, theils 
die Stellung der Worte. Der ganze Gegensatz wird den Worten 
sväittt nagsiav aufgespart. 

V. 549. dXyovGa pev drj, xsl ysXcax’ Iv tfol ys Ao>. 

So schreibt Hr. W. nach einer Vermuthung W. Dindorfs; in den 
HS. steht dyx’ sl. Unstreitig hat durch diese Aenderung der 
Sinn gewonnen. Die einzelnen Theile des Gedankens treten da- 
durch in ein bestimmteres Verhältnis; die Gegensätze liegen offe- 
ner zu Tage. 

V. 580 — 620. In diesem Chorliede ist Mauches noch nicht 
gehörig aufgeklärt. So kann man v. 585. zweifelhaft sein, ob in den 
Worten oldpa l'geßog vcpaXov knidgapy — oldpa Subject oder 
Object von siudgäpy ist , da dieses Verbum häufig von Dingen 
(Farben, Licht etc.) gesagt wird, welche die Oberfläche bedeckeu 
oder berühren. — V. 589. glauben wir, dass die Construktion 
durch die Stellung der Wörter hinlänglich vorgezeichuet ist. 
AaßÖaxiöäv o’lxoav, vom Nominat. olxot Aaßöaxiöai , gehört, 
wie Hermann erinnert hat, zusammen; übrigens ist so zu con- 
struiren: xd Aaßäaxiöäv oixoav ntjuaxu nlitxovta eäi <p&t.uöv 
nf)paGi. Sehr richtig hat Hr. W. auf die Steilung von ag^aia vor 
dem Artikel aufmerksam gemacht. Es muss also ccQ%aia prädika- 
tisch gefasst werden : Ich sehe , dass die im Labdakidcnhause den 
Leiden der Dahingeschiedenen folgenden Leiden altherkömmlich 
sind; d. h. ich sehe, dass es längst in diesem Geschlechtc her- 
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kömralich ist, dass zu den Leiden der Todten neue Leiden sich 
gesellen. — V. 493. u. f. 

vvv yaQ kQyuzag vn'tQ 
gifog o zizazo tpuog iv Oidbtov öop otg, 
xaz uv vtv cpoivla QscSv zäv 
viQitQCO v apä xonlg cett. 

Die leichteste Emendation dieser Stelle scheint dem Rec. die 
Veränderung von o zitato in ixszuzo , worauf auch Ilr. Klotz 
Epigtol. Crit. ad G. Herrn, p. 12. verfallen ist. Die ltede ge- 
winnt dadurch an Nachdruck, und der Uebelstand, dass äpy 
grammatisch auf qpaog, logisch auf pt'£ct sich bezog , wird geho- 
ben. Dass aber Ilr. W. xonig für das handschriftl. xövig aufge- 
nommen hat, kann Rec. nur billigen; denn abmähender Staub ist 
sicher kein passendes Bild. 

V. 600. vitvog o navzoytjgag. Rec. kann sich nicht über- 
zeugen, das Sophokles so geschrieben habe. Wer hat jemals in 
alter oder neuer Zeit dem erquickenden Schlafe die Eigenschaft 
beigelegt, das Alter herbeizuführen *? Und warum altern die 
Götter nicht, die doch auch vom Schlafe bewältigt werden ‘i Es 
scheint hier ein altes Abschreiberversehen sich eingeschlichen zu 
haben (die Scholiasten haben offenbar schon dieselbe Lesart ge- 
habt). Das Versehen scheint daher zu rühren, dass des Abschrei- 
bers Auge zu äyrjga g, welches als v. 1. neben dyrjQa geschrieben 
war, sich verirrte. Sophokles schrieb wohl aavzodfiazaiQ, wie 
schon Homer den Schlaf navöafiätWQ genannt hat. Dieser Be- 
griff ist hier offenbar der passende. 

Der metrische Fehler des v. 601. our dxd^ictzoi &eäv lässt 
sich wohl am leichtesten so heben; ovze &tc3v uxnazot. 

Beachtungswerth ist die Vermuthung des Hrn. W., dass in 
der schwierigen Stelle 605 — 608. ovöiv egnst aus v. 613. fälsch- 
lich hierher gerathen sei. Verdächtig ist allerdings die Steile, 
doch möchte Rec. nicht mit solcher Bestimmtheit, wie Hr. W. 
behaupten , dass sie nicht so von Sophokles geschrieben 
sein könne. Er meint Ihuqxilv könne nicht valere bedeu- 
ten. Es ist allerdings eigentlich sufficere, hinlängliche Kraft 
haben ; man würde also genauer satis valebit zu übersetzen 
haben. Uebrigcns lassen sich die Worte so schreiben und er- 
klfiren • 

vofiog 88\ OTAEN EPI1EI, 

dvauäv ßiöza nctunoiig, EKTOE ATAE. 

Durch diese Wortstellung wird der Inhalt des Gesetzes stark her- 
vorgehoben, und ganz Aehnliches findet sich bei Euripides; vgl. 
Iphig. Aul. 1062. nunitokig ist so viel wie xoivog, indem die ganze 
Menschheit als ein grosser Staat gedacht wird, ein Gedanke, dem 
die Stoiker nachher eine noch weitere Ausdehnung gegeben ha- 
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ben. Darauf deutet auch der Scholiast, welcher ndfiaokig durch 
nayxoOfiiog erklärt. 

V. 622. scheint Rec. r^s fuXXoydpov als Interpretament 
von zaKldog nach Dindorfs Vorschläge mit Recht ausgestossen 
zu sein. 

V. 632. tfu fioi yvafiag %%cov xQ^dtag änog&oig , als tytoy 
Itptyopai. Diese Worte bedeuten doch wohl : Du lenkest meine 
, Entschlüsse wieder zum Guten, nachdem sie auf Abwege gerathen ; 
also XQijöTag dnog&ois = dxog9oig ß öts XQW Ir “S ytvi<S&ui. 
Bei dieser Auffassung ist aber das i'grav störend, da man geuö- 
thigt ist yvcifiag jrpjytf tag in ganz anderer Beziehung liinzuzu- 
denken. Sollte nicht also zu schreiben sein? 

V. 642. vag (pgtvag y vq> rjdovijg. Der Sinn ist offenbar: 
Du mögest der Denkungskraft , die du eben ausgesprochen , dich 
uicht eutäussern. Dabei ist nun ys nicht zu verstellen ; doch 
billigen wir die Vorsicht des Hrn. Verf., der nicht gleich an die 
Stelle der Vulgata eine wahrscheinliche Vermuthung gesetzt hat, 
und wünschten nur, dass er, um der Gleichmässigkeit willen, in 
mehrern andern Fällen eben so zurückhaltend gewesen wäre. 

V. 653. lyytvi) cpvösi. Hr. W. wiederholt die Anmerkung 
Schäfers: Dativum tpvasi Graeci scriptorcs sic usurpant, ut, si 
omissus esset, nemo eum requireret. Dergleichen Anmerkungen 
würde Rec. nicht aufnehmen. Bei den griechischen Dichtern fin- 
den wir allerdings manche Redeweisen , die uns tautologisch er- 
scheinen , weil derselbe Begriff mit geringer Modifikation durch 
mehrere Wörter ausgedrückt ist. Dies geschieht aber nach bestimm- 
ten Gesetzen; nämlich immer nur dann , wenn jener Begriff einen 
besondern Nachdruck hat, wie hier der Begriff der Verwandtschaft. 
Der Grund dieser Erscheinung liegt wohl darin , dass die griechi- 
sche Sprache , dem Zustande einer bloss gesprochenen , nicht ge- 
schriebenen, näher steht, als die neueren, die dergleichen Ver- 
bindungen als tautologisch ablehnen würden. Man fürchtete, der 
llauptbcgriff werde durch ein flüchtiges Wort iu der Seele dos 
Hörers nicht hinlänglich fixirt; daher denn jene scheinbaren 
Tautologieen nur bei solchen Begriffen Vorkommen dürfen, 
die fixirt werden sollen , d. h. welche Hauptbegriffe die 
Sätze sind. 

V. 658. zoigxgazvvovaivvosl. So nach Hrn. Dindorfs Vermu- 
thung, für die gewöhnliche Lesart zoig xgarovöiv IvvobI. Hr. D. 
ward zu dieser Vermuthung durch die L. des Cod. La. xgaz — 
o vtSiv voel geführt. Es konnte hier ohne Zweifel beides gesagt 
werden ; ausdrucksvoller aber ist gewiss ivvoel. vosiv heisst wor- 
auf bedacht sein ; ivvotlv etwas sich einfalleu , beigehn lassen, 
wodurch der Ausdruck einen angemessenen Anstrich von Tadel 
erhält. 

V. 668. avv f idyjj öogo g zgona g xazaggr/yvvöi. Wir billigen 
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durchaus Hrn. W’s. Erklärung „rumpendo (perrupta acie) fugam 
efficit“. Was das ovv ftaxv betrifft , so war es auch dem Rec. 
stets verdächtig. Er glaubt daher, dass 6vv [ia%y SoQog eine alte, 
aber unglückliche Aenderung eines Metrikers ist, der eirv dogl 
fiaxys geschrieben fand; d. i. Ovv ÖOQti (i „Der Ungehor- 
sam zerreisst mit der (feindlichen,) Lanze zugleich die Reihen; 
d. h. Ungehorsam trägt zu Niederlagen eben so viel bei, als die 
Lanze des Feindes 11 In den nächsten Worten versteht Rec. 
ogQovfiivav nicht „qui erecti stant u , sondern „qui se regi patiun- 
tnr“. Deim dp&og wird in zwei Beziehungen gesagt , aufrecht 
und gerade aus ; daher o’pOovv = l&vveiv. Dagegen glaubt Rec., 
dass Hr. W. v. 632. tolq xoß[iovptvois richtig vom Nom. ta 
xo6[tovn£va hcrgeleitet habe. 

V. 680. ovt äv Swalfiyv , ftijz hußratfitjv ktytiv. 

Hr. W. begnügt sich hier, zu dem Gebrauche von ov und /uq Matth, 
zu citiren. Doch würde gerade hier eine genauere Darlegung des 
Sinnes willkommen gewesen sein. dvvao&aL bezeichnet häufig 
auch ein moralisches Können , a se impetrarc aliquid. Der Sinn 
also ist : Ich würde mich nicht dazu cntschliessen können, und 
— o möchte ich es nicht verstehen. Darin liegt also , dass er es 
nicht für unmöglich hält, es zu verstehen, dass er aber dennoch 
aus kindlicher Ehrfurcht sich nicht dazu entschliessen würde. In 
dem nächsten Verse ist ksyoiro eine Emendation Hrn. W’s. Allein 
da xal o5g t'x ov dem ? a||ze| > Zusammenhänge nach deutlich genug 
xaAcäg slgtjfiivov ri bezeichnet , sieht Rec. keine Nothwcndigkeit 
der Aenderung. Dass dagegen in dem folgenden V. Hr. W. 6ov 
ö’ovv niipvxa, die Lesart der Handschriften, einer var. 1. des 
Co d. La. ßv d’ov necpvxag vorgezogen hat, kann Rec. nur billigen, 
da an der Vulg. nichts auszusetzen ist, und jtQoßxontiv zu jener 
Lesart des L. nicht recht zu passen scheint. Denn nicht vom Vor- 
auswissen , sondern vom Sehen überhaupt ist die Rede. 

V. 690. qtig tov avTTjs amädtktpov Iv <povaig 

ntntäz a&anzov vri cäfitjßtcäv xvväv cett. 

Hr. W. macht hier darauf aufmerksam, dass eigentlich ovt s, nicht 
pqrs stehen musste. Er sagt: Eius rei caussam facile apparet 
hanc fuisse , quod id imprimis animad verti , voluit , impedimento 
fuisse Antigonam , ne insepultus iaceret Polynices, quum sepul- 
turae honore eum ornaret“. Diesen etwas dunkelen Ausdruck 
kann man sich etwa so deutlich machen: die beiden Redeweisen, 
ovx tiaßB o’Asödai und tnolrjßs fir] öAsoO«* sind auf eine etwas 
befremdliche Weise verschmolzen ; denn e’iaßi y.rj ökiß&at. kann 
natürlich nicht construirt werden. Diese Erklärung scheint dem 
Rec. nicht die richtige , vielmehr findet er die Rechtfertigung des 
pq in dem Hinüberspringen in eine allgemeine Sentenz, qrtg be- 
liebt sich zwar auf Antigone, allein durch die zweite Apo- 
dosis (denn wir haben hier ja die Figur protasis inter duplicem 
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apodosin) erhalt der Gedanke eine allgemeine Wendung, ov% 
jjjdc cett. 

V. 711. Mit Recht scheint uns Hr. W. die VuJg. beibehaltcn 
zu haben xo Xomöv. Dadurch wird die Ironie noch handgreif- 
licher, wie v. 311. tldoxtg — xd Xoinov «ßjrd^t«. Zu 
xarco öTQBtpnv würde Rec. lieber xyv vcciiv als xä oiXfiaxa er- 
gänzen, d. h. er glaubt, dass xära GxQtyuv eben so wie unser 
„umwerfen“ elliptisch gebraucht sei. 

V. 730. X9V Y £ Mit Rec. für richtig, da die Part, ys häufig 
mit Wörtern, die eine Nothwendigkeit ausdrücken, sich verbun- 
den findet, um den Gegensatz zur Wirklichkeit stärker hervor- 
zuheben. 

V. 753. xatgav in 1 ipöyoit fi ösvväöiig ifti. Man kann die 
W. inl tpöyotai auf 3 verschiedene Arten erklären. 1) mit Böckh 
kann man es mit %aiQtx>v verbinden; dies aber ist ungewöhnlich, 
da xcUqcjv in der Bedeutung „ungestraft“ sich an das Verbum 
achliesst. — 2) Man kann inl tfio'yoMJi mit Hrn. W. reprehen- 

dendo, accusando übersetzen. Allein irei ipöyoust kann doch wohl 
nur heissen tadelnshalber, zum Tadel (so z. B. in der scheinbar 
sehr ähnlichen St. Electr. 109. inl xcaxvrtß rfx® n Qotpavtlv). 
Wer wird nun so reden: tadelnshalber Jemanden beschimpfen. — 
Endlich 3) könnte inl t poyoiöt, heissen : nachdem Du mich geta- 
delt, wo denn dsvva&iv ein Stärkeres als tpo'yog ausdrücken 
würde. Allein so verstanden würden diese Worte an der Unrech- 
ten Stelle stehen, da das zunächst Vorhergehende nur einen be- 
scheidenen Tadel enthält. Nur etwa unmittelbar nach v. 749. el 
pij natrjQ ^öd’, zlnov av d ovx sv cpQovslv könnte ein solcher 
Gedanke angemessen erscheinen. Rec. glaubt daher, dass hi für 
int zu lesen ist, wodurch die Ungeduld des Kreon ausgedrückt 
wird ; wie er denn auch wirklich nunmehr der Unterredung ein 
Ende macht. Auf diese Weise erhalten wir den natürlichen und 
untadeligen Ausdruck ipoyoiei Stvvä^t tv. 

V. 768. nsxQCoÖBi — xaxäQvxt Wir hatten erwartet , dass 
Hr. W. hier auf die Forschungen des Obristen Mure (vgl. Rhein. 
Mus. 1839, Heft II. p. 265.) Rücksicht genommen. Er hat es in 
hohem Grade wahrscheinlich gemacht, dass hier wie in mehrern 
andern Stellen des Dramas von einem s. g. drjOavgo g die Rede 
sei, dergleichen Bauwerke jetzt von der Mehrzahl als Gräber an- 
erkannt sind. Offenbar werden manche Beziehungen deutlicher, 
wenn wir an ein Familienbegräbniss zu denken haben, in welches 
Antigone eingeschlossen werden soll. 

V. 775. Die W. og iv xrtjftaöi nlnxtig hält Rec. auch nach dem 
neuesten Erklärungsversuche vou Hrn. Klotz, der in xxij^ara Scla- 
ven oder Sclavinnen sieht, für corrupt, weil im Satzbau Gegen- 
sätze sich zeigen, welche der Gedanke nicht gehörig recht- 
fertigt. 


)igitized by Google 



Sophoclii Antigona, ed. Wunder. 


79 


V. 790. rmv ptyakav ov%l napsögog VsäftcSv. 

Hr. W. ist auch hier Hm. W. Dindorf gefolgt, wie Rec. 
glaubt, etwas vorschnell, obwohl er selbst von der Corruptcl der 
Stelle überzeugt ist. Es ist hier der Begriff: den Gesetzen 
widerstrebend erforderlich. Dies soll durch otl^l «ägsdpog be- 
zeichnet werden, weil jtdpsSpög nvog zusammen wirkend be- 
deute. Allein gerade bei bildlichen Ausdrücken ist ein Rück- 
schluss von der Position auf die Negation bedenklich. Z. B. in der 
von Seidler angeführten Stelle wird Eros Beisitzer der Sophia ge- 
nannt. Dadurch erhalte ich ein den Griechen geläufiges Bild von 
neben einander thronenden Gottheiten; also ist der Ausdruck 
dichterisch und angemessen. Allein bei der negirenden Rede ist 
das nicht der Fall, und es würde sich ein solcher Ausdruck nur 
etwa dann entschuldigen lassen, wenn nagtdgog durch häufigen 
Gebrauch abgeschliffen , und seiner bildlichen Kraft beraubt 
wäre. Rec. glaubt daher, dass man mit der Aufnahme jener Con« 
jectur wenigstens so lange anstehen müsse, bis bewiesen ist, dass 
das Gegentheil, etwa tojv psyakav rävde napsögog, nicht eben 
so gut, oder besser gesagt werden konnte. 

V. 813. povt] Öi; ftvazeäv. Hr. W. nach Süvern „segregata ab 
hominibus“. Rec. zweifelt schon wegen des öij an der Richtig- 
keit dieser Erklärung. Fs soll Antigones Fall als ein ausseror- 
dentlicher dargestellt werden, und wenn auch Antigone Aehn- 
liches anführt, so leugnet der Chor doch die völlige Aehnlichkeit. 

V. 824. ist nach Rec. Ansicht die Vermuthung Bothes rtyyei di 
für rs mit Recht aufgenommen. In den folgenden Worten hätte 
wohl erwähnt werden können, dasso’gppvg und Seigag gewiss nicht 
ohne Absicht des Dichters zugleich Bergeshöhen und Theile des 
menschlichen Körpers bezeichnen. 

V. 828. roig lao&eoig tyxhjga kaitlv. Es wäre sehr auf- 
fallend, wenn dieselbe Niobe, die ebeli fffos und deoyewtjg ge- 
nannt ist, nun wieder durch looffeog bezeichnet würde. Auch 
bedeutet ja Eyxktjpog, wenngleich der Scholiast es so erklärt: 
tov avtov xkrjgov xai tv%rjg, eigentlich: qui in partem alieuius 
rei venit, wie v. 806., wo das Wort mit dem Genitiv verbunden 
ist. Rec. glaubt daher, dass löoft&oig vom Nom. tet lao&ta her- 
zuleitcn, und ein gottähnliches Geschick gemeint sei. 

V. 831. qvx ökAvpsvav. So schreibt Hr. W. mit Erfurdt 
aus Cod. Dresd. a. Allein, die beiden aus Euripides angeführten 
Stellen, wenn sie auch kritisch fest stünden, würden doch für 
die Perfektumsbedeutung von oAA v/icti keinen sicheren Beweis 
tiefem. Beide beziehen sich auf die Wegführnng von Gefange- 
nen aus Troja, wobei der Gedanke „während die Stadt zerstört 
wird“ ebenso passend ist, als „nachdem sie zerstört ist.“ Hier 
aber ist ökkvpivag um so anstössiger, da das Präteritum durch 
den Zusammenhang hervorgehoben wird. Zu allem dem aber 
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kommt der begründete Zweifel über die in der Antistrophe ent- 
sprechenden Worte. 

V. 836. k'finag. Rec. vermisst hier eine Erklärung dieses 
Wortes, durch den zu ergänzenden Gedanken: Wenn ich auch 
sonst nichts dabei gewinne. Hätte Hr. W. dies sich deutlich ge- 
macht, so würde er vor der unnöthigen Emendation tnavdäpat 
sich gehütet haben. iaixtcS/idi setzt der Dichter eben wegen 
des zu supplirenden Gedankens : Etiamsi nihil aliud lucror. 

V. 841. ovV Iv ßgoroüSiv otit iv vexgolß iv. Bergk hielt 
diese Worte für ein Glossem, und Hr. Dindorf hat diese Ansicht 
gutgeheissen. Sie haben gewiss Recht, da schon das untadelige 
Metrnm der Antistrophe die Corrnptel darthut, so wie auch der 
falsche Gegensatz von vtxgoig und ßgozoig nicht vom Sophokles 
herrühren kann. Da nun Antigone nicht wohl etwas anderes ge- 
sagt haben kann , als dass sie weder unter den Todten noch den 
Lebendigen heimisch sei, so müssen die ausgefallenen Worte 
dasselbe mit den folgenden ov gwßiv ov ftavovßiv bedeutet ha- 
ben, etwa: 

OVZ Iv TOUjtV IV OVTE TofßlV. 

V. 867. hat Hr. W. des Metrums wegen fgo'v für [tgov nach 
eigner Vermuthung geschrieben. 

V. 875. tl XQtlrj. Die Bedeutung si utile sit passt hier nicht; 
denn da das Jammern eben deswegen geschieht, um den Tod 
zu verzögern, so ist es doch in sofern wirklich, nicht bloss hy- 
pothetisch, nützlich. Man erwartet vielmehr den Gedanken 
„si liceat“. 

V. 874. kann Rec. Hm. W. nur beistimmen , wenn er aq>sre, 
XQÜ (nach Dindorfs Vermuthung = XQV& 1 ) ull( l tvfißtvtiv in den 
' Text aufgenommen hat. 

In den folgenden Worten wünschten wir, Hr. W. hätte aus 
Rücksicht auf die Mehrzahl seiner Leser bemerkt, dass (iszoixiag 
d’ovv folg, den Gegensatz zu ehe — tlzs bildet, während die W. 
ijfiug — xögqv parenthetisch zu fassen sind. Der Zusammenhang 
ist dieser: Mag sie leben oder sterben wollen, so soll sie doch 
gewiss vom Verkehre mit den Lebendigen ausgeschlossen werden. 
Kreon erklärt sich also mit tyrannischer Sophistik desshalb für un- 
schuldig, weil er der Antigone die Wahl zwischen Leben und Tod 
überlassen hat. 

V. 917. rtjvdt y Ex ovaiv - Auch hier vermissen wir eine 
Erklärung der Part, yi , zumal da leicht einer darauf verfallen 
konnte, zrjvd’ inixovßiv zu schreiben. Allein das yk giebt dem 
Gedanken folgende Wendung: Diese wenigstens ist noch die- 
selbe (doch vielleicht hat Kreon seinen Sinn geändert). Diese 
Aussicht wird dem Chor durch Kreons Worte angeschnitten , und 
. nun erst giebt derselbe alle Hoffnung auf. 
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V. 927. ot xoiQavtSai 

xrjv ßaöiUSa (tovvrjv loinijv. 

Zeigte auch das Metrum die Corruptel nicht , so wurde doch der 
Sinn das W. xoigavidai verdammen. Hr. W. beruft sich auf zwei 
Stellen des Oedip. Rex, wo dvag vom Kreon , ehe er König war T 
und vom Tiresias gesagt wird , v. 969. aber bezieht sich avaxrsg 
wo nicht auf Kreon allein, doch mit auf den König. Das aber be- 
weist noch nichts für xo/pavog; beweist noch weniger für eine 
solche Bezeichnung des Chores; und nun gar xoigaviöai an die- 
ser Stelle, wo Antigone sich mit gerechtem Stolze als die letzte 
vom königlichen Stamme darstellt. Es liegt hier offenbar 
eine alte Corruptel vor, da auch der Scholiast der falschen 
Lesart gefolgt ist. Die Corruptel aber ist, wie so häufig, 
durch ein in den Text gesetztes Glossem entstanden. Sophokles 
schrieb: 

Qijßrjs zrp> xoiQovidöv 
(iovvtjv Aoixijv. 

Offenbar ist hier xoiQaviääv richtiger als ßadiXlda , weil durch 
jenes auch das Vorhandensein männlicher Sprösslinge geleugnet 
wird- Dass aber dieser oder ein ähnlicher Gedanke nicht etwa 
überhaupt überflüssig sei, wie Hr. W. andeutet, beweist die Be- 
zugnahme des Chors auf das Gesagte. 

VI 953. xaizoi ytvtä. Wir würden hier mit Herrn, xalzoi xal 
ysvtä geschrieben haben, da die spondeische Basis in diesen Ver- 
sen vorherrscht , und der von Hrn. W. in der Antistrophe getilgte 
Artikel (nach Brünk) untadlig ist. 

. 'V. 944. ovza zäg fiavLug dstvöv an oßzäfci 

liv&tiQov xs pkvog. -xsivog iitiyva patlcug 
ipavcov zov dsöv kv xtQZopioig yXaööcug. 

Es ist hier theils die Wiederholung des W. pavla , theils die Ver- 
bindung der Gedanken anstössig. Ist die Vulg. richtig, so kann 
man nicht wohl umhin, in den Worten ovza — fiivog einen all- 
gemeinen Gedanken zu sehen (wie Hr. W. gethan), dem dann 
durch xsivog der besondere Fall subsumirt wird. Allein dage- 
gen spricht dsivov und dvffrjpov welches zu individuell des 
Ljcurgus Wahnsinn bezeichne. Sollte daher nicht zu schrei- 
ben sein: 

ovza xäg pavlag dsivov darodragsi 
äv&rjgov rs /isvog xsivog, hztyva d ’ aviatg 
eett. t „Er erkannte durch Leiden , dass etc.“ Das W. xsivog 
erhält durch seine Stellung einen gewissen Nachdruck, wegen des 
Gegensatzes zu den folgenden Beispielen; daodretgst aber ist 
alsdann transitiv zu fassen. 

V. 955. iidtv ÜQOtröv sAxog 

dgax&tv lg ayglag d’. 

I JA. Jahrb. f. Phil. u. Paed, o d. Krit. Bibi. Bi. XXXIV. Hfl. '• 6 
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So hat Hr. W. für t vrpXadiv geschrieben , ferner die treffliche 
Conjectur Hermanns «rsoö'’ lyiiav für apagtöv- sy^foav aufge- 
nommen. Dass xvrpXadiv in dieser Verbindung ungriechisch sein 
sollte, können wir Hm. W. nicht einräumen. Vielmehr, neh- 
men wir an dpa xov Anstoss, für das wir auch nur eine Pa- 
rallelstelle beigebracht wünschten, und glauben mit Her- 
mann, dass ugax röv, zu verbinden mit xvxkoig , das Ur- 
sprüngliche sei. Dann würde aber xvykuftiv eine neue Bestäti- 
gung gewinnen. 

V. 1016. xäv d’ viral yivovg. Rec. stimmt Hm. W. bei, 
wenn er es für unthunlich hält, diese Worte so zu erklären: 
vko de Ttöv yivovg i. e. vno ds täv iyysväv. Den Gesetzen 
der Sprache gemäss könnten sie nur so gefasst werden: ab aliis 
vero, qui mei generis sunt. Allein auch diese Redeweise würde 
an einer unerträglichen Härte leiden. Rec. nimmt desshalb mit 
nrn. W. eine Verderbniss an. 

V. 1049. dvd’cov fysig ptv täv ava ßaXäv xdta, 
il>vxyv x äxlfiag ev-xd<pa xaxaxiöag- 
Die unleugbaren Härten der Vulgata würden sich durch folgende 
leichte Aenderung heben lassen: 

dv&’ äv i'xng fttv, täv ava ßaXäv xuta, 
il>v%r}V ati/iag iv xetrpa xaxoixiäag, 

wo fyug auch dem Sinne nach sich passender an xatoixldag an- 
schlicsst. Hatte einmal xaxäxiQag sich eiugeschlichen, so war 
die Hinzufügung der Copula eine fast nothwendige Folge. 
xaxoixiOag hat übrigens der Cod. Par. t. 

V. 1061. Mit grosser Wahrscheinlichkeit erklärt Hr. ff. 
v. 1061 — 1064. für nicht hierher gehörig; dabei aber nimmt es 
uns Wunder, dass er mit so grösser Bestimmtheit Hermanns 
Erklärung der W. E^frpßl Ovvxaga'ßOovxai verwirft. Denn dies 
konnte doch wohl nur aus dem Zusammenhänge, den er leugnet, 
entschieden werden. 

V. 1071. xov vovv x äptlva xäv cpgsväv, vvv rpogtl. 
Hr. W. glaubt, es sei 6 vovg xäv q>Qiväv zu verbinden. Dagegen 
muss Rec. sich erkläret: , indem die aus Homer angeführten 
Stellen, wie vöog iv rpgttitv, wo q>gtve g körperlich zu fassen, 
schwerlich eine so ungewöhnliche Redeweise rechtfertigen kön- 
nen. Rec. hält den Ausdruck für eine Art von Attraktion statt: 
xov vovv äfiSLva , rj vvv tag rpgsvag rpogs f. Es ist der griech. 
Sprache eigenthümlich, Wörter aus dem Nebensätze in den Haupt- 
satz hinüber zu ziehen. 

. .V. 1078. Unstreitig liegt in den Worten Iv duvä itaga, 
axy naxdi-ai &v(i6v eine Steigerung im Vergleiche mit dem Vor- 
herausgesprochenen. Denn Kreon wird dadurch bestimmt, das 
zuerst genannte Uebel als das kleinere zu wählen. Nur glauben 
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wir nicht , dass iv Suva nügu heissen könne: Es kommt zu dem 
Uebel des ävtiOtijvai noch hinzu das arrj nard^ai Qvaov. Denn 
das ctvrtöTjjvou war an und für sieh kein Uebel, vielmehr, so ge- 
wiss das tlxd&eiv unangenehm, etwas Angenehmes. l)er Sinn ist 
vielmehr: Wenn ich mich sträube, so ist alsdann im Umfange des 
öeivov auch das äry naxd^ai üvuov enthalten ; d. i. das äeivov 
ist dann schlimmer, weil es die Möglichkeit des d. n. d. in sich 
schliesst. 

V. 1135. ovx IW onolov Grdvra. — onolov Gzavra kann 
nach Kec. Meinung nur heissen: iu qualem cuiique statum devene- 
rit, da ßtog Ordg nicht mit toroig verwechselt ‘werden darf. 
Also : ovx Sau rotovrog ordg ßlog, onolov etc. Wir können da- 
her die Erklärung Hrn. W’s. otldflg yaQ ßlog ioriv, ovte 0 rag 
Sv av alvioa ifu, ovte n eOcov, ov dv (lEy^al^iyv jrori nicht zu der 
unsrigen machen. 

V. 1188. dotjiia nsgißalvH ßorjg. I!r. W. hält das Verbum 
für verdorben, und will nspinoXsl an dessen Stelle setzen. Allein 
wird nicht mgißalvtiv und dy,q>ißalvs iv von analogen Erschei- 
nungen gebraucht? ntgiyAv ütv aber hat schon Homer vom 
Schalle gesagt. 

V. 1157. tag £z av TE xa ' 1 nixrtjtitvog. Hr. W. nach Böckh: 
Wie der wahre Inhaber und Besitzer des Unglücks. Ilec. glaubt 
vielmehr, dass diese Worte nur zu dem ersten Theile der Periode 
gehören, des Machdrucks halber aber vorangestellt sind, wodurch 
es auf den ersten Blick den Anschein hat, als wenn sie zu beiden 
Theilen des. Satzes gehörten. Der Sinn scheint dem Ree. folgen- 
der: Indem du einen 'l'heil deiner Leiden in den Händen trägst, 
in der Meinung, du hättest schon (was dir von Leiden bcschiedeu 
ist — es sei also nun damit vorbei), wirst du bald den andern 
Theil erfahren. Wir nehmen also einen Gegensatz des ag ’ix,cov 
xal xEXTriuivog und' der folgenden Futura an. So erhält auch 
das cog eine genügende Erklärung. 

V. 1260. ri d* iaiiv av xaxtov, rj xaxt ov hi. 

Sollte nicht zu schreiben sein : 

rl 8' Soziv; jj xuxiov av xaxäv Irtj — ? 

V. 1269. Wenn c5 nal hier richtig ist , so kann es nicht wohl 
anders, als auf Ilämon bezogen werden. Dies geht an, sobald 
man die Stelle so schreibt : 

ri <py s; <a *af, rlvu Xiysi Ooi viov , 
alai , alal, 

6<päyiov in’ öAtö'pGJ, 
yvvaixiiov d(i(pixti<5&tu pögov. 

Hier Ist öot mit dfirpixilöd-ai zu verbinden ; Grpccyiov in dXi&ga 
als Zwischensatz zu fassen. Die Apostrophe an den todten Sohn 
kann nicht unpassend erscheinen. 

6 * 


Digitized by Google 



84 


Griechische Literatnr. 


V. 1280. tj 8’ Sgv&qxTog ijSe ßcopla arlpif . 

kvEi xikuiva ßk eyagct, xaxvßußa per cett. 

Diese Verse. haben bedeutende Schwierigkeiten-, und können so 
nicht vom Dichter herrühren. Zuerst ist es zwar möglich, dass 
.o£vdt]xzos in übertragener Bedeutung von einer heftigen Leiden- 
schaft gebraucht wäre; allein schwerlich möchte sich für dies 
Compositum ein Beispiel dieser Bedeutung finden. Doch lassen 
wir dies fallen, so ist die Gedankenverbindung gewiss, falsch. 
Die vom Boten vorher gesprochenen Worte beziehen sich alle auf 
die Eurydicc; wie kann er also, wenn hier ebenfalls Eurydice das 
Subject ist, die Rede durch ij di an das Vorhergehende an- 
knüpfen “! Ferner ist kvei xekaivä ßkttpapa, wenn es bedeuten 
soll „sie giebt sich selbst den Tod“, sehr ungewöhnlich ausge- 
drückt. Endlich ist ßoplu izeqi£ , abgesehen von dem gekünstel- 
ten Ausdrucke, auch dem Sinne nach nicht recht passend. Warum 
sollte die den Tod suchende Königin gleich einer Tänzerin den 
Altar umkreist haben 7 

Rec. zweifelt daher nicht, dass olv&rjxrog nicht auf die 
Königin sich beziehe, sondern anf ein vom Boten vorgewiesenes 
Instrument, womit die Königin sich entleibt hat. Von diesem 
Instrument (wohl dem Opfermesser vom Altäre) ist kxisi ßkscpag« 
passend gesagt. Den vom Rec. gewünschten Sinn erhalten wir, 
wenn für srepif — atiQv^ geschrieben wird^ ein Wort, das von 
einem zweischneidigen Opfermesser sehr gut gebraucht werden 
konnte, und in sehr ähnlichen Beziehungen gebraucht ist. Diese 
Schreibung überhebt uns der Nothwendigkeit, eine Lücke auzu- 
nehraen. Denn nach einem so vielfach ausgcbildeten Sprachge- 
brauch der Griechen würde auch hier das grammatische Subject 
dem natürlichen gewichen sein. Denn wenn in Atht ßkiepaga das 
Messer das grammatische Subject ist, so bleibt das eigentliche 
Subject die Königin, die das Messer führt, und der Bote kann 
deshalb fortfahren xaxvßaßa. Weil aber diese Worte des Bo- 
ten noch etwas dunkel sind , rechtfertigt sich die Frage des 
Kreon : 

nolta di xctmkvßax iv ipovalg zqotccj ; 

und die Antwort des Boten, die den Selbstmord mit deutlichen 
Worten ausspricht: 

naLßcio’ vcp qaccQ uvroxtig airr/v cett. 

So weit die Betrachtung des Einzelnen. Rec. wurde dabei von 
der Hoffnung geleitet, zii der noch grösseren Brauchbarkeit eines 
brauchbaren Buches einen Beitrag zu liefern. Er hat, bald der An- 
sicht des Hrn. W. beipflichtend, bald sich ihr gegenüberstellend, 
stets seine Gründe angeführt, um Ilrn. W. selbst, so wie den Lesern 
die Entscheidung zu erleichtern. — Die Veränderungen, die den 
Text dieser Ausgabe von der früheren unterscheiden , sind, wie 
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der Leser erkannt haben wird, grössteutheils durch die Aufnahme 
von Conjecturen des Hrn. W. Dindorf veranlasst. Diese sind zum 
Theil sehr angemessen , zum Theil aber verdienten sie wohl nicht, 
gleich dem Texte eingeschaltet zu werden, zumal da Hr. W. sich ' 
sonst einer löblichen Bedachtsamkeit befleissigt. Rec. hat die 
kühnste der Dindorf- Wunderschen Tcjttesänderungen im Verlaufe 
der Recension nicht berührt , um hier durch eine Erörterung der- 
selben die ausgesprochene Ansicht zu begründen. V. 575. ist die 
Lesart der Handschriften : 

— fii} TQißä g h’, alXöt viv 
XOfll&X tl'öO) , ÖfllÖBg ' df TOVÖS XQtj 
yvvaixag slvai tagös, pqö’ avsipsvag. 

Die Dindorfsche Recension : 

— öfiäsg' sv ös xagÖe %QV 
yvvaixag slXat , pt]ö’ avstfiivag säv. 

Rec. hat die Londoner Ausgabe des Ilrn. D. nicht zur Iland, kann 
also die Rechtfertigung dieser Aenderuug, worauf Hr. W. sich 
beruft, nicht berücksichtigen. Er nimmt an, dass llr. D. die 
dem Rec. unbekannte Form slXai. belegt habe; allein auch so 
wird er die Vulg. nicht aufgeben. Denn warum sollte man yvvai- 
xag slvctt hier nicht in prägnantem Sinne fassen? „Sie sollen 
sich wie Weiber betragen“, d. h. fein im Hause bleiben, wie es, 
wenigstens in Athen, von Weibern erwartet wurde, avsifisvog 
aber bildet zu jenem prägnanten Sinne von yvv-q einen richtigen - 
Gegensatz, zumal wenn man die tadelnde Nebenbeziehung der 
Zügellosigkeit, die dem W'orte anhaftet, erwägt. Es liegt ein 
bitterer Hohn in der Rede des Köuigs, der eine verderbliche Ge- 
waltmaassr.egel , als Sorge für die Beobachtung der Sitte und des 
Anstandes bezeichnet. ‘ 

A,. Emperius. 


Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 


Bayern. Für die Studienanstalten der Pfalz ist- durch königl. 
Befehl angeordnet worden , dass der bisher als uothwendiger Lehrgegen- 
stand behandelte Unterricht in der französischen Sprache yom Schuljahr 
1841 — 42 an seine obligatorische Eigenschaft verliere und wie in den 
übrigen Regierungsbezirken nur zu den facultativen Lehrgegenständen 
gerechnet werde. Der bisherige Rector des Benedictinerstifts zu St. 
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Stephan in Augsburg Dr. Benedict Richter ist nach Oestreich zurück- 
berufen und auch das Ordensmitglied desselben Stiftes Dr. Karlmann 
Ilicbcr als k. k. Professor nach Judenburg in Steiermark gegangen. Der 
Priester Dr. F. Vo gl ist Vorstand des Clericalseminars in Frkyses’G, der 
Priester A. Lichtenaucr Rector der Stndienanstalt in Landshet, der 
Professor der Theologie Dr. Herd am Lyceum in Rkgensburg Rector 
des Lyceums und Gymnasiums geworden. 

Bayreuth. Dem Jahresbericht von der dasigen königl. Studien- 
anstalt im Studienjahr 1838 — 39 sind als wissenschaftliche Abhandlung 
beigegeben : Pädagogische Lebensbilder aus den Gedichten des lloratius 
von dem Studienrector und Professor Dr. Held. [Bayreuth gedr. b. Birner. 
1839. 17 S. gr. 4.] In derselben. Weise, wie Ad. Pcschcck in der Ho- 
milelica Iloraliana [Lcipz. gedr. b. B. Tauchnitz. 1840. 16 S. 8.] aus 
der Epistola ad Pisones die vorkommenden homiletischen Regeln zu einer 
Art Homiletik vereinigt hat, so sind hier die Stellen des Dichters, worin 
er von der Jugend und Jugenderziehung spricht, benutzt, um daraus die 
pädagogischen Ansichten und Vorschriften desselben zu einem Ganzen zu 
vereinigen und in vier wohlgelungenen Gesammtbildern darzustellen. 
Das erste Bild schildert nämlich , was Horaz von seiner eigenen Jugend- 
erziehung erzählt, und hebt namentlich hervor, mit wie grosser Sorgfalt 
und nach welchen verständigen Grundsätzen der Vater Horaz die Erziehung 
seines Sohnes forderte und leitete' und dessen Seele und Gemüth zu wei- 
ser und vernünftiger Lebensweisheit auszubiiden bemüht war, und mit. 
welcher dankbaren Anerkennung der Sohn diese Sorgfalt des Vaters 
ehrte. Das zweite Bild fasst zusammen , was der Dichter über die un- 
verständige oder kluge Zärtlichkeit der Eltern gegen die Kinder, nament- 
lich in Sat. I, 3. und II, 3, 168 ff. gesagt hat; im dritten sind aus Od. 
II, 3. HI, 6. u. 24. und dem Carmen saeculare die Vorschriften über die 
sittliche Bildung, womach die römische Jugend zu streben habe, zusam- 
mcngestellt, und im vierten findet man, was über den Einfluss der Dich- 
terlectüre auf die Jugendbildung, über die gründliche Betreibung der 
Elementarerziehung und die Nothwendigkeit der Sprechbildung und über 
die Handhabung und Ertheilung des Unterrichts in den römischen Schu- 
len in verschiedenen Stellen der Satiren und Episteln sich findet. Der 
Verf. hat alles dies so verständig entwickelt und so geschickt zum Gan- 
zen vereinigt, das* diese pädagogischen Bilder eine sehr nützliche und 
eindringliche Belehrung für Eltern und Schüler bieten; aber auch dem 
Gelehrten werden sie als ein schöner Beitrag zur Charakteristik des 
Dichters willkommen sein, zumal da sie eine grosse Vertrautheit mit 
dessen Gedichten beweisen , und da der gewöhnliche Fehler solcher 
Untersuchungen, zuviel zu folgern, glücklich vermieden ist, und nur 
solche Stellen für die Erörterung benutzt sind , in denen wirklich eine 
specielle Beziehung anf die Jugendbildung sich findet. Darum ist auch 
an den gewonnenen Resultaten im Allgemeinen nichts Erhebliches ans- 
zusetzen , und nur etwa in der S. 5. gegebenen Schilderung der Schule 
des Flavius zu Venusia wird man dem Verf. nicht ganz beistimmen. 
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indem Horaz Sat. I, 6, 71. den in derselben betriebenen Rechenunterriebt 
offenbar nicht deswegen erwähnt , um damit die maass - und schranken- 
lose Geld- und Gewinnsucht der Römer zu tadeln, sondern blos um die 
Schule des Flavius als reine Elementarschule darzustellen. Die Anwen- 
dung, welche der Dichter iu den Briefen von diesem Verse macht, ist 
eine ganz anderp und hängt mit dessen pädagogischen Grundsätzen wenig 
zusammen, vgl. NJbb. 27, 443. — Was über den Zustand der Studieu- 
anstalt in dem erwähnten Schuljahr in dem Jahretberickt [18 S. gr. 4.] 
erzählt wird , davon ist das Wesentliche schon früher in unsern Jahrbb. 
mitgetbeilt worden; die neueren Programme derselben aber sind uns 
nicht zugekominen. [J.] 

Bracnschweig. Am Collegiüm Carolinum ist der I)r. Alex, von 
Ecngerke aus Lübeck als Professor der Landwirthscbaft und hcrzogL 
Oekonojnicrath angestellt worden. Des Obergymnasium war in seinen 
5 Classen vor Ostern 1838 von 110, vor Michaelis von 116, vor Ostern 
1839 von 110, vor Michaelis von 108, vor Ostern 1840 von 102, vor 
Michaelis von 97 und vor Ostern 1841 von 94 Schülern besucht , und 
entliess in den drei erwähnten Schuljahren, deren jedes von Ostern bis 
zu Ostern läuft, 10, 13 und 8 Schiller zu den höheren Studien, von 
denen aber nur 21 die Abituricntenprüfung bestanden, während die übri- 
gen ohne Maturitätszeugniss auf das Collegium Carolinum übergingen. 
Ans dem Lehrercollegium [s. NJbb. 24, 119.] wurde am 1. October der 
Lehrer der französischen Sprache Paul Friedr. Karl Garagnon in den 
Ruhestand versetzt und der Schulamtscandidat Dr. Herrig zu dessen 
Nachfolger erwählt, zu Anfänge des Jahres 1839 der Collaborator Dr. 
nürnberger zum Oberlehrer ernannt, zu Anfänge des Jahres 1840 der 
Keligionslehrer Pastor Damköhler auf sein Ansuchen aus diesem Lehramt 
entlassen und dasselbe dem Pastor Diakonus Ernesti übertragen , und von 
Michaelis 1840 bis dahin 1841 hat der Schulamtscandidat Schreiber sein 
Probejahr an der Anstalt bestanden. Das zu Ostern 1841 erschienene 
Jahresprogramm des Gymnasiums enthält ausser dem jährlichen Schulbe- 
richt Frid. Hamberger Coniectaneorum in poctas Graecos capila duo 
[Braunschw. gedr. b. Otto. 28 (19) S- gr. 4.], d. h. Verbesserungsvor- 
schläge zu einer Anzahl verdorbener Stellen , welche durch Conjecturen 
geheilt werden sollen. In dem ersten Capitel sind aus Aeschylus Kum. 
103 ff., Suppl. 765., Kum. 820 ff., 289 ff., 351. und Agam. 1455 ff., in 
dem zweiten aber der Schluss des sogenannten homerischen Schwalben- 
liedes, Theogn. 259 ff., 731 ff. u. 897 fl'., Simonid. fr. LIV. ed. Schnei- 
dew. , Solon. fr. XI, 4L, Hermesian. fr. II, 21 u. 61 ff. , Sophocl. fr. 
209. 377. 463. 481. 514. 675. 693. 757. und 704. cd. l)ind. und Eurip. 
Hippol. 665 ff. behandelt, meist solche Stellen, an denen schon andere 
Gelehrte mit Conjecturen sich versucht haben, welche Hr. B. durch 
leichtere und angemessenere zu überbieten sucht. Dies ist ihm auch 
meistentheils gelungen, und überhaupt empfehlen sich die gemachten Vor- 
schläge durch Scharfsinn und Einsicht in den Sprachgebrauch und in den 
Zusammenhang der Stelle. Ueber beides hat auch der Verf. jedesmal die 
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nöthigen Erörterungen und Beweisgründe beigefügt, und dies namentlich 
beiden Aeschyleischen Stellen mit besonderer Aufmerksamkeit und grös- 
serer Ausführlichkeit gethan. In dem Programm des Jahres 1840 hat der 
Director und Professor Dr. G. T. A. Krüger unter dem Titel : Syntaxis 
congruentiae der lateinischen Sprache, [ebendas. IV u. 36 (27) S. gr. 4.] 
eine Probe einer neuen Bearbeitung von Aug. Grotefends latein. S'chul- 
grammatik [Hannover 1833.] herausgegeben, welche eine sehr glückliche 
und gelungene Umarbeitung dieses Schulbuchs verheisst. Er giebt darin 
eine Bearbeitung des Anfanges der Syntax , beginnt sie aber nicht , wie 
Grotefend , mit dem Abschnitt von der Entwickelung des Satzes in den 
Formen des Vcrbi finiti (§ 163 — 188.), sondern mit der Congruenzlehre 
des Subjects, Verbi, Prädicats und Attributs [was Fuisting Syntaxis 
convenientiae genannt hat] und theilt in 16 Paragraphen die Regeln von 
den Verbindungen des einfachen und mehrfachen Subjects mit dem Ver- 
bum und Prädicat, vom Attribut und der Apposition mit. Diese Para- 
graphen sollen den Anfang der Syntax in der neuen Bearbeitung bilden, 
ihnen jedoch noch allgemeine Vorerinnerungen über das prädicative, attri- 
butive und objective Satzverhältniss und über die Begriffe der Congruenz 
und Rection, der Nebenordnung, Unterordnung und Einordnung der 
Satzglieder vorausgeschickt werden. Das Hauptstreben des Verf. ist 
darauf gegangen, die' schwerfälligen und schwer verständlichenJR-egeln 
Grotefends in einfache Und klare Regeln umzuwandeln , sowie sie in Be- 
zug auf ihren wissenschaftlichen Inhalt nach den neuesten Ergebnissen 
der lateinischen Sprachforschung zu berichtigen. Beides ist ihm auch in 
sehr vorzüglichem Grade gelungen. Seine Regeln , bei denen mit Recht 
die Eintheilung in Lehrsätze und Zusätze beibehaltea ist, sind klar, be- 
stimmt und übersichtlich, und lassen nur etwa noch wünschen, dass sie 
nach der Weise der früheren Grammatiker in kürzere und gedrängtere 
Sätze zusammengefasst wären, weil dies in einer Schulgrammatik für 
den Anfänger zum wörtlichen Auswendiglernen der Regeln durchaus nö- 
thig ist. Ebenso haben die aufgestellten Sprachgesetze an Richtigkeit 
und wissenschaftlicher Genauigkeit bedeutend gewonnen, und beweisen 
aufs Neue die Tüchtigkeit des Verf. als lateinischen Grammatikers, seine 
Vertrautheit mit den Erscheinungen und Gesetzen der Sprache und seine 
Bekanntschaft mit den Forschungen der Gelehrtem Die Ausstellungen, 
welche man an ein paar Einzelheiten machen kann , sind geringfügig und 
können meist nur darauf gerichtet sein , dass man die und jene Neben- 
crörterung noch vermisst, welche zum bessern Verständniss des Ganzen 
nöthig scheint. Am wenigsten befriedigt vielleicht die $ 13. gegebene 
Regel über die Verbindung- mehrerer Adjective mit dem Substantiv, na- 
mentlich in dem Falle der Einordnung, wie z. B. prioata navis oneraria 
maxima, weil sie der nöthigen Classificirung der Adjectiva ermangelt 
und nicht klar macht, dass die mehreren Adjectiva, welche man in un- 
mittelbarer Einordnung mit dem Substantiv verbinden will, in ihrem 
Wesen von einander verschieden sein, d. h.. verschiedenen Classen und 
Relationen angchören müssen. In Jahns Anmerkung zu Virg. Georg. 
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I, 820. der zweiten Ausgabe sind die nöthigen Andeutungen darüber 
gegeben, welche aber freilich noch weiter ausgeführt werden müssen. 
Die S. 19. mitgetheilte Bemerkung , dass die Lateiner, wie die Griechen, 
lieber multae et magnae res, srollä xal uaXd nqdygccza, als multae ma- 
lae res gesagt hätten , ist geradezu falsch , weil ein ganz verschiedener 
Sinn entsteht , je nachdem man multae et magnae cogitationvs oder mul- 
tae magnae cogitationes sagt. Jenes sind zahlreiche und zugleich grosse 
und wichtige Gedanken und Ueberlegungcn, die letzteren aber zahlreiche 
Ueberlegungen aus der C/asse der grossen und wichtigen. Für die Ein- 
kleidung der Regeln hat Hr. K. mit Recht die in der neueren Zeit so oft 
beliebte, sogenannte philosophische Entwickelungs- und Deductionsfora 
verschmäht, und sifc vielmehr als rein empirische Etfahruitgssätze hin- 
gestellt. Auch hierin bietet er sehr wesentliche Verbesserungen des 
Grotefendscben Buchs , und hätte vielleicht in einzelnen Fällen , wie in 
§ 2. 6. 7. 13. 14. , selbst noch weiter gehen können , weil die möglichst 
concrete und dabei wohl classificirte Aufzählung der Spracherscheinungen 
für den Unterricht das sicherste Mittel ist, dem Schüler das empirische 
Gesetz zur klaren Anschauung zu bringen und davon allmälig zur ratio- 
naleren Erkenntniss und zur Entwickelung des Grundes aufzusteigen. 

In Bezug auf -die Eintheilung und Anordnung des gesammten Stoffes hat 
Hr. Kr. natürlich im Allgemeinen die Grotefendische Einrichtung beibe- 
halten müssen , und. erklärt zugleich , dass überhaupt die von Grotefend 
gewählte ältere Anordnung der Syntax für die Grammatik einer fremden 
Sprache weit besser sei, als die von Becker gemachte Eintheilung nach 
prädicativen , attributiven und objectiven Satzverhältnissen und die Zer- 
fallung in Syntaxis -congruentiae et rectionis. Die Bemerkung ist sehr 
richtig, sobald der Verf. damit nur andcuten will, dass die Beckersche 
Vertheilung und Behandlungsform des Stoffes zu sehr von logischen und 
aprioristischen Principien ansgeht und die Sätze und Satzverhältnisse 
mehr nach ihrem Inhalte als nach ihrer Form betrachtet, während es 
Aufgabe einer Schulgrammatik sein muss, vielmehr umgekehrt von der 
Form zum logischen Grunde aufzusteigen, und also auch nach der Form 
der Sätze die Anordnung der Regeln vorzunehmen. Uiid somit ist denn 
auch in diesem Punkte den Anforderungen, welche man an eine neue 
Bearbeitung der Grotefendischen Grammatik machen' darf, vollkommen 
genügt, und die ganze Art der neuen Bearbeitung erregt den lebhaften 
Wunsch, dass das ganze Buch nach der vorgenommenen Umgestaltung 
recht bald erscheinen möge. Hätte übrigens Hr. K. in der Anordnung 
des Stoffes ganz freie Wahl gehabt, dann dürfte es allerdings besser 
gewesen sein, sich etwas mehr an die Eintheilungsform unserer besseren 
deutschen Grammatiken anzuschliessen , oder vielmehr eine cönSequentere - 
Scheidung des einfachen -Satzes von dem zusammengesetzten, dem in 
Verbindung mit andern . gebrachten und dem zusammengezogenen Satze 
vorxunehmen , sowie aus den rein grammatischen Sprachregeln die rheto- 
rischen und stylistischen und die auf einer Vertauschung der Form und 
des logischen Begriffes der Wörter und Satzformen beruhenden Gesetze 
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schärfer auszuscheiden. Gerade an den ersten syntaktischen Paragra- 
phen unserer lateinischen Grammatiken lässt es sich recht deutlich zeigen, 
welche grosse Vermengung verschiedenartiger Sprachgesetze hier noch 
stattfindet , und wie sehr dieselbe die Erkcnntniss des jungen Anfängers 
erschwert. Ref. bleibt hier bei der Krügerschen Probe stehen, um 
seine Behauptung daran nachzuweisen. Nur muss er dabei gleich erklä- 
ren, dass er die nachfolgenden Ausstellungen nicht Hrn. K. zur Last 
legen will, weil dieser, durch die Grotefendische Anordnung gebunden, 
eine durchgreifende Umstellung nicht vornehmen konnte, sondern dass er 
in ihnen nur auf einen allgemein herrschenden Mangel aufmerksam zu 
machen beabsichtigt. Nach dem ersten Paragraph von der Congrnenz 
des Verbi finiti mit dem Snbject in Hinsicht auf Person und Numerus 
folgt in § 2. und 3. sofort die Lehre von der Verbindung des Verbi finiti 
mit mehrern Subjecten, ohngeachtet dieselbe offenbar erst in die Lehre 
von den zusammengesetzten oder vielmehr von den zusammengezogenen 
Sätzen gehört. Bevor man dem Schüler erklären kann, warum nach 
mehrern Subjecten das Verbum bald iin Plural , bald im Singular , oder 
. nach anderem Verhältniss in der ersten, zweiten oder dritten Person 
steht, muss man ihn doch erst darüber ins Klare gebracht haben, dass 
die Verbindung mehrerer Substantiva zu einem Begriffe , also die Zusam- 
menstellung mehrerer Subjecte oder Objecte, bald eine coordinirte, bald 
eine subordinirte ist, bald ein gemeinschaftliches Zusammenwirken aller 
in einer Thätigkeit und nach einem Ziele, bald die getrennte und isolirte 
Thätigkeit vieler in einem und demselben Geschäft bezeichnet, — mit 
einem Worte, man muss -mit ihm die Lehre von der Erweiterung der 
Begriffe durch Verbindung mehrerer Substantive und deren verschiedene 
Abstufung und Classificirung nach Eorm und Bedeutung erst abgchaudelt 
haben. Allerdings bringt der junge angehende Lateiner dafür schon 
einige Kenntniss aus dem deutschen Sprachunterrichte mit; allein dieselbe 
reicht zum Begreifen der Sache schon deswegen nicht aus , weil der 
Wechsel des Singulars und Plurals im Verbum nach mehreren Subjecten 
im Deutschen viel beschränkter ist als im Lateinischen, und .weil der 
lateinischen Sprache viel mehr Eormabstufungen zu Gebote stehen, um 
die verschiedene Bedeutung der Sätze in der Verbindung mehrerer Sub- 
jecte auch äusserlicb zu scheiden. Die von Hrn. K. gegebenen Regeln 
sind mit vieler Sorgfalt abgefasst, bleiben aber für den Schüler wahr- 
scheinlich eben so unklar, als die Regeln Anderer. Derselbe wird schon 
dio Regeln nicht hinlänglich verstehen , weil eben die Entscheidung mehr 
vom logischen Inhalte als von der Eorm der Sätze entnommen ist, und 
dann werden ihn die Beispiele Conclamant vir paiergue und Scnatus po- 
pulusquc Homanus pacem comprobuverunt sofort wieder verwirren, wenn 
er in der nächsten Regel die entgegenstehenden Sätze Dixit hoc Zosippus 
ct lsmenias und Senalus populusguc Homanus intclligit erblickt. Will 
man überhaupt das ganze Gesetz nicht auf die einfache Regel beschrän- 
ken, dass nach mehreren Subjecten das Verbum gewöhnlich im Plural, 
seltener im Singular stehe; so gehört dessen Erörterung erst für gereiftere 
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Schäler. Hat man diesen erst klar gemacht, dass der Römer bei Zusam- 
menordming mehrerer Substantiva durch die Copala et gewöhnlich ein 
coordinirtes, , durch quc ein subordinirtcs , durch atque ein getrenntes, 
entgegengesetztes oder graduirtes Verhältniss derselben anzeigt, und 
ihm auch die verschiedenen Classen der Subordination und Coordination 
und die Möglichkeit einer schärferen Hervorhebung der Vereinigung oder 
Trennung der Subjecte durch Hülfe der Partikeln et — et, aut — aut 
etc. erklärt; so kann man durch eine recht sorgfältige Classification der 
Beispiele vielleicht einiges Licht in die Regel bringen. Allein immer 
muss man ihn am Ende darauf hinweiseri, dass er vor Allem das logische 
Verhältniss des Satzes zu beachten und aus der Bedeutung des Verbi zu 
erratben hat, ob die Handlung oder der Zustand nur durch das vereinte 
Wirken Aller erzielt wird, oder ob jeder für sich die Handlung verrichtet 
[in dem Zustande sich befindet], oder ob endlich die dabei obwaltende 
Theilnahme des einen Subjects schon auf irgend eine Weise in der des 
andern enthalten ist. Ist aber der Satz von der Art, dass keins der drei 
Unterscheidungsmerkmale scharf hervortritt, so wirken Individualität des 
Schriftstellers oder der Redegattung, höhere oder geringere Emphasis 
des Satzes, stärkere oder mindere rhetorische Ausdrucksweise auf die 
Wahl des Numerus beim Verbum ein. Dichter z. B. setzen , weil sie 
gern individualisiren , nach mehreren Suhjecten häufiger den Singular, 
Historiker dagegen , sobald die Subjecte sich nicht einander unterordnen, 
den Plural. Noch weniger, als der eben besprochene Fall, gehört die 
Lehre von der Verbindung des Nominis collectivi mit dem Plural des 
Verbi (in § 4.) unter die ersten Regeln der Syntax. Streng grammatisch 
verlangt jedes Nomen collectivum den Singular des Verbi, und dies ist 
auch herrschender Sprachgebrauch. Dass aber dafür in cinzehien Fällen 
der Plural gesetzt wird,. dass namentlich einzelne Dichter und viele Pro- 
saiker von Livius an diesen Plural gern wählen. und dass auch die frühe- 
ren Prosaiker bei der Verbindung mehrerer Sätze mit einem Nomen col- 
lectivum im zweiten Satze gewöhnlich in den Plural übergehen, dies 
beruht wieder auf rhetorischen und stylistishhen Gründen, und ist daher 
ebenso, wie der folgende Paragraph, welcher die Zertheilnng des Sub- 
jects in die Distributivbegriffe pars — pars , alü — alii etc. bespricht, 
in spätere Abschnitte der Syntax zu verweisen , damit der Schüler gleich 
vom Anfang an genau unterscheiden lerne, wo das grammatische Gesetz 
rein nach der Form der Wörter bestimmt ist, wo Constructionen v-axa 
ovreoiv eingetreten sind, und wo durch rhetorische Einflüsse eine theil- 
weise Umwandlung des grammatischen Gesetzes erfolgt ist. In § 6. u. 7. 
über die Behandlung der Adjective und Substantive als Satzprädicat sind 
wieder die einfachen Sätze von den zusammengesetzten und zusammen- 
gezogenen zu unterscheiden , und die Regeln von' Constructionen nach 
dem Sinne und vom Gebrauch des Adverbiums als Prädicat gehören gar 
nicht hierher, sondern in die Lehre von den Wortvertauschungen. 
Uebrigens dehnt sich auch die Verbindung der Adverbia mit der Copula 
esse viel weiter aus, als Hr. K. S. 9. angiebt. Adverbia des Ortes, der 
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Zeit, der Vergleichung und Entgegenstellung etc. können unbedingt mit 
esse verbunden werden, und nur bei Adverbien der Eigenschaft beschränkt 
sich der Gebrauch vielleicht auf die Wörter frustra , abu,nde und impune. 
vgl. Bach zu Tacit. Ann. I, 72. Ausserdem kommt hier noch in Frage, ob 
nicht die Regel vom Gebrauch des Vcrbi esse und. seiner Verbindung mit 
dem Satzprädicat vor die Regel von der Congruenz des veilständigen 
Verbi zu stellen ist,' und wäre es auch nur darum, um dadurch den Un- 
terschied eines vollständigen Zeitwortes von der Copula klar zu machen, 
vgl. NJbb. 25, 468 f. Die älteren Grammatiker begannen die Syntax 
gewöhnlich damit , dass sie zuerst die Verbindung des Attributs mit dem 
Substantiv, dann die Copula und hierauf erst die Congruenz des voll- 
ständigen Verbs behandelten, und also erst die Erweiterung der Begriffe 
(Satztheile) besprachen, bevor sie zum ganzen Satze gelangten. Die 
Zurückrufung und zweckmässige Erweiterung dieser überhaupt natur- 
getnässen Anordnung würde den Vortheil bieten, dass man mit den Re- 
geln von der Congruenz der Wörter gleich auch die nöthigen Bestimmun- 
gen über die grammatische Wortstellung verbinden könnte. Jedenfalls 
nämlich muss der Schüler in der Syntax gleich von vorn herein , an dem 
jedesmal entsprechenden Orte, erfahren, dass im Lateinischen nach rein 
grammatischem Gesetze das als Attribut gebrauchte Adjectiv und Sub- 
stantiv hinter das Hauptwort , das Adverbium vor das Verbum oder Ad- 
jectivum gestellt wird, dass' der rein grammatische Satz mit dem Subject 
beginnt und mit dem Verbum finitum scbliesst [wo nur" die Copula esse 
bisweilen eine kleine Ausnahme mapht] , dass vor dem Verbum, finitum 
zunächst das Object oder der dasselbe vertretende Infinitiv [wohl auch 
die Ortsbestimmung], vor diesem der Dativ oder überhaupt der Zweck - 
und Zieicasus, vor diesem dann die Instrumental-, Cansal - und Zeitcasus 
zu stehen pflegen , und dass alle Abweichungen von diesen Regeln nicht 
anders, als entweder durch eingetretene besondere Hervorhebung und 
Betonung einzelner Wörter [also durch rhetorische Gründe] oder durch 
Znsammenziehung mehrerer Wörter in einen Satztheil, oder auch dnreh 
einzelne Wohlklangsgesetze herbeigeführt werden. Die Bestimmung der- 
grammatischen Wortfolge ist also sehr leicht, und nur die rhetorische 
Umstellung hat wegen des grossen Einflusses der Rhetorik auf den latei- 
nischen Satzbau ihre Schwierigkeiten; jedoch wird ihre Erkenntnis» 
bedeutend erleichtert, ■ wenn man den Schüler möglichst früh auf die 
Abweichungen von der grammatischen Wortfolge aufmerksam macht. . 
Was sich in den folgenden Paragraphen gegen die getroffene Anordnung 
des Stoffes , namentlich gegen das Hierherversetzen der Lehre von der - 
Verbindung mehrerer Verba passiva mit einem Prädicatsnominativ , von 
der Beiordnung und Einordnung der Adjectiva [ohne Unterscheidung der 
rhetorischen Einflüsse] , von der Vertauschung des Adjectivs mit dem 
Adverbialbegriff, von . Attractionsverhällnissen , und vom Pronominal- 
gebrauch noch einwenden lässt, das möge hier übergangen werden, weil 
der Raum eine weitere specielle Erörterung nicht gestattet, und weil die 
ganze Sache nicht sowohl das Kriigersche Programm, als vielmehr die 
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gegenwärtig herrschende Anordnung der Grammatik überhaupt angeht. 
Was hier überhaupt abzuändern sei, das ergiebt sich leicht, sobald man 
festhält , dass der gegenwärtige Standpunkt der Sprachforschung nament- 
lich für den Schulunterricht eine strenge Scheidung der einfachen , der 
an einander gereihten, der zusammengezogenen und der zusammenge- 
setzten Sätze , der aus der reinen äusseren Form des Satzes abstrahirten 
und der aus Begriffs .Vertauschungen entstandenen Regeln, der grammati- 
schen und der stylistisch - rhetorischen Gesetze durchaus verlangt und 
gebietet. . Auch wird dadurch der grosse pädagogische Vortheil erreicht 
werden , dass die Regeln von dem einfachen Satze , weil sie sich insge- v 
sammt sehr leicht an die reine äussere Form desselben anlehnen lassen, 
vornehmlich dem. Anschauungsvermögen des Knaben zufallen, dass die 
Regeln von den verbundenen und zusammengesetzten Sätzen immer mehr 
ins Abstracto steigen, und dass endlich, bei. der Lehre von den Wortver- 
tauschungen und von den rhetorischen und stylistischen Abwandlungen 
der grammatischen Gesetze bei dem Schüler bereits diejenige Kraft der 
logischem Betrachtung des Satzes als erzielt vorausgesetzt werden darf, 
deren man zur genauen Entwickelung dieser Gesetze bedarf. — Das 
Programm des Obergymnasiums vom Jahr 1839 enthält eine beachtens- 
werthe Abhandlung über die Behandlung der Länderbeschreibung in den 
obern Classen der Gymnasien von dem Collaborator D. Giffhom. [Braun- 
schweig gedr. b. Meyer. 31 (22) S. gr. 4.] Die hohe wissenschaftliche 
Ausbildung, weiche die Geographie in der neuern Zeit als Wissenschaft 
erlangt hat , die Scheidung der reinen Geographie von- der politischen . 
und von der Statistik, und besonders . die durch Ritters Leistungen ein- 
getretene Hervorhebung der physikalischen Geographie hat nach des 
Verf. Beobachtung für den geographischen Unterricht in Schuten den 
Nachtheil berbeigeführt, dass die politische Geographie zu sehr zurück- 
gedrängt wird , und dass man über der Betrachtung der physikalischen 
Beschaffenheit der Erdräume, welche doch nur die wissenschaftliche 
Grundlage für die näher liegende Betrachtung des Menschen in seinen 
verschiedenen Zuständen bilden dürfe < die politischen und statistischen 
Verhältnisse und den physischen , intellectuellen , moralischen und socia- 
len Zustand der Menschen nicht gehörig beachtet. Um dieses Missver- 
hältnis» auszugleichen, versucht er in vorliegender Abhandlung« weil 
bis jetzt noch keins der vorhandenen Lehrbücher den geographischen, 
politischen und statistischen Stoff für das Bedürfnis» der Schule in aus- 
reichende Vereinigung gebracht habe, die Hauptgegenstände des geo- 
graphischen Stoffs für den Unterricht in den obern Gymnasialclassen in 
allgemeinen Umrissen nachzuweisen. Wenn nämlich der Schüler in den 
untern Gymnasialclassen bereits eine allgemeine Kenntniss von dem Gan- 
zen der Erde, den einzelnen W’elttheiien, ihrer Grösse etc. sich erwor- 
ben hat, so soll nun mit dem Beginn der detaillirten Länderbeschreibung 
die vergleichende Darstellung eintreten und in Bezug auf Methodik nach 
den Vorschriften von Guts Muths und Selten unterrichtet werden. Vor 
der Beschreibung der einzelnen Länder soll eine allgemeine Beschreibung 
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de« Welttheil« vorausgehen, welche in weiterem Umfange, als es in den 
geographischen Lehrbüchern gewöhnlich geschieht, und nach der von 
Ritter in der Einleitung zu Asien Bd. II. S. 1 — 84. gegebenen Anweisung 
über die Stellung des Krdtbeils zu den Nachbarerdtheilen , seine geogra- 
phische Lage, Gestalt, Grösse, Gliederung, Halbinselbildung, Boden- 
erhebung, klimatische Zonen, Producte, Einwohner nach Abstammung, 
Religion und Verfassung, und über Lage und Grösse der wichtigsten 
Länder sich verbreiten muss. Detaillirter wird dann von £L 7. an nach- 
gewiesen, was bei der Beschreibung der einzelnen Länder über deren 
horizontale Ausdehnung [d. h. absolute und relative Lage, Grenzen und 
die durch sie gewährten Schutzwehren und Communicationsverbindungen, 
Gestalt und Grösse] , verticale Bodenerhebung [orographische und hydro- 
graphische Bildung], Klima [mit Ausschliessung der in die Naturgeschichte 
gehörigen Aufzählung der Rohproducte des dreifachen Naturreichs] , Be- 
wohner [Einwohnerzahl, Bevölkerungsvertheiiung uod die daraus hervor- 
gehenden Erscheinungen, Abstammung, Mischung, Stände Verhältnisse, 
Religion, Charakter etc.], Cultur [Ackerbau, Viehzucht, Porstcultur, 
Jagd, Fischerei, Bergbau, Gewerbsthätigkeit, Handel, geistige Cultur 
und deren Förderungsmittel], Verfassung und Verwaltung und Topogra- 
phie hauptsächlich vorgetragen werden soll. Tn allen diesen Bestimmun- 
gen beweist der Verf. nicht nur eine grosse Vertrautheit mit dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der Geographie, sondern hat auch in echt prakti- 
scher Weise den Stoff so ausgewählt, wie er zur Erlangung einer tüch- 
tigen allgemeinen Kenntniss angemessen erscheint. , An der Vollständig- 
keit der Auswahl dürfte daher nichts Erhebliches auszusetzen sein , wenn 
auch der einzelne Lehrer beim Unterricht hin und wieder einige Punkte 
etwas mehr zu beschränken und andere (z. B. die Ethnographie und To- 
pographie) etwas mehr auszudehnen haben dürfte. Ueber die methodi- 
sche Verarbeitung des hier für den geographischen Schulunterricht gebo- 
tenen Stoffes hat der Verf. nicht schreiben wollen , dadurch aber freilich 
seiner Abhandlung den Nachtheil bereitet, dass der Stoff sehr zerrissen 
aussieht, und dass die Frage, wie man das Vielerlei zum Ganzen ver- 
einigen soll , ungelöst bleibt. Indess fehlt es nicht an einzelnen metho- 
dischen Winken , namentlich in Bezug darauf, wie man die Betrachtung 
der einzelnen geographischen Verhältnisse bald erweitern, bald verengern 
•oll , und wie man sie für die Anschauung des Schülers am besten leben- 
dig machen kann. Die Schrift bietet daher für den geographischen Leh- 
rer gar mancherlei Belehrung , und noch mehr Anregung , über die Sache 
weiter nachzudenken. Eine Beantwortung der Gesammtfrage über die Be- 
handlung des geographischen Unterrichts in Gymnasien darf man übrigens 
in der Schrift nicht suchen; sondern Hr. G. hat nur einen Punkt derselben 
ins Klare bringen wollen. Bekanntlieh leiden alle geographischen Lehr- 
bücher, welche das Rittersche System in die Schulen verpflanzen wollen, 
an dem Mangel , dass sie mehr oder minder auf eine willkürliche Auswahl 
des Stoffes gebaut sind, und bald in dieser, bald in jener Ausdehnung 
eine Summe geographischer Kenntnisse darbieten, wobei man über die 
Rechtmässigkeit des Maasses und der Methodik zu keinem klaren und 
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bestimmten Endresultat kommt. Zar Beseitigung dieses Mangels nun 

hat Hr. G. in seiner Abhandlung bestimmt, was vornehmlich aus dem 
Kittcrschen Systeme in den Schulunterricht aufzunehmen und wie weit 
dieser Stoff noch durch Theile der politischen und statistischen Geogra- 
phie zu erweitern ist, und sein Verdienst besteht darin, dass er dadurch 
eine bestimmte Abgrenzung des Lehrmaterials bietet und zugleich die 
Nothwendigkeit der vorgeschlagenen Auswahl zu begründen sucht. Frei- 
lich sind aber dadurch die weit grösseren Schwierigkeiten, welche gegen- 
wärtig den geographischen Schulunterricht drücken , nicht beseitigt, son- 
dern eher vergrössert worden. Ritters System der Geographie bietet 
für den Schulunterricht und dessen gegenwärtige oder überhaupt nur mög- 
liche Ausdehnung des Stoffes viel zu viel , und da nun Hr. G. alle we- 
sentlichen Theile desselben in den Gymnasialuuterricht aufnimmt und sie 
noch durch andere Theile erweitert, so entsteht allem Anschein nach ein 
noch grosseres Uebermaass , über dessen Bewältigung und Zusammen- 
drängung der Leser in Zweifel bleibt. Allerdings kann man leicht ent- 
gegnen , dass das Gymnasium mit der Geographie es ebenso, wie mit 
jeder andern Wissenschaft, machen, d. h. ans deren Gesaumilstofle das- 
jenige auswählen soll, was für ihre Zwecke, für die gebotene Zeit und 
für die Fassungskraft der Schüler angemessen ist. Offenbar aber hat 
Hr. G. diese Rücksicht wenigstens nicht scharf genug im Auge behalten, 
weil er den gebotenen Lehrstoff zu sehr als wissenschaftliches Ganze 
berechnet und ihm ein solches Ziel der zu erstrebenden geographischen 
Kenntnisse stellt, dessen Erreichung man nach jener Rücksicht zweifel- 
haft finden darf. Es kommt dazu, dass das Rittersche System in seinem 
wissenschaftlichen Element der elementaren Verarbeitung für die Schule 
gar sehr widerstrebt und für dieselbe bis jetzt vielleicht nur scheinbar 
popularisirt worden ist. Will man alle die geographischen Verhältnisse, 
deren Beachtung Ritter fordert, die darauf gebauten Ahstractionen und 
deren Anwendung auf die Erkenntniss des Erdballes und der Entwicke- 
lung des Völkcrlebens nach dem gebotenen Umfange den Schülern vor- 
führen und sie seihst nur für die obersten Gymnasialclassen hinlänglich 
klar und begreiflich machen; so scheint dies eine Ausdehnung des Unter- 
richts zu fordern, die zu den übrigen Bedingungen des Gymnasiums nicht 
passt. Will man sich aber etwa nur an die gewonnenen Resultate halten, 
Und jene geographischen Verhältnisse und deren Wirkungen den Schillern 
nur in allgemeinen Gesammthildern vorfiihren; so scheint es, als müsse 
man Ritters Abstractionen noch mehr ins Abstracto stellen und sie dadurch 
für den Schüler vollends ganz unverständlich machen. Nicht so gar 
schwierig ist allerdings diejenige Popnlarisirnng und Einführung der Rit- 
tcrschen Lehren in die Schule, wodurch man den Schüler dahin bringt, 
dass er auf kurze Zeit die mitgetlieilten Resultate seinem Gedächtnis» 
einprägen und sie mit einer gewissen Treue und Vollständigkeit wieder 
hersagen kann. Allein (las ist kein geographischer Unterricht für Ge- 
lehrtenschulen , sondern nur ein Ueberschütten mit einer todten Masse 
des Wissens. Was man den Schüler nicht so lehren kann , dass die 
Erkenntniss in seiner Seele lebendig wird, das muss man lieber ganz 
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weglassen. Der geographische Unterricht in deri Gymnasien aber scheint 
gegenwärtig schon viel zu viel an Ueberladung mit todter Masse zu leiden. 

Es ist demnach »ehr zu wünschen, dass Ur. G. seiner vorliegenden Ab- 
handlung über den Lehrstoff, welcher in den geographischen Schulunter- 
richt aufgeuommen werden soll, recht bald eine zweite folgen lasse, 
worin er klar und bestimmt diejenige Verarbeitung und Behandlung die- 
ses Stoffes nachweist, wodurch man die Schüler zur klaren und vollstän- 
digen Erkenntnis* desselben führt und ihn zugleich in der von der Schule 
dafür gegebenen Zeit vollständig umfassen kann. Sollte dies nicht zu 
erreichen sein, oder wenigstens für die Erfüllung des gestellten Ziels 
eine grössere Ausdehnung der Unterrichtszeit gefordert werden müssen; 
dann wird man freilich auch erst noch specicller zu beweisen haben, dass 
es miabweislich zur Gymnasialbildung gehört, das von dem Verf. gestellte 
Maas« geographischer Erkenntnis« zu erfüllen. Die Gründe, womit er 
in der gegenwärtigen Abhandlung die Nothwendigkeit der angesetzten 
Ausdehnung des geographischen Unterrichts darthut, sind zu sehr von 
dem Standpunkte aus genommen, dass er die Geographie als Wissen- 
schaft, nicht als blosses Lehrmittel der Schule betrachtet hat. Dieselbe 
Verwechselung scheint leider auch den meisten geographischen Lehrbü- 
chern und Methodiken der Gegenwart zu Grunde zu liegen, und da es 
nun jedenfalls klar ist, dass die Geographie als reine Wissenschaft nicht 
in die Schule gehört, so würde es ein recht grosses Verdienst sein, 
wenn jemand nur erst folgende drei Fragen recht klar und überzeugend 
beantworten wollte: 1) Bis wohin bleibt der geographische Unterricht 
auch in den Gymnasien blos elementar, und welches ist überhaupt das 
elementare Maass geographischer Kenntnisse,- dessen der Schüler für das 
künftige praktische Leben nothwendig bedarf und das also von der Schule 
allen denen mitzugeben ist, welche künftig eine Weitere wissenschaftliche 
Ausbildung nicht erstreben wollen? 2) Wie weit wird die Geographie 
Hiilfs Wissenschaft für andere Lehrgegcuslände des Gymnasiums, nament- 
lich für die Geschichte, und w ie lässt sich auf die einfachste und kürzeste 
Weise der Einfluss und ■Zusammenhang der physischen Beschaffenheit der 
Länder mit der Cultur und der physischen, technischen und geistigen 
Entwickelung der Völker dem Schüler klar machen? 3) Aeussert etwa 
der Unterricht in der Geographie, sobald jnan sie nicht als wissenschaft- 
liches System, sondern nur als Lehrmittel der Schule betrachtet, einen 
vorherrschenden und höheren Einfluss auf die Ausbildung der geistigen 
Kräfte und Anlagen der Jugend , als die andern Lelirobjecte der Gymna- 
sien , oder füllt sie wohl gar eine von jenen gelassene Lücke dieser gei- 
stigen Entwickelung aus? Dieser letztere Punkt ist besonders in Betracht 
zu ziehen, und er .würde, da es eben Hauptziel der Gymnasien ist, die 
allgemeine geistige Entwickelung der Jugend möglichst allseitig und mög- 
lichst vollkommen zu erstreben, im Falle der Bejahung die zwingendste 
Nöthigung enthalten, den bisherigen Umfang dieses Unterrichts zu er- 
weitern. Es kommt hier vornehmlich auf eine Prüfung der Behauptung 
an , dass die Geographie , seitdem sie von Ritter zu einer so tiefen Er- 
kenntnis der physischen Verhältnisse der Erde und des Zusammenhanges 
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derselben mit der Entwickelung der Völker hingeführt ist, eine überaus 
hohe bildende Kraft auf die Erweckung und Schärfung der Anschauungs - 
und Einbildungskraft und auf die Ausbildung des Verstandes und Urtheils 
ausübe, und es ist zu untersuchen, ob dies nicht etwa blos eine Frucht 
der Erkenntniss des gesammten wissenschaftlichen Systems ist, sondern 
ob auch die niedere Erkenntniss, welche man dem Schüler davon ver- 
schaffen kann , bereits einen so vorherrschenden Einfluss auf jene geisti- 
gen Kräfte hat, der durch keinen andern Lehrgegenstand in gleichem 
Grade und auf leichterem Wege errungen werden kann. Ebenso ist die 
von Rougemont, Ludw. Völker u. A. aufgestellte Behauptung in Betracht 
zu ziehen , dass die Geographie für die Erweckuhg des religiösen Geistes 
und fiir die Veredelung des Gemüths überaus bildend sei, weil hier 
scheinbar ein Unterstützungsmittel der religiösen Ausbildung geboten 
wird, welches, wenn es sich bewährte, von der Schule mit grosser 
Freude aufgenommen werden müsste. [J.] 

Corbach. Das dasige fürstl. Waldeckische Gymnasium, über 
dessen Gründung (im Jahr 1577) und Geschichte der Subconrector Dr. 
Karl Wilh. Heinr. Curtze in dem Programm : Die Gründung des Gymna- 
siums zu Corbach [1837. 17 (11) S. 4.] berichtet hat, war in seinen 6 
Classen während des Sommers 1840 von 206 Schülern [11 in Prima, 18 
in Secunda, 19 in Tertia, 22 in Quarta, 20 in Quinta, 116 in Sexta], 
im Winter vorher von 180 Schülern besucht, welche von 8 Lehrern, 
nämlich von dem Kirchenrath und Rector Karl Fr. Weigel, dem Pro- 
rector und Bibliothekar Th. H. Schotte, dem Conrector Dr. Louis Er. 
Chr. Curtze', dem Subconr. Dr. Karl W. H. Curtze, dem Collaborator 
Karl Ad. Th ■ Hahn , dem Musikdirector Joh. Heinr. Hahn , dem Hülfs- 
lehrer für Mathematik und Zeichnen Oberlieutenant Ferd. von Rheins 
und dem franz. Sprachlehrer Jean Godefroid Maraite nach folgendem 
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Die Sexta ist reine Rlementarclassc und die Oberprimaner haben die an- 
gegebenen 4 Lehrstunden nur zur höheren Ausbildung in den classischen 
Sprachen durch lateinische Interpretation der Schriftsteller und durch 
Uebung im Lateinisch - Sprechen , und geniessen übrigens mit der Unter- 
prima gemeinsamen Unterricht. Der lateinische Sprachunterricht steigt 
in Prima bis zum Lesen der philosophischen und rhetorischen Schriften 
des Cicero, des Tacitus und Livius, des Horaz und Terenz, im Griechi- 
schen bis zu Plato, Demosthenes und Sophokles auf. Durch Bestimmung 
des fürstl. Consistoriums ist übrigens seit 1840 angeordnet, dass die 
Schriftsteller mehr nach einander als nebeneinander gelesen, und dieselbe ' 
Abstufung auch so weit als möglich für die übrigen Lehrgegenstände be- 
achtet werde. Die zur Universität abgehenden Schüler, deren von 
Ostern 1830 bis dahin 1840 überhaupt 77 dahin entlassen worden sind, 
haben ein schriftliches und mündliches Maturitätsexamen zu bestehen. — 
Das im Herbst 1840 erschienene Programm des Gymnasiums enthält eine 
auch in den Buchhandel gekommene Commcntatio de Horatü Carm. I, 12., 
quam seripsit Dr. L. Curtze , [Mengeringhausen gedr. b. Weigel. 1840. 

40 (33) S. gr. 4.] und bietet eine sehr gründliche und beachtenswerthe 
Untersuchung über Abfassungszeit, Inhalt, Zweck, Behandlungsweise 
und dichterischen Werth dieses Gedichts, durch welche das Verständniss 
desselben sehr wesentlich gefördert und eine Anzahl schöner Erörterungen 
über das Einzelne und Ganze gewonnen ist. Der Verf. hat mit vieler 
Sorgfalt, grosser Einsicht und. ausgezeichnetem Scharfsinn den Ideengang 
des Ganzen , und dessen sprachliche und metrische Einkleidung allseitig 
betrachtet, und so entsprechend entwickelt, dass er die verschiedenarti- 
gen Meinungen der Erklärer über das Gedicht mit Glück abweist und 
berichtigt, und ein Resultat gewinnt, wodurch der Zweck und Werth 
der Ode im Allgemeinen richtig bestimmt und klar gemacht wird. Allein 
weil er so verschiedenartige Ansichten über dieselbe vorfand und alle 
Meinungen der Erklärer beachten zu müssen glaubte ; so ist er , durch 
die Spitzfindigkeiten einiger neuern Erklärer verleitet, in ein übertrie- 
benes Grübeln verfallen, durch welches zwar die Erörterung des Einzel- 
nen an Schärfe gewonnen hat , allein in den einzelnen Ideen zuviel ge- 
sucht, das gefundene Endresultat etwas getrübt und überhaupt die vor- 
urtheilsfreie Untersuchung gestört worden ist. Die Erörterung beginnt 
mit der Bestimmung der Abfassungszeit des Gedichts, wofür das J. 730 
n. R. E. darum als das wahrscheinlichste gefunden wird, weil der im 
Gedicht erwähnte Marcellus schon 731 starb und erst 729 durch die Ver- 
heirathung mit der Julia und durch die Erhebung zum Aedilis curnlis die 
Erwartung zu erregen anfing, dass er des Augustus Nachfolger werden 
werde, und weil Augustus selbst erst seit dem J. 727 als wahrer Beherr- 
scher des Römerreichs genannt werden konnte und eben im J. 730 den 
Aelius Gallus zu einem Kriegszuge nach Arabien schickte, für welchen 
vielleicht die Nebenaufgabe gestellt war, auch die Serer, Inder und 
Parther zu bekriegen, vgl. Horat. Od. I, 35, 31. u. 29, 4. Vorausge 
schickt ist eine kurze Nachweisung der Art und Weise, wie Horaz den 
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August in den vor 730 gemachten Gedichten preist , und es wird gefun- 
den , dass er denselben hier zum erstenmal als den allgewaltigen und vä- 
terlichen Beherrscher der Erde darstellt und mit dem Jupiter in Verglei- 
chung setzt. Es folgt eine Untersuchung de compositione carminie, S. 7 f., 
worin der Verf. nach kurzer Angabe des Ideenganges auf die in dem Ge- 
dicht vorhandene Breitheiligkeit hinweist, aber schon hier etwas zu weit 
geht, wenn er sie durch die Eintheilung der besungenen Personen in 
Götter, Heroen und grosse Römer, durch die fünfmal drei Strophen, 
von denen drei der Einleitung, drei dem Schlüsse, drei dem Preise der 
Götter, zweimal drei den Heroen und grossen Römern angehören, durch 
das Umfassen von drei Personcnclassen in der ersten , von drei Göttern ' 
in der dritten , von drei Heroen in der siebenten [wo die Dioskuren wohl 
auch nur für Eins zählen könnten] und von drei Männern in der elften, 
durch die dreimalige Anrufung des Jupiter in der letzten, die drei Berge 
in der zweiten , die drei Vorzüge des Orpheus in der dritten, die drei 
Eigenschaften des Jupiter in der vierten und fünften, und die drei Völ- 
ker in der vierzehnten Strophe begründet sein lässt. Die Haupterörte- 
rung ist dem Abschnitte de carminis sententia, S. 8 — 26., gewidmet, 
und der Verf. bespricht der Reihe nach alle einzelne Ideen und Gedanken 
des Gedichts , betrachtet sie im Einzelnen und im Zusammenhänge und 
findet dadurch als Zweck des Gedichtes heraus, dass es ein Loblied auf 
Augustus sei , welcher ebenso als väterlicher und gütiger Beherrscher 
des Römerreichs (oder des Erdkreises) im Frieden, wie als mächtiger 
und siegreicher Bekämpfer der Feinde im Kriege gepriesen und in beider- 
lei Beziehung mit dem gleichen Wirken des Jupiter im Himmel in Paral- 
lele gestellt werde. Diese Tendenz des Gedichtes hat Hr. C. in so kla- 
rer und scharfsinniger Auseinandersetzung uachgewiesen , dass man über 
deren Richtigkeit nicht in Zweifel bleiben kann; und ebenso geschickt 
hat er die Hauptschwierigkeiten der einzelnen Stellen beseitigt. Allein 
es tritt eben hier das übertriebene Grübeln ganz besonders hervor und 
offenbart sich vornehmlich in dem Streben, in jedem einzelnen Haupt- 
gedanken des Gedichts eine speciclle Beziehung auf August zu finden, 
und alle Beispiele der Götter, Heroen und grossen Römer nach der Dop- 
pelbeziehung gewählt sein zu lassen , dass sich entweder in der Erwäh- 
nung ihrer grossen kriegerischen Thaten, oder in ihren wohlthätigen 
Friedenswerken eine ähnliche Tugend des Augustus abspiegele. So soll 
schon in der Erwähnung der Ujra , als des Instruments für friedliche und 
heitere Gesänge [vgl. Od. I, 6, 10. 32, 13. III, 3, 69.], und der tibia, als 
des Instruments für Kriegslieder [s. Art. poet. 202. Od. I, 1, 23.] , die 
Hinweisung auf das zwiefache Lob der Friedens - und Kriegestugenden 
des August enthalten sein. Ueber die zweckmässige Erwähnung des 
Hämus neben den beiden Musenbergen Helicon und Pindus soll Horaz, 
wie aus dem Gebrauch der Partikel ve hervorgehe , selbst in Zweifel ge- 
wesen sein, aber diese Erwähnung durch die längere Erzählung vom 
Orpheus gerechtfertigt haben, in welcher folgende Beziehung auf den 
August gefunden wird: „ut Orpheus moratus sit fluminum lapstts celeres- 


zed by Google 





100 


Schul- und Universitätsnachrichten, 

que ventos , sic domuisse Aagustum virtute belli hostes concitatos ; per- 
territos, sine ordine, eum illos sequutos esse: ut Orph. poeta blande 
dnxerit quercus cantus suavitate delenitos , sic Aug. iustitia et aequitate 
tempore pacis lenire excitatos cives , ut obedientissimi sint.“ Auch die 
fünf Götter sollen in der Doppelbeziehung zu August erwähnt sein, dass 
der Dichter den Jupiter und die Pallas als deos rebus pacis et otii tem- 
pore insignes aufgcfiihrt und ihnen die übrigen drei als deos rebus bellicis 
claros entgegengestellt habe. Jupiter sei nämlich durch die Benennung 
pure ns und durch die Wahl des Wortes temperat von Seiten seiner milden 
und väterlichen Herrschaft, durch die Worte mare ,, terrae und mundum 
in Bezug auf seine Allmacht und durch unde nil miaue generatur hinsicht 
Hch seiner Würde und Ehre gepriesen, und weil der Pallas proximi ho 
nores gegeben werden , so könne auch sie nur als Göttin der Friedenszeit 
betrachtet sein. Aus beiden Annahmen wird dann auch der Beweis ab- 
geleitet, dass man unde nicht durch a quo, sondern durch quare erklären, 
und die Worte proeliie audax auf den Liber beziehen müsse. Bei dem 
Uber selbst hat der Verf. übrigens die naheliegende Vergleichung seiner 
Züge in den Orient mit des Augustus Kämpfen gegen die Serer und Inder 
zu erwähnen vergessen. Von den Heroen soll Hercules nur wegen der 
virtus bellica [ — nicht auch als pacificator orbis terrarum?] erwähnt, 
bei den Dioskuren aber ebenso deren Kriegsmutb, wie ihr wohlthätiges 
friedliches Wirken hervorgehoben sein. In der Stelle von den grossen 
Römern aber wird zunächst Tarquiniue von dem Tarquinius Priscus ge- 
deutet, Catonis nobile letum gegen die versuchten Conjecturen und Ver- 
änderungen geschützt, und der Beweis geführt, dass unter Marcellus 
nicht der ältere, sondern der Schwiegersohn des August, unter lulium 
sidus der Augustus selbst zu verstehen sei. Romulus ist, wie der Verf. 
meint, wegen seines Kriegsruhmes, Numa wegen seiner Friedensthaten, 
Tarquinius nach beiden Beziehungen (bello et pace promptissimus) auf- 
geführt; in den drei folgenden (Cato, Regulus, Paullus) wird die edle 
Aufopferung fürs Vaterland gepriesen, und da man einen ähnlichen Opfer- 
tod bei den Scauren nicht nachweisen kann , so ist der Name vielleicht 
mit Gracchos zu vertauschen ; bei den drei letzten endlich tritt wieder 
der "Kriegsruhm hervor. Auf dem angeführten Erörterungswege aber 
gelangt der Verf. zu folgendem Endresultat: „In prooemio verbis lyra et 
tibia ac narratione de Orpheo significat poeta de diversis rebus, de rebus 
ad bellum et de rebus ad pacem pertinentibus se veile canere; in parle 
de düs duos primum canit , qni ornati sunt virtutibus pacis , tum tres, 
qui laudibus belli abundant; in parte de heroibus celebrat tres, qui län- 
dern fortitudinis assecuti sunt, et tres qui ornati sunt lenioribus virtuti- 
bus (?), eodemque modo denique viris, quos canit, tribuit laudem propter 
virtutes, quibus floruerint vel tempore belli, vel otii tempore. Iam vero 
cum dicat inter omnes illos viros micare Augustum, ut Luna inter ignes 
minores , eademque igitur laude eum atque ilios celebraverit , necesse est 
statuamus , iisdem etiam virtutibus dignum eum iudicasse. Ac cum in 
exitu carminis comparaverit eum cum Iove, facile intelligitur , poetam de 
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Atignsto iam in initio , cnm enndem lovem caneret, cogitasse. Cui cum 
ibi propter nnam tantum, qua cnm Pallade oroatus sit, virtutem compa- 
raverit August um , propter alteram, quam in exitu simul cum leniori vir- 
tute Iovi tribult, Libero, Dianae et Apollini eum comparat. Heroaa 
vero , cum iisdem duobus laudia generibus affecti sint, ut Augustus cum 
iis conferatur nominatos esse , praesertim cnm medii positi sint inter deos 
et viros, non est quod possit negari. Quod quo minus fieri possit iis 
locis efficitur, in quibus cum iisdem heroibus comparatur Augnstus 
(Ep. II, 1, 4. Carm. III, 3, 13. IV, 8, 30.); qui loci minime negligendi 
snnt, cum etiam Liber et Romulus, unus igitur de diis et unus de viris, 
quos hoc carmine laudat Horatius , nominati sint et propter eandem vir- 
tutem. Atque ita omnes partes serviunt laudi Angusti.“ Nachdem nun 
aber auf dem angegebenen Wege ein in der That sehr strenger logischer 
Zusammenhang und eine poetische Einheit des ganzen Gedichts gewonnen, 
so wird es Hm. C. leicht, im dritten Abschnitt: De tractatione argu- 
menti, S. 26 — 33., das Peerlkampische Verdammiingsurtheil der Verse 
33 — 48. zurückzuweisen , und auch den formellen poetischen Werth des 
Gedichts durch Hinweisung auf die Haupteigenthümlichkeiten der Sprache 
und Einkleidungsform zu begründen: welcher Erörterung zugleich die 
kritische Rechtfertigung mehrerer Lesarten, wie sumis, rechtet, parentis, 
terras j occupavit, stella refulsit , quod sic voluere, regst, eingewebt ist. 
Das Scharfsinnige der ganzen Erörterung ist aus dem gegebenen Inhalts- 
berichte ersichtlich , und auch gegen das gewonnene Resultat über den 
Zweck des Gedichtes wird sich nichts Erhebliches einwenden lassen, 
sobald man von der allzu ängstlichen Beziehung der einzelnen aufgeführ- 
ten Personen auf Augustus absieht. Allerdings muss man dem Verf. zu- 
gestehen , dass Horaz in seinen lyrischen Gedichten fast überall entschie- 
den reflectirender Dichter ist, und in schärferer Berechnung und stren- 
gerem logischen Zusammenhänge die einzelnen Ideen der Gedichte mit 
einander verknüpft, als man es bei andern lyrischen Dichtem findet. 
Dennoch aber bleibt auch in seinen Gedichten vermöge des allgemeinen 
Wesens aller Poesie die Ideenverbindung eine viel freiere , als dass man 
für jeden einzelnen Gedanken einen so speciellen Zusammenhang mit der 
Hauptidee aufspüren dürfte , wie cs hier versucht worden ist. Und in 
dem gegenwärtigen Gedichte dürfte die poetische Einheit des Ganzen auch 
gerettet sein, sobald man sich zu folgender freierer Betrachtung desselben 
erhebt. Horaz ist bekanntlich oft veranlasst worden, die Thaten des 
Augustus zu besingen, und nimmt offenbar in gegenwärtigem Gedichte 
einen Anlauf dazu. Die allgemeine Anlage desselben bat er der zweiten 
olympischen Ode des Pindar nachgebildet , aber freilich mit der Abwei- 
chung, dass er nicht in ein detaillirtes Lob des Angustus übergeht, son- 
dern sein Gedicht gewissermaassen nur als Prolog zu einem grossen Hym- 
nencyclus hinstellt, in welchem er eine Anzahl Götter, Heroen nnd grosse 
Römer (wahrscheinlich m einzelnen Hymnen) besingen und wo er am 
Ende mit Lobgesängen auf den Augustus und sein Geschlecht schliessen 
will. Die Aufzählung der zu besingenden Personen also und die allge- 
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meine Nachweisung, warum sie besungen werden sollen, das ist der 
alleinige Zweck des Gedichts. Die ersten drei Strophen geben als Ein- 
leitung nichts weiter als die Anrufung der Muse, nur nach Pindars Mu- 
ster in die Frage eingekleidet, wen die Muse besingen wolle , und nach 
derselben Weise , wie Pindar seinen Oden oft Mythen einflicht, durch 
eine gelehrte Digression über Orpheus erweitert, welche zu dem folgen- 
den Lobe des Augustus in keiner Beziehung steht , übrigens aber für den 
Anfang einer alten Hymne ganz angemessen ist, zumal da die Aufzählung 
der drei Musensitze den Leser von dem Helicon , als dem jüngsten Sitze 
des griechischen Gesanges , über den Pindus zum Hämus , in das älteste 
Vaterland der Hymnenpoesie, hinaufführt. Dergleichen mythologische 
und historische Einflechtungen, von denen eine zweite gleich nachher in 
Vs. 27 — 32. wiederkehrt, sind so sehr im Charakter der alten Hymnen 
und eben so eine Eigentümlichkeit der lyrischen Poesie des Pindar und 
Horaz, dass man weder über ihren Zusammenhang mit dem Gedichte 
noch über ihre poetische Angemessenheit viel grübeln, sondern höchstens 
darauf hinweisen darf, dass sie für die alten Dichter ein Mittel sind, 
ihre Leser über dunkle und wenig bekannte religiöse und vaterländische 
Sagen zu belehren, etwa wie es bei uns epische, Balladen- und Legen- 
dendichtcr bisweilen zu thun pflegen. Von Vs. 13. an beginnt nun die 
Aufzählung der Götter und Personell, welche der Dichter in seinen Lie- 
dern feiern will, oder welche ihm überhaupt eines Hymnus würdig zu 
sein scheinen. Die Rücksicht auf den letzten Zweck des ganzen Ge- 
dichts, den August als Schützer und Wohlthäter des Römerreichs zu 
feiern , hat nun allerdings bei der Wahl dahin geführt , dass nur solche 
genannt werden, welche in ähnlicher Weise, wie Augustus, als erhabene 
x und des Hymnus würdige Wohlthäter der Menschheit oder des Vaterlan- 
des aufgetreten sind, und darum mag man nach dieser Rücksicht immer- 
hin die getroffene Wahl beurtheilen; allein schwerlich darf man bei 
jedem Einzelnen ängstlich ‘darnach fragen , welche specielle Eigenschaft 
es sei , durch die er mit Augustus in Vergleichung tritt. Ira Gegenthell 
liegt eben darin das Poetische der Aufzählung , dass Horaz der Phantasie 
des Lesers freien Spielraum lässt, bei jedem Einzelnen die Verdienste 
und Wohltbaten desselben sich auszumalen. Auch ist ja offenbar nur 
Jupiter mit dem Augustus in nahe Beziehung gestellt', und nur bei den 
Dioskuren spedeller erwähnt, von welcher Seite der Dichter sie preisen 
will. Bei allen andern genügt es ihm , durch blosse Nennung des Na- 
mens oder durch ein leise andeutendes Prädicat errathen zu lassen , aus 
welchem Grunde er sie unter die Zahl der zn Besingenden aufgenommen 
hat; es ist ihm genug, klar gemacht zu haben, dass die genannten Göt- 
ter und Heroen eben mächtige Schützer and wohlthätige Helfer für die 
Menschen sind , dass die genannten Römer durch irgend eine Grossthat 
den Dank und die Bewunderung des Vaterlandes errungen haben. An 
sie reiht sich Marcellus als junger hoffnungsvoller Spross (als der zu er- 
wartende künftige Wohlthäter des Volks) nnd Augustus selbst als der 
gegenwärtige erhabene Hort des Römerreiches und des Erdkreises an, 
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der alle genannten Römer an Grösse und Verdienst hoch überragt und 
darum eben nur dem Jupiter vergleichbar ist. Schon diese letzte Wen- 
dung des Gedichts zeigt, dass an eine weitere Fortführung de» Ver- 
gleiches nicht gedacht werden darf. Dass übrigens die Anlage der Ode 
auch in solcher Weise den poetischen Forderungen entspreche, und dass 
in derselben nichts überflüssig und schleppend, oder gar störeud und 
verletzend sei, darüber ist wohl Niemand iu Zweifel, der das Gedicht 
vorurteilsfrei betrachtet und überhaupt das Wesen der alten Poesie 
kennt. _ [J.j 

Erlangen. Dem Jahresberichte von der dasigen köu. Studienan- 
stalt, bekannt gemacht bei der öffentlichen Preisverthcilung den 28. Äug. 
1839, ist eine sehr beherzigenswerte Abhandlung Ucbcr die Aufgabe des 
Uebersetzens von dem Professor Dr. Karl Schäfer [Erlangen. 31 (24) S. 
gr, 4 ] beigegeben , worin die Frage über die beste Methode der Ueber- 
tragung fremder Schriftsteller in unsere Sprache einsichtsvoll und tref- 
fend untersucht und beantwortet ist. Je mehr, in der neueren Zeit die 
VossiscUe Uebersetzungsweise sich ausgebildet und fast zur Manier erho- 
ben , überhaupt aber die Nachbildung fremder Schriftsteller in die Rich- 
tung sich umgestattet hat, dem Inhalte entweder die Form oder der 
Form den Inhalt aufzuopfern; um so mehr hat Hr, S. sich veranlasst gese- 
hen, seine Erörterung mit einer Prüfung von Schleicrmacher , s Abhandlung 
über die verschiedenen Methoden des Uebersetzens (in den Abhaudll. der 
philos. Classe der kön. Akademie der Wissensch. Berlin 1816. S. 143 ff.) 
zu beginnen, weil Schiciermacber eben die Richtigkeit der Vossischcn 
Methode zu erweisen und die Vermittlung der erwähnten zwei Extreme 
herbeizuführen bemüht gewesen ist. Treffend und überzeugend ist dar- 
gethan , dass die Schleierraachersche Vermittelung nicht zum Rechten, 
sondern vielmehr bei coasequenter Durchführung zu etwas sehr Verkehr- 
tem fuhrt, und eiugewebt sind allerlei Erörterungen über die verschiede- 
nen Richtungen . des Uebersetzens, über Paraphrase, Nachbildung uud 
Uebersetzung, über die notkwendige Bewahrung der Form bei poetischen 
und rhetorisch - oratorischen Schriften , über den Widerstreit unserer 
acceutuirenden Sprache gegen die strenge Prosodik der griechischen und 
römischen Sprache und dergl. m. Dies führt dann zu einer treffenden 
Nachweisnng der Gewalttätigkeit, welche durch die Vossische Ueber- 
setzungsweise gegen unsere Sprache geübt wird, und der sprachlich - 
stilistischen Mängel , woran diese Uebersetzungen leiden, wobei zugleich 
Göthe’s Urtheil über Voss (in den Noten und Abhandl zum wcstöstl. 
Divan Th. 6. S, 239.) liinitirt, das Mangel- und Fehlerhafte der Klop- 
stockischen Nachbildungsform angedeutet und darauf hingewiesen ist, 
dass schon die Alten, z. B. Cicero de opt, gen, orat. c. 5., den rechten 
Ucbersetzungsweg angedeutet und getroffen haben. Zum Schluss sind 
daun die allgemein gültigen Grundsätze und Bedingungen einer guten Ue- 
bersetzung in allgemeine Gesetze und Regeln zusammengefasst, und es 
wird verlangt, dass eine .Uebersetzung vollkommen deutsch sei, d. h. 
dass sie den Charakter und die Form unseres volkstümlichen Denkens 
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und Empfindens nach seiner Eigenthümlichkeit rein und klar auspräge; 

dass die Sprache in ihr nicht blos correct, sondern auch anmuthig, ge- 
fällig, wohlthuend und harmonisch sei; dass die Uebersetzung nicht blos 
als Surrogat für die Unzugänglichkeit des Originals, sondern als Etwas 
an sich erscheine, was man für sich gemessen könne und nicht erst in 
die Urschrift zurückzuiibersetzen brauche, um es geniessbar zu machen; 
dass der Uebersetzer sich ganz in die Denk- und Anschauungsweise des 
Autors hineinversetze und mit dessen Individualität seine eigene mög- 
lichst identificire , um eine Nachbildung zu schaffen, welche bei treuer 
Bewahrung der Spracheigentümlichkeiten der Muttersprache doch auch 
die alten oder überhaupt die fremden Schriftsteller, wie sie leibten und 
lebten, klar erkennen und richtig geniessen lässt. Droysens Uebersetzung 
des Aristophanes wird hierbei als Muster empfohlen und wegen des Wei- 
teren überhaupt auf dessen Vorrede ThL I. p. XI — XVI. verwiesen. Die 
ganze Abhandlung ist eine überaus zeitgemässe und dankenswerte , da 
das Uebersetzen und Nachbilden fremder Schriftwerke fortwährend einen 
so wesentlichen Theil unserer Literatur ausmacht, und der Verf. macht 
sehr richtig darauf aufmerksam, dass das deutsche Volk nicht nur frühcr- 
hin, weil seine Bildung gleich vom Anfang an auf die griechisch-römi- 
sche gegründet wurde und weil Bedürfniss und Achtung des Fremden zu 
den wissenschaftlichen Erzeugnissen der in Geistesbildung vorangeeilten 
Nachbarvölker hinzog, sondern auch jetzt noch durch seine Weltstellung 
und seine Lage im Herzen Europas zum ununterbrochenen Verkehr nach 
allen Richtungen hin angewiesen und berufen ist, und also ganz natürlich 
die Nachbildung und Aneignung des Fremden mit Fleiss und Vorliebe übt. 
Die aufgestclltcn Uebersetzungsgrundsätze aber wird man unbedingt für 
richtig und wahr anerkennen, und sie höchstens in einigen Punkten etwas 
eingeschränkt wissen wollen, weil einige Forderungen doch etwas zu 
schroff sind, und dieselbe übertriebene Deutung und Anwendung zulassen, 
welche der Schleiermacherschen Abhandlung Schuld gegeben ist. Weil 
nämlich der Verf. die gewonnenen Endresultate etwas zu sehr im Allge- 
meinen gehalten hat, so lässt sich aus seinen Grundsätzen leicht heraus-, 
deuten, dass er die Uebersetzungcn zu sehr auf das Gebiet freier Nach- 
bildungen hinübersteile und demnach in den entgegengesetzten Fehler von 
Schleiermacher gerathen sei , welcher den Begriff der Uebersetzung zu 
schroff fcstgehalten hat. Durch ein etwas specielleres Eingehen auf die 
Sache, welches aber vielleicht der Umfang des Programms nicht erlaubte, 
würde dieser Uebelstand vermieden worden sein. Vielleicht wäre der 
Verf. dieser möglichen Missdeutung seiner Ansichten schon dadurch be- 
gegnet, wenn er bei der Betrachtung der Uebersetzungsrichtungen der 
Vorzeit den Umstand etwas schärfer herausgestellt hätte, dass die lei- 
tende Idee, nach welcher man die Richtigkeit der Nachbildung fremder 
Sprachprodukte zu bestimmen pflegt , jederzeit von dem Bedürfniss der 
Zeit und von der Beschaffenheit und Stellung der Sprachforschung ab- 
hängig ist. Klopstocks Leistungen auf diesem Felde z. B. sind ganz aus- 
serordentlich von dem Bedürfniss, den Deutschen erst eine poetische 
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Sprache zu schaffen, und Ton der unklaren Bewunderung der vermeint- 
lich absoluten und uniibertrcffbaren Vollkommenheit der römischen und 

griechischen Literatur abhängig ; Voss und Schleiermacher aber konnten 
das rechte Gepräge einer wahren Uebersetzung darum nicht allseitig 
erkennen, weil das grammatische Studium der Sprachen noch nicht zu 
der klaren Erkenntniss ihres Wesens ausgebildet war, wie gegenwärtig. 
Seitdem man aber mehr und mehr dahintergekommen ist, die verschiede- 
nen Abstufungen der Sprach- und Redeformen, ihre Berührungen und 
Unterschiede in den einzelnen Sprachen und ihren Einfluss auf das Ge- 
präge und Colorit der Gedanken zu unterscheiden, die grammatischen 
Sprachgesetze von den rhetorischen und stilistischen, die concreten und 
abstractcn Ausdrucks weisen, die einfache, tropische und figurirte Rede, 
den prosaischen und poetischen , den historischen , philosophischen und 
oratorischen oder den epischen, didactischen und lyrischen, den niedern, 
mittlen und hohem Styl bis in ihre tieferen Nuancen und nach ihrer 
Gleichheit und Verschiedenheit in den einzelnen Sprachen zu trennen ; 
seitdem man bestimmter weiss, welchen speciellen und verschiedenartigen 
Einfluss der Verstand und die Vernunft auf die grammatischen Gesetze, 
die Phantasie auf tropische lyid metaphorische Ausdrucksweisc , die Ge- 
mfithsregungen auf die figurirte Rede ausüben, welche verschiedenartigen 
Abstufungen alle diese geistigen Regungen durch coordinirtes oder sub- 
ordinirtes Zusammenwirken in der Sprache hervorbringen, auf welchen 
Bedingungen eine einfach . kindliche , lebendige , ruhige , phantastische, 
gemtithvolle u. dergl. Rede beruht, von welchen Bedingungen des Völ- 
kerlebens der Zustand und die Thätigkeit der geistigen Kräfte und ihrer 
Schöpfungen abhängt, wie und warum z. B. bei den Griechen die ein- 
fach-natürliche und sinnlich -concrete Anschauung und Sprachausprägung, 
bei den Römern die praktisch- verständige, phantasie- und gemüthlose, 
aber würdevoll erhabene und selbst pomphafte Ausdrncksweise vor- 
herrscht, dagegen bei den Deutschen das höhere und reinere Gemfiths- 
leben auch in der Sprache sich offenbart; seitdem man überhaupt den 
Unterschied der antiken Denk- und Gefühls weise von der modernen aus 
den Sprachformen zu erkennen und gewissermaassen dieselbe in ihrer un- 
mittelbaren Thätigkeit zu belauschen angefangen hat: seit dieser Zeit ist 
auch die Feststellung bestimmterer und klarerer Gesetze für die rechte 
Form der Ucbersetzungen aus fremden Sprachen möglich geworden. Man 
weiss jetzt mit klaren Gründen darzuthun, warum die in den Vossischen. 
Uebersetzungen erstrebte Wort- nnd Satztreue doch keine Gleichheit 
des Colorits hervorbringt , warum man überhaupt die wahre Uebertra- 
gung antiker oder überhaupt fremder Schriftwerke nicht in der möglich- 
sten Gleichmässigkeit der Wörter und grammatischen und stylistischen 
Satzformen suchen, sondern in beiden oft bedeutendere Abweichungen 
vom Original zulassen muss und doch gleiche Wirkung hervorbringen 
kann , sobald nur die Grundbedingungen der verschiedenen Ausdrucks- 
weisen gleich sind und die eingetretene Verschiedenartigkeit rein durch 
die Individualität der Sprache bedingt ist. Ebenso lernt man immer 
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mehr, dass die Gleichartigkeit des Tones «wischen der Uebersetznng 
und dem Original ganz besonders von dem strengen Festhalten und treuen 
(natürlich aber mit der Individualität der Sprache harmonirenden) Wie- 
dergeben der einfachen und erhabenen, concreten und abstracten, natür- 
lichen, tropischen und ftgurirten Begriffe und der einfachen, erhabenen, 
geschmückten , erregten Formen des in Worte eingekleideten Gedankens 
abhängt und dass darin die Hauptbedingung einer treuen Uebersetzung 
zu suchen ist, Welche in Wort - und Satzbau mehr oder minder vom 
Original abweichen darf, dagegen im logischen und ästhetischen Wie- 
dergeben des Gedankens durchaus mit dem Original harmoniren muss. 
Da nun aber die antike Denk- und Gefühlsweise von der unsrigcn sehr 
wesentlich abweicht, so kann es allerdings kommen, dass die Erfüllung 
aller dieser Bedingungen doch ein gewisses griechisch - deutsches und 
römisch -deutsches Colorit der Uebersetzung herbeiführt; allein es wird 
dasselbe nicht dadurch verursacht sein , dass man die Muttersprache 
selbst zu sehr gräcisirt oder romanisirt hätte, sondern seinen Grund in 
dem verschiedenartigen geistigen Denken und Fühlen des fremden Volks 
haben. Ob übrigens die Erfüllung aller dieser Bedingungen bei Ueber- 
setzungen überall und durchaus möglich sei^, das mag man für viele spe- 
cielle Fälle allerdings noch zweifelhaft finden , weil die Sprachforschung 
zwar angefangen hat, auf diese Unterscheidung und Begründung der 
Sprachgesetze zu achten, aber mit deren Erforschung noch lange nicht 
zum Abschluss ist. Immer aber würde die Hinweisung auf die bis jetzt 
schon gewonnenen Resultate Hrn. Schäfer das Mittel an die Hand gege- 
ben haben , seine Forderungen , welche er an eine gute Uebersetznng 
macht, klarer, bestimmter und überzeugender darzusteilen. Gegenwär- 
tig beschränkt sich das Hauptverdienst seiner Abhandlung auf die Nach- 
weismig dessen, was man in der Schleiermacherschen Abhandlung falsch 
verstehen kann oder geradezu für falsch erklären muss , und wie man die 
Uebersetzungsgcsetze im Allgemeinen richtiger aufzufassen hat. Dagegen 
lässt er über die Art und Weise, wie man zur Erfüllung dieser Gesetze 
gelangen kann, trotz mehrerer treffenden Andeutungen doch noch Vieles 
unbestimmt. [J.] 

En langen. Bei der dasigen Universität ist in der theologischen 
Facultät der bisherige ordentl. Professor der Dogmatik, Consistorialrath 
Dr. Frdr. Heinr. Ranke [s. NJbb. 30, 342.] als zweiter Consistorialrath 
an das protestantische Cousistorium in Bavkeuth befördert, und der 
Repetent und Privatdocent Dr. J. Chr. K. Hofmann zum ausserordenti, 
Professor der Theologie ernannt, in der medicinischen Facultät die durch 
Stromeyere Beförderung nach München erledigte ordentl. Professur der 
Chirurgie dem fürstl. Siegmaringischen Leibarzte Dr. J. F. M. Heyfelder 
übertragen , in der philosophischen Facultät dpr ausserordenti. Professor 
Dr. Chr. M. h. J. Drechsler zum ordentl. Professor der orientalischen 
Sprachen ernannt, und der Professor Dr. /f. Ph. Fischer aus Tübingen 
als ordentl. Professor der tbeoret. Philosophie berufen worden, dagegen 
der Professor Dr. Friedr. Riickcrt einem Rufe an die Universität Berlin 
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gefolgt. In dem Programm zur Ankündigung des Prorectoratswechsels 
im Not. 1840 hat der Professor und Akademiker Dr. Ludw. Döderlän 
Ulossarü Hameriei specimcn [Erlangen gedr. b. Junge. 11 S. gr. 4.] her- 
ausgegeben und darin aus einem vorbereiteten Lexicon Homericum 21 Ar- 
tikel mitgetbeilt, worin er von etwa 40 homerischen Wörtern die etymo- 
logische Abstammung nachweist und deren Bedeutung darnach erörtert. 
Von den Etymologiecn sind mehrere höchst treffend , andere freilich sehr 
kühn , alle aber mit dem an dem Verf. längst bekannten , ausgezeichneten 
Scharfsinn aufgefimden und so geistreich und gelehrt begründet, dass 
man überall der tiefsten Einsicht in die Sprachbildungsgesetze begegnet 
und auch da, wo man sich von der Richtigkeit nicht überzeugen kann, 
vielfache Belehrung und geistige Anregung findet. Sie sind nach den- 
selben etymologischen Grundsätzen gemacht, welche der Verf. seinen 
lateinischen Synonymen und Etymologien zu Grunde gelegt hat, und 
darum findet man auch mehrere Ableitungen, welche nicht von einem 
bestimmten griechischen Worte ausgehen, sondern einen aus der Ver- 
wandtschaft der griechischen, lateinischen und- deutschen Sprache her- 
genommenen Urwortstamm statuiren. Das Letztere ist jedenfalls bedenk- 
lich: denn obschon die Stammverwandtschaft dieser drei Sprachen unbe- 
zweifelt ist, so scheint doch eine sichere Vergleichung derselben unter 
einander so lange noch nicht möglich zu sein, als wir noch nicht im 
Stande sind, die Wörter jeder einzelnen durch die verschiedenen Abwan- 
delungsstufen bis zu ihren Urstämmcn hinauf zu verfolgen. Hr. D. sagt 
uns z. B., dass htlxovQO; (der helfende Kriegsgenosse) nach derselben 
Analogie, wie ßorj 96g von Btsiv gebildet sei, von currere herstamme, 
welches letztere aus cursere gebildet und mit den deutschen Wörtern 
hurtig, hurten, und dem Substantiv Horsc (Pferd) verwandt sei. iäoj, 
die Volksmasse, wird von iXa %vg, wofür Homer auch Xu%vs (Od. IX, 
116. X, 509.) gesagt haben soll, abgeleitet und ila%vq durch den Stamm' 
Xi% <o, legen, nicht blos mit schlecht und schlicht, sondern auch mit vul- 
gus und Volk verwandt gemacht. Bei dem Adverbium octojs, vergeblich, 
das man geneigt sein möchte als Adverbium von avidg , wieder der, in 
der Bedeutung von wieder da aufzufassen, weil deijenige, welcher am 
Ende der Handlung wieder da ist, von wo er ausging, ohne Fortgang 
und ohne Erfolg gehandelt hat , erklärt der Verf. , dass es mit avttng 
und ovvcog gar nicht stammverwandt sei, sondern als Adverbium zu arrinj 
(bei Pindar. Pyth. II, 14.) gehöre, und dieses avari] sammt aatog 
von arrj, einem mit vitium und Wandel (in der lutherischen Bedeutung 
von Fehler) stammverwandten Worte, herkomme. Das Adjectiv zu äirj 
sei avoiog , woraus durch Reduplication Uciaiog (wie izrjrvfios von hv- 
poj) entstehe und mit beiden wieder otium und otiosus in Verwandtschaft 
trete. Von avtxrrj werden dann ferner rrjvaiog und ovzäv und von dem 
letztem wieder wz-tiXij abgeleitet, ßgozog (Blut) soll von pügo stammen, 
gleichwie ßgazog (Mensch) von peifco, ßgr^etv von mergere , ßXi'xov von 
Melde, blandus von psXSsiv komme. Q'ieouod'ui (bitten) sammt noXv- 
Osotoj und t,&cezog sollen mit testari Zusammenhängen und von demsel- 
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ben Wortstamme auch Otog abgeleitet werden, von dessen Stammform 
&iao; (wie adxcog für odxcoog) dann üiacpaxoq , &(ox(Xoq, &£<sxig, 
fttonsatog herkommen. 7r(pi'<Jxf7rroj soll wegen Odyss. I, 426. nnd X, 
210. n. 253. nicht von axinxopai kommen, sondern extnaoxög, undique 
saeptus et a procellis tutus, bedeuten und zum Stamm cxJiroj gehören, 
der in extnöiaai [Od. XIII, 99., wo avipmv övaarjaiv , seil. &ivx cov, Ge- 
nitiv! absoluti sein sollen] noch erkannt werde. Allerdings aber sei 
exinxoiiou mit oxcitco ebenso stammverwandt, wie tutus und intueri mit 
eavere und schauen. In allen diesen Ableitungen ist das scharfsinnige 
Combinationstalent unverkennbar, und ebenso geschickt ist denselben 
durch Beziehung auf wirklich vorhandene Bildungsgesetze ein Schein von 
Wahrscheinlichkeit gegeben. Würde aber der Verf. an sichern und kla- 
ren Sprachcrscheinungen den Beweis zu führen suchen, dass sich wirklich 
die Vertauschung der Buchstaben unter einander und die Einscbiebung 
oder Weglassung der durch die Aussprache hervorgerufenen Wohlklangs- 
und Bindelaute in jeder dieser drei Sprachen so weit ausdehne , wie er 
annimmt; so würde ihm wahrscheinlich Vieles von dem Gegebenen mehr 
als bedenklich erscheinen, vgl. Geist in Zeitschr. f. d. Alterthumswiss. 
1841. Nr. 19. Compensirt werden übrigens diese zuschnellen Combi- 
nationen, zu welchen der Verf. durch seinen schönen Eifer und sein 
glückliches Talent fortgerissen wird, durch andere Etymologien, wo er 
in wahrhaft überraschender Weise Wortverwandtschaften heranszustcllen 
weiss. So ist für öaqSunxtiv durch die Ableitung von äiqtiv und öditxuv 
die Bedeutung von laniatum comcderc gefunden, xslapöjsiv auf xla'Jriv 
(xt'Xaöog) und qv£hv, jJy/jlaJsij» auf rjytiadca ( aystv ) und iXdeat, ttXvtpd- 
tiv und tilv<pd*£iv durch das Mittelwort oxcäad~ca auf tlXvtiv und anäv, 
TjntSavog auf anog ( xdpaxog bei Enrip. Phoen. 851.) zurückgeführt, und 
Anderes wird der Leser sich aus den hier unberührten Beispielen heratis- 
lesen können. Jedenfalls verdient die Abhandlung grosse Beachtung, 
und lässt die Mittheilung weiterer Proben um so mehr wünschen, da 
die Herausgabe des gesammten Lexici Homcrici noch weit hinausgescho- 
ben bleiben soll. — - Von andern Programmen der dasigen Universität 
sind dem Ref. nur dem Titel nach bekannt geworden: De Parallelismi in 
sacra Hebraeorum poesi natura ae generibus von dem Consistorialrath und 
Professor Dr. Theoph. Pb. Cbr. Kayser als Ankündigungsschrift der Feier 
des Weihnachtsfestes 1839 [19 S. 4.], die Lehre des Irenaus vom Opfer 
im christlichen Cultus von dem Professor und Dircctor des homiletischen 
und katechetischen Seminars Dr. Joh. IPüh. Fr. Höfling zur Ankündigung 
der homiletischen Preisvertheilung [1840. 46 S. gr. 8.] , und das Oster- 
programm für 1841, Doctrina Originis de sacrificiis Christianorum, Part. II., 
von demselben Verfasser. Zur Erlangung der theologischen Licentiaten- 
wiirde vertheidigte der Repetent Dr. phil, Gust. Ad. Wiener: De prophe~ 
tica indolc psalmorum [1840. 62 S. gr. 8.], und der Repetent Dr. phil. 
Heinr. II Uh. Jos. Thicrsch seine Dissertatio critica de Pentateuchi versionc 
Alexandrina [1840. 46 S. gr. 8.], und in der philosophischen Facultät 
habilitirte sich der Dr. Rudolph von Raumer mit der Dissertatio kistorica 
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de Servü Tullü centu. [1840. 92 S. gr. 8. mit 2 lithogr. Tafeln.] Diese 
letztgenannte, allerdings fieissig gearbeitete Abhandlung stellt mit den 
neuesten Forschungen über diesen Gegenstand nicht recht im Ebennmass, 
weil der Verf. nur auf die Resultate Niebuhrs und Walters (in der röm. 
Rechtsgeschichte) gebaut hat und demnach zu Resultaten kommt, die 
entweder schon besser begründet oder bereits widerlegt sind. Zweck 
der Abhandlung ist die Beweisführung, dass die 193 Oenturien nie ver- 
mehrt, sondern der Zahl nach immer gleich geblieben sind. Auch dar- 
über haben übrigens schon Francke, Zumpt, Boner und Orelli Besseres 
und Gründlicheres vorgebracht. [J.J 

Kiel. Die dasige Universität hat im Jahr 1840 die bisherige be- 
schränkte Wählbarkeit des Rectors auf einen Vorschlag des akademischen 
Consistoriums, d. i. einer Versammlung aller ordentlichen Professoren der 
Universität, aufgehoben, und die Wahl dahin abgeändert, dass das 
Wahlrecht allen ordentlichen Professoren zukommt und jeder, der seit 
zwei Jahren eine ordentliche Professur begleitet, wählbar ist. Vom 
1. Januar 1841 ist der bisherige aus Staatscasscn gewährte Jahres -Etat 
der Universität von 50000 Reichsbankthalern auf 66000 Reichsbankthaler 
(49500 Thlr. Preuss.) erhöht worden , und der König hat bei seiner An- 
wesenheit in Kiel (im September 1840) derselben eine Münzsammlung von 
2568 Münzen, von denen die meisten antike, 1698 römische Kaisermün- 
zen sind, geschenkt, welche auf der Universitätsbibliothek aufbewahrt 
werden. Seit dem Sommer 1841 ist unter der Dircction des Professors 
Forchhammer ein Verein zusammengetreten, welcher durch Geldbeiträge 
zur Bildung einer Sammlung von Gypsabgüssen berühmter Bildwerke für 
die Universität wirken soll. Auf die erste Einladung im Juli 1841 kamen 
1000 Thlr. zusammen, zu denen die Studenten 250 Thlr. beigesteuert 
hatten. Der König hat Förderung der Sache versprochen und die ehe- 
malige Schlosscapelle für diese Sammlung , die mit Abdrücken der Elgin- 
schen Sculpturen eröffnet werden soll, einzurichten befohlen. Ueberhanpt 
scheint für die Archäologie auf der Universität ein besonderes Interesse 
erweckt werden zu sollen, indem am 15. August 1840 von dem Professor 
Forchhammer in der akademischen Aula auf den um die Archäologie ver- 
dienten Fürsten von Canino , Lucian Bonaparte , weil er aus dem franzö- 
sischen Institut ausgestossen nnd des ihm gebührenden Dankes beraubt 
worden sei , eine besondere Gedächtniss - und Dankrede gehalten und 
nachher durch den Druck bekannt gemacht [Kiel 1840. 30 S. gr, 8.J, 
sowie am 9. Dec. 1840 der Geburtstag Wmckelmann» durch eine Rede 
des Dr. Otto Jahn und durch ein Einladungsprogramm : Apollon» Ankunft 
*n Delphi, von dem Prof. Forchhammer [Kiel 1840. 29 S. gr. 4. mit 2 
lithogr. Taff.] gefeiert worden ist. Die Abhandlung enthält die weitere 
Ausführung einer schon in den Annalen des archäologischen Instituts gege- 
benen Erklärung eines etruskischen Spiegelbildes, auf welchem man aus- 
ser einigen Ornamenten zwei Männer mit den beigeschriebenen Namen 
Dnl und Nethuns und eine Frau mit der Beischrift Thesan erblickt. 
Obgleich nun nach gewöhnlicher Annahme Thesan der Name der Mor- 



I1Ö Schal- and Universitätsnachrichten, 

genröthe and Vsü der Name des Orion oder Helios ist, so erkennt doch 
Hr. F, in den drei Personen den Neptun, Apollo und die Themis, und 
findet, unter Zuziehung dreier andern Bildwerke, auf dem Spiegel eine 
Darstellung der Uebergabe des delphischen Orakels von Neptun an den 
Apollo unter Vermittelung der Themis. Eine sehr künstliche Deutung 
des ganzen Mythos bildet den Haupttheil der Erörterung, worin der 
Verf. den schon in der Schrift Hellcnika [Berlin 1837.] eingeschlagenen 
Weg der Mythendeutung, nach welchem dieselben personificirte Darstel- 
lungen von Naturerscheinungen und meteorologischen Phänomenen sind 
und sich wieder in solche Erscheinungen aufiösen lassen , weiter verfolgt 
und durch einen neuen Beleg zu begründen sucht. Der Drache fython, 
welcher auch Delphyne geheissen haben soll, ist nämlich die Personifi- 
cation des unterhalb Delphis fliessenden Baches Pleistos , welcher nur im 
Winter fliesst. Im Frühling kommt Apollo , als Gott der Entwässerung 
und Verdampfung, und tödtet dieses Wesen. Indem er nun als Apollo 
Pythios im Frühlingsmonat Pythios durch die aus der Pythonschlange auf- 
steigenden Dünste die Ankunft des Frühlings weissagt, so ist er daun 
überhaupt zum Gott der Orakel auch für andere Vorausverkündigungen 
geworden, und er weissagt in Delphi so lange, als aus dem Bach Kassotis 
noch Dünste aufsteigen. Versiegt derselbe aber im Sommer, so kommt 
Herakles, als der Soihmer- Heros der hellen Luft, und raubt den Drei- 
fuss, bis Zeus mit Blitz und Gewitterregen dazwischen fährt und dadurch 
dem Apollo seinen Dreifuss, d. i. Nässe und Dünste, wieder verschafft. 
Vor Apollo, in der Zeit der winterlichen Uebcrschwemmung, sind Gäa 
und Poseidon, d. i. der Erdbewässerer, im Besitz des Orakels; allein 
der Erdbewässerer giebt nicht selbst Orakel, weil er nicht entwässernde 
Dünste aufsteigen lässt, sonderp thut dies durch seinen Diener Pyrkon, 
d. i. Feuermann, welcher zugleich mit der Erdgöttin Orakel giebt, d. L 
Wärme macht. Da auch die Erde Dünste aufsteigen lässt, so kommt sie 
als Themis, d. i. als Göttin der dichtem Dünste, mit dem Orakel in 
Verbindung. Muss Neptun sammt der Themis im Sommer vor Apollo 
weichen, so erhält er, weil in dieser Zeit sein Walten nur im Meere 
stattfinden kann , die wasserarme Insel Kalauria zum Eigenthum. Die 
ganze Erörterung, deren Resultate hier nur in den Hauptzügen mitge- 
theilt sind, kt überaus scharfsinnig, erinnert in ihrer Tendenz an 
Schweiggers Versuche der Mythendeutung , und wird in ihrer Durchfüh- 
rung und speciellen Begründung auch diejenigen Leser ergötzen, welche 
diesen Weg der Mythenerklärung nicht für den rechten zu halten geneigt 
sein sollten. Von andern Universitätsschriften sind dem Ref. noch be- 
kannt worden die wissenschaftlichen Vorberichte des Hm. Etatsrathes 
Prof. Georg W. Nitzsch zu den Indices lectionum für das Sommerhalbjahr 
1839 und für den Winter 1840 — 41, welche als Fortsetzung zu der Nar- . 
ratio brevis de Lobeckii Aglaophamo im Index leett. per sem. hibern. 
1838 — 39 [s. NJbß. 25, 340.] weitere Bemerkungen zu dem Agiaophamus 
bringen, und als Resultat herausstellen , sacerdotes in Graecia intelli- 
gente rerum divinarum nunquam ceteris praestitisse , et in ipsis sacria 
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nihil exhibitum esse nisi narrationes sacras et spectacula ad eas rcpraesen- 
tandas omata. In dem Programm zur Geburtstagsfeier des Königs am 
18. September 1840 hat der Etatsrath Nitssch Abschnitte aus zwei Preis- 
schriften zweier Studiosen , nämlich aus Dr. Chr. Nie. Grauer's Abhand- 
lung de re munieipali Romanorum und aus Dr. Chr. Mb. Klandcr's Ab- 
handlung de choro Sophodeo drucken lassen und dieselben durch eine 
Vorrede eingeleitet. Zur Todtenfeier des am 3. December 1839 ver- 
storbenen Königs Friedrich YI. hatte der [am 30. März 1840 im 76.' Le- 
bensjahre verstorbene Senior der Universität] Kirchenrath Georg Samuel 
Francke als Einladungsprogramm Quaedam de meritis religionis christia- 
nac de am’mae humanae immortalitaie atque ommno de spe vitac post 
mortem aeternae [1840. 26 S. gr. 4.] herausgegeben und auch die von 
dem Etatsrath Nie. Falck bei dieser Feier gehaltene deutsche Gedächt- 
nissrede ist [Kiel 1840. 23 S. gr. 8.] im Druck erschienen. Der eben- 
erwähnte Etatsrath und Ordinarius der Juristenfacnltät Dr. JV. Falck hat 
am 29. Juni 1839 sein 25jähriges Amtsjubiläum gefeiert und ist bei dieser 
Gelegenheit im Namen der Facultät von dem Professor Rurchardi mit 
einem Programm De lege Rubria [16 S. gr. 4.] , einer Vertheidigung der 
Savignyschen Ansicht über dieses Gesetz gegen die Deutungen von Puchta, 
Hugo und Huschke und Nachweisung, dass die Lex de Gcdlia Cisdpina 
nicht mit der lex Rubria identisch sei, und von dem Bibliothekar und 
Professor Ratjen mit einer Bestreitung des behaupteten Einflusses der 
stoischen Philosophie auf die römische Rechtswissenschaft [16 8. gr. 8.] 
beglückwünscht worden. Aus der Professorenzahl wird ausser dem nach 
Leipzig berufenen Professor der Chirnrgie Dr. Günther [s. NJbb. 33, 93.] 
zu Ostern 1842 auch der seit dem Sommer 1839 zum ordentlichen Pro- 
fessor ernannte Dr. Kierutff scheiden und als Professor des Pandecten- 
rechts an die Stelle des Prof. Elvers nach Rostock gehen. [J.] 

Krakau. Die dasige Jagellonische Universität hatte im Studienjahr 
1840 — 41 27 akademische Lehrer, nämlich in der theologischen Facultät * 
die ordentlichen Professoren Dr. Leo Laurysiewicz , Dr. C. Teliga und 
Dr. Ign. Penka,- indem der Lehrstuhl der bibl. Exegese unbesetzt war; 
in der juristischen die ördentl. Professoren Dr. Ant. Matakiewhs, Dr. Ad. 
Krsyzanowski , Dr. Fel. Slotwinski und Fd. Kojsieuncz; in der medicini- 
schen die ordentl. Professoren Dr. Flor. Smrlc.zcnski, Dr. Alo. Estreicher 
(Director des botan. Gartens) , Dr. Jos. Brodowics (Director des Klini- 
kums), Dr. Ludw. Bierkotcski (Director des chirurgischen Klinikums), 
Dr. Fr. Skobel, Dr. Ant. Koeubowski , Dr. Jos. Majer, Dr. Fr. Hechell 
und Dr. Jos. Kwasniewski; in der philosophischen die ord. Professoren 
Dr. fPissmewski, Dr. C. Hube, Dr. Jos. Jankowski, Dr, Max. Weisse, 
Dr. J. C. Trojanski, Dr. Frs. Xav. Stachowski , Dr. Jos. Muczkowski 
(zugleich Bibliothekar) und Dr. Ludw. Steph. Kuczynski, den Docent und 
Adjunct bei der Sternwarte Dr. J. Cant. Steczkowski und zwei Lectoren 
der französischen und russischen Sprache. Der Index lectionum für das 
Studienjahr vom 1. Oct. 1840 bis Mitte Juli 1841 enthält als Vorbericht 
eine kurze Biographie und Charakteristik des ehemaligen Krakauer Pro- 
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fesäors MarU'Storikowics (f 1698) and im Index lectionam für das vorher- 
gehende Studienjahr 1839 — 40 ist der als Canonicus und Professor zu Za- 
mosc 1613 verstorbene Dr. Jot. Ursinut geschildert und namentlich sein 
Buch de ossibus ausführlich beschrieben. 

München. Die dasige Universität hatte im Sommer 1841 für die 
anwesenden 1297 Studenten 68 akademische Lehrer , nämlich 47 ordent- 
liche, 7 ausserordentliche, 5 Ehrenprofessoren, 7 Privatdocenten und 2 
Lectoren. Davon gehörten 4 ordenti. und 2 ausserordentl. Professoren 
zur theologischen, 7 ordenti., 1 ausserordentl. und '2 Ehrenprofessoren 
zur juristischen , 6 ordenti. Profit, zur staats wirtschaftlichen , 9 ordenti., 
2 ausserordentl. und 2 EhrenprolT. zur medicinischen , 21 ordenti., 2 aus- 
serordentl. und 1 Ehrenprof. zur philosophischen Facultät. Der Privat- 
docent der Jurisprudenz Dr. Breitenbach ist nach Würzbdrg versetzt und 
gegen das Ende des Sommerhalbjahres hat auch der Geheimerath von 
Schilling München verlassen und sich nach BebxiN begeben. In der 
theologischen Facultät ist der Privatdocent Priester Dr. Haneberg zum 
ausserordentl. Professor für alttestamentliche Exegese , der ausserordentL 
Professor Dr. Fr. X Reithmayr zum ordenti. Professor ernannt , und 
der Professor der Moral und Dogmatik am Lyceum in Freysing Priester 
Dr. M. Stadelbauer zum ordenti. Professor der Moraltheologie berufen, 
in der staatswirthschaftlichen Facultät der ausserordentl. Professor Dr. 
Fapius zum ordenti. Professor der Fortswissenschaften, und der Professor 
honorarius und Assessor der General -Bergwerk- und Salinen - Admini- 
stration Dr. J. J. Lauk zum Ober -Berg- und Salinenrath befördert, dem 
Oberbergrath Professor Dr. Fucht vom König von Preussen der rothe 
Adlerorden dritter Classe verliehen, in der medicinischen Facultät der 
bisherige Professor der Chirurgie und Augenheilkunde in Erlangen Dr. 
L. Stromcyer als Professor der Chirurgie und chirurgischen Klinik beru- 
fen, der Professor Fr. Xav. Oietl zum Beisitzer des Obermedicinal - Aus- 
schusses und an des verstorbenen JFilhelmt Stelle zum Director des all- 
gemeinen Krankenhauses , die Privatdocenten Dr. M. Erdl (Adjunct der 
anatomischen Sammlung) und Dr, Hofmann zu ausserordentl. Professoren 
ernannt , dem praktischen Arzte Dr. Schneemann die Erlaubnis zu Vor- 
lesungen gestattet, dem Director des botanischen Gartens Hofrath Dr. 
Martiut vom Könige von Dänemark das Ritterkreuz des Danebrogordens 
verliehen, in der philosophischen Facultät der ausserordentl. Professor 
Dr. C. Hofer zum ordenti. Professor der Geschichte und zum ordenti. 
Mitgliede der Akademie der Wissenschaften, der ausserordentl. Professor 
Dr. Franz Streber zum ordenti. Professor und Conservator des Münzca- 
binets, der ausserordentl. Professor Dr. J. E. Sticrl zum ordenti. Prof, 
der Mathematik, und der ausserordentl. Prof. Dr. Detberger zum ordenti. 
Professor ernannt worden. — Der Gymnasialrector Joh. G. von Fröhlich 
hat das Ritterkreuz des Verdienstordens vom heil. Michael erhalten. < 
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Kritische Beurth eilungen. 


A aecond series of the Manners and Customs of 
the Ancient E gyptians , including their religion , agricul- 
ture etc. derived from a comparLson of the paintiiigs, sculptures , and 
monuments still exiating , with the accounts of ancient anthors. Uy 
Sir J. Gardner Wiikin ton, F. R. S. etc. Author of a general view of 
Egypt and Topography of Tbebes etc. Two Volume.? and a Vollme 
of Plate?. London: John Murray, Albemarle Street. MDCCCXLI. 
Vol. I. XXIX u. 444 S. Vol. II. XXXV u. 483 S. Supplement. Index 
and Plates. XI u. PI. 18 — 88. Der Index 37 S. in gr. 8. 

Es ist in diesen Jahrbüchern, Band XXXI. 3. Heft p. 227 ff, 
bereits von diesem Werke in seiner ersten damals allein erschie- 
nenen Hälfte die Rede gewesen , auch dort auf die grosse Wich- 
tigkeit desselben für Alles, was die Kunde des alten Pharaonen- 
landes betrifft, hingewiesen worden; um so mehr glauben wir 
auch einen Bericht von der andern Hälfte desselben geben zu 
müssen, welche als „ second series 11 - und gewissermaassen als ein 
eigenes Werk unter dem oben angeführten Titel , doch eigentlich 
nur eine Fortsetzung oder vielmehr Vervollständigung desselben 
iti allen den Gegenständen liefert, welche in dem, früheren Werke 
entweder gar nicht oder doch nur kurz berührt werden konnten, 
während sie doch zu einem vollständigen Gemälde des alten 
Aegyptens und zu einer genauen Kunde des Lebens und Glaubens 
Bciner Bewohner durchaus gehören, ja als nothwendige Theile 
einer solchen Schilderung anzusehen sind. Dass aber Ackerbau 
und Religion vorzugsweise dazu gehören , wird Niemand in Zwei- 
fel stellen; beides aber bildet den Hauptinhalt des Werkes, das 
sich auch insofern als eine Art von Fortsetzung des früheren an- 
kündigt, dass der Verf. nicht mit neuen Capitelzalilen beginnt, 
Bondern an die Capitel des früheren Werkes sich unmittelbar an- 
schliessend, seine second series im ersten Vol. mit Cap . XI. 
eröffnet und im andern Vol. mit Cap. XVI. beschliesst. Denn in 
sechs Abschnitte ist der Inhalt des Ganzen, wie wir alsbald näher 
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sehen werden, abgetheilt. Sonst ist Einrichtung und Anordnung 
des Stoffes und dessen Behandlung sich völlig gleich geblieben, 
und kann in dieser Beziehung auf das verwiesen werden, was 
schon in der früheren Anzeige des Näheren darüber bemerkt 
worden ist. Die Zahl der eingedruckten Holzschnitte ist in diesen 
beiden Bänden zwar geringer: aber dafür sind zur grossem Be- 
quemlichkeit des Drucks die Zeichnungen, welche den Text erläu- 
ternd und ergänzend begleiten, auf einer namhaften Anzahl grös- 
serer Platten in einem eigenen Volumen vereinigt, das somit als 
dritter Band des Ganzen erscheint und auch einen eigenen aus- 
führlichen Index sowohl zu den drei Bänden des früheren Werkes 
oder der first series, wie zu den beiden der second Serie« enthält. 
Dass die Ausführung der Zeichnungen und Platten, namentlich 
der grösseren colorirten, hier ebenfalls ganz vorzüglich zu nennen 
ist, werden die Leser ohnehin erwartet haben, und es genüge 
auch in dieser Beziehung die Versicherung, dass die second series 
der first series in Nichts nachsteht. Betrachten wir aber den 
Inhalt näher, so wird sich bald daraus ergeben, dass ausser den 
beiden bemerkten Hauptgegenständen , welche den Inhalt dieser 
second series bilden, noch gar manches Andere, was mehr oder 
minder damit in Verbindung steht, behandelt und in gleicher 
Weise, aus den alten Denkmalen zunächst, erläutert worden ist. 
Denn die letztem bilden auch hier die eigentliche Grundlage des 
Ganzen; aus ihrer Anschauung, Auffassung und Erörterung bildet 
sich die übersichtliche Darstellung der gesammten ägyptischen 
Landwirtschaft, weiche, in Verbindung mit vielem Andern, was 
zur Botanik und Zoologie , ja zur Naturgeschichte des alten Ae- 
gyptens überhaupt gehört, Gegenstand des eilften Cap. ist, eben 
so die Darstellung der Religion, zunächst der verschiedenen zahl- 
reichen Gottheiten selbst , nach ihren verschiedenen Abstufungen 
und Namen, dann der eigentlichen Gottesverehmng oder des 
Cultus, der Opfer, der heiligen Thiere und ihrer Einbalsamirung, 
der verschiedenen Feste u. dgl. , sowie Alles dessen, was auf die 
Todtenbestattung sich bezieht: lauter Gegenstände, welche vom 
zwölften Cap. an den grossem Theil des ersten und den ganzen 
zweiten Band füllen. Die Nachrichten der alten Autoren werden 
in gleicher Weise, wie dies bei der first series der Fall war, 
überall mit der Erklärung verbunden , ohne dass jedoch hier der 
strenge Unterschied stets gehörig beachtet wird, der, wie wir 
glauben, zwischen den Nachrichten vorchristlicher Autoren und 
den Quellen späterer Zeit, eines Plutarchus und noch weit mehr 
eines Jamblichus und anderer Neuplatoniker zu machen ist; auch 
zeigt sich hier wieder dasselbe ungünstige Vorurtheii gegen den 
ältesten Zeugen Griechenlands über Aegypten, wir meinen den 
Herodotus , während es doch auch nicht an einer grossen Anzahl 
von Stellen fehlt, wo dessen Urtheil oder dessen Beschreibung 
als allein gültig und durchaus wahr befunden wird. Wir werden 
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später einzelne Beweise davon vorlegen; sie werden zeigen, wie 
der über Ilerodot ausgesprochene Tadel nicht immer begründet 
erscheint. An den Angaben der biblischen Urkunden hält der 
Verf., wie die meisten Engländer, mit völliger Sicherheit und • 
Festigkeit; er sucht das Einzelne ihrer Angaben nicht selten aus 
den ägyptischen Denkmalen zu bewahrheiten und zu bestätigen: 
wie dies auch schon bei dem früheren Werke der Fall war, von 
■welchem bereits ein berühmter Theolog zur Rechtfertigung des 
Inhalts einzelner Stellen, wie zum Beweis des Alters und der 
Authenticität der mosaischen Urkunden den crspriessJichsten Ge- 
brauch gemacht hat *). Die zweite Series dürfte ihm der Belege 
für seine Ansichten und Zwecke eine noch reichere Anzahl liefern. 
Vergleichungen mit Griechenland, griechischen Sitten und Ileli- 
gionsgebräuchen, griechischen Kunstproducten jeder Art, werden 
auch in diesen Bänden nicht abgelehnt, in welchen der von dem 
Vorurtlieil deutscher Gelehrsamkeit so ziemlich freie Engländer, 
den ein vieljährigcr Aufenthalt iin Lande der alten Pharaonen mit 
Leben und Kunst des alten Aegyptens so vertraut gemacht hat, 
sich ganz unbefangen über die Verbindung zwischen beiden Län- 
dern, Griechenland und Aegypten, ausspricht, ohne freilich zu 
ahnen, wie mau anderwärts es bezweifeln konnte, die ähnlichen, 
dem Aegyptischen nachgebildeten Erscheinungen auf dem Gebiete 
griechischer Kunst und Religion, nicht auf Aegypten zurückzu- 
beziehen, sondern einen völlig entgegengesetzten Weg hier ein- 
zuschlagen , im Widerspruch mit der historischen Tradition, wie 
mit der naturgemässeii Entwickelung, die das jüngere Product auf 
das ungleich ältere zurückbezieht und nicht dieses aus jenem zu 
erklären versucht. Vor allen solchen Missgriffen hat den Verf. 
der dem Engländer meistens einwohnende gesunde Takt, eben 
so sehr wie die unmittelbare Anschauung und Betrachtung der 
Denkmale selbst, die doch am Ende unsere einzig sichern und 
unbestreitbaren Zeugen sind, bewahrt; und die glücklich, zum 
Theil wenigstens, zumal in einzelnen Namen der Götter, der 
Regenten u. dgl. zu Stande gebrachte Lesung oder Entzifferung 
so mancher hieroglyphischen Zeichen hat ihn darin nur bestätigen 
können, sowie sie überhaupt das von manchen Skeptikern bestrit- 
tene oder doch bezweifelte hohe Alter der Baudenkmale Aegyp- 
tens nun unwiderleglich nachgewiesen und durch die Beziehung 
auf den Inhalt der manethonischen Königslisten (wovon in der 
früheren Anzeige die Rede gewesen) ausser allen Zweifel gesetzt 
hat. Ueberhaupt wird jetzt, da die Denkmale in so vielen und 
getreuen Abbildungen vorliegcn und zugleich das Alter und die 
Zeit ihres Aufbaus aus den hieroglyphischen Legenden sich mei- 
stens mit ziemlicher Sicherheit bestimmen lässt, kein Zweifel 

♦) S. E. W. Hcngstenberg: die Bücher Mose’s und Aegypten nebst 
eiuer Beilage: Manetho und die Hykso’s. Berlin 1841. 8. 
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mclir über das hohe Alter der gesammtcn ägyptischen Civilisation 
nnd Cultur mehr aufkommen können, und eben so, wie wir lioifen, 
die Beziehung der relativ so jungen Cultur Griechenland^ auf 
Aegypten, nicht weiter beanstandet werden. Und dieses grosse 
und wichtige Resultat der bisherigen Forschung ist durch 
llrn. Wilkinson’s Werke eigentlich erst recht sicher und festge- 
stellt worden; wir sind ihm daher, auch wenn wir mit einzelnen 
seiner Ansichten oder Deutungen und selbst bisweilen mit der gan- 
zen Art und Weise der Behandlung, die eine feste und bestimmte 
Methode nicht selten vermissen lässt und selbst Verschiedenarti- 
ges durch einander wirft, nicht immer zufrieden sein sollten, doch 
ungemeinen Dank schuldig für die Bekanntmachung und Erläute- 
rung so vieler bisher entweder gar nicht, oder höchstens nur in 
den grossem Werken, und auch in diesen nicht immer mit der er- 
forderlichen Treue und Genauigkeit , abgebildeten Denkmale, die 
lins, wir können diess nicht oft genug wiederholen, erst die wahren 
und rechten Aufschlüsse über das Leben, die Sitten und den Glau- 
ben der alten Aegypter bringen und darum, als die alten, gleichzeiti- 
gen Zeugen, höher stehen als alle die schriftlich tradirten Zeugnisse 
einer schon mehr oder minder späteren Zeit, welche oft erst 
durch die Betrachtung jener Denkmale ihren rechten Sinn und 
ihre wahre Deutung erhalten. Daher glauben wir auch den Ge- 
winn, welcher für die richtige Auffassung so vieler Stellen grie- 
chischer und römischer Schriftsteller, die auf Aegypten sich be- 
ziehen und nun erst in das rechte Licht gesetzt werden, aus Hrn. 
Wilkinson’s Werke hervorgeht, nicht gering anschlagen zu kön- 
nen, abgesehen von dem Licht, das auf so manche Stellen der 
biblischen Urkunden fällt, so wie auch selbst auf die richtige Bc- 
urtheilung so mancher Zustände des neuen Aegyptens, das immer 
noch, trotz der grossen, im Laufe derZeit hiervorgegangenen Ver- 
änderungen, so manche Analogien mit dem alten Sitze der Pha-' 
raonen und Ptolemäer erkennen lässt. Wie der Verf. über die 
jetzigen Zustände denkt, lässt sich wohl aus einer Aeusscrung 
Band I. S. 112. entnehmen: wir glauben darnach den Hrn. Wil- 
kinson nicht den bekanuten Lobrednern, welche die JVcuägyptische 
Despotie in Deutschland und Frankreich gefunden hat, anreihen 
zu dürfen. Im Uebrigen ist die Politik und Alles, was damit zu- 
sammenhängt, durchaus von dem Werke ausgeschlossen, das blos 
mit dem alten Aegypten cs zu tlmii hat. 

Das eilfte Cap. giebt, wie bereits bemerkt worden, eine Dar- 
stellung der ägyptischen Nationalökonomie, und zwar mit einer 
Ausführlichkeit und Vollständigkeit des Details, wie wir diess über 
kein \ olk der alten Welt besitzen: da Gegenstände der Art von 
den alten Schriftstellern meist minder berücksichtigt oder doch 
nicht in der Weise, wie wir erwarten, möglichst genau darge- 
stellt werden: während in Aegypten die Monumente über und un- 
ter der Erde mit ihren zahlreichen und bildlichen Darstellungen 


igle 


Die 


Wilkinson of the Manners and Customs of the anc. EgyptlanS. 119 

dafür einen Ersatz bieten, der die reichste Ausbeute gewährt. 
Ackerbau, Viehzucht, und die daraus hervorgehende Industrie er* 
scheint hier in einem vorher kaum geatmeten Umfang, und in ei- 
ner Bedeutung, die uns staunen macht, da sie die jetzigen Zu- 
stände bei weitem überbietet. Dem Yerf. ist diese Bedeutung 
nicht entgangen: er spricht sicti darüber gleich ain Anfang seines 
Werkes (1. p. t>.) in folgender Weise aus , die uns zugleich den 
eigenen Standpunkt desselben erkennen lässt: „Wenn wir' die 

Lage des Ackerbau's in Aegypten betrachten, so beschränken wir 
seine Wichtigkeit nicht auf die direkten und handgreiflichen 
Wolilthaten , die er jährlich dem Volke zuweist durch die ver- 
mehrte Production des Bodens; denn der Einfluss, den er auf die 
Sitten und auf die w issenschaftlichen Kenntnisse („scientific acqui- 
reinents“) des Volkes äusserte, tritt als ein nicht weniger würdi- 
ger Gegenstand unserer Betrachtung hervor“ u. s. w. Da der 
Ackerbau des Landes von der jährlichen IVilübcrschwemmuug ab- 
hing , und diese wieder in ihrem jährlichen Eintritt durch side- 
rische Verhältnisse bestimmt war, so war der Acgypter frühe 
schon auf richtige Bemessung des Feldes^und damit auf Geome- 
trie, so wie auch auf Astronomie hingewiesen, deren frühe Pflege 
und Förderungaus diesen natürlichen Verhältnissen des Landes, 
so wie einmal feste INiederlassungcn, im Gegensatz zu einer no- 
madischen oder troglody tischen Lebensweise, und damit Acker- 
bau eingeführt war, sich allerdings wohl erklären lässt, und auch 
in diesem Sinne schon von den alten Schriftstellern aufgeiässt 
worden ist, wenn sie den Ursprung dieser beiden Wissenschaften 
in Aegypten aufsuchen. Die Zeit dieses Ursprungs nachzuwei- 
sen, dürfte freilich ein vergebliches Bestreben sein, da diess über 
den Bereich der Geschichte hinausgeht, und schon im Zeitalter 
der Patriarchen Bemessung des Feldes und damit doch ein An- 
fang von Geometrie und mathematischer Wissenschaft bereits ge- 
geben war. Ilerodot (II, 109.) bringt die Erfindung der Geome- 
trie mit der von Sesostris, aus politischen und finanziellen Grün- 
den, wie es scheint, vorgeuommenen , genauen Abtheilung der 
Felder in Verbindung, wiewohl er diess nicht als wirkliches Fa- 
ctum, sondern bloss als seine individuelle und persönliche Ansicht 
(üoxsci. di g oi tvtsv&iv yioiuzglr] tvQtdiiOu fg Ttjv'EkXadcc 
InaviXfttiv) hiustellt, was wohl zu beachten ist. Er würde sich 
freilich sehr wundern, wenn er sähe und hörte, wie jetzt deut- 
sche und französische Gelehrte den Aegyptern höchstens einige 
rohe Versuche und Anfänge einer Messkunst zur Bestimmung des 
Eigenthums au Feldern zuerkennen, und dagegen eine Einführung 
der von Griechen erfundenen und ausgebildeteu Wissenschaft der 
Geometrie nach Aegypten aufstellen wollen*): was freilich, zu* 


*) s Journal d. Savans 1840 p. 749. und 750. 
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mal für die frühere Periode schwerlich Glauben finden wird, oder 
vielmehr überhaupt finden kann. 

Kehren wir zu unserem Vcrf. zurück, so finden wir nach eini- 
gen allgemeineren Bemerkungen über die Wichtigkeit der Nilüber- 
schwemmung für das Land, bei dem Mangel anderweitiger Be- 
wässerung durch den höchst seiten und auch dann nur in höchst un- 
genügender Weise fallenden Regen, zuvörderst eihe Untersuchung 
über das älteste ägyptische Jahr — ursprünglich ein Mondenjahr, 
dann umgetausclit in ein Sonnenjahr; auf jenes, das ältere finden 
sich Beziehungen in den Hieroglyphen, die demnach, schliesst der 
Yerf. S. 13., in ein weit höheres Alterthum znrtickfallen, als man 
gemeinhin annimmt, insofern sie schon vor Annahme des Sonnen- 
jahres im Gebrauch gewesen sein mussten. Die nun folgenden 
Bestimmungen der ägyptischen Maasse und Längenbestimmungen 
sind hier natürlich keines Auszugs fähig, werden aber mit Böckh’s 
Untersuchungen (s. metrologg. Untersuch. S. 222. ff.) nun näher zu ' 
vergleichen sein, da die letzteren uns jedenfalls weit genauer und 
sorgfältiger geführt erscheinen. Die ungenauen Angaben der Al- 
ten , die Schwierigkeit, diese Angaben auf die alten Baudenkmale 
selber, bei deren gegenwärtigem, zum Thcil verschütteten Zu- 
stande, anzuwenden, macht diesen Gegenstand zu einem der ver- 
wickeltsten in der Kunde ägyptischen Alterthum’s. Interessanter 
jedenfalls wird gewiss den meisten Lesern die nun folgende, in 
alle Detail’s sich verbreitende Darstellung des ägyptischen Acker- 
baues sein , zumal da sie durch mehrere bildliche Darstellungen, 
welche sich eingedruckt finden, veranschaulicht wird. Wir erhal- 
ten damit genaue Nachricht von der Art und Weise, wie und uni 
welche Zeit der alte Aegypter säete, wie er mit Pflug und Egge 
den Boden bearbeitete, die Frucht schnitt und die Erndte ein- 
tliat: ja der Verf. geht noch weiter, indem er eine Darstellung des 
ägyptischen Gewächsreichs liefert, und über alle die in den alten 
Schriftstellern wie auf den Monumenten selber vorkommenden 
Pflanzen, welche in Aegypten Anbau fanden, sich näher verbrei- 
tet. Insbesondere sind es Stellen des Plinius, die auf diese Weise 
eine Erörterung und ein Licht erhalten, das auf keinem andern 
Wege diesem Schriftsteller zufallen konnte. 

Auf den Ackerbau folgt zunächst die Viehzucht. Indessen 
ist die Darstellung dieses Zweiges der ägyptischen Landwirth- 
schaft unterbrochen durch eine Reihe von Bemerkungen und Erör- 
terungen, welche auf das Anschwellen des Nils sich beziehen, und 
wohl eher am Anfang, vor der Darstellung des Ackerbaues, als 
nach diesem, wie.es jetzt der Fall ist, zu suchen waren: indessen, 
wie schon bemerkt worden, auf eine streng systematische Behand- 
lung des Gegenstandes und eine demgemäss zu treffende Anord- 
nung des Stoffes scheint der Verf. von vorne herein verzichtet zu 
haben. Merkwürdig ist , was über die Erhebung des Nilwasser’s 
der Verf. S. 104. als Resultat seiner Untersuchungen angiebt, 
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dass die Höhe, welche jetzt der Nil bei seiner Ueberstliwem- 
mung erreiche, ganz dieselbe, wie in früheren Zeiten sei, und 
auch hinsichtlich des bewägserten Landes ganz dasselbe Ver- 
hältnis« obwalte. In welcher Weise die Erhöhung des Bodens, 
wie des Flusses, statt finde, darüber sind gleichfalls nähere Erör- 
terungen und Berechnungen gegeben, die in dem Werke selbst 
nachzuschen sind. Der Abschnitt über die Viehzucht, wobei auch 
das künstliche Ausbrüten der Eier vorkommt, bietet in seinen ein- 
zelnen Details, welche hinwiederum durch einzelne Holzschnitte 
anschaulich werden, ein gleiches Interesse. So sehen wir z. B. 
auf dem mit hieroglyphischen Inschriften versehenen Bilde S. 139., 
wie die Gänse gestopft, oder, nach des Verf. Deutung, als krank, 
gefüttert werden , wie das kranke Vieh, Geisen, Gazellen, Kühe, 
gepflegt und mit Nahrung oder vielmehr Medicin durch eigene 
Aufseher oder Aerzte, welche dieselbe in den Mund reichen, ver- 
sehen wird: so dass die Veterinärkunde allerdings schon als 
ein Zweig der bei den Aegyptern so sorgfältig geübten und ge- 
pflegten Heilkunde sich nachweisen lässt — gewiss die älteste 
Spur von dem Vorkommen dieser Wissenschaft überhaupt im Al- 
terthum. 

Die übrigen Theile des Werkes haben , wie bereits bemerkt 
worden, die Religion und die Götterwelt des alten Aegyptens 
zum Gegenstände; von den beiden Abschnitten, welche im ersten 
Band enthalten sind, giebt Cap. XIII. allgemeine Erörterungen 
über Wesen und Charakter des ägyptischen Gottesdienstes; 
Cap. XIII. beginnt die Darstellung der einzelnen Gottheiten, ang 
welchen das ägyptische Pantheon zusammengesetzt ist. Man 
wird hier, besonders in der allgemeinen Erörterung , welche die 
Grundbegriffe und die Grundanschanung der ägyptischen Religion 
festzustellen sucht , allerdings in Manchem auf eine fühlbare, ja 
oft selbst störende Weise, den Mangel systematischer Ordnung 
und. eines methodischen Zusammenhanges wahrnelimen, man wird 
hier, so wie auch bei der Darstellung der einzelnen Gottheiten 
eine genauere Scheidung der von den Alten uns überlieferten 
Nachrichten und damit ancl» eine Kritik vermissen, die hier oft- 
mals nur zu sehr nothwendig ist, um nicht Deutungen und Ansich- 
ten einer späteren, zum Theil schon von christlichen Ideen ange- 
regten Zeit, in das ägyptische Pantheon der alten Pharaonen zu 
übertragen: Ref. legt hauptsächlich Werth auf das, was aus den 
Denkmalen selbst zur näheren Kunde der ägyptischen Götterwelt 
beigebracht und durch die Hieroglyphen, so weit bis jetzt deren 
Entzifferung geführt ist, auch bestätigt wird. Und hier sind al- 
lerdings die so gewonnenen Resultate bedeutend genug, um unsere 
Ansichten über die ägyptischen Götter und den Glauben des Volks 
wie der Gelehrten und Priester ebenso aufzuklären , als anderer- 
seits theilweisc zu berichtigen und zu vervollständigen. WiV 
wollen zuvörderst , ehe wir in das Einzelne eingehen, einige der 



122 


Alterthumskundc. 


Grundansichten des Verf. voranstellen, zur näheren Würdigung 
und Vergleichung mit den in Deutschland darüber iu Umlauf ge- 
setzten Ansichten und Meinungen. . 

Der Verf. erklärt sich gleich von vorne herein (S. 171. ff.) 
gegen die Ansicht, — sie war früher zum Theil durch Zoega ver- 
breitet, dessen Schrift übrigens der Verf. nicht zu kennueu scheint 
— welche in den ägyptischen Göttern wirkliche Wesen, die auf 
der Erde gelebt, also zu höheren Wesen, zu Göttern erhobene 
Menschen erkennen will: schon die äussere Darstellung der Gott- 
heiten in der Verbindung von Menschen und Thiertheilen wider- 
spreche einer solchen Behauptung und bezeuge den allegorischen 
Charakter der so dargestcliten Gottheiten ; denn diese selbst sind 
nur figürliche Darstellungen der Attribute des einen und einzigen 
Gottes, au den die Pricsterwelt allein glaubte und den sie allein 
verehrte; jede Gottheit, sie mag Amun, Pthali, oder wie sonst 
nur immer heissen, stellt irgend ein Attribut des höchsten We- 
sens in einer Person und in einer bestimmten Form dar: gerade wie 
wir von dem Schöpfer, von dem Allwissenden, von dem Allmäch- 
tigen u. dgl. sprechen und damit doch immer nur ein und dasselbe 
höchste Wesen nach seinen verschiedenen Eigenschaften bezeich- 
nen; daher denn auch der Unterschied zwischen den grossen Göt- 
tern und zwischen denen eines niederen Grades , welche letztere 
physicalischc Gegenstände waren, wie z. B. Sonne und Mond, 
oder abstrakte Begriffe verschiedener Art, wie Tapferkeit, Stärke 
u. dgl. m. Die äussere Form der so gebildeten einzelnen Gott- 
heiten war durch die Zulhat thierischer Attribute kenntlich und 
unterschieden, und wenn auch der Priester diese Götter nicht an- 
ders als die Attribute des Einen höchsten Wesen in einer be- 
stimmten Form darstellend, betrachtete, so war doch das Volk von 
einer solchen höheren Erkenntniss durchaus ausgeschlossen und 
ihm der Glaube an die wirkliche Heiligkeit des Idols und die wirk- 
liche Existenz des Gottes , dessen äussere Gestalt seinen Augen 
erschien, überlassen. Diese sichtbar dargestellten Götter sind 
also nur die deificirten Attribute des höchstens Wcseus, dessen 
Macht, Güte, Weisheit u. s. w. sie anzcigcn, während von dem 
höchsten Wesen selbst, wie S. 179. ausdrücklich bemerkt wird, 
in den Sculpturen durchaus keine Darstellung augetroifen wird. 
Wenn nun aber bei diesen Gottheiten, zunächst bei der ersten 
Keihe der acht grossen Götter, das Verhältnis einer Trias (Vgl. 
S. 18.0.) in der Weise angenommen wird, dass, indem die eine 
Gottheit zur andern iu eine Verbindung tritt, daraus, zur Bildung 
der Trias, eine dritte als hervorgehend , angenommen wird , wie 
z. B. der göttliche Verstand, in Verbindung mit der Materie, die 
Welt, oder die geschaffenen Dinge, als ein drittes hervorbringt, 
und so eine Trias entsteht — so scheint uns diess doch viel zu 
sehr eine philosophische Speculation einer schon weit späteren 
Zeit, um für alt - ägyptische Priestcrweislieit zu gelten. Wir 
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übergehen, was der Verf. bei dieser Gelegenheit über die Elohim , 
und über Jehovah , und über die Trias im alten Testament wie in 
der Zahienlehre der Pythagoreer (S. 186 — 199.) des Weiteren 
bemerkt, um so lieber, als wir an dem Beifall zweifeln möchten, 
den diese Erörterungen bei deutschen Lesern finden möchten; 
wir verweilen lieber bei einigen andern Behauptungen, die uns 
mehr Aufmerksamkeit zu verdienen scheinen. Dahin rechnen wir 
den auch bei den alten Aegyptern herrschenden Glauben an eine 
Manifestation der Gottheiten, an ein Erscheinen derselben auf Er- 
den und ein unmittelbares Eintreten und Einwirken derselben, zum 
Ileil und Segen der Menschheit: einen Glauben, den der Verf., 
weil derselbe allerwärts und schon in den ältesten Zeiten sich fin- 
det, aus einer Art von Offenbarung, die den ersten Menschen zu 
Theil geworden, weit lieber ablciten möchte, als aus einer zu- 
fällig an verschiedenen Orten unternommenen Speculation (S. 200); 
und er knüpft daran folgende Bemerkung, die wir hier ihrem We- 
sen nach mittheilen wollen : 

„Aus welcher Quelle auch ursprünglich die Acgypter ihre 
Ideen über diese Gegenstände geschöpft haben mögen , so viel ist 
sicher, dass sie dieselben weiter ausbildeten (refined upon them) 
und dadurch ihre metaphysischen Speculatiouen so complicirt 
machten , dass es von Seiten der Eingewciheten grosser Sorgfalt 
und Aufmerksamkeit bedurfte , um Verwirrung zu verhüten und 
ein vollkommenes Verstäudniss ihres Sinn’s zu erhalten. Daher 
kam es denn aber auch, dass diejenigen, welche eine nur be- 
schränkte Einsicht in diese intricatcn Gegenstände erlangt hatten, 
den Sinn und die Grundbedeutung verkannten, wie diess nament- 
lich bei Griechen und Römern der Fall war, welche, weil sie nur 
zu Einem Theil dieser Geheimnisse gelangt waren, dadurch in ein 
Labyrinth von Irrthiimern geriethen, welche dem ganzen System 
den Charakter einer absurden Fabel gaben. Ueberdem nahmen sie 
gewisse Cercmonien (enigmatical ceremonies) allzu wörtlich, ver- 
kehrten abstrakte und speculative Begriffe in physicalischc Reuli- 
litäten, und erniedrigten die von Aegypten entlehnten Religions- 
gebräuche durch die schreiendsten Excesse, welche die Religion 
nur lächerlich machen und ihren wahren Zweck vereiteln muss- 
ten. Denn so ursprünglich auch die Begriffe der Alten in dieser 
Beziehung waren, namentlich in Bezug auf das Wesen und die Ma- 
tur der Gottheit, so sehr auch die Wahrheit durch die Vereh- 
rung einer Mehrheit von Göttern verdunkelt war: die durch die 
Religion vorgeschriebene und auch von guten Menschen geübte 
Moral verdiente Empfehlung, und wir können darum nur diejenigen 
tadeln, welche das, was gut war, herabwürdigten und den Irr- 
thum noch vermehret haben durch falsche Auffassung und Anwen- 
dung dieser mysteriösen Lehren.“ 

Ueberhanpt sucht der Verf. die ägyptische Priesterschaft <%n 
manchen Vorwürfen zu vertheidigen, zu welchen irrige Auffassung 
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ihrer Lehren wie ihrer Rcligionsgebräuche von Seiten der Griechen 
wie der Römer Veranlassung gegeben hat: ohnehin fällt die Ein- 
führung ägyptischer Götterdienste zu Rom in eine Zeit des sitt- 
lichen Verfalls urtd der Entartung, die nur nach dem Ausländi- 
schen und Fremdartigen greift, um den verwöhnten Geschmack zu 
befriedigen, und einen Vorwand zur Befriedigung eigener Gelüste 
zu finden. Auch den griechischen Philosophen wird eine irrthüm- 
liche Auffassung und ein Verkennen der wahren Principien der 
ägyptischen Religion zugeschrieben; die Abhängigkeit der griechi- 
schen Theogonie von ägyptischen Gottheiten daher auch auf die 
Fälle beschränkt, wo die Denkmale selbst dazu in irgend einer 
Weise eine Bestätigung abgeben , wiewohl in Manchem ein ge- 
meinsamer Ursprung und ein und dieselbe Grundidee, welche die 
Attribute hervorrief, nicht abgewiesen wird (S. 204. f.). ln der 
griechischen Mythologie, so stellt der Verf. sich die Sache dar, 
sind manche Mythen allegorisch , manche moralisch, manche phy- 
sicalisch, manche historisch, andere dagegen beruhen auf rein 
metaphysischer Speculation. Diess lässt sich auf die Theogonie 
der Aegyptier nur zum Theil anwenden, deren Religion auf einer 
verschiedenen Grundlage basirt war, wo das physicalische und 
historische Element untergeordnet (subservienf) war; und wenn 
sie ja in früherer Zeit geschichtliche Ereignisse in ihre Religion 
eingeilochten hatten, so merzten sie dieselben späterhin wieder 
völlig aus und gaben ihrer Religion einen metaphysischen Charak- 
ter, der mit den Sagen von ihrem Ursprung oder von der 
Colonisation des Landes in gar keiner Verbindung stand. Ge- 
schichte scheint in der That so gänzlich ausgeschlossen von ihrem 
mythologischen System und so gänzlich von demselben gesondert, 
dass eine Einführung derselben auch für die früheste Periode'nicht 
wohl zulässig ist; selbst die Angaben von der Regierung gewisser 
Götter auf Erden sind nur eine allegorische Weise der Erzählung 
gewisser Facta, die sich wirklich zugetragen haben, aber ausser 
allem Zusammenhang mit den Lehrsätzen ihrer Religion stehen. 

So hätten wir also mit dem Verf. die ägyptische Religion in 
ihrer Grundlage als rein speculaliv und metaphysisch anzusehen, 
mit völligem Ausschluss aller historischen Elemente (von den 
astronomischen ist hier, auffallend genug, gar nicht die Rede); 
ganz anders, meint er, stellt sich aber die Sache bei den Griechen; 
ihre Religion beruht auf Volkssagen und Mährchen , denen später 
ein Ueberblick (supcrstructure), entnommen von metaphysischer 
Speculation, hinzugefügt ward; und obsclion manche ihrer Gott- 
heiten ägyptischen Ursprungs waren, so scheint doch das Geschäft 
und die Bestimmung von Manchen eher auf einer zufälligen , in 
späterer Zeit entdeckten Analogie mit den Gottheiten der Aegyp- 
tier und anderer Völker, deren Religion längst in eine systema- 
tifthe Form gebracht war, zu beruhen, als auf positiven Begrif- 
fen , welche sie vorher darüber gehabt , u. s. w. 
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Als charakteristisch für die ägyptische Religion hebt der 
Verf. (S. 209.) insbesondere den Umstand hervor, dass die Aegyp- 
tier , wenn sie auch die Mysterien iiirer Religion in allegorische 
Mythen eingeklcidet, doch darum nie selbst ihren Ursprung von 
Göttern abgeleitet, noch deren Wesen dadurch herabgewürdigt, 
dass sie dieselben mit der Menschheit auf gleiche Stufe gesetzt. 
Allegorische und moralische Mythen wurden allewegs zugelassen, 
physicalische Embleme angenommen zur Darstellung abstiakter Be- 
grille. Denn die Grundlage des Ganzen bildete die Existenz eines 
einzigen höchsten Wesens, dessen verschiedene Attribute, zu Göt- 
tern umgeformt, eine Reihe von Gottheiten bildeten, von welchen 
eine jede unter einer besondern Form und Gestalt verehrt ward 
und auch ihr besonderes Geschäft zugetheilt erhalten hatte; die 
Vergötterung der Sonne und des Mondes möchte der Verf. fast 
als einen Rest sabäischen Dienstes betrachten, der einstens einen 
Tlieil der ägyptischen Religion gebildet und somit als ein zweites 
Ilauptelemcut zu betrachten wäre, wenn gleich im Ganzen von ei- 
nem dem ersten nicht gleich stehenden Einfluss. Nach unserem 
Ermessen dürfte es überhaupt schwer sein , aus dem ägyptischen 
Götterdienst das sabäische Element zu entfernen , ja wir glauben, 
dass ihm selbst ein weit grösserer Einfluss zugetheilt werden muss, 
als der ist, welchen der Verf. ihm zuzuthcilcn gesonnen ist, 
der übrigens bei einer spätem Gelegenheit (I. S. 29 J . u. 293. vgl. 
II. p. 33.) dicss zu fühlen scheint, wenn er auch gleich dort die 
Entscheidung dieser Frage für kaum möglich hält. Darin indess 
möchte man schwerlich dem Verf. entgegen treten können, wenn 
er für die frühere Periode Aegyptens eiuen weit einfacheren 
Götterdienst, der noch nicht auf diegrosse Anzahl von Göttern, 
die später Vorkommen, sich ausgedehnt hatte, anzunehraen ge- 
neigt ist und darum als die einzigen Gegenstände der Verehrung 
im Nilthal betrachtet wissen will: 1) die deifleirten Attribute der 
schöpferischen Macht und des göttlichen Verstandes; 2) Sonne 
und Mond, deren sichtbare Macht ein Gegenstand der Verehrung 
allgemein unter der Menschheit in den frühesten Zeiten der Welt 
schon gewesen war; 3) der Herr des Todtenreichs, in welches die 
Seelen der Abgeschiedenen treten , nachdem sie ihre irdische 
Hülle verlassen. Mit dem letztem freilich wird auch der frühe 
Glaube au die Unsterblichkeit der Seele postulirt, wofür der 
Verf. in den Denkmalen selbst eine Bestätigung findet, insofern 
sie, und zwar aus der frühesten Zeit, etwa zweitausend Jahre 
vor unserer Zeitrechnung, den Osiris als Todtenricliter nachwei- 
scn. Uebrigeus glaubt der Verf, dass, wenn die Religion Aegyp- 
tens auch ursprünglich und in der frühesten Zeit einen verschie- 
denen Charakter gehabt, und später ein Wechsel eingetreten, 
dieser jedenfalls lange vor der Zeit der Gründung der jetzt vor- 
handenen Denkmale statt gefunden haben musste, welche uns kei- 
neu Wechsel bis zu den Zeiten der Ptolemäer und Römer herab 
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erkennen lassen. Die Vermehrung des ägyptischen Pantheons 
mit einigen besonder« und lokalen Gottheiten, die Znthat einzel- 
ner Cerimonien, die aber darum doch nie das Wesen und die Form 
des ganzen sich unverändert gleichen Götterdienstes betraf, kann 
hier von keinem Belang sein. Insofern freilich bietet uns die 
ägyptische Götterwelt in ihren festen, starren und unveränderten 
Formen und Gestalten eine in der Geschichte der Religionen des 
Alterthums höchst merkwürdige und auffallende Erscheinung, 
über die wir freilich noch gar manche Aufschlüsse zu erwarten ha- 
ben, wenn der Schleier, der hier noch auf so Manchem ruht, was die 
gesammte Cuitur dieses Landes betrifft, dereinst gelüftet sein 
dürfte , und wir begreifen wohl die Aeusserung deü VerP s„ wenn 
er eine detaiilirte und vollständige Darstellung der ägyptischen 
Götterwelt schon aus dem Grunde ableliut, weil wir dazu durch 
die keineswegs genügenden Vorlagen noch nicht befähigt seien, 
auch die stets weiter schreitende Entzifferung der Hieroglyphen 
immer weitere und neuere Aufschlüsse erwarten lasse (vgl. S. 176. 
216. ii. Prefac. p. IV.), während die Angaben der griechischen 
Schriftsteller eine höchst ungenügende Belehrung darüber geben 
(vgl. S. 215. 227. 229. 230.). Um so weniger konnte mau erwar- 
ten, in die Darstellung des Vcrf’s. grössere Auszüge aus den 
Schriften des Plato, des Jamblichus u. A. über die ägyptische 
Kosraogouie liier aufgenomraen zu Bilden, zumal da er selbst 
(S. 226.) nicht verhehlt , mit welcher Vorsicht die Erklärungen 
späterer Schriftsteller, eines Porphyrins, Jamblichus, Proclus, 
und anderer Neuplatoniker über ägyptische Keligionslchren anzn- 
nehmen sind. Obschon, fügt er hinzu, Manches in ihrer Specn- 
lation aus ägyptischer Quelle abgeleitet war, so war doch das Ori- 
ginal oft sogar mehr als parce distorta, und keine Lehre kann zur 
Erläuterung der ägyptischen Religionsbegriffe angenommen wer- 
den, wenn sie nicht durch die Monumente bestätigt oder ausdrück- 
lich als entlehnt Ber Philosophie Aegyptens bezeichnet ist. 

Mit dem dreizehnten Cap. treten wir in das ägyptische 
Pantheon, d. h. in die nähere Darstellung der einzelnen in Aegyp- 
ten verehrten Gottheiten , nach deren Namen und Bedeutung, 
wie nach ihrem Cuitus. Es kommt liier natürlich zuerst die Reihe 
der acht grossen Götter, wie sic Herodotus, leider ohne nähere 
Bezeichnung im Einzelnen angiebt, in Betracht. Sie sind nach 
Hm. Wilkinson’s Ansicht, die er auch am Schluss des vorigen Ab- 
schnittes S. 227. schon ausgesprochen halte: Neph oder Kneph , 
Amun oder Amun-re , Pthah , Khem, Satd , Maul (oder vielleicht 
Buto ), Bubastis , Neith. Unter Kneph versteht er, aucli der 
etymologischen Deutung nach, den göttlichen Geist, gleichsam 
den Athem Gottes, der über den Wassern schwebt, mit dem Attri- 
but xler Schlange. Davon unterscheidet der Verf. den Pthah oder 
Pkthah, als die schöpferische Gotteskraft, ferner Amun , welcher 
dem griechischen Zeus entspreche, Licht und Sonne, im geistigen 
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Sinne des Worts, bezeichne, aber von den Griechen irrig mit dem 
Widderkopf dargcstellt werde. Hier mag allerdings die Annahme 
und die Deutung des Verf. grossen Bedenken unterliegen, die wir 
hier nicht weiter auslühren, indem unlängst dieser Gegenstand in 
einer umfassenden und erschöpfenden Monographie behandelt 
worden ist, auf welche wir um so mehr verweisen können, als alle 
Nachrichten der Alten über diesen Gott, seinen Cultus und dessen 
Ausbreitung hier mit Benutzung dessen, was neuere Gelehrte zur 
richtigen Auffassung und Würdigung dieser Gottheit beigebracht 
haben , darin sich vereinigt finden : deJove Hammone Syn- 
tagma 1. Conscripsit et gyrnnasii Weilburgensis lustratiouem 
vernalem anni MDCCCXL. habendam indixit Christianus. Ja c. 
Sch mitthenuer, gyrnnasii Professor. Weilburgi, ex oflicina L. 
Aem. Lanzii. 58 S. in 4. 

In Bezug auf Phthah nimmt der Verf. zwar an, dass die Grie- 
chen von ihm die Idee ihres Hephästos entnommen; allein erbe- 
merkt ausdrücklich, dass es ihm scheine, als wenn die Griechen 
das Wesen des ägyptischen Gottes verkannt, indem sie denselben 
zu einem rein physischen Agens herabgewürdigt. Zweifelhaft 
möchte es aber sein, wenn die Wurzel des griechischen Götter- 
namens schon in der ägyptischen Benennung enthalten sein soll, 
wie S. 252. angedeutet wird; die Veranlassung zu der Lahmheit 
des griechischen Hephästos wird ebenfalls (S. 255.) in der zwerg- 
artigen Darstellung des Pthah zu Memphis, wo er als Plhah-Sokari- 
Osiris verehrt werde, erkannt; und es findet sich die von Ilerodot 
gegebene Beschreibung der pygmäenartigen Gestalt durch viele 
Darstellungen, welche der Verf. antraf, bestätigt. ATietn, zu Chem- 
mis oder Panopolis verehrt, ist das, zunächst ton der Sonne aus- > 
gehende zeugende Princip, nicht blos in Bezug auf die Fortpflan- 
zung und Erhaltung des Menschengeschlechts, sondern auch über 
die ganze vegetabilische Welt ausgedehnt, also in dieser Beziehung 
die Sonnen wärme ,• in ihrem Einfluss auf die Menschen, Thier- 
und Pflanzenwelt, oder in noch ausgedehnterer Beziehung das zeu- 
gende Princip der Natur selbst (vgl. S. 257, 265.). Seine Statue 
erscheint begleitet von Bänmcn und Pflanzen ; Könige bieten ihm 
die Früchte des Feldes dar, schneiden Korn vor ihm ab, oder 
pflügen das Feld und bereiten cs vor, damit es den zeugenden 
Einfluss dieser Gottheit empfange. Darum ist der Verf. auch ge- 
neigt, den Gärten und Felder beschützenden Priapus der Grie- 
chen und Römer von diesem ägyptischen Gotte abzuleiten und ' 
selbst die Vorstellung, dass er die Felddiebe verscheuche, von der' 
Peitsche, welche die in die Höhe gehaltene Rechte des ägyptischen 
Gottes trägt, zu erklären (S. 258.). Ja der Verf. geht noch wei- • 
ter, indem er bei dieser Gelegenheit selbst die Hermcnbilder in 
Griechenland welche an öffentlichen Strassen und Wegen aufge- 
stellt waren , von den mumienartig gebildeten Göttern Aegypten’s 
ableitct , und den Namen Hermen als eine allgemeine Benennung 
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ansieht, die allen so geformten Götterbildern, und nicht blos de- 
nen des Hermes oder Mercur, erthcilt worden. Bemerken müs- 
sen wir noch, dass der Verf. die von Herodot II, 46. berichtete 
Darstellung dieses Gottes mit Ziegenkopf und Ziegenfüssen 
als durchaus irrig und weder auf diesen noch auf irgend einen an- 
dern Gott anwendbar (?) bezeichnet. (Dasselbe wird auch Band 
II. S. 32. wiederholt gegen Herodotus bemerkt.) Die Göttin 
Säte soll der Juno entsprechen, ohne jedoch in der ägyptischen 
Götterlehre eine gleiche Bedeutung zu besitzen und eine dersel- 
ben entsprechende Itolle zu spielen. Sie ward in Oberägypten 
verehrt, eben so wie Maut , über welche die Griechen ein glei- 
ches Schweigen beobachten , ohngeachtct schon der Name dieser 
Gottheit, welcher nichts Anderes als Mutter bezeichnet, sie als 
die Natur, die Mutter des Alls darstellt (S. 271); Paukt oder 
Bubastis, griechisch als Diana bezeichnet, erscheint auf den 
Denkmalen als die gewöhnliche Begleiterin des Pthah, und als 
Gegenstand hoher Verehrung im Delta, wie zu Memphis und in 
den untern Theilen Aegyptens überhaupt; Neith oder Minerva, 
deren griechischer Name Athena oder Thena auch dem Verf. 
von dem' ägyptischen Neith durch Umstellung der Buchstaben 
gebildet erscheint , war zu Sais insbesondere verehrt und dort 
eben das, was Amun zu Theben. Soweit die. Deutung des 
Verfassers, die wir im Wesentlichen hier mitzutheilen versucht 
haben. 

Auf diese Darstellung der ersten Götterreihe folgt nun eine 
ähnliche Darstellung der in die zweite und dritte Ordnung fallen- 
den Gottheiten. liier schliesst sich der . Verf. möglichst an die 
Ordnung, die er bereits in einem frühem Werke, welches indess 
lief, nicht näher kennt — die Materia hieroglyphica — getroffen 
hatte, und verbreitet sich zunächst ausführlich über den Gott Re, 
den er als die Darstellung der physischen Sonne , also des wirk- 
lichen Sonnenkörper’s oder des griechischen Helios betrachtet. 
Der Cultus dieses Gottes war durch ganz Aegypten verbreitet; sein 
Name Rd, ausgesprochen Ra, bildet mit Vorgesetztem Artikel Pi 
dasselbe Wort, was als Phrah oder Pharao h aus der Bibel uns 
sattsam bekannt ist (S. 287.) und hiernach als ein von der Gott- 
heit selbst entnommener Königstitel sich darstellt. Dass dieser 
Sonnengott mit dem syrischen Bai correspondirt , wird man dem 
Verf. (S. 299.) wohl zugeben können, der in diesem Abschnitte 
auch manches Andere zur Sprache gebracht hat, und insbeson- 
dere über die Obelisken, über den Phönix sich verbreitet, ebenso wie 
weiter unten (S. 347. ff.) über den Apis ( Hapi in den Hierogly- 
phen), nachdem er zuvor ausführlich die Nachrichten der Alten 
über Osiris zusammengestellt, und dieser ausführlichen Erörterung 
noch einige Angaben über den Gott Seb (Saturnus, Chronos) und 
die Göttin Netpe oder Netphe (Rhea) vorausgeschickt hatte. Dass 
der Verf. die Ansicht, welche in Osiris einen um seiner dem 
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Menschengeschlecht erwiesenen Wohlthaten vergötterten Men- 
schen, also einen Halbgott erkennt, verwirft, konnte inan nach 
dem schon oben mitgctheilten Grundsatz erwarten; es ist vielmehr 
nach seiner Ansicht die göttliche Güte, als ein Attribut des höch- 
sten Wesens, in Osiris dargestcllt und darin liegt die nächste Ver- 
anlassung seiner grossen, durch ganz Aegypten ausgebreiteten 
Verehrung, vermöge der er selbst über den acht grossen Göttern 
der ersten Ordnung steht, namentlich in seiner Manifestation, 
oder in seiner die Menschheit beglückenden Erscheinung auf Er- 
den ; und dieses Erscheinen des Gottes auf Erden , das die Grund- 
lage einer vielfach ansgesponnenen, mit dem unglücklichen und doch 
das Menschengeschlecht beglückenden Tode des Gottes endigen- 
den Lebensgeschichte bildete, betrachtet daher der Verf. für 
nichts anderes als für eine speculative Theorie, für eine Allegorie, 
durch welche der Begriff der göttlichen Allgüte dem Menschen 
versinnbildlicht werden soll. Nicht ganz unähnlich erscheint al- 
lerdings die Idee der Avatar’s des indischen Vischnu: schwer- 
lich aber wird man darin eine Beziehung auf christliche Lehren 
von dem Gottmenschen, der in Jesus Christus nach der Verkündi- 
gung der Propheten des alten Bundes in die Welt lebendig eiu- 
tritt, und auf Erden leibhaftig erscheint, finden wollen, wie der 
Verf. fast anzunehmen geneigt scheint, zumal wenn wir die hier 
(S. 326.*)) geäusserten Worte mit früheren Aeusserungen (S. 
200. ff.). zusammenstellen, obwohl diese etwas allgemeiner gehal- 
ten sind. Was in diesem Abschnitt weiter über die Zusammen- 
stellung des Osiris mit dem griechischen Bacchus und über die 
Beziehung des Osiris auf die Unterwelt, indem er als Herr des 
Todtenreichs erscheint , bemerkt ist, mag man bei dem Verf. 
selbst nachlescn, der die drei bekannten Richter der Unterwelt 
nach der griechischen Mythe: Minos, Aeacus und Rhadamantus, 
sogar ihren Namen nach, in der ägyptischen Mythe findet, und 
die elensinischen Feste, wie die Thesmophorien , den Zeugnisse» 
griechischer Schriftsteller analog, von ähnlichen griechischen 
Festen zu Ehren des Osiris, wie der Isis entnommen erklärt: 
vgl. S. 326. 327. Im Widerspruch freilich mit manchen früher 
ausgesprochenen Ansichten steht es, wenn der Verf. die ganze my- 
thische Geschichte des Gottes für phantastische Speculation erklärt, 
wc/clie keinen Theil der Glaubenslehre gebildet, sondern wohl nur 
in der Absicht erfunden worden, um die Unwissenden zu amüsi- 
ren und das Volk durch eine plausible Geschichte zu befriedigen, 
während der wahre Sinn und die Bedeutung des Ganzen nur de» 
in die Mysterien Eingeweihten Vorbehalten gewesen. Der Verf. 

*) Dort heisst es nämlich wörtlich: „and some may be disposed 
to think tbat the Egyptians, being aware of the promises of the real 
Savionr, had anticipated that event, recording it as though it had already 
happered , and introducing that mystery in to their religious System.“ 
ff. Jakrb. (. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XXXIV. Hfl. 2. 9 
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tlieilt aus Plutarch die bekannte mythische Lebensgeschichte des 
Osiris mit und lässt S. 336. ff. eine Uebersicht der ihr gegebenen 
Deutungen folgen, auf welche wir hiermit verweisen wollen. 
Merkwürdig ist es, dass, wie S. 344. bemerkt wird, Reste phäl- 
lischer Darstellungen sich bis auf den heutigen Tag in Aegypten er- 
halten haben. Auch Osiris und die daran sich knüpfenden Schluss- 
bemerkuugcu über Serapis — ein aus Apis-Osiris oder umgekehrt 
gebildeter Name einer Gottheit, die eine blosse Modißcation des 
Osiris aus deni ptolemäischen Zeitalter Ist — folgt natürlich Isis , 
an welche sich die Darstellung der mit ihr oft in Verbindung ge- 
brachten und selbst mit ihr verwechselten Athor knüpft; dann 
Horus , von Herodot II, 144. mit Apollo identificirt, wiewohl auch 
Aroeris das Gleiche anspricht, und die Hieroglyphen diese An- 
sprüche unentschieden lassen, wie wir S. 397. bei dem Verf. le- 
sen, der übrigens die griechische Mythe von dem Kampfe des 
Apollo mit der Schlange Pytho aus der ägyptischen Mythologie 
ableitet und in der Darstellung des Horus auf ägyptischen Denk- 
malen, wie er eine Schlange mit einem Speer durchbohrt, eiue 
Bestätigung findet (S. 395. vgl. 435. und die bildliche Darstellung 
auf Bl. 42. des Supplem.). Weiter wird von Harpokrates , von 
Ehöon , dem Tage, 'von Hat oder dem Agathodämon gebändelt, 
worauf die Darstellung des bösen Princips ( Ombte , Ornbo ) folgt, 
welches die griechischen Schriftsteller mit dem Namen Typho be- 
zeichnen und zum Sohne der Netpe, wie zum Bruder des Osiris 
erheben. - Nach den hieroglyphischen Legenden aber, bemerkt 
unser Verf. S. 417. seq. , wäre Typho als eine weibliche Gottheit 
anzusehen, verschieden von dem bösen Wesen,- welches Verfol- 
ger des Osiris war, und nicht den Namen Typho führte. Es 
scheine nämlich die ägyptische Mythologie zwei Gottheiten aner- 
kannt zu haben, welche der durch die Griechen von Typho ge- 
gebenen. Beschreibung entsprächen: die eine, als Sohn der Netpe, 
entgegengesetzt seinem Bruder Osiris, als das schlechte Princip 
dem guten; die andere, tragend den Namen Typho und entspre- 
chend dem 1 heil seines Charakter’s, welcher ihn als Gegner des 
Horus darstelle. Diese Ansicht ist allerdings ganz neu, und so 
weit wir wissen, noch nirgends ausgesprochen: so dass wir aller- 
dings Bedenken tragen, sie zu adoptiren, zumal da die Bestätigung 
aus Denkmalen hier um so schwieriger sein dürfte , als der Name 
dieses bösen Princip’s nach Versicherung des Verfs. auf den 
bildlichen Denkmalen ausgekratzt und durch den des Araun er- 
setzt ist: eine allerdings auch in andern Beziehungen 'auffallende 
Erscheinung, weil sie auf Acnderungen, die in dem ägyptischen 
Götterdienst vorgekommen , schliesscn lässt. Jedenfalls scheint 
uns die Ansicht des Verf. noch gar manchen Bedenken und Zwei- 
feln unterworfen, um in der Weise, wie er will, Eingang und 
Aufnahme zu finden. Eine ebenfalls mit der gewöhnlichen; durch 
die Angaben griechischer und römischer Schriftsteller hervorge- 
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rufenen Ansicht in Widerspruch stehende Behauptung betrifft den 
Anubis oder den hundsköpfigen Gott. Denn nach des Verf. aus- 
drücklicher uud einigemal wiederholter Versicherung ist es nicht 
des Kopf eines Hundes , sondern der eines Schakals, mit welchem 
dieser Gott erscheint , ja er werde sogar unter der Form dieses 
ganzen Thieres dargestellt , welches in den Denkmälern durchaus 
verschieden von dem Hunde dargestellt sei, mithin die Annahme 
einer Verwechslung beider nicht einmal zulässig seil Vgl. S. 440. 
ff. und insbesondere II. p. 142. ff. 

Das dreizehnte Cap., womit der zweite Band eröffnet wird, 
bildet eigentlich nur eine Fortsetzung des vorhergehenden, inso- 
fern es die Götter zweiter and dritter Ordnung iu dem ägypti- 
schen Pantheon, welche im Vorhergehenden noch nicht besprochen 
sind, der Reihe nach, in derselben Weise nach den Berichten der 
Alten, wie nach den bildlichen Darstellungen der Monumente, 
behandelt, ohne dass jedoch eine strenge Scheidung vorgenom- 
men wird, was freilich schwer, wo nicht überhaupt unmöglich 
sein dürfte, da hier noch so manche Unsicherheit und so rnauches 
Dunkel obwaltet, wodurch eine vollständige, iu sich völlig geglie- 
derte, man möchte sagen, systematische Darstellung der ägypti- 
schen Götterwelt zu den Unmöglichkeiten gehört, die nur durch 
spätere Forschung und Entdeckung, wie durch erweiterte Lesung 
hieroglyphischer Legenden vielleicht dereinst noch gehoben wer- 
den können. Der Verf. mag diess selbst wohl gefühlt haben, da 
er am Ende dieses Abschnittes, das Unvollkommene seiner Dar- 
stellung wohl fühlend, die ausdrückliche Versicherung beifügt 
(S. 89.), dass er dieselbe nur mit grossem Misstrauen (with great 
diffidcnce) vorzulcgen gewagt, eben so wohl wegen der Ver- 
wicklung der Frage selbst , als wegen der ungenügenden Beleh- 
rung, welche von den Denkmalen gewonnen werde, und wegen 
der zweifelhaften Auctorität griechischer Schriftsteller; er habe 
sich daher auf einige Angaben über die Gestalt der Götter und 
ihren wesentlichen Charakter, soweit er ihn auszumilteiu ver- 
mocht, lieber beschränken wollen und schliesse mit den Worten, 
welche Seneca auf eine Bemerkung des Aristoteles auwende: 
„Egregie Aristoteles ait nunquam nos verecundiorcs esse debere, 
quam cnm de Diis agitur“. Wir erkennen gern das Vollgültige 
dieser Erklärung an, hätten aber doch von dem Verf. eben darum 
mehr Rücksicht und Vorsicht in seiner Beurthciluug griechischer 
Schriftsteller erwartet, die er oft äusserst wegwerfend behan- 
delt , und deren Zeugniss er oft geradezu bei Seite zu setzen an- 
räth (z. B. S. 33.), oder höchstens nur da für gültig ansehen will, 
wo die bildlichen Darstellungen der Monumente es bestätigen 
(s. z. B. II. p. 465.), während er selbst hinwiederum lange Stellen 
griechischer Autoren- in seine Darstellung aufgenommen hat, da wo 
schwerlich die Monumente Aufschluss geben können. Wie unge- 
recht er deu Hcrodotus behandelt, habeu wir schon bei der ersten 
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Anzeige der ersten Series erinnert, und müssen es auch hier wieder 
mit Bedauern wiederholen, da diese eine Schattenseite des Werkes 
bildet, und die Kritik wie selbst die sprachliche Kenntniss des 
gelehrten Verf. nicht im besten Lichte erkennen lässt. Geht der- 
selbe doch so weit zu behaupten, dass Herodot manchmal die 
Wahrheit aufgeopfert dem Bestreben durch amüsante , mit grie- 
chischen Sitten und Ansichten im schneidendsten Contrast stehende 
Angaben seine Leser zu ergötzen! (vgl. IE. p. 164. not.) 'Wir fin- 
den darin gerade einen Beweis der grossen Sorgfalt und gewissen- 
haftesten Genauigkeit des Alt - Vaters griechischer Geschichte, 
dass er gerade das Unterschiedliche zwischen den Sitten fremder 
Völker und denen seiner Nation , fiir die er ja zunächst schrieb, 
überall hervorzuheben und beraerklich zu machen sucht. Ein 
eben so absprechendes Urtheil über Herodot lesen wir I, 249. 
wegen seiner Erzählung der Stiftung des dodonäischen Orakels, 
um nicht mehrere Belege weiter zu häufen : während wenige Sei- 
ten zu treffen sind , wo nicht des Herodotus Zeugniss angerufen 
und angewendet wird, ohne alles weitere Bedenken, weil es hier 
dem Verf. gute Dienste leistet. 

Wir können, nachdem wir bereits so viel Raum in Anspruch 
genommen haben, dem Verf. nicht weiter in’s Einzelne in der 
Weise folgen, dass wir die einzelnen Gottheiten nach der Ord- 
nung, in der sie hier der Reihe nach aufgeführt werden, durch- 
gehen: wir müssen diess denjenigen überlassen, welche lür die 
ägyptische Mythologie ein näheres und specielles Interesse ha- 
ben; indessen wollen wir doch als Probe seine Erklärung des 
ägyptischen Thoth liier anführen. Dieser Gott nämlich verei- 
nigt nach dem Verf. in sich einen doppelten Charakter (vgl. S. 9.) 
und entspricht darin einerseits dem Mond, andererseits dem Mer- 
curius. Einerseits nämlich stellt er die wohlthätige Eigenschaft 
dieses Gestirnes (the bencficent property of that luminary) dar, 
ordnend und bestimmend die Zeit, und das Schicksal der Men- 
schen wie die Ereignisse ihres Lebens leitend ; andrerseits ist er 
der Gott der Wissenschaften, der Gelehrsamkeit, er ist das Mit- 
tel (the means of communication) zwischen den Göttern und der 
Menschheit; durch ihn werden alle geistigen Gaben dem Men- 
schen mitgetheilt, er ist, in Kurzem, eine Deification der abstra- 
cten Idee des Geistes (intellect) oder eine Personification des Gei- 
stes (inteliect) der Gottheit. Das Nähere vgl. S. 9. ff. 

Als einen äusserst reichhaltigen Abschnitt betrachten wir die 
im nächsten Cap. XIV. enthaltene Gebersicht der heiligen Thiere 
Aegyptens, die in gewissen Beziehungen selbst lür eine Art von 
Zoologie Aegypten’s gelten könnte, insofern kaum irgend ein 
Thier in Aegypten gefunden wird, das nicht in irgend einer W'eise 
Gegenstand einer Verehrung oder Heilighaltung geworden ist, 
mithin von dieser Darstellung nicht wohl irgend eines der in 
Aegypten verkommenden Thiere ausgeschlossen bleiben konnte. 
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Und so ist es denn auch in der That. Fast die ganze ägyptische 
Thierwelt wird uns hier vorgefuhrt, freilich zunächst nur in ihrer 
Beziehung auf die Religion und den Glauben des Volks, welches 
die verschiedenen Thicre bald in einem hohem, bald in einem 
niederen Grade heilig achtete, und sie hier mehr, dort minder 
verehrte, insbesondere aber sic auch nach ihrem Tode, gleich dem 
Menschengeschlecht, durch Mumisirung dauernd zu erhalten 
suchte. Und wirklich bildet die Sorge für die Beerdigung oder Be- 
stattung dieser Thiere , wenn sie gestorben waren, eine eigeu- 
thiimliclie Erscheinung, durch welche das Auffallende, das in der 
Heiligachtung und Verehrung dieser Thiere, insbesondere in der 
ungemeinen Sorge und Pflege, die auf ihre Fütterung und Erhal- 
tung verwendet ward, schon an und für sich liegt, noch erhöht 
wird, zuinal da das Ganze kaum durch andere, einigermaassen 
ähnliche Analogien sich befriedigend erklären lässt. Alle diese 
Gegenstände, die Unterhaltung der heiligen Thiere, die mit un- 
gemeiner Sorgfalt und oft mit ungemeinem Kostenaufwand ver- 
knüpft war, die strengen Verbote gegen ihre Tödtnng, die ge- 
wissenhafte Beerdigung in einer Art von religiöser Feier, diesa 
und Anderes wird von dem Verf. ausführlich besprochen und dar- 
an auch eine Untersuchung über die Gründe und den Ursprung 
des ägyptischen Thierdienstes geknüpft (s. besonders S. 103. IC). 
Es werden die verschiedentlich darüber von den Alten bezeichne- 
ten Gründe angeführt; auch mischt der Verf. seine eigene 
Ansicht mehrmals unter , ohne jedoch eigentlich ein festes 
und bestimmtes Princip darüber auszusprechen oder einer 
der darüber aufgestellten Theorien sich durchaus anzuscliües- 
sen, da ihm, wenn wir anders seine nirgends bestimmt ausge- 
sprochene Ansicht richtig ermittelt haben , hier mehrere der ge- 
wöhnlich angeführten Gründe theilweise eingewirkt, dann auch 
wieder andere Rücksichten und Ursachen, die selbst einen will- 
kürlichen und zufälligen Charakter an sich tragen, die Vereh- 
rung gewisser Thiere bestimmt zu haben scheinen. Man vgl. 
z. B. S. 108. 109. Ob freilich das, was der Verf. angiebt, ge- 
nügen oder überhaupt nur einen neuen beachtenswerthen Beitrag 
zur Erklärung dieses Phänomen's, das in der Geschichte der Re- 
ligionen des Alterthura’s nirgends so grell wie in Aegypten her- 
vortritt , abgeben kann, möchten wir wohl bezweifeln, so grossen 
Werth wir auch sonst auf das reiche Detail legen, welches von 
dem Verf. in diesem Abschnitt beigebracht worden ist. In dieser 
Beziehung machen wir besonders aufmerksam auf die tabellen- 
förmig zu bequemer Uebersicht angelegte Liste aller der in 
Aegypten verehrten Thiere, mit Angabe des Orts ihrer Vereh- 
rung wie des Ortes ihrer Einbalsamirung, der Gottheit, der sie 
zunächst geheiligt waren, der alten Schriftsteller, die von ihnen 
sprechen u. dgl. m und zwar so, dass in erster Ordnung die 
Säugethiere, dann Vögel und Reptilien, dann Fische und In- 
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sectcn, so wie einige heilige Pflanzen folgen, welche letztere den 

Schluss bilden; S. 116 — 127. Daran schliemen sich nun weitere 
Bemerkungen über einzelne dieser Tbiere, inwiefern ilire Vereh- 
rung über ganz Aegypten sich erstreckte, oder auf einzelne Lan- 
destheile und Districte sich beschränkte, und in wiefern sie als 
Gottheiten selber oder als deren Embleme verehrt wurden und 
nach ihrer Verehrung selbst in verschiedenen Unngstufen sich ab- 
sonderten. Es füllen diese Bemerkungen den liest dieses Ab- 
schnittes von S. 128 bis 269., was wir ausdrücklich bemerken, weil 
es unmöglich ist, bei dem grossen Umfang dieser Bemerkungen 
auf Alles Einzelne, was darin enthalten ist, hier näher einzu- 
gehen. Wir müssen uns auf Einiges Wenige, das wir zur Probe 
gewissermaassen daraus anführen, beschränken. So erscheint es 
z. B. auffallend, dass die Spitzmaus, welche als das der Buto ge- 
heiligte Thier sogar ciubalsamirt ward, doch bis jetzt nirgends auf 
den bildlichen Denkmalen Aegyptens angetroffen worden ist, wieder 
Verf. S. 133. anzuführen nicht unterlässt. Bei Gelegenheit des 
Hundes, der, wenn auch nicht selbst Gegenstand allgemeiner V ereh- 
rung durch Aegypten, doch zu den heiligeti Thieren gehört, aller- 
vvärts im Lande unter den Hansthiercn eine der ersten Stellen cin- 
nalim und mit ungemeiner Rücksicht von allen Classen und Stän- 
den, als deren steter Begleiter er erscheint, behandelt ward, 
versäumt der Verf. nicht auf die ganz entgegengesetzte, unter den 
Moslem’s des heutigen Aegyptens herrschende Ansicht, die den 
Hund als ein völlig unreines Thier verachtet, hinzuweisen, S. 143. 
144. Anderes, was in grösserer Ausführlichkeit über den Ichneu- 
mon, die Hyäne, die Katze gesagt ist, mag man. bei dem Verf. 
selbst nachlesen, eben so was er über die Löwen bemerkt, die als 
ein fn Aegypten nicht einheimisches Thier, bis jetzt auch noch 
nicht mumisirt daselbst angetroffen worden sind (vgl. S. 173.), unge- 
achtet sic so oft auf den Scuipturen Aegyptens Vorkommen, zunächst ' 
als Symbol der Stärke und daher als Typus des ägyptischen Herku- 
les: denn in diesem Sinn fasset der Verf. die Bedeutung dieses Thiers 
in der ägyptischen Religion auf, die astronomische, wie cs uns 
scheinen will, allzu sehr ausser Acht lassend, während doch 
diese allein das Vorkommen dieses Tliieres, in seiner Stellung 
im Thierkreis und in so vielen andern Beziehungen , auch in den 
Religionen anderer Völker des Alterthum’s hinreichend zu erklä- 
ren vermag. Von den vielbesprochenen Löwen über dem Thor 
\ ou Mycenä bemerkt der V erf. (S. 178.), dass sie manchen von 
denen, welche auf ägyptischen Monumenten Vorkommen, ähnlich - 
sind. Auch über das Nilpferd , das immerhin in einiger Bezie- 
hung zum bösen Princip gestanden haben muss, finden wir einige 
neue Bemerkungen , welche mit dem, was darüber schon in der 
first series Vol. III. bemerkt worden war, zu verbinden sind. 
Mumien dieses Tbieres sollen zu Theben gefunden worden sein; 
eine derselben wird sogar im britischen Museum aufbewahrt 
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(S. 181.). Dagegen findet sicli keine Spur einer Schweins einer 
Pferds- oder einer Eselsmumie. Schweine und Esel standen 
allerdings in Beziehung zu dem bösen Princip; dem Pferd weist 
weder die geschichtliche Tradition noch die Monumente eine 
Stellung unter den heiligen Thieren Aegyptens zu: was allerdings 
sehr auffallend erscheint. Bei dem mythischen Thiergebilde der 
Sphinx unterscheidet unser Y'erf. dreifach: 1) die Androsphinx , 
mit Menschenkopf und Löwenleib, anzudeuten die Verbindung 
geistiger und physischer Kraft, 2) Criosphinx mit Widderkopf und 
Löwenleib, 3) Hieracosphinx mit Habichtkopf und Löwenleib; 
es sind aber die Sphinxen sämmtlich Darstellungen des Königs. 
Die Annahme weiblicher Sphinxe wird verworfen (vgl. S. 220. ff.). 
Was über den Ibis, über das Krokodil wie über die Schlange ge- 
sagt ist , verdient besondere Aufmerksamkeit schon um der gros- 
sem Bedeutung, welche diese Thicre für Aegypten besitzen. Wo 
auf Griechenland eine Beziehung obwaltet oder eine Nachahmung 
des Aegyptischen sich nachweisen lässt, werden wir stets darauf 
hingewiesen, wie z. B. bei dem Cerberus , der in Aegypten mit dem 
Nilpferdskopf dargestellt erscheint (vgl. II. 77. 179. 434 und insbe- 
sondere die Abbildungen auf Bl. 03. des Supplem.). An das Vor- 
bild des- griechischen Charon in Aegypten war auch schon früher 
(I. p. 398. vgl. II. p. 434.) bei einer andern Gelegenheit erinnert 
worden; an die Io im ersten Baude S. 388. . Die beiden letz- 
ten Ca pp. des Werkes befassen sich mit Gegenständen, welche 
ebenfalls einen Bezug auf die Religion der Aegypter haben; das 
fünfzehnte nämlich .verbreitet sich über die verschiedenen Feste, 
von welchen die alten -Schriftsteller, meistens freilich nicht in der 
von uns jetzt gewünschten Ausführlichkeit, Nachricht geben und 
auch die Monumente Darstellungen liefern: was hier von dem 
Verf. in. eine gewisse Verbindung gebracht ist, so wenig man sonst 
eine methodische Behandlung des Gegenstandes in einer festen, 
sichern Ordnung erwarten darf. Alle diese Feste haben einen 
durchaus religiösen , aber auch äusserst pomphaften Charakter, 
auch wenn sie auf Gegenstände, wie die Geburtstagfeier des Kö- 
nigs oder seinen Regierungsantritt und die damit verbundene fest- 
liche Weihe oder Salbung sich beziehen, ln Bezug auf die an- 
geblich dem Osiris. und der Isis zu Ehren gefeierten Feste macht 
der Verf. die Bemerkung', dass hier griechische wie römische 
Schriftsteller diesen beiden Gottheiten, die ihnen allein naher be- 
kannt waren, wohl manche Feste zugetheilt, welche zu Ehren 
anderer, dem Auslande minder bekannten Gottheiten, eigentlich 
gefeiert wurden (S. 300.). Hier werden freilich die bildlichen 
Darstellungen solcher Feste auf den Baudenkmalen und in den 
Gräbern allein sichere Auskunft geben können, wenn eine solche 
überhaupt jetzt zu gewinnen steht. Denn der mysteriöse Charak- 
ter dieser Feste erschwert die Forschung ungemein Mit vollem 
Recht hebt der Verf. die grosse Vorliebe und den Ilang des agyp- 
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tischen Volks für jede Art von festlicher Feier hervor: denn hier 
sprechen hunderte und tausende von bildlichen Darstellungen zu 
laut, um nicht dem, was Griechen und Ilömer darüber berichten, 
ein volles Zeugniss zu geben, und deren kurze, meist ungenü- 
gende Berichte weiter auszurühren und zu vervollständigen. Auch 
von den religiösen Gebräuchen, von der Opferung wie von den 
verschiedenen Gegenständen , welche als Opfer den Göttern dar- 
gebracht wurden, insbesondere aus der Pflanzenwelt u. dgl., von 
der Art und Weise des Betens u. s. w. wird in ähnlicher Weise ge- 
handelt. In Absicht auf Opfer bemerken wir, dass auch unser 
Yerf., wie schon vor mehr als zweitausend Jahren Herodot, sich 
gegen die Annahme von Menschenopfern , wenn auch nur für die 
früheste Periode, aufs entschiedenste ausspricht (S. 343.); da, 
wenn solche Opfer je statt gefunden, sie in eine Zeit fallen müss- 
ten, die den jetzt vorhandenen Baudenkmalen, auf deren zahl- 
losen Bildwerken auch nicht ein einziges Opfer der Art vorkommt, 
vorausgeht! So Etwas ist aber kaum denkbar; so auffallend an- 
dererseits und chrakteristisch für die gesammte Civilisation Aegyp- 
ten's es freilich ist, dass auch nicht eine Spur von Menschen- 
opfern hiervorkommt, wie diess doch bei fast allen Völkern des 
Alterthum’s in ihrer früheren Periode mehr oder minder der Fall 
ist. Das ägyptische Volk, oder vielmehr die Priesterschaft, die 
es leitete, zeigt darin Etwas, was diejenigen meist zu vergessen 
scheinen , welche stets von hierarchischem Druck auch im Alter- 
thum reden und in einer geschlossenen Priesterschaft nur ein 
Hinderniss einer stets fortschreitenden Civilisation finden wollen, 
die gerade hier sich in ihren wohlthätigen Einflüssen und Wir- 
kungen weit früher, ja am frühesten gezeigt hat. Und der fröh- 
liche, heitere Charakter des Volks, wie er sich in allen den r von 
der Priesterschaft doch geleiteten und veranstalteten Festen 
sichtbarlich ausspricht, mag am besten das Vorurtheil wider- 
legen, welches dieses Volk unter dem Druck einer herrschsüchti- 
gen Priesterkaste seufzen lässt. 

Die Todtenbestattung und was damit zusammenhängt, macht 
im sechszehnten Cap. passend den Schluss des Ganzeu. Auch hier 
werden die Nachrichten der Alten, welche, was die Leichenge- 
bräuche, Todtenopfer, Beisetzung u. dgl. betrifft, etwas ausführ- 
licher sind , zusammengestellt, und mit erläuternden Bemerkun- 
gen aus den bildlichen Denkmalen begleitet; auch das Todten- 
gericht und die Seclenwauderung kommt hier vor, insbesondere 
aber das Einbalsamircn der Körper, worüber Herodot’s und Dio- 
dor’s Berichte neben einandergestellt und dann mit verschiedenen 
Erläuterungen oder vielmehr Berichtigungen, die unter acht 
Hauptpunkte gebracht sind, begleitet werden: auf welche bei die- 
ser schwierigen, in neuerer Zeit noch immer so viel besprochenen 
Materie um so mehr zu achten sein wird , als diese Bemerkungen 
auf der unmittelbarsten Autopsie des Gegenstandes selber be- 
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ruhen» Was über die verschiedenen Arten von Mumien, über de- 
ren Beisetzung, über die Gräber selbst und deren innere Einrich- 
tung von einem Manne gesagt ist, der so viele Gräber besuchte, 
so viele Mumien sah, und untersuchte, das wird, das muss für 
uns Gegenstand besonderer Beachtung sein und kann eine grössere 
Bedeutung ansprechen, als viele andere Urtheile, Ansichten oder 
auch Deutungen von Gegenständen, welche mehr in den Bereich 
gelehrter kritischer Forschung, als der Erfahrung und der un- 
mittelbaren Anschauung fallen. Dass der Vcrf. auch nach dem 
Grunde fragt, der die ungemeine Sorge des Aegypter’s für Erhal- 
tung des Körper’s nach seinem Tode, und was damit Alles Ver- 
bunden war, hervorrief, und die Einbalsamirung der gestorbenen 
Menschen, wie der Thiere veranlasste, konnte man erwarten; 
man findet auch S. 444. ff, dass ihn diese Frage beschäftigt, deren 
Beantwortung freilich nicht so leicht ist, und bei den widerstre- 
benden Grundansichteu über die ägyptische Religion überhaupt 
noch nicht zu einer befriedigenden Lösung bis jetzt hat gelangen 
können. Auch unser Verf. wagt nicht eine bestimmte Entschei- 
dung; er sucht auch nicht, wie Manche in neuester Zeit vorge- 
schlagen haben, das Ganze auf eine Art von Sanitätspolizei zu re- 
duciren, die freilich dann in Aegypten eine Bedeutung und einen 
Einfluss erlangt haben müsste, zu dem sie selbst in neuerer Zeit 
bei keinem Volke hat gelangen können; er glaubt vielmehr diese 
Erscheinung aus höheren Motiven ableiten zu müssen und hält es 
immerhin für höchst wahrscheinlich, dass die grosse Sorge fiir die 
Erhaltung des Gestorbenen durch Einbalsamirung, für Begrälmiss 
und Leichenbestattung mit dem Glauben von der Seelenwanderung 
und von der Rückkehr der Seele nach vollendetem Kreislauf in den 
zu ihrer Wiederaufnahme noch immer bereiten und erhaltenen 
Körper zusammenhing; vgl. S. 445. 

Dass die lithographirten Platten in einen besondern Band, der als 
Supplement der beiden andern auf dem Titel bezeichnet ist, ver- 
einigt sind, haben wir schon am Anfang dieser Anzeige bemerkt. 
Die Wichtigkeit dieses Supplements springt in die Augen. Hier 
sind nämlich alle die einzelnen Gottheiten, von welchen im zwölf- 
ten und dreizehnten Cap. eine übersichtliche Darstellung gegeben 
war, abgebildet, wie sie auf den Monumenten erscheinen, in 
möglichster Treue und zwar so, dass von jeder Gottheit mehrere 
solcher Abbildungen , die auf einer oder auch auf mehrern Tafeln 
zusammengesteilt sind, gegeben werden. Sie bilden auf diese 
Weise nicht bloss ein Supplement, soudern einen nothwendigen 
Beleg zu der im Texte gegebenen Erörterung, um so mehr als, wie 
wir oben gesehen, der Verf. den Angaben der Griechen und Rö- 
mer , aus denen doch sein Text zu einem grossen Theile geflos- 
sen ist, nur dann Glauben geschcukt wissen will, wenn sie aus 
den bildlichen Darstellungen der Monumente sich uachweisen und 
bestätigen lassen- 
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An diese Abbildungen einzelner Gottheiten mit ihren ver- 
schiedenen Attributen reihen sich aber auch einige grössere, auf 

die Feste Aegyptens sich beziehende Darstellungen , unter wel- 
chen wir besonders auf die beiden grossen eolorirten Blätter 
ur. 83 und 84., an welche noch das uncolorirte Nr. 85. sich anreiht, 
aufmerksam zu machen haben. Es sind hier Leichenzüge darge- 
stellt, mit einer Pracht und mit einem Pomp, der uns einen 
Schluss zu machen erlaubt auf die Bedeutung des Ganzen und auf 
den hohen Werth , welchen der Aegypticr auf eine solche Feier 
legte, während wir zugleich das Frische und Glänzende der Far- 
ben 'und die vorzügliche Ausführung des reichen, Hunderte von 
Personen enthaltenden Gemäldes , in jeder Hinsicht nur bewun- 
dern können. Auch die überaus reiche Scene der Krönung eines 
Königs, welche nach den Sculpturen von Itemcses HI. zu Medi- 
net Abu (dem alten Theben) auf Bl. 7(i. abgebildet ist, verdient 
ihrer Ausführung und des reichen Detail’« wegen , gewiss eine 
gleiche Aufmerksamkeit: eine andere Scene, wo die Götter die 
Doppelkrone auf das Haupt llemeses des Grossen (Sesostris) 
setzen, sehen wir auf Bl. 78. dargestellt: eine andere Scene einer 
Salbung des Königs auf Bl. 77.; eine ähnliche einer Weihe oder 
Investitur auf Bh 80. Den Beschluss machen zwei merkwürdige 
Darstellungen des Todtengericlits und der darauf erfolgten Wan- 
derung der Seele in thierische Körper, hier zunächst in Schweine, 
auf Bl. 87 und 88. 


Clir. liähr. 


A es chyli Ch ovphor i. Ad optimorum librorum fidem rccens. Integra 
lectionis varietate adnotationibus et scholiasta instruxit Ferdinandus 
nürnberger. Güttingae ap. Vandenli. et Rupr. 1840. XVI u. 
170 S. in 8. 

Während in der neuern Zeit die Werke des Sophocles und 
Kuripides so vielfach commcntirt worden, dass nicht selten ein 
und. derselbe Messkatalog verschiedene neue Bearbeitungen der- 
selben , oft sogar in zweiten und dritten Auflagen , zur Anzeige 
bringen konnte, im Allgemeinen also ein reges Interesse für die 
tragische Kunst der Griechen sichtbar war, ist die vorliegende 
Ausgabe der Choephoren seit mehrern Jahren wieder die erste 
auf dem Felde der Aeschylischen Tragödie. Nicht dass etwa nach 
dem bekannten , durch die Müllersche Ausgabe der Eumeniden 
angeregten, von den verschiedenen Seiten nicht ohne. Leiden- 
schaft geführten Streite die philologischen Kräfte sich der Behand- 
lung dieses Themas entzogen — vielleicht abgeschreckt durch die 
Resultate desselben, die eine Vermittlung unter den oft dia- 
metral entgegengesetzten Ansichten nicht zu Wege gebracht, 
oder der steten , noch durch keine Königsberger oder Breslauer 
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Erklärung zurückgewiesenen, Hoffnung lebend, es werde der 
grosse Kritiker sein einst gegebenes Versprechen bald zur Aus- 
führung bringen: es sind vielmehr genug Gelegenheitsschriften 
erschienen, die irgend welche Theile des grossen Feldes zum An- 
bau und zur sorgfältigen Pflege sich hcrausgeuommen und beach- 
tenswerte Früchte erzielt haben , sie halten sich aber mehr auf 
dem ästhetischen oder literarhistorischen Standpunkte, der die 
Kunst der Tragödie von ihren ersten Anfängen bis zu ihrer Vollen- 
dung verfolgt und das Wesen der letztem, wieviel Antheil jeder 
der drei grossen Tragiker daran genommen, zu ergründen und 
nachzuweisen sich bestrebt. Nicht ohne Einfluss konnten diese 
langjährigen Untersuchungen über die trilogischen und tetralo- 
gischen Kompositionen — in dem Sinne, wie Welcker unterscheidet 
— auf den Gang der Aeschylischen Kritik bleiben, und wirklich 
sehen wir, dass dieselbe in dem letzteil Decennium sich — wenn 
wir die Schneiderschen Ausgaben mit deutschen Anmerkungen 
ausnehmen — fast ausschliesslich mit der Oresteia befasst. Da 
giebt’s eine Ausgabe des Agamemnon von R. H. Klausen 1833 u. 
von C. G. Haupt (1837), eine Ausgabe der Eumeniden von K. 0. 
Müller (1834) und von J. Minckwilz (1838); und zu der Ausgabe 
der Choephoren von Klausen (1835) kommt jetzt die obige. Wenn 
wir in der Oresteia das einzige vollständige Gedicht der altern 
tragischen Kunst besitzen , so muss dasselbe gewiss allen Unter- 
suchungen , namentlich über die Composition des Aeschylus zum 
Grunde gelegt werden, dass also eine Gesammtausgabe des Dich- 
ters, welche Klausen und Minckwitz intendirten, mit der Oresteia 
beginne, ist in jeder Hinsicht passend. Am Passendsten möchte 
es allerdings sein, auch hier vom Agamemnon zu den Choephoren 
und Eumeniden überzugehen , wie es Klausen wollte , dessen in 
so mancher Beziehung, namentlich in der Nachweisung des innern 
Zusammenhanges der ganzen Trilogie treffliche Arbeit leider! 
durch einen frühen Tod unterbrochen worden ; indess muss man 
ja annehmen, wer sich an die Herausgabe auch des Mittelstückes 
oder Endstückes mache, werde der Composition des Ganzen recht 
inne zu werden sich bestrebt haben, und seine Annotation in allen 
Theilen Rücksicht auf die Nebenstücke nehmen lassen. 

Hr. Bamberger ist dem philologischen Publikum bereits durch 
zwei S jhrlften, welche Gegenstände der Aeschylischen Tragödie 
behandeln, bekannt: durch die vorliegende Ausgabe hat er die 
vortheilhafte Meinung, die man bereits aus jenen Schriften von 
ihm gewonnen hatte, nur erhöht. Es gereicht uns zu grossem 
Vergnügen, eine Ausgabe der Choephoren zur Anzeige zu brin- 
gen, welche sich eben so sehr durch kritische Besonnenheit wie 
durch einen sichern Tact in der Auswahl unter dem zur Erklärung 
des Stückes bereits Vorhandenen , ferner durch eine vielseitige, 
durch die Gesetze der tragischen Dichtkunst sich willig beschrän- 
ken lassende Gelehrsamkeit auszeichnet. 
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Die Vorrede giebt den von dem Hrn. Herausgeb. befolgten 
Plan zunächst dabin an: expulsis Turnebi aliorum conjccturis me- 
liorum librorum iectioncm exhibere, conjecturas in textum reci- 
pere nullas, nisi de quibus dubitari non possit. Lectionum integra 
varietate, Virorum doctorum quae bonae frugis sint conjecturis, 
scholiasta denique adjectis curare, ut qui criticam factitare velit, 
eubsidiis non egeat. Commentario addito brevitatis laudem mereri 
ita, ut necessaria et digna scitu non praetermittantur. Dicss Ver- 
sprechen ist getreulich gehalten, ja! man könnte mit dem Hrn. 
Verf. sogar zuweilen darüber rechten , dass er zu karg in der er- 
klärenden Adnotation gewesen sei. Indess soll eins sein, und die 
Ansprüche sind ja so verschieden wie die Menschen, 60 ziehen 
doch auch wir diese Kürze bei einem nur dem gelehrten Publikum 
bestimmten Buche vor. Ilr. U. sagt in Bezug darauf, quid attinet 
aut recoquere atque adeo docte refulare quae vana atque inutilia 
esse hodie oranes sciuut aut fabulam in tironum usum adornarc, 
quae a tirone legi non dcbeat ‘1 Und wenn wir das erste auch nicht 
ganz adoptiren möchten, wenigstens nicht ohne eine vor dem 
Schein einer gewissen Aristokratie in der Litteratur sichernde 
Einschränkung, so ist doch das zweite unbedingt richtig. Es ist 
ein Missgriff, will Jemand den Schülern ein Werk vorlegen, das 
mehr als irgend eines von der Conjecturalkritik sein Heil er- 
warten, dessen Erklärung aber in einer solchen Ausdehnung sich 
auf die Ncbeustiicke der Trilogie stützen muss, wenn anders der 
Organismus des Stücks dem Schüler klar vor die Augen treten 
soll, dass die Aufgabe einem trro jedenfalls zu schwer fallen 
dürfte. Wir haben hier demnach eine Ausgabe ad modum Her- 
mann! , wenn wir uns so ausdriieken dürfen; und wenn der Aus- 
spruch, den der edle Jacobs bei festlicher Gelegenheit über Her- 
mann getlian, cunctando restitnit rem auf irgend eine den Aeschy- 
lus betreffende Arbeit Bezug nimmt, so darf er’s auch auf die vor- 
liegende Ausgabe thun. Doch unterscheidet sich dieselbe von an- 
dern dadurch, dass sie in grosser Bescheidenheit keine eigne 
Conjectur in den Text aufgenommen , vielmehr dieselben nur in 
der Adnotatiun aufgeführt hat, so das Alte, als Aeschylisch 
Ueberlieferte von dem Neuen trennend. Nimiae cautelac maile 
quam temeritatis argui ist ein ganz richtiger Grundsatz, zumal bei 
den corruptelae ejus generis, ut non quid dixerit Aeschylus, sed 
quid potuerit dici, conjici queat: deren Anzahl sehr gross. Aller- 
dings lässt sich der Text nun nicht so uuo tenore fortlesen, viel- 
mehr bringt Einen der zum Warnungszcichcn vor falschen Quin- 
ten zur Seite gesetzte Asteriscus gar oft iu die Noten , doch ist 
das, glauben wir, in einer solchen Ausgabe gar nicht zu beklagen 
und schützt doch immer weit besser davor, dass man nicht neue 
Conjecturen für ursprüngliche Lesarten der Codd. halte, als wenn 
die letztem nur iu den Noten verzeichnet sind, die zu lesen mau 
etwa keine Anregung erhält. Zur Vermeidung ähnlichen Irrthums 
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scheint auch die Einrichtung getroffen zu sein, die in den Test re- 

cipirten Eincndalionen fremder Gelehrten als solche in den Noten 
mit gesperrt gedruckter Schrift hervorzuheben. Deren ist aller- 
dings ebenfalls eine erkleckliche Anzahl, grösser vielleicht als bei 
irgend einer andern griech. Tragödie. Die derZeit und Bedeutung 
nach verschiedensten Kräfte haben dazu mitgewirkt. Wir noti- 
ren Canterus (z. B. 17t» u. filü.), Salviuius (213.), Casaubonus 
(124.), Valckenaer (517.), Pauw (34t» 745. 751.), Abresch (587.) 
Stanley (534.), Wakeficld (029.), Stephanus (077.), Heath (566. 
590.), l’orson (58. 331. 566.), lllonilield (350. 528. 560.), Er- 
furdt (310.), Emperius (7(»7.), vor Allem Gottfr. Hermann, der 
wie überall so auch hier mit einer glücklichen Hand emendirt hat. 
Waren einige dieser Emendationen schon durch die bisherigen 
Ausgaben für legilimirt zu halten, so musste doch hei andern die 
Entscheidung des Hin. Herausg. zutreteu. Aber auch hier nimmt 
man ke'ti besonderes Hinneigen zu irgend einer Schule, vielmehr 
nur ein Streben wahr, mit gerechter Waage das vorhandene 
Material ,'bzuschiitzcn. Wir nehmen ein Beispiel heraus, von 
dessen Bedeutsamkeit man indess nicht auf den Zustand aller 
übrigen Emendationen schliesseii wolle. Vers 3 >8. (373.) z. B. 
ist jujijcvß cpcoviig' bvraoeu yd g in den Text gesetzt, statt des 
vulgären, meist in Klammern gesetzten, odvväOai yng. Pors. 
halte oöwä ySg, Blomf. odvvä ö«, Lachmann ov dvvaßcu yng 
geschrieben. Dem von Herrn, in diesen Jahrb 18,38. II. p. 596. 
voi geschlagenen bvvaacu yng ist der Vorzug gegeben mit Hinwei- 
sung auf Beispiele, wie Homer. Od. IV, 827. toi'tj yäp jro'pwos 
oft tp^trar, rjvri x«i ix/.koi avtgtg rjgtjöavto nngeördftevoi, 
övvatai ycig , nakkttg’Aktrjvair}. ib. V, 25. TijU-ua^ov öe 6v 
ntgtjjov imöTafjtviüs i dvvaöac yccg. Eur. Fpli. Taur. 62. i>vv 
ovv ddtkq>ä ßuvAofim bovvai jmeig itagovö Snovx t, tetvia yng 
dwaifitü’ Sv. Auch Emperius hat te dieselbe Emendation gemacht*), 
die wenigstens mit der angenommenen Idee des ganzen kommati- 
schen Gesanges im Einklänge steht. Nicht mit gleicher Bereit- 
willigkeit kann man freilich der Erklärung zuslimmen: Chorus 
Electram casligat, quod nimiis indulgent, optarc enirn (juidcni cam 
posse. Welchen Grund hat dann der Chor, die lilectra zu casti- 
gare, wo beweist die letztere, dass sie nimiis indnlget 3 Hat sie 
nicht noch eben den, einer Züchtigung eher werthen, trägen 
W5msch des Orest zuriickgewiesen , zuerst von den Geschwistern 
in diesem Threnos das W ort zotig xxavovxag bn^r/vcu ausgespro- 
chen '{ Wie ungereclit wäre es, wollte der Chor sich über sie in 
einer so ironischen Weise äussern, während er v. 340. (354.) 
dem Orest gegenüber jeden Tadel unterdrückte. Wir sprechen 

*) Hr. Bamb. versichert mehrfach, mit Hermann (zu v. 31.), Mar- 
tini (zu v. 137.), mit Blumficld (zu 473 ) in denselben Conjecturen zusara- 

mengetroffen zu »ein. 
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von dem ganzen Kornmos noch nuten , hier nur soviel , dass in 
dvvaöcu yäg uns zu liegen scheint „Du bist im Stande, diess 
ygtleaova jfpvOo tJ, fm'gova psyaAijg tvxrjs xal vitBgßogtov zu 
erreichen. 14 Es ist keine Züchtigung; sondern eine Hinweisung, 
dass es nur von ihnen abhange, dieses Glückes theilhaftig zu wer- 
den. Die Nominative sind als Accusative zu övvaüou yag zu er- 
gänzen. Die Partikel yäg , die in den responsionibus so viel zu 
schaffen macht, ist wohl auch hieran der bisherigen Auffassung 
Schuld. Wir vgl. Pllugk zu Alccst. 42. saepe yag in responslonc 
usurpatur suppressa aliqua acquicscentis vel probantis autegressa 
signilicatione. Nun gewinnt das yäg auch des folgenden Verses 
erst seine richtige Erklärung. Wir linden nämlich in dem äkkcl 
dinkijg yäg rijgdt /tapäyvtjg öovnog Ixvüvai etc. die wieder er- 
neuerte Absicht des Chors, zur Hache zu entflammen: Tod des 
Agamemnon von Mörderhand : das eigne daraus hervorgegan- 
gene Elend der Kinder, das ist die diitkrj nagayvrj. Der Chor 
kommt, zu dem, was Orest oben v. 293. (301.) als dritten Grund 
des k'gypv IgyaOtiov aufgestellt: ngogmi&i %gr]udtav ä%t]via, 
welchem vorangegangen war itargog nsvüog piya (v. 292.). S. 
unten. Das jraiol y'iysvrjfifvov*) soll zur Hache anreizen und 
thut’s sogleich, denn Electra ruft tovvo diafinegsg ovg 
äittg tb ßekog. • 

Nachdem Hr. B. bei der Würdigung der Handschriften den 
trefflichen Untersuchungen von Ahrens de caussis quibusdarn 
Aescliyli nondum satis emendati gefolgt, dabei vor der von Klau- 
sen mit besonderer Vorliebe benutzten zweiten Collation des Co- 
dex Mediceus bei Weigel warnend, wie auch Hob. Enger**) ge- 
than, fahrt er also fort: Nexui carminum explicando praecipuam 
curam impendimus. Cjuippe qutim multa apuil Aeschylum non oh 
aliam caussam nonduin recte ernendata aut intellecta esse pateat, 
nisi quod interpretes sententiarura ordinem et nextim ncglexcrint, 
tum vero in Choephoris ejus rei duo sunt exempla insignia, carmeu 
chori primurn et celeberriraus ille inter Orestem Electram Chorum 
commus, in quibus qoum loci mulii insint aut corrupti aut ad in- 
telligendum difficillimi, eos non alio modo emendari et explicari 
posse apparet , nisi universi carminis nexu antea constituto. Qni 
snmmis diu tenebris opertus ut plane apertus esset, ne summonun 
Virorum quidem curae effecerant. Indem wir dem Hrn. Herausg. 
vollkommen darin beistimmen, dass bei Aeschylus noch unendlich 
viel versäumt ist, dem innern Zusammenhänge der Gedanken 
nachzuforschen , wullen wir die von ilim selbst gewählten Bei- 
spiele zur Beleuchtung an wenden, ob es ihm gelungen, glückliche 

*) Darunter versteht Klausen zu v. 362. ipsis liberis omnia esse 
agenda. Wir sehen nicht einj wie der Sinn den Worten und dem Zusam- 
menhänge anzupassen sei. 

**) de Aeschyliis antistrophicornm responsionibus. Breslau 1836. 
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Resultate diesem Streben abzugewinnen; wir begleiten ihn dem- 
nach zunächst zur Parodos von v. 22 — 75. 

Exponuntur , heisst es p. 6., quae audientes a choro post fini- 
tam Agamemnonem primum scenam ingrediente edoceri par cst. 
Primuni caussam viae, dein domus regiae post interfectum Aga- 
meranonem, denique paucis rerbis suain ipsius miseram conditionein 
describit. Was sonst hauptsächlich Sache des Prologs zu sein pflegt, 
wird hier, wie in den Pers. u. Suppl., wo der Cjhor beginnt, auch 
dem ersten Chorgesange mit übertragen. Schade dass hier eine 
Lüche im Prologe statt findet, dass w ir nicht einmal bestimmt wissen, 
ob dieselbe grösser oder geringer gewesen. Auch im Agam. dient 
die Parodus zur Exposition, die Worte des Wächters reichen 
dazu nicht aus; einen deutlichem Begriff in das tragische Gewebe 
der Trilogie giebt erst der Chor. In den Choephoren vermisst 
man, was Hr. B. nicht monirt, zunächst eine Angabe, wieviel 
Jahre später als der Agamemnon das Stück spielt. Man bleibt 
auch darüber während des ganzen Verlaufs der Tragödie in Unge- 
wissheit. Horner, sagt, Orest sei zur Zeit der Ermordung des 
Agam. noch Kind gewesen, sagt ferner, im achten Jahre nach- 
her habe derselbe den Aegisth getiidtet, nuter welchem das Volk 
geknechtet gewesen und welcher enväiTig tjvaOöB nokvxQvaoto 
Mvxrjvrjg*). Das sind einzelne Factoren zur Berechnung, die 
— zusammengehalten mit Orests Anwesenheit in Aulis bei Enripi- 
des oder auch davon ganz abgesehen, etwa ein Alter von 17 bis 
19 Jahren für Orest herausbringt ; aber der Dichter pflegt sonst 
nicht zu verlangen, dass der Zuschauer diess erst andern Quellen 
entlehne. Das hat er auch nicht in den Eumeniden getlian , denn 
wenn am Ende der Choephoren dem Orest gcrathen wird, nach 
Delphi zu ziehen, die Pythias aber im Prologe der Eum. seine An- 
kunft daselbst meldet, und zwar ganz in demselben Zustande, in 
welchem er dort forlgegaugcii war, so Ist’s klar, dass nur gerade 
soviel Zeit zwischen beiden Stücken liegt, als zur Reise von My- 
cenae nacli Delphi ein von den Furien Gepeitschter gebrauchen 
kann. Hier wird aber nicht einmal im Verlaufe des Stücks dar- 
auf hingedeutet, obwohl es doch des Aeschylus Gewohnheit ist, 
die übersprungenen Begebenheiten, das iu der Zwischenzeit Ge- 
schehene in der spätem Handlung, wenn auch nur kurz, zur Auf- 
klärung nachzuhoien *). Man darf also wohl vermuthen, dass die 
Lücke im Prologe diese Angabe enthielt, etwa eine Klage des 
Orest , dass er nun schon sieben Jahre das ertragen , oder etwas 
Aehnliches. Man vermisst ferner eine genaue Angabe , aus was 
. für Leuten der Chor bestehe. Das hat zu manchen Missverständ- 
nissen der Interpreten verleitet. Während in den Persern schon 
durch die ersten sieben Verse der Chor als täv äcpvtcöv xccl no Ay- 


*) Od. Iü, 305. 

**) Vgl. Herrn, de Danaid. p. IV. Welcker Aesehjl. Tri!. I. p. 486. 
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Xqvöcdv sdgävav cpvXaxeg xuxu itgegßslav ovg Eigtyg a'Aero 
iyoQsvtiv dasteht, in den Supplices er sich in den ersten, 
sechszehn Versen, in den Septem schon v. 111., ebenso im Agam. 
sich sogleich legitimirt, im Prometheus aber wenigstens durch 
die Anrede nalötg nuxgog ’PuXtavov v. 146. sattsam bezeichnet 
wird , heisst es hier nur in der Epode 

ijiol d’ uvdyxuv yag apcplitolov 
ffsol Tigogqvsyxav, ix ydg oi'xojv 
jtargcpcov öovUav igüyov utöuv. 

Sonst kommt zwar von ihnen vor dpnal yvvcüxtg daparcav 
sv&ijfiovsg v. 76. (84.), auch cplkiai dpatöeg oixcov 678. (719.), 
aber Alles diess giebt keine Antwort auf die Frage, wer sind diese 
Sclavinnen , die so innigen Antheil an dem Schicksale ihres Herrn 
nehmen. Alan hat sic zu Trojanerinnen gemacht, die zugleich 
mit der Kassandra in den Hesitz des Agam. und im vorigen Stücke 
zugleich mit derselben auf die Bühne gekommen seien. So ur- 
theilt nach Genelli (das Theater zu Athen p. 190.) nebst Müller 
und Klausen davon auch der Ilr. Herausgeber in der Introductio 
p. XIV. componitur captivis Trojanis aetate provectis v. 163.*), 
quarum morcs Asiaticos poeta diligenter descripsit praesertim 
ea commi parte, qua barbaro ritu ad tumulum 4 Agamemnonis 
planctum iustituunt v. 405. 

Exoipa x6ppov"Agiov IV xs KiCölag 
vöpoig ItjXeptözgLag 

dngixxonXrjxxu itoXvnXdvYi x aSr/v töeiv 
inuOövxsgoxgißij tu f agog ögiypaxa sq. 

Eodem pertinent, quibus v. 22. sq. luctum testantur, maxime 
genarum laceratio quae apud Athenienses Solonis lege vetita. Plut. , 
Sol. 21. Man könnte in diesem Falle sagen, durch die Klei- 
dung, der im vorigen Stücke getragenen gleich, seien sie als 
Trojanerinnen erkenntlich gewesen: das wäre die einzige Aus- 
kunft. Hat aber Solon ein derartiges Verbot ergehen lassen, so 
ist dasselbe gegen einen derartigen Gebrauch gerichtet gewesen; 
und wirklich schildert Euripides uns so die Hermione in Androm. 

827. wo dieselbe ausrnft 6vv% cav ts öai’ dpvypanx ftrjOopai, 
und lässt in Hec. 650. sq. die Ansicht aussprechen exivii ös xuL 
xig A ccxcuva — dgvnxtxal ts nagtidv Öicupov 6 w%a «ffs- 
pkva öTtagaypoig. Ja! seine Electra lässt er sein: xuxu pev 
xplXuv owp xtpvopivu ösgav. El. 146. Was ferner jene 
andre Stelle betrifft, so geht daraus — abgesehen davon, dass , 

*) Das ist richtig, siehe v. 171.: jtalaui nctQu vscortqag [lüftet); 

Vgl. Aesch. Suppl. v. 361. Was K. O. Müller in den Eumen. p. 74. 
aufsteilt, nur die Chorfiihrerin sei eine Greisin, die übrigen aber 
Frauen und Jungfrauen gewesen, ist reine Vermuthung. 
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die Erklärung und Kritik dieser Verse nicht richtig ist, dass die 
richtige vielmehr ganz Anderes ergiebt, wie wir unten zeigen — 
für die trojanische Abkunft des Chors im Grunde doch nichts 
hervor, ja nicht einmal für die asiatische. Es kann Jemand nach 
arischer und kissischer Weise trauern, ohne Arier oder Kissicr 
zu sein. Sind es Trojanerinnen, so kamen sie mit Agam. zurück; 
au jenem Tage also , wo jener fiel , kamen sie als Begleiterinnen 
der Kassandra. Müsste es dabei nicht auffallen, dass sie im gan- 
zen Stücke nicht ein einzig Mal dieser ihrer alten Herrin Erwäh- 
nung thun, nie von der Ermordung derselben einen Anlass zur 
Aufregung der Gemüther suchen, sondern stets nur vom Agam. 
reden , für den Zerstörer ihrer eigenen Stadt *) immer fort nach 
Llachc schreien? Sagte doch selbst Kass. im Ag. v. 1286 sq. 

xL örjt iyd xüxoixog dg **) ävaßtiva 

Int't TO 31QCÖ TOV ildov ’IlloV llÖklV 
ngcn^aOav dg ijcga^sv; di d’ il%ov jroAtv, 
ovzcog anakkctööovßiv iv Qtäv xgiatt. 

Es würde doch eine grosse Selbstverleugnung voraussetzen, wenn 
ein Chor troj. Frauen v. 935. sänge 1'poA e ftiv dixa IJgiafildaig 
XQovgj, ßagvöixog noiva. So hat der Chor der myken. Greise 
im Agam. oft gesungen (vgl. z. B. 747.), auch der griech. Herold 
v. 537.; von trojan. Weibern aber, die sieben Jahre in arger Scla- 
verei gelebt, würde man weit eher eine Erinnerung an die frühere 
glückliche Zeit, wo Troja unbesiegt war, erwarten, wie sich 
einer solchen auch Kassandra nicht entschlug im Ag. v. 1156 sq. 
Müsste es ferner nicht sonderbar erscheinen, wenn Trojanerinnen 
hier die Griechin v. 122. griechische Urgesetzc lehren wollten? 
Denn was Genelli p. 195. meinte, die Vorschriften, das Opfer 
ganz unumwunden gegen die Senderin zu richten, seien für den 
Mund der Troerin schicklicher, begreifen wir nicht. IJcog ov 
tov ix&gov dvTctfif/ßeeQai xaxoig, womit er seinen Rath v. 123. 
abschliesst, ist ganz dasselbe, was Klyt. im Ag. 1374. im Ueber- 
rautbe gesagt hatte, als sie nach vollbrachtem Morde licraustrat: 
jrtäg ycig ng lx&Q° *-S nogOvvav , (ptkoig doxovOiv tlvai, 

xrjfiovTjv aQxvorarov (pgd&itv, vipog xgelßßov ixnrjd^fiaxog ; 
Die beiden Stellen stehen in gegenseitiger Beziehung, wie so 
manche andere , von denen unten noch die Rede sein wird. Mit 


*) Srpiaiv Ininöttp nennen sie ihn r. 594. (628.) selbst, freilich 
will Hr. B. dort Sdois htiXQncp cui vel hostes maicstatcm decernant. 
Fühlte er , wie sonderbar die handschr. Lesart in dem Munde der Troja- 
nerinnen klingen würde? S. darüber noch unten. 

**) So schreiben wir; in der Vulg. xäroixo; w<5’ ist jenes ein uner- 
träglich müssiger Zusatz „in aedibus“. Wir fassen es „wie ein zura 
Hause Gehörender“. Nicht minder ist hinter xpi'ost von uns das Frage- 
zeichen gestrichen , wir denken , im Interesse des Sinnes. 

N. Jahrb. f. Phil. u. PM. ml. Krit. Bibi. M. XXXIV. Ilfl. 2 . 10 
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tiefer Intention lässt der Dichter die Mörder nach den von ihnen 
selbst aufgestellten Grundsätzen aburtheilen. Klyt. und Aegisth 
sterben döAotg äßneg ovv exxelvaöt, vgl. Choeph. 842. (888.) 
Uebrigens ist die hier in Frage stehende Sentenz eine Moral des 
griechischen Volkes, vgl. Prom. 1041. Eurip. Andr. 437. 520. 
Here. für. 733. Heracl. 881. 940. 965. Ion 1046. 1333. Orest 
1164. Es dünkt uns sonderbar, wenn das Blutgesetz, um das 
sich die ganze Trilogie dreht, von Trojanerinnen aufgestellt wird. 
Von Sclavinnen, ja! denn in der Zeit, worin das Stück spielt, ist 
ausser Aegisth und Klyt. Alles Sclav. Was aber der Chor der 
Greise im Ag. zuerst in banger Furcht gerufen: tö d’ in\ yäv 
net Jo’vtt’ una£ Quvdßinov ngonctgot&’ avögö g utXuv a lix u xlg uv 
naXtv üyxuXeöcuz’ enueldcov v. 1018 sq., das soll hier ehi Troja- 
ner-Chor wiederholen v. 66 sq. dt ctifxar’ tx7to9ev9' vnö x&oi'dg 
x gotpov, rLxas epovog nenrjyev ov dtaggvdav ? Er lehrt v. 123. 
beten eXQelv xtvu dalpovu oßxtg üvzanoxxeveZ, die Schülerin 
gehorcht v. 144. toug xtavo'vxag dvrtxazdavuv älxt]v. Chorus 
ist es wieder v. 309. , der den vöfiog jetzt in seiner ganzen Aus- 
dehnung hinstellt : dvrl (i'ev ex^gei $ yXaßötjg ex^get yXüßöu xs- 
Aa'ö&or avxi de nXrjyijg epoviag (poviav nkrjytjv xtvixa. Sgu- 
ßavxt nu9eZv, XQtyegav pvQog x ade qxoveZ — der v. 400. wie- 
der zur rechten Zeit anschürt: dXXa vöpiog pt'ev (povlag (Szayövag 
%vptevag eg nedov «AAo ngogatxeZv alaa. ßoü yag Xoiyog ’Egi- 
vvv nagu xäv ngöxegov (pihfievav cexrjv aXXrjv en dyovöuv 
axy. Was hat jener trojanische Chor nur für Interesse dabei, 
dass die Blutrache in’s Werk gesetzt w erde ? was klagt er nur so 
häufig, dass das Glück des Atridcnhauses in feindlichen Händen 
sei? Wo hat er denn diess Glück gesehen, wenn es mit jenem 
Tage , wo er nach Mykenä kam , aufhörte 7 Diess öeßag auaj^ov, 
addfiuxov , dnöXeptov xö nglv dt äxcav tpgevog xe da/tlag negaZ- 
vov , wovon er v. 55. spricht [wobei q>gevög schön daneben steht, 
die täuschen wollende Electra soll bei Soph. 1437. dt’ <uzog 
xcavg a ivvenetv ngög Atyi09ov], wenn schon selbst zur Zeit der 
Abwesenheit des Agamemnon eine Furcht, el 9rjj.io9gov dvagxla 
ßovXr/v xuxagglipetev (Ag. 883.), die Gemüther beschlich, ein 
q>9ovegov ixXyog ngodlxotg ’Axgeidaig? (ib. 450. sagt’s der Chor.) 
Wie passt für ihn v. 360 sq.: ßaötXevg yag ijg 6<pg’ k'gqg /logifiov 
Xdxog ittnXdvzav jfspoiv netalpßgoxöv xe ßaxxgov, wenn er 
dessen nie Zeuge gewesen? Wie der Schluss der ganzen Tra- 
gödie: ode xot jueXa&gotg xoZg ßaOtXeiotg xglxog uv jrfipcov 
nvevßag yovla g exeXeo&rj. nutdößogoi per ngcoxov fiöyßot 
Oveßxov ‘ äevtegov avdgög ßaßlXeta nd9t] — vvv xglxog etc. 
Das kann Alles erst dann im Munde des Chors passend erscheinen, 
wenn er innigere Beziehungen zum Königshause hat, als welche 
ihm ein siebenjähriger Druck unter Aegisth hätte geben können. 
Seine rührende Anhänglichkeit an Orest und Electra, so innig 
und muttertreu, lässt auf ein Verschmolzenscin mit den Verhält- 
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nissen des Agamemnonischen Hauses schliessen, wie das bei alten 
treuen Dienern, die so Leid wie Freude mit ertragen haben, der 
Fall zu sein pflegt. Vgl. den Pädagogen in Sopli. El. , und weich 
Zeugniss ihm v. 23 sq. Orest ertlieilt. Hätte der Chor nie den 
Orest gesehen, woher denn diese Anhänglichleit auch für ihn, 
diess rührende Gebet in dem Gesänge v. 740-^—91. (785 — 837.)’? 
w ie sonderbar dann , dass der Dichter dem Chore in den Mund 
gelegt ns[iV7]ö’ ’Oqsötov xal &vgalös ofiag (115.), dass also 
Electra von ihm muss an den Bruder erinnert werden ? Wie 
kämen ferner gerade trojanische Sclavinnen zu der innigen Ge- 
meinschaft mit der Electra? Gab es doch noch andere alte Scla- 
vinnen, z. B. die Amme des Orest, im Hause, zu denen sie sich 
wohl eher hingezogen fühlte. Mein! der Chor bestellt aus Scla- 
vinuen, die im Haftse des Agam. alt, unter dereu Augen die Kin- 
der des geliebten *) Herrn gross geworden sind, die gleichsam ein 
Glied der Familie ausinacheu und alle Verpflichtungen derselben 
tlieilen ., sich der Kinder treu annehmen, die von ihrem Erbe aus- 
geschlossen werden sollen. Man vgl. nur das traute nalStg v. 2ü4. 
r txvov v. 323. und nat 372., womit der Chor den Orest und die. 
Electra auredet. Man erwä'ge ferner die Bereitwilligkeit, mit 
welcher Kilissa auf die Worte dieses Chors den Befehl der Herrin 
vergisst und au dessen Stelle den Auftrag des Chors übernimmt **). 
Man berücksichtige endlich die Beziehungen, die der Dichter 
gewiss nicht ohne Absicht stattfinden lässt. Von der einen war 
schon oben die Rede, die Worte einer andern und einer dritten 
haben wir auch schon oben niedergeschrieben. Was hat der erste 

*) Dass er’s war, wie giebt davon die einzige Scene des vorigen 
Stücks, wo Agam. kommt, solch treuen Beleg. 

**) Bei Sopli. besteht der Chor ans eben so treuen Freundinnen, 
die fuizr/g ägtC tie nicza (236.) für das Beste der El. sorgen wollen, und 
1214. so evvovg und mazos genannt werden, dass Orest vor ihnen zu 
reden sich nicht zu scheuen brauche. Auch er gebraucht die Anrede a> 
xtxvov v. 478. Ein Sclavenchor ist’s dort nicht, ytviQlu ytwaiiov zo- 
xsco v heissen sie v. 129. — aber in ihrer Furcht (z. B. v. 310 — 15.) 
spricht sich sattsam ihr Gcdrücktscin aus. Wie wir oben sagten , unter 
Aegisth ist Alles Sclav nXi )v ivog. Wir haben früher in dem Chore der 
Choeph. zu Sclavcn gewordene Töchter des Chors des Ag. sehen mögen, 
o dass ävayxav äfiipinoXov auf Mykenä selbst zu beziehen sei. Gedenkt 
man der Drohungen des Aegisth am Schlüsse des Agam., den Chor in 
Fesseln zu schlagen (v. 1620 — 4.), noch des letzten Worts all’ iyoi ä iv 
vßzegaiciv Jifugaig fitztifi’ i'zi , so möchte die Annahme nicht unpassend 
erscheinen. Es ist uns nicht mehr gegenwärtig , weshalb wir diese Auf- 
fassung haben fallen lassen. Bei Eurip. besteht der Chor i£ im^aigitav 
yvvuixtäv, während die Umgebung der Herrscher ’AeitxziStg dauctl v. 315. 
genannt wird, vgl. v. 1001. d/uöeg, o? ai y ovx tlöov 7lozi, nämlich den 
Orest, v. 631. 
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Theil des vöfiog von v. 309. „avtl Ix&QÜS ykäaatjg Ix&Q« 
yJLäaact“ für eine Bedeutung, wenn er nicht in Beziehung steht 
zu den ijrdpoig loyoig der Klyt. in der letzten Scene des Agam. 
Dort hatte auf das freche Eingeständnis itokkäv n dgoide xai- 
ßlag tlgrjusvav ravctvti’ tlnelv oi3x incuOxvv&qaafiat Chorus 
T. 1399. ausgesprochen : &avualo(ttv eov ykmocav mg QßaOv- 
tft ofiog etc. Wie Klyt. Heuchelei und Verstellung angewandt, so 
soll diese auch jetzt nicht fehlen. Der Chor hat die ganze Zeit 
des ersten Stückes mit durchlebt. Daher auch sein Wort dgex- 
Oavzi xa&$iv (313.) gerade so klingt, wie das der Greise 
im Agam. 1560 sq. ( upvu Jta&eiv zov fpgavza, die eben- 
falls begonnen ovsiSog dvx oveldovg. Nun ist die stete, in den 
Gedanken des Chors der Choeph. statthabende Wiederkehr der 
Gedanken des Agamcmn. Chors erklärlich : ton ihnen wird aber 
die ganze Trilogie getragen: sie helfen zum innigem Verständnis 
des inneren Zusammenhangs. Jenes immer wiederkehrende Lob 
der dixrj [Ag. 249 sq. 381 sq. 765 — 75. 749.] ist auch hier in 
den Choephoren das , worauf die Rückkehr des Orest , die Rache 
sich stützen muss , vgl. 640 sq. 950 sq. 

Eine Uebereinstimmung der Gedanken beider Chöre finden 
wir auch in der zweiten Antistrophe der Parodus mH Agam. 
751 — 781. Es führt uns dieselbe mitten in die Kritik und Erklä- 
rung des Textes. Die Worte lauten: 

öeßag ö’ apaxov , ccöupazov, änökifiov zd tcqIv 
di miav cpQBvdg za dafjitag ntQaivov 
vvv dcplazazai. tpoßelzai de ztg. zo d‘ evzvztiv, 
zöd’ ly ßgozoig Oeos « xoti OeotJ nklov. 

* ' Poitrj o liuoxonei dixav 
zaxala toig (iev Iv tpdei 
zd d’ Iv pszcuxfitip öxdzov 

* (ilve i xyovl^ovz’ sujpj ßgvei’ 
zovg Ö’ äxßavzog h u vti|- 

di tti(taz’ IxnoQlvv vaö jjOovo g zgoipov 
zlzag tpövog nlnrjyev on äiaßgvdäv. 

So ist der Text bei Hrn. B. gedruckt. Die Asterisci weisen auf 
die Verdorbenheit desselben hin. Eine lange Note giebt zunächst 
den Schoiiasten, dann die gewöhnliche, auch von Herrn, ange- 
nommene Interpretation : uitionem divinam omnes scelestos corri- 
pere, alios celerius dum dies adhuc luceat , alios paullo securius 
circa crepusculura, alios vero vel media nocte, die für falsch 
erklärt wird. Darauf werden die verschiedenen Erklärungen von 
q>oßeizai dl zig angeführt: interrogative: nemo timet; vel ztg 
obscure innuit Clytaemnestram, wobei Hr. B. sich für die entere 
entscheidet. „Non video , cur chorus de timore Clytaeinnestrae, 
quam ipse v. 34. disertis verbis enarravit, loquens noraen eius 
reticeret, obscura voce zig usus, quum cetera verbis minime ob- 
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scurta expressa sint, cf. v. 42. diigfifog yvva (i , dann den nexus 
dahin angiebt: „Cogitatione supplendum, licet Aegisthus et Clyt. 
exnerint reverentiam poptilo, tarnen potiri reguo idque piurirni 
facere; opes enim apud honiines pro Deo esse. Dein sequentibus 
admonetur de discrimine, quod denuo dotnui Agamcmnonis immi- 
neat. laravero conditio eorum, qui ad cara pertinent, triplex. 
Clyt. et Aeg. rerura potiuntur, ()r. et El. ut oppressi ita non sunt 
extincti, Agam. plane periit. — Discrimen Iustltiae divinae in 
eos, qui in ampla luce versantur, h. e. qui rerum potiuntur, spe 
celerius ingruit; contra res crepusculo obscuratae, h. e. eorum 
qui oppressi non extincti sunt, tardos dolores germinant; alios nox 
infinita obtinct. Postrema haec verba xovg d’ äxgav xog 
praeclaram ad audientium aniinos commovendos vim habent; ad 
generalem sententiam non sunt necessaria , discrimen enim de quo 
agitur propric ad eos tantum pertiuet qui superis auris degunt; 
sed opportuno loco et summa cum vi Aegisthi et Orestis cogi- 
tatione chorus in memoriam et desideriura Agamemnonis dclapsus 
miserrimi quo periit fati audientes admonet“. Nachdem nun noch 
die Miillersche Interpretation angeführt, dieselbe dem grösseren 
Theile nach verworfen ist, entscheidet sich Hr. B. für dlxa g, für 
Beibehaltung von inißxonti, findet einen Gegensatz zwischen 
r axtia und iqovL^ovxu und — „si hariolaudum sit, proponam xd 
d’ iv \iixai%pia> ßxdtov ßgv'ti %govlt,ovxd y ä%t] vel %qovI£ovx’ 
Ix’ d.% 1 j.“ 

Gewiss muss man der Zurückweisung des wie so oft auch 
hier falsch auffassenden Scholiasten beistiramen. Was aber den 
nexus anbetrilTt zwischen tpoßtlxai öe xi$ und tö d’ Evxv%siv etc., 
so ist derselbe wohl nicht richtig angegeben. Nicht dass die 
Buhlen diese evx v%ia trotz dem Zustande des Ungehorsams bei- 
behalten, liegt darin, vielmehr eine ironische Hinweisung auf diess 
in der Welt für etwas Göttliches gehaltene Glück. Nach dem 
beschriebenen Zustande ist’s dafür nicht zu halten. Ueber die 
Auffassung von (poßtlxai di xig kommt man nicht aufs Keine. 
Allerdings hat es, als Frage genommen, seine richtige Beziehung, 
denn der Unterthan soll q>oßog haben , wie die Furien es anspre- 
chen in Eum. v. 520 sq. tvptpiQii öcocpQ ovtlv vno ßxivtf xig ös 
(irjdtv iv <past xapdiag txvaxpitpcov rj no Atg ßgoxol 9’ opolcog ix’ 
av eißti dlxav; pijY avapxxov ovv ßiov prjxt dtgnoxovptvov 
etc., wie es auch Athena in einem wohlorganisirten Staate haben 
wiiJ, ib. v. 697 sq. *). 

TÖ fijjV avapiov fiijxt dtgnoxovpsvov 
äßxolg ntQißxiXXovßa ßovXtva oißtiv 
xal /üq ro dsivov näv itöXtag £’£<a ßaXttv. 


*) Chorus in Eur. El. 743. meint auch : cpoßigoi di ßgoxoiot fiv&oi 
xipdog irpog 9emv Qigantiag, 
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xlg yaQ SsSoixcig (JTjdsv k'vSixo g ßgoräv; 
zoiovSs rot zagßovvzsg IvSix OS okßas 
Hgvfia ts x®Q a S etc. • 

Bei Aegisthus Regiment hat aber Niemand <p6ßo$. Verachtungs- 
voll rief der Chor am Schluss des vorigen Stücks v. 1633. ihm zu : 

tag Srj Ov fiot xvgavvog 'Agytlav t’Osi 
os ovx , fntiörj zäd’ ißovtevoag fiogov 
ÖQttöca toS* igyov ovx krAys avzoxzovag; *) 

und ebenso sagt hier Orest v. 302. 

to (irj itoAlzag svxXssö zäzovg ßgoräv 
Tgotag ävaOTazrjgag svöo^co tpgsvl 
Svolv yvvaix oiv toö’ vnrjxoovg itUeiv, 

eine Stelle, die zur Erklärung von Ag. v. 1625. angewandt, es 
ganz ausser Zweifel setzt, dass mit der Anrede yvvai dort der 
Aegisth gemeint sei. Aber zu der Beschreibung des damaligen 
Zustandes des königl. Hauses würde auch eine Furcht der Herr- 
scher selbst passen: denn dass dieselben davon erfüllt sind, ist 
theils natürlich **) , theils vom Dichter durch den Argwohn der 
Klyt. bezeichnet, in welchem dieselbe den Aegisth evv Aoja- 
xctig kommen lässt, in deren Begleitung andererseits ein Beweis 
der Furcht des Aeg. liegt. Es ist aber eine Beschränkung des 
Dichters, von ihm zu verlangen, weil er Sv g&sog yvvfj gesagt, 
könne er nachher von derselben Person nicht das indefinite ctg 
gebrauchen. Mit dem ironischen Ausrufe rd 8’ svrvxslv zoS’ ***) 
Iv ßgozolg deog r s xai &tov nXsov ist keineswegs eine Verach- 
tung dieser svzvxla überhaupt verbunden, denn er nimmt dieselbe 
ja für Or. und El. in Anspruch und auch der Chor im Agam. hatte 
nichts dagegen an und für sich. Was er etwa im zweiten Gesänge 
möchte gesagt haben, das widerlegt er im dritten: v. 751 sq. 

ttaAcdcpuzog d* Iv ßgo toig ysgmv Aoyog 
xsxvxzca , ntyccv xsAsO&svza <pa rög okßov 
xsxvova&ai. — 

ix 6’ aya&üg xv%as yivsi • 


*) Wie El. bei Soph. v. 300. schmäht : 

0 xXeivög avrij vv/tqpiog — 6 nävt avahug ovtog , Jj 
näaa ßlaßr], ö ovv yvveut, l t«s lutX a S itoiovfisvog 
davon sind die Gnmdzüge auch bei Aesch. Ag. 1224 sq. wiederzufinden. 
Vgl. Eur. El. 917 sq. 931. o trjg yvvainog, oiijil rdvdgös T) yvvrj. 

**) Vgl. wie Klyt. selbst diese Furcht beschreibt bei Soph. v. 780 
— 786. Bei Eurip. v. 617. lieisst’s tpoßifi tat yaq as xoi% sviit actycog. 

***) Denn die Interpunction zwischen tvzvxecv und r öde ist zu 
streichen. 
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ßkaSxdvEiv axogEOzov ol£vv. 

4ixu 8' a'AAtav novoygcov tiui • x 6 yug SvObißig Hgyov 
fieza filv nXiLova xIxzei, 

CcpEzlga ö’ slxöza yivva 
oixoov yäg tvQvöixav 
xa XXinaig nözfio g ahi. 

Und dabei beharrt er im vierten, wenn er v. 1005 sq. singt, des 
Glückes könne man sich entledigen, man wirft davon ins Meer 
hinab, rö d ln l yäv äna\ nioov pikav al(ta xig uv ndtkiv äyxu- 
kiöcaz’ inctiLÖav; Der Dichter wird den Chor nicht wieder hier 
zu dem Alten zurückkehren und so den Zuschauer in stetem 
Schwanken lassen. Früher verbanden wir qjoßtizai 81 r tg r 68' 
evt vytlv' Da fürchtet man die evzvxIw die ist’s aber nicht: die 
öixr] soll man fürchten : ob des vcrgosseucn Hintes zizag epovog 
ninrjyiv etc. Doch da ist der Zwischensatz to d’ Iv ßgo rofg etc. 
auffällig, mag der Begriff ff sog auch noch so vielen Gegenständen 
beigelegt werden *) ; da es dem Chore mit dem Aussprüche nicht 
Ernst sein kann. Man müsste sonst ö 8’ iv ßgoxolg ffao'g xs xal 
&eov nkiov, (> on>] y InLöxonei öixag etc. schreiben, so dass es 
eine Apposition von 8lxtj wäre. 

Der Uebergang gonrj 8' Imöxontl Slxag ist wie Agam. 
v. 773. Auf die oben angeführten Verse v. 751 sq. folgt nämlich 

(piktl da xlxxuv vßgig ftiv nakaia vEa^ovöav iv xaxolg 

ßgoiäv vßgiv 

xoz ij to’ff’, ora rd xvgiov (idAp, VEagä (püovg xotov. 
^uifiovä te xov cc(iax ov, an o'Atfiov, uv Ieqov 
& gädo g (itlalvaq juAaffpotd iv arag 
slSofiivav x oxevOItV. 

/lixa 8 'e kafinsi fiiv iv Svgxanvoig SdpaGiv, 
xoy 8’ ivaioifiov xIel ß Lov. 

Ta zQvaonuöxa 8’ äöffAa Ovv niva %eqcüv nakivvgonoig 
o nnu0i k inovo’ o<Sia ngogißa,. 8vva(uv ov 
eißovOa nkovzov nagaotjuov atva ’ 
nüv 8i aal xlgfia vcopä **). 


*) Vgl. Eur. Hel. 560. fffög yäg xal ze yiyvcöaxttv tpiXovs mit 
Pflugk’s Anmerkung „multas res in deorum nuinero reponit ut Xij&rjv, Xv- 
7itjv, cpiXorifiiav , t vXäßetav, alSä etc.“, welche unserer Note zu Iph. 
Aul. v. 972. zuzufügen. 

**) Auch in den Eumen. 530 — 552. kehren die Gedanken wieder. 
Also in allen drei Stücken. Wir heben daraus nur hervor: 

Svoacßia s (i'tv vßgtg xixoi eog ixvficog • — ßwfibv aiStacu 4ixct$ 
ftrjSi viv xsgäog IScav a&t<a noSl Aa| äxCarjg • noivot y«e i'matau y.vgtov 
ftivsi ziXos . dixaiog mv om uvoXßog iozett, nccvdXs&gog ä ovnoz av 
yivotxo. Vgl. Soph. El. 472 sq. 
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Der Hr. Herausgeber nimmt also an unserer Stelle eine dreifache 
Unterscheidung an, so dass Aeg. und Klyt., Or. und El., endlich 
Ag. darin bezeichnet würden. Es ist nun allerdings nicht daran 
zu zweifeln, dass unter rofs piv iv (pciei jenes erste Paar, auch 
nicht , dass unter toi)s d ' fjst vv£ Agam. , vielleicht in Gemein- 
schaft mit Kass. zu verstehen: wer aber sucht in dem Ausdrucke 
za ö iv (itzaixfilta Gxozov das Geschwisterpaar! Das Neutrum 
hier, während in den beiden andern Fällen das Mascul. Wozu 
nur diese sich in solch Dunkel hüllende Rede! Was haben denn 
auch jede beiden schon gethan, dass auch sie eine dlxrj bedrohe? 
Anders mit den Buhlen, die den Agam. gemordet, anders mit 
Agam. , der die eigene Tochter geschlachtet. Denn in Bezug auf 
diess Opfer hatte Chorus im Ag. 250. gerufen Jixa 6 h zol S u'sv 
nuftovaiv na&tlv inißginu tö (isUov, vgl. Soph. El. 528., und 
Kassandra hatte ihren Tod ebenwohl fiir eine Strafe des Gottes 
angesehen. Darum fährt der Chor auch fort dt’ atfiaz’ ixno9ivzcc 
etc., just wie er in Ag. des Kalchas Ausspruch gleichzeitig gesun- 
gen (ilfivH ydg (poßtga itaAlvogzog olxovopog öoUa uvaacov 
Htjyis ztxyonoivog. Unten v. 785 (833.) sq. ruft er «lern Orest zu 
zote D yno x&ovog ylloiGiv xoig z ävaQsv ngoitgaGo’ av 
wic Hr. B. richtig emendirt. Das ist derselbe Gegensatz, 
wie hier oi sv <pati und iv vvxzi. Nun ist auch der ganze Schluss 
zovgo axQavzogJxu W& nicht, wie Ilr. B. anzunehmen gezwun- 
gen ist, ein unnöthiger Zusatz, sondern innig mit dem Vorigen 
verbunden , so dass das Ganse von v. 53—60. u. s. w. vim habet 
ad audientium animos commovcndos, ja! percellendos. Denn wie 
der Zuschauer im Agam. gleich durch den Chor in eine tiefe 
hurclit gesetzt wird, die ihn nie verlässt, so auch hat’s der Dich- 
ter hier gewollt. Den Agam. hat die Öixr) erreicht ob des ver- 
gossenen Blutes, so wird sie auch die Buhlen jetzt treffen, schnell 
die ,m Sonnenlicht Wandelnden erreicht am Abend noch das Weh 
Diesen Sinn legen wir den Worten bei, die wir schreiben zu ö’ iv 
pezaixuLco ßxozov (xsvh xgovt&vz fr’ %. Die noch säumenden 
ax 7 ] harren ihrer iv [iexiu%ni(p Gxqzov *). 

. ^' e ^' er ^ er Hr. Herausgeber dem Scholiastcn nicht gefolgt 

ist, so hat er’s auch nicht einige Verse früher gethan. Die zweite 
atrophe der Parodus heisst nämlich : 


) W ir vgl. Soph. El. v. 476. Als der Chor da von dem Traume 
gehört, so singt er dhij fiitsimv ov fiaxQoi z oavov etc. Die Sopho- 
kleische Electra ist aber in gar mancher Hinsicht ein Commentar zu der 
ganzen Aeschylischen Trilogie , namentlich zu den Choephoren , nicht so 
die Kuripideische. — Man könnte durch Soph. v. 1494. und Eurip. 
v. 960. verleitet, cxörou noch anders auffassen. Dort sträubt sich Ae- 

gisth in's Haus zu gehen : jtoJ s öxorou da'; hier aber wird befohlen , ihn 
chüto) dovvea , - i 7 
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totttvdt %ctQiv a%agiv, dxozgoxov xaxtSv 
lei y ata , ft ata, ftoftlva ft laXXst 
dvgQsog yvvä. tpoßovftat ö’ lato s to'ö’ IxßuXttv, 
xl yag Xvzgov xtoönog ai/tuzog niSqt; 

wozu Hr. B. schreibt: verba t 61? ixog schol. ad antecedentia 
refert, ut non sine raetu suo Chorus reginam impiatn se praedi- 
cavisse testetur; quod falsum esse nexus eorum qnae sequuntur 
docet, unde mandata Clytaemnestrae quae Chorus proferre verea- 
tur itttelfigi apparet. Cfr. verba Electrac v. 85. rj tov ro tpdexa 
tovi tag sq. , wozu wir nehmen , was p. 6. in der Exposition des 
ganzen Carmen gesagt ist, veretur Clytaemnestrae verba quae pro 
impfis habet, proferre, siquidem Banguis semel et fusus piari 
nequeat. Wir glauben, der nexus könne nicht zur Verwerfung 
des Schol. angerufen werden , denn das yag in dem folgenden 
Veit«? kann ebenso gut auf den einzelnen Begriff dugöfog gehen. 
Jedenfalls wire ixog rode doch sehr undeutlich. Und wie sollte 
denn jenes ixog im Munde der Klyt. gelautet haben? Wäre von 
Ihr ein bestimmtes ixog ausgesprochen , so wurde Electra nicht 
erst nachher um nähere Bestimmungen fragen können. Nein ! der 
Scholiast hat Recht. Der Chor ist nicht von einer Furcht frei- 
zusprechen im Anfänge des Stücks*). Das fühlt Electra recht 
gut, wenn sie gleich nach der Parodus zum Chore v. 94. (102.) 
sagt: f m) xsv&ez’ ivdov xagdlag tpoßa ttvög, was unserer 
Ansicht nach geradest! auf jenes tpoßovfitu 8’ ixog toö’ IxßaXetv 
geht. Diese Scheu , von Klytaertn. zu reden , anerkennt Hr. B. 
zu v. 103. , wo das Auffällige der Antwort xgäzov (tiv avzijv 
yJaQxig ÄLyto%ov Ozvytl**) dahin erklärt wird: aptum, matris 
odium naturae repugnans silentio premi. Weit entfernt, anfangs 
in fordern, dass die Kinder sich mit dem Blute der Mutter be- 
flecken sollen, giebt der Chor die Vorschrift des Gebets ganz 
allgemein dahin an : v. 119. lA&siv tiv avzotg datfiova ij ßgozdöv 
ti v«, oßrts dvzaxoxztvtt, singt er v. 150. tlg doQvtölvijg dvtjg 
dvaXvztjg ödftcov. Erst v. 370. (385.) ruft er: 
iqjvftvijaai yivoi zo (toi 
xtvxätvx öXoXvyftov dvdgog 
fttivoftivov yvvaixög % 
dXXvftivag. 

Es lat derselbe Wunsch, den er v. 259. (267.) ausgesprochen: 

*) Bei Soph. ist der Cbor ebenso fnrcbtvoll. Vgl. v. 310 — 15. 
Zwar scheut er sich nicht , v. 125. ä9tmrdzas fta rpos so sagen , aber 
er besteht auch nicht ans Sclavinnen; dennoch gebrancht er gleich darauf 
eine ähnliche Einschränkung: d zäit xoqtov oluz s t /tot 9ifti g za 8’ 
avSäv. 

•*) Epripides spricht einfacher ▼. 682. St oi otvyotioiv uvoolovs 
fuäaxogai, doch wohl mit Rücksicht auf die Choephoren. 
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— KQO $ tovs xgazovvzas' ovg löoi/i iyei aozs 
davovzas £v xrjxlöi ni< 5 <Sr}Qti g>Aoyo'g. 

Aber während dort nur allgemein stand ro’ug xga zovvzag, auch 
vorher überall nur von toig xzavovOi die Rede war, ist hier zuerst 
das Wort yvvuixog offen dazugesetzt. Was gleich daneben steht 
zi yuQ xtv&a cpQtvos olov Efinag izozäzat — Eyxozov öruyog, 
drückt es geradezu aus, dass er bisher sich selbst gescheut, und 
die Scheu der Kinder, die Mutter zu berühren, anerkannt hat*). 
Zwischen jenen und den früheren Worten liegt aber auch die 
Erzählung von dem Orakelspruchc des Loxias. Der hebt die 
Furcht auf, die sich noch v. 257. (264.) in den Worten ca nalStg 
<Siyü& oarojg (itj ittvOtzul zig sattsam aussprach **) — denn dass 
der Chor zum Schweigen auffordert, ist doch sehr ungewöhnlich, 
während das umgekehrte Verhältnis, dass von ihm Stillschweigen 
verlangt wird, der Tragödie stereotyp ist. Vgl. unten v. 582. 
Sopli. El. 469. und unsere Verdächte p. 30. Von jetzt an ist er 
von aller Furcht frei, nur im Augenblicke der Vollziehung des 
Mordes an Aegisth beschleicht sie ihn wieder und zwar dergestalt, 
dass er Reissaus nimmt , offrag doxcöptv zävtf avaiztai xaxäv 
tlvou , v. 827. (873.) Freilich geht auch da schon der Todeslaut 
des Aegisth vorher £ I o’rototot , solch ein Angstschrei des Ge- 
mordeten vermag schon, wir wissen es aus unsern Theatern, die 
Seele mit tiefem Entsetzen zu erfüllen. Timore hoc, sagt Hr. B. , 
p. XIV. der Introductio, nihil aliud quam commune servorum immo 
horainum ingenium poeta adumbravit. Odium in tyrannos ante 
caedem saepe testantur, interfectos eaedem, quae est iudicii 
humani inconstantia, paeue lugent v. 885. 

Ozsvm ptv ovv xui zävös 6v(iq>0Qccv diakijv sq. 

Das letztere ist jedenfalls falsch aufgefasst. Chorus weiss recht 
gut, dass auch dieser Mord eine Sühnung erheische : die hat er 
auch schon früher versprochen v. 773 (819.) sq.: 

x «! zoz’ ydtj tcokvv 
Öafjiäzav kvzrjgiov 
fhjAw ovgioazdzav 
ofiov xqexzöv yotjzäv vüyiov 
pt&ijeofiw nöktt 
zäS bv- ifiäv, Ifiäv 

xbqöo s av&zcu zod’, aza d ’ anoOzaztl epikav ***). 


*) Zu vgl. ist auch hier die Nachahmung des Sopli. El. 957. : o na>s 

/irj xazoxvrjaeig xzavtlv Aiyic&ov • o t!ät» y « p a t Sei xQvitmv 

ft’ Uzt. Vorher war nur von ^djots (454.) geredet. 

**) Wie hier Chorus, ruft in Soph. El. 1004. fttj ns rovgd’ änov- 
oezai löyovg. und ib. 1238. Or. aiyäv fiij ng lvio9tv xAug. 

**') Neque enim chorum de suo sed de amicorum suoröm lucro loqui 
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Die will er jetzt in’s Werk setzen. Ztivco/xtv (denn so ist mit 
Herrn, z« schreiben*)), ruft er aus, xui tävds <5vp<pogdv **). 
Vielleicht dass aber noch ein tieferer Grund jenes Beiseitetre- 
tens , dessen Dauer nicht recht klar ist ***) , aufzufinden. Sie 
wollen ävairiai xaxcSv 6ein. Der Ausspruch des Loxias ging 
dahin rovg cdtlovg (ittUvai. So referirt Orest v. 273. und Eum. 
467. Bleiben sie, so gerathen sic in Gefahr, falls Aegisth 

consentaueum est, sagt Hr. B. ganz recht zur Empfehlung seiner Emcn- 
dation von i(itöv statt ifiovm 

*} Wie mit Herrn, zwei Verse später Will Ahrens p. 7. 

seiner Dissertation de caussis etc. das damit zurückweisen , „quia Chorus 
in sequenti cantico nequaquam dolet de Clytaemn. et Aegisthi caede; 
Simile prooemium Chori Scpt. v. 804. sq. ubi quum chorus dubitet, utrum 
gaudeat an doieat, in ipso cantico nihil nisi lamentatur“, so setzen wir 
dem das. Beispiel aus Agam. v. 355 sq. entgegen, wo Chorus Osovs Jrpoe- 
tixtiv tu nuQctoxevu&tat , aber seinen Gesang mit ganz andern Dingen 
aiiftillt. Der Aufforderung „lasst uns jammern“ braucht ja nicht sogleich 
die That nachzufolgen, zumal wenn, wie hier der Kall, dieselbe nicht 
Sache des Chors allein ist. 

**) Was hier Chorus, thut bei Soph. die Electra: v. 1487 — 90. 
nU’ de Tclxtata xztCve xal xr avdv srpo'Oss t acptvoiv • cos uv 

xuxäv fiovov ytvono xdv nuXat Xvxrjgiov. 

***) Wir sind der Ansicht, erst v. 885. (930.), nachdem Orest die 
Klyt. fortgeführt, trete der Chor aus seinem Schlupfwinkel wieder hervor. 
Da erst hört der Grund seines Beiseitetretens auf. Aber er beginnt dann 
nicht mit ativtofitv, sondern sprach vorher noch zwei Verse, die man un- 
begreiflicher Weise dem Ohitrje gelassen, nämlich v. 837 — 8. (883 — 4.) 
i’otxs vvv avtrjs etc. Wir reden noch unten davon. — Uebrigens ist 
in den Aeschyl. Dramen diess nicht die einzige Stelle, wo man über den 
Moment des Auf- und Abtretens der Personen in Ungewissheit bleibt. 
In den Pers. lassen wir den Boten nicht v. 514., wo er zu reden aufhört, 
sondern erst v. 531. am Schlüsse des Akts , Darius dort v. 842. abtreten, 
in dem Prora, die Io v. 886. . Droysen lässt in Suppl. den König schon 
v. 965. abgehen und doch sagt zu ihm der Chor noch v. 967. ntfiif/ov und 
der Satz dauert bis v. 974. Wann aber tritt Klytaemn. in der ersten 
Scene des Agam. aus dem Hause? Genelli p. 169. behauptet erst v. 255. 
und hält die Anrede des Chors von v. 102. nur für gesteigerte Empha- 
sis der Ungeduld, als wollte dieselbe die Königin rufen. Müller im 
Nachtrage p. 37. nimmt dagegen ein wirkliches Befragen an , was auch 
uns viel passender dünkt. Klytaemn. verlässt v. 612. wieder die Bühne, 
wann aber kommt sie zurück? Genelli und Droysen sind darüber nicht 
einer Meinung. Wir meinen , von v. 830. schreite sie langsam auf das 
Logeion. — In den Eumen. stürzen die Furien v. 231. schnell fort; sie 
hören nicht mehr v. 232 — 34< Vgl. was wir in der Darmst. Ztsch. 1840 
p. 152. in Bezog auf das schnelle Abtreten des Apollo in Alcest. am 
Schlüsse des Prologs geschrieben haben. 
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herauskommt , und schon öffnet sich die Thüre — oder wenn 
Kbtaetrm. herbeikoromt , ins Handgemenge zu rathen, selbst 
airiot zu werden , selbst die Hand mit Blut zu beflecken. Davon ' 
müssen sie frei bleiben, wie der Dichter auch in gleicher Absicht 
Electra nicht zugegen sein, ja gar nicht wieder auftreten lässt *). 
Denn sonst würde auch diese ein äyog , gleichwie den Orest 
befallen, das gesühnt werden müsste. Das Verhalten des Chors 
ist übrigens in allen drei Stücken der Trilogie in dieser Beziehung 
ähnlich. Dass der Chor im Agam. bei dem Morde seines Herrn, 
nachdem Kassandra so deutlich gesprochen, er aber fortwährend 
den ungläubigsten Thomas abgiebt, in Unthätigkeit verharrt, nicht 
in’s Haus stürzt, kann man kaum mit einer Sehen vor dem Be- 
treten des Palastes und vor Gewalttätigkeiten entschuldigen. 
Dass derselbe Chor zu Anfänge des Agam. über Iphig.’s Opfer 
und Agam.’s Verhalten so strenge urteilt, nach seinem Tode, 
ja von seinem Auftreten an ganz andere Gesinnungen offenbaret, 
ist eine duplex natura desselben , wie sie auch beim Chore der 
Eumeniden stattfindet: wie ganz anders redet der vor als nach 
der Versöhnung! 

An einer dritten Stelle der Parodus, wo Hr. B. dem Scholia- 
sten folgt, sind wir nicht gleich willig, wenn auch alle übrigen 
Editoren das Scholion billigen. Die dritte Antistrophe nämlich 
beginnt v. 71. bei ihm: 

oiyovTt ö’ ovzs vvpcpixäv idaXUov 
uxog. 

wozu der Schol. tö ywaixsiov aldoiov Xkyu. äöasQ Tip hu- 
ßävn vvfitpixijs xklvrjg ovx £<Suv ’Caöig ngog dvanugQsvtvGiv 
zrjg x6qt] g ovtag oddf rü tpovii nagtOxL no'gog ngog axiOiv xov 
tpövov. Was soll bei taOig der Zusatz ngog dvanagdlvtvGiv 
xijg xagrjg ? Das hat sich der lüsterne Scholiast so ausgedacht ; 
gewiss nicht in der Seele eines Frauenchors. Man denke nur: 
wie dem, der das Frauengemach öffnet, keine Rettung, dass er 
nicht sich über die vvficpai hermache, so ist dem Mörder keine 
Hülfe zur Heilung des Mordes. Der Vergleich hinkt ausserdem 
gewaltig, abgesehen davon, dass die Worte den angegebenen Sinn 
nur gezwungen geben. Denn eöaXta ist und bleibt doch nur das 
Gemach, weder rö ywaixtiov aldoiov , noch vvfi<pt,xi} xklvrj. 
Nvpqnxöc tÖoikia ist das eheliche Gemach, darunter verstehen 


*) Auch Soph. lässt sie nicht beim Morde zugegen sein. Sie tritt 
v. 1398. heraus, um Wache zu stehen, wenn Aegisth kommen sollte. 
Das Geschäft hat dort der Chor nicht, der überhaupt so wenig in die 
Handlung eingreift, wenn wir ihn mit dem der Choeph. vergleichen. 
Noch weniger der Euripideische , der eigentlich nur eine musikalische 
Zugabe zu sein scheint. — Euripides lässt übrigens seine Electra ganz 
anders sein, trotzig, wild und ungestümen Rachedurstes. 
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wir das des Agam. und der Klytaemn. Be! Sopfa. £1. 1393. steht 
nagäyerai ivigcov dofoönovg agmyog eloco ezsyag , a q % a io - 
nkovta jcdrgog slg edoiXia. Wer diess geöffnet, berührt 
hat, darüber kann kein Zweifel sein. Aegisthus ist’s, der Buhle, 
er ist oiycav vvfupixäv iöaktcov. Der Satz ist allerdings allge- 
mein gehalten: für einen Verführer,- für einen Buhlen giebt’s 
keine Rettung: — der Gedanke jedenfalls für den Mund des 
Frauenchors passlicher. So hiess es Agam: 369. ovx i'tpu rlg 
Qeovg ßgotäv d£iova&ai fiiketv öaoig ä&lxzcov %igig na- 
toixo. So steht bei Soph. 112 sq. 




tu %%6vi r Egy.r\ xal noxvi ’Aga 
Offivai ze &eg5v 
. nalÖeg 'Egivvveg cä rovg 
äötxag Qvijöxovzag ogäre 
tovg tag svväg vnoxXenz o/tivovg 
SA&ers etc. 

Man fasst dort vsoxA. theils mit dem Schol. des Cod. Jen. acti- 
visch , theils passivisch. In beiden Fällen passt die Stelle zur 
Erläuterung der unsrigen. Noch mehr v. 490 sq. , denn da ist 
auch der Zusammenhang ähnlich , indem auch dort von der bald 
eintreffenden öixtj ausgegangen wird. xal noXvxovg xal 

uoXvx si Q %alx6n°vg ’Egivvvg. akexzg’ avv(i<pa yag 
ii rißa fiiaitpövcov yccpcov äfiiXXTjpud’ oloiv ov 
depig. 

Nun bleibt aber eine Schwierigkeit , der Genitiv bei oiyovzi. 
Schwerlich dürfte man auf homerische Stellen, wie mfs yegövzi 
sich berufen, etwa um die Ergänzung von nvXag zu fordern. 
Darum ziehen wir Qeyövzi vor, was Scalig. und Steph. wollten. 
Der Chor redet in allgemeinen Sentenzen, und überlässt dabei 
die Anwendung auf den vorliegenden Fall dem Zuhörer. So auch 
schon im vorangehenden Verse. A'iziog vätiov *) ist ganz allge- 
mein gesagt: der Urheber eines krankhaften Zustandes . — hier 
des Hauses — , unter welchem so Aegisth wie Klyt. verstanden 
werden kann. Da aber die Scheu, Klyt. hier in’s Spiel zu ziehen, 
nicht wegzulcugnen ist , so denkeu wir an Aegisth vornehmlich. 
Dass ovti zu belassen, ist nun klar. Bothe’s ovzt gründet sich 
nur auf des Scholiasten Thorheit. 

Wir haben in dem Vorhergehenden mehrfach den Ausdruck 
„Buhlen und Buhlerei“ gebraucht, als sei diess hauptsächlich das 
Motiv des Agamemnonischen Mordes. Klar ist’s, das Recht der 
Klyt. , an dem Gatten für die Opferung der Iphigenia Rache zu 


*) Den Vers bat nebst mehreren andern Hr. B. ungeheiit gelassen : 
„Plures ob caussas locnm corrupttun habemus“. Wir glauben , wenn 
«avafxitav geschrieben wird, so ist Alles gut; nttvagxizat ßgvtiv giebt 
den passendsten Sinn. 
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so den Traum verachtet , ihn für Kinderei dem Chore gegenüber 
gehalten (r. 277.), jetzt datirt sich von einem Traume [und ju<r- 
xaiog Ix vvxtcöv q>oßog gehört mit zu dem von Apollo Gedroheten] 
der Entschluss des Ore6t. — Voce xvaöüXav apposita, sagt 
Ilr. B. zu v. 579., necesse est aliquid tangi, quod et hominum et 
animalium feminis conveniat. Igitur ipsa re docente praedicari 
cxistimamus, quod verum esse inter omiics constat, feminarum 
amorem quam masculorum vchementiorem esse et maiore libidine 
stimulari. Hv^vyovg ojxcwXiag de ipsis couiugibus masculis, 
unigarog tgcog infaustus amor intelligi dcbet. Wir stimmen die- 
ser Erklärung bei *) , zumal in den folgenden Beispielen gar nicht 
von adulteriis die Rede ist. Althaea und Skylla dienen nur zürn 
Beweise des letztem Gedankens, den Ovid. a. am. I, 281. im Sinne 
der Frauen also ausdrückt: 

fortior in nobis nec tarn furiosa libido ; 
legitimum finem flamma virilis habet. 

Ja, derselbe Ovid. stellt ib. v. 331 sq. mehrere Beispiele, wie 
hier, zusammen; so beginnend: 

filia purpureos Niso furata capillos 
pube premit rabidos inguinibusque canes. 
qui Martern terra, Neptunum effugit in undis 
coniugis Atrides victima dira fnit **), 

und nachher also abschliessend : 

omnia feminea sunt ista libidine mota. 
acrior est nostra plusque furoris habet. 

Hr. B. fährt fort: Tamquam fastigium imponit Clytaemnestrae 
scelus in coniugera bellatorem. Primum enim inter scelera locum 
hominum sermonibus obtinere scelus Lemniarum mulierum , quae 
quum et ipsae coniuges occiderint , innuitur harum sceleri scelus 
Clytaemnestrae acquiparandum esse. Es steht im Texte bei 
Hrn. B.: 

iml d’ ijtffivrjßaitrjv <iptiXl%<av 
* jtovtov, axedgag de SvgcpiX'eg yafiijtevfi attiv/ixov ööfioig 
yvvaixoßovAovg 1 1 fiytldag epgevav 
in ävögi zev^eOtpoga, 

*) Die von einer Seite aufgestellte Behauptung, es dürfe Sv bei 
Xiyoi nicht fehlen , übergeht Hr. B. , wir glauben , mit Recht. Der Fra- 
gesatz zCs liyai ist aus einem Optatirhauptsatze entstanden Xi yoi zig. 
Wir haben darüber zu unserer Ausgabe der Iphig. Aul. r. 619. geredet. 

*♦) Eine Nachahmung von Soph. Electra 95.: nctiig ov ytuxa fiev 
ßcrpßagov alav (f>oivioe"Aft]s ow i&viatv, (irjrr]f 6‘ ij ’ff] X“ xotvoXtxqe 
Atyia&og ax‘Sovai itäqa tpoivitp ntXixn. So ist Ovid. amor. II, 11, 1 — 6. 
eine offenbare Nachahmung des ganzen Anfangs von Eurip. Medea. 
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!*• tri aiidg'i i drjtoig tmxöua olßag. 

* Ticav ö’ uQlgyiavtov iöriav döpcov 

yvvaixtluv utoXfiov al%pciv. . 

Nur Wellau er hält. die Vulg. nach Emendirung von öyoißiv und 
tio ö’ Tür echt, eine Anakoluthie annchmend , auf welche auch 
das Schal, hinauswill. Hr. 0. glaubt in axfidQag de stecke der 
Fehler , quamquam ne hoc quidem certum. Potest eniin sane hic 
nexus esse;,' ut Althaeac et Scyllae facinora minus apte ciim Cly t. 
facinore cömparari , ut quae nnllo ampre irretitae peccaverint, 
aptius cömparari Lemniärum scelüs dicatur. Dann. würde axatpag 
also mit Int^vtjöcitirjv zu verbinden sein, wie Prom. 1036. cixaigu 
Xiyuv u. A. Hr. B. schlägt aber vor xagavä öh oder ’xugävaöa 
d.h. tarn quam fastigium irnpono nefastum dicens couingium, nimmt 
also ein Verbum, das, wie wenigstens Passow angiebt, nur noch 
zweimal und zwar innerhalb unserer Tragödie vorkommt und zwar 
in den Formen xagavcöo/u 664. (705.) und xagavovtai 509. (528.) 
Das in mehrfacher Hinsicht Missliche dieser Conjectur liegt auf 
der Hand. Wir glauben, Blomfield habe bislang das Beste ge- 
troffen, nämlich antvxzlov, wenn man nicht geradezu änsv% 0 (i<u 
schreiben will. ctxaiga jg würden wir aber lieber mit dvgquXhg 
yafitjXtvfia verbinden. Im.Agäm. 808. heisst’s tov uxalgcag jro- 
hv olxovgovvra. , Was Klausen meint, Insl sei intixa, also 
IntfivyO. das Verb, des Hauptsatzes, verwerfen wir, nicht ob 
eines solchen Gebrauchs von sondern ob der daraus noth- 

wendig hervorgebenden Annahme, es sei das Verb, anfangs mit 
Genit., dann mit Accus, coustruirt. Die zijm Belege solcher ge- 
doppelteu Construction aus den Dichtern gewöhnlich angeführte 
Stelle ans Sopli. Änt. 850. ’iipavöag älyuvordzag luol (itgi^ivcig, 
natgög oixzov etc. genügt nicht, da fisgtn vag dort auch Accus, 
sein kann. — Die Conjectur duoig imxgizco ülßccg cui vel ho9tes 
maiestatem decernant will uns sehr kühn erscheinen. Die Pamv- 
sche öyoiOiy knixoza soll sich weder durch Metrum noch Sinn 
empfehlen, doch aber hat Hermann sie angenommen. Dem Sinne 
lässt sich wohl anders zu Hülfe kommen. Wir interpungiren hin- 
ter Tev%t0(p6g<p und elßug, so dass der Satz ln dvögl dyoiöiv 
inixözip oißctg für sich steht. Der Chor redet von jener Zeit, 
wo Agam. vor Troja war und Klyt. ihn verliess. Mi} ’Xty%t tov 
jtovovvz löco xad'tjfilvi] ruft Orest der Mutter zu v. 920. und kls 
sich diese so entschuldigt: ctXyog yvvaiQv «vdpög tl'gysöd'ou 
t ixvov, wiederum: zghpu öl y ctvögog g y^iivag iaco. 

Das ist’s, das W^ib soll olßag haben dem Manne, der gegen den 
Feind gezogen. Nun .*) schreiben wir weiter tita ö’ tt&egpciv tov 
etc., Worte, deren Erklärung Hr. B. vor allen übrigen Interpreten 
gelungen ist. Significari arbitramur focum, in quo nutlus vir 

*) Wir überlassen eS Andern, ob noch besser u’co z , so dass 

eißets zlco und iatiav ziea constniirt wird. 

JV. Jahrh. f. Phil. «. Päd. ad. Kril. Bibi. Bd. XXXIV. Hfl. 2. H 
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alienus iguem suscitet. Quem sensum haec verba ita haben t, 
quia respicitur versus Clytaemnestrae Ag. 1409. (1435.) ov fiot 
qpößov (isXa&gov ikalg ifinuzslv tag äv a’ifry nvg hcp’ EGzlag 
Efiijg Alyiö&og sq. Chori verba eo minus obscura sunt, quod 
ipse ea explicat additis verbis : inaudax mulicbrc Imperium. Der 
Chor geht also iu der Erinnerung an jene Zeit noch weiter als in 
dem Gsßug etc. In Abwesenheit des Hausherrn soll tötla ü&eq- 
[tavxog sein. Beim Abschiede betet Aicestis öraßet ngooQev 
Ißr tag (Eur. Ale. 162.), bei der Rückkehr des Agam. fiokövzog 
öafiaunv sGtlav (Ag. 968.), wird ein Opfer begonnen: zu sGzlug 
ItEGofitpäkov EGztjxsv (ifjku itQog Otpayäg JiVQÖg (Ag. 1056.). 
Aber in Abwesenheit des Agam. hat Aegisth an dieser söttet ge- 
opfert: das ist’s, was der Chor tadelt, wie der des Ag. v. 428. 
zu xar’ o’ixovg l<p tazlag u%fj. Solche Rückblicke des Dichters 
auf das vorangehende Stück [von den wiederkehrenden Gedanken 
und Beziehungen in den Chorgesängen beider Stücke war schon 
oben die Rede] finden wir z. B auch v. 780. fiike i ftioiGtv cjvueq 
äv fiskr] Ttigi verglichen mit Agam. 974. (isksi de zoi Gol (nämlich 
dem Zeus) zeävnsQ äv (iskkyg zsksiv. Ferner v. 845. ij TtQog yv- 
vaixcäv dstnazovfisvot Xöyot n edßpßiot ftgriexovot, Qvr t Gxovzsg 
[idzyv; mit Agam. 477 — 487., wo der Chor ähnlich von der 
jNachrichk, die Kiyt. empfangen, urtheilt; Ch. 860 (906.) mit 
Ag. 1446.; Ch. 940. (987.) mit Ag. 1317. und 1505.; endlich 
Ch. 947—50. (994—7.) mit Ag. 1232 sq. 

Jetzt zu dem Kommos, auf dessen Erklärung der Hr. Her- 
ausg. einen besondern Flciss verwendet hat. In der Konstitui- 
rung der einzelnen Systeme ist er Lachmann und Müller gefolgt, 
wie zu erwarten stand, in der Personcnvertheilung weicht Hr. B. 
dagegen von Lachm., Herrn, und Wellauer vielfach, von Müller 
wenigstens im fünften Systeme ab. Es ist ein recht übel Ding, 
dass man hier nicht an die Handschriften appelliren kann , die in 
dieser Beziehung innerhalb der ganzen Tragödie an einer merk- 
würdigen Verwirrung leiden. Man vgl. nur die Noten zu v. 204. 
219. 238. 256. 405. Zwischen zwei Schauspielern und dem Chore 
wechselt der Gesang. Im ersten und zweiten Systeme singen nur 
jene unter sich, der Chor aber für sich antistrophisch; im dritten 
dagegen wechselt der Chor mit den Schauspielern. So ist die 
gewöhnliche Annahme wenigstens, die indess durch eine andre 
Pcrsonenvertheiiung gleich wieder über den Haufen geworfen » 
werden kann, wie Grotefend*) neuerdings getlian, der in den Gesang 
dadurch noch mehr Abwechselung hineinbringt, dass er unter jjöpog 
eine dreifache Gestalt erblickt, theils den Gesammtchor, der bei 
ihm im vierten und fünften Systeme agirt , theils Hemichorien, 

*) „Vertheilung der Strophen zweier Wcchseigesänge des Aeschylus 
und Horutius unter die singenden Personen“, in der Zeitschr. für Alter- 
thuraswisscosclmft 1841. ur. 106 — 109. 
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„von. sclavisclien Frauen und Jungfrauen 11 , thcils den innerhalb 
der ersten drei Systeme „den strophischen Wechsclgesang der 
Uebrigen durch kürzere oder längere Recitative in anapästisclien 
Systemen einleitenden, unterbrechenden und beschliessenden“ 
Chorführer. Der sicherste Anhaltspunkt, die Auctorität der 
Hdschr. fehlt: schwerlich wird man sich vereinigen ; denn zu ei- 
nem Grade der Wahrscheinlichkeit können mehrere der aufgcsteli- 
ten Ansichten gebracht werden. 

Hr. B. giebt zunächst p. 42. den Inhalt des ganzen Gedichts: 
lamentatio ad sepulcrum Agamemnonis eum in modum instituta, 
ut ea re altius intigatur Oreslis auimo Consilium patrandac caedis 
utque divinae justitiae quae talionem ilagitet, eoruinque quae 
pater indigna passus sit sensu ad audeudum facinus firmetur. Dann 
im vierten Systeme invocatio Agamemnonis et Deorutn inferorum 
ut opitulentur, endlich im fünften semichoria (aut singuli choreu- 
tae) quo sensu et animo audita respicientes affici par sit descri- 
bentia. Dann wird eine Erklärung gegeben , weshalb im dritten 
Systeme der Chor den Personen der Bühne respondire: prima et 
secunda carmiuis parte Chorus lamentationis ipse expers hortantis 
consolantis instigantis partes sustinet; tertia et ipse ad planctum 
acccdit eumque hac carminis parte praeit. Eademquc caussa est, 
quod ea carm. parte nulli sint Chori anapaesti, sicut in anteceden- 
tibus. Es liegt auf der Hand, dass diese Ansicht von der Interpre- 
tation des bekannten £xoipa od. ’izoipt xvixuov abhängt, sowie von 
der Auffassung der einzelnen Charaktere. Grotefend giebt den 
letztgenannten Worten die Ueberschrift: Erzählung des Chorfüh- 
rers, so auch diess in Einklang bringend mit dem Beginne der 
früheren Systeme, deren zweites er nämlich von aAÄa öinkijs 
v. 359. (374.) beginnen lässt. Die Anordnung dieses Gelehrten 
sucht überhaupt eine noch grössere äussere Gleichförmigkeit zu 
erreichen ,' ohne Scheu vor einer noch grossem Willkür in der 
Personenverthcilung. 

Initio carmiuis, fährt Hr. B. fort, Orestes dejectus animo 
et despondens, absoluto carinine idem firmatus animo et ad ag- 
grediendum facinus paratissimus. Es ist durchaus zu billigen, 
dass eine Charakteristik der einzelnen Theilnehmer des Gesanges 
voraufgeschickt wird, weil daraus das alleinige Kriterium für die 
Personenvertheilung zu schöpfen ist; da dieselbe aber natürlich 
nicht nach dem in Frage stehenden Kommos allein, sondern nach 
dem ganzen Stücke zu construiren sein wird , so ziehen wir hier- 
her den Theil der Introductio, welcher den Orest bespricht 
p. IX — XI. Da heisst es: Orestis animus interdum dejectus, 
fluctuans oneri a Deo imposito ferendo tantum non impar. Idem 
acer, fortis, impiger in flore juventutis, insigni patris amore et 
Deorum reverentia. Nunquam ille matris obtruncandae facinus 
suscepisset nisi a Deo gravissima tormenta et supplicia nisi faceret 
minitantc jussus. Igitur ubi prirnum cum Elcctra consiüa com- 
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municat, diligentissime omnia qtiibua ad facinus impclli dcbeat 
cnumerat animum fortera non gerens sed simulans, quem repeten- 
dis quae sein matrem iusligare dcbeant, acuat ct confirmet. Idem 
lamcntatione ad tumuhun patris instituta rnolliores aniini sensus, 
dolorem disertis verbis declarat. Hier fehlt bislang der Schlüssel 
zu dieser Erscheinung , der auch nachher nicht vorn Ilm. Her- 
ausg. gegeben wird. Er liegt in der Furcht des Orestes , dass 
wie er der Rächer des Vaters, so Jemand der Rächer der Mutter 
sein, dass die Eriunyen wie ix natgcoav alficcxiav ebenso auch ix 
[itjTQtpav «tftarcav kommen werden, in der tiefen ßetriibnisä, 
dass das Haus der Atriden seinem gänzlichen Einstürze entgegen 
gehe. Denn fliehen muss er nach dem Morde , wie das im Ge- 
setze der Blutschuld liegt [vgl. Chor, im Agam. 1410. sq., welcher 
solche Flucht der Klytaemn. auferlegt], wie das Apollo selbst ihm 
vorausgesagt hat [vgl. Ch. 1038 — 39. cptvycov tod’ alfia xoivöv" 
ovö’ Itp iotioiv üXltjv xgankaftcu A6£iag iqptsto], wie das die 
Erinnyen für nothwendig halten. So sagen diese, den Volksglau- 
ben repräsentirend , in Eum. 653. 

TO fttppös alfi ofiaiiiov ixxiag niöco 
intix iv^Agyn öconaz’ olxrjöu naxgög', 
noioiOi ßapotg xg^fitvog xölg ö^utotg; 

7toiu öe xtQ v ‘il> (pgaxogcov xgogdifcexai; 

Das ist’s, was den Orest betrübt macht bei der Rückkehr zu dem ge- 
liebten Vaterhause, dass'derGlanz desselben doch erbleicht, dass er 
gelbst keine Stütze desselben werden kann, dass die qjvyij döfiav 
(v. 254.), die er bisher gehabt, mit der Rache nicht aufhören 
wird. Denn die iq>ix[ial 9eov gehen dahin : fitxcivai xov naxgög 
xovg alxiovg , xgönov xov avxöv uvxunoxxilvai v. 273. 
Daher seine gedrückte Stimmung beim Beginne des kommatischen 
Gesangs, den mau übrigens auch in seiner Qualität als ftgrjvog 
iniTv/ißLog zu betrachten hat. ■ Orest wurde zu Anfänge des 
Stücks in seinem Gebete am Grabe des Vaters durch die Ankunft 
der Choephoren vielleicht gestört*): hier ergänzt er, was er. oben 
nicht gekonnt, wozu ihn aber die kindliche Liebe treibt, also 
auch daher sind die rnolliores animi sensus zu erklären. Endlich 
allerdings ist es der Gedanke eines Muttermords, der ihn mit 
Schrecken erfüllt, wie er ihn nachher in einen Wahnsinn ver- 
setzt**]. Perpetua Chori et Electrae adhortatione tandem firma- 
tus quum se caedi patrandac paratissimum testetur, addit verba 

*) Ist die \ermuthung richtig, so war die Lücke im Prologe nicht 
sein - gross. Einem merkwürdigen Geschicke verdanken wir übrigens 
die theihveise Ergänzung derselben. W. Dindorf hat jetzt zu den 
bisherigen noch zwei „doppelt beglaubigte“ Verse gegeben, von Hm. B. 
indess mit Recht noch in Klammern eingeschlosseu. Weshalb thut Ilr. 
Dindorf nur so geheimnissvoll? 

**) Die Scheu davor ist nicht minder bei Soph. wie Eurip. 
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praeclara , quae vel sola quo fuerit anirno declararc possint : 
iiitiz iya> vooylöag dkolpccv. Das ist wohl zu gesucht. Auch 
Aegisth sagte im Ag. 1610. 

ovxa xaAöv xal rd xax&avciv Ipol, 

Idövtcc xovxov xrjg Ölxrjg ev bqxeOlv 
und der Herold, als er die Heiinath wieder erreicht hat, ib. 
▼. 539. ; ’ . : 

%aigar xedvävoci 6 ’ ovx Ix’ avrcgcä &solg. 

Ernstlich nehmen es beide mit dem Gedanken nicht , an einen 
wirklichen Tod denkt Orest keineswegs, {ebensowenig wie der 
Alte bei Etirip. 663. kl yeeg ftavoipi zovz' IScov kya noze oder 
Electra ib. 281. ftavoipi prjTgog alp’ hti<5q>üh,<xG’ ipijg] 'gl- nur, 
wo er den iamb. Trimeter wieder beginnt. Wahr ist's dagegen, 
von jenem Augenblicke an wird er fest, er kommt endlich dem das 
schon lange ersehnenden, die Zeit des festen Entschlusses kaum 
erwartenden, deii dgfjvog des Örest für Verzagtheit auslegenden 
Chore entgegen, der nun nicht ablässt, ihn in dieser Stimmung zu 
erhalten. ; 

Elecrta, so heisst es bei Ilm. B. p. 43. weiter, muliebriter 
niraiis indulgens, quae si ejus fieri posset, adep spem foveret, 
quae jam rata esse nequit; eadem corrcpta a Choro eam ob causam 
ultionis fratre flagrantius expetens. In der Introdüctio ist der 
Augenblick, von welchem an Electra so umgewandelt wird , nicht 
deutlich angegeben. Die gedrückte Stimmung, in welcher sie beim 
Beginne des Stücks auftritt, macht einer hoffnungsvolleren Platz, 
von dem Augenblicke, wo sie die Locke gefunden. Sie drückt das 
theils durch ihr Spiel aus, denn Chor, sagt o’pjjs trat ös xccgöla 
<poßtp mit Bezug darauf v. 159. (167.), theils durch ihre Worte: 
£%si psv rjöij yanöxovg %oäg nccxijg' 
xtjgvj; piyiöxs xäv aveo ri xal xdxa —*) 
viov ös pvQov xovös xoivavijöare. 
und noch deutlicher in Beziehung auf diesen Moment v. 176. (184.) 
inalö&tjv ö’ ag öiavxutcp ßsXst etc. Jetzt hofft sie, sich Mutli 
einsprechend; sl de XQV tv%slv. Gaxrjglag , Opixgov yivoix’ av 
onigpaxog psyctg nv&prjv , wie ähnlich Orest unten v. 262. und 
Electra bei Söph. v. 415. Indem entdeckt sie die Fussspurcn^ 
zweierlei verschiedene; sie passen zu den ihrigen: ein Argument, 

*) Gottfr. Hermann hatte den Vers transponirt. Es ist aber die 
Verteidigung seiner hdschr. Stellung nicht aufzugeben. Wir haben 
durch Interpunction. zu helfen gesucht. Mit dem ersten Verse ist das 
Opfer abgeschlossen, ln dem Augenblicke entdeckt El. die Locke — 
der Vers xrjpug etc. ist der Ausruf des höchsten Erstaunens; der Gedanken- 
strich deutet die Pause danach an. Nun kann sie mit viov öh fortfahren. 
Die äschylische Kritik verlangt sehr oft ein sich ganz in die Situationen 
der bandelnden Personen Versetzen, wie das auch Hr. B. an verschie- 
denen Stellen mit Erfolg gethan. 
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das man nur ihrer aufgeregten Stimmung zu Gute halten muss*), 
die nicht Zeit hat, das Unwahrscheinliche desselben so, wie 

*) Die herbeste Kritik hat Euripides schon gegeben in seiner 
Electr. 527. sq. Er will von den Merkmalen , woran Electra den Bru- 
der hier erkennt, nichts wissen. „Das Haar 7 Viele Menschen haben 
gleiches Haar, ohne desselben Blutes zu sein“. Aber nicht allein die 
ähnliche Farbe des Haars , sondern dessen Gewährung auf dem Grabe, 
wohin nur ein . Verwandter die Locke legen wird — otg äs naosrjY.d 
zqiX i mvQrjcai iz&Qai ausser Orest — erregt bei Aesch. den Schluss, 
den Aristot. poet. XVI, 6. anerkennt, auch wohl nur des letzteren ge- 
denkend. „Die Fussspurenl Wie können die auf steinigem Boden mög- 
lich sein? Und ist denn nicht der Mannesfuss grösser als der des Mäd- 
chens ?“ Eurip. hätte in der Weise noch hinzusetzen können, wie unter- 
scheidet sie die doppelten Fussspnren, die des Orest von denen des Py- 
lades? Um von dem Letzten zu beginnen, so war Pylades nicht dem 
Grabe so nah getreten wie Orest. Das thun hier auch die Frauen des 
Chors nicht , sie müssen vielmehr in angemessner Entfernung verweilen : 
wie sollten sie denn nicht selbst entdecken, was El. sieht, oder wenigstens, 
nachdem die Aufmerksamkeit rege ist, auf das zweite eher achten? Wie 
passte für sie v. 159. (166.), wenn sie so nahe ständen, dass sie die 
Locke selbst wahrzunehmen im Stande gewesen? Auch aus andern 
Gründen neigen wir uns aber der Hermannschcn Meinung zu, dass das 
Grab auf der Bühne gewesen. — Sonst hat man viel vertheidigt und 
verdammt. At de ambitu non dicit sed de forma et ratione, qua pes in 
humo exprimitur“. Klausen, der v. 210. vergessen. „Unter Naturmen- 
schen würden sich Geschwister noch heute so erkennen“ Müller, was wir 
bezweifeln. „Altcrum quod objicit absurdum; solum enim apud Aesch. 
intelligi in quo vestigia haereant, sponte patet“. Hr. B. zu v. 197. An 
was konnte denn Eurip. sonst gedacht haben , als an den solum? Der 
aber sei fest , so dass keine Fussspuren darauf Zurückbleiben könnten ! 
Das ist vom Eurip. sehr malitiös. Denn wenn Einer in solchen Sachen 
auf die Illusion des Zuschauers rechnet , so ist’s er. Dass Hr. B. die 
Hauptsache des Eurip. Tadels in jener Note stehen lässt, daran thut er 
ganz Recht. Nur entschuldigen , nicht rechtfertigen darf man den 
Ausdruck wollen. So bat’s schon Genelli p. 197. gethan : es ist ein 
Schluss wunder Sehnsucht“. Gruppe p. 61. „Aesch. steht noch auf 
dem vorigen Standpunkte rein poetisch: bei ihm hat noch die unbe- 
fangene Phantasie Raum, die Bühne buhlt noch um den Schein der Wirk- 
lichkeit“. Klausen zu v. 194.' „Electra non agit ex more sophistae 
prudentis et jejuni sed e more puellac piae et tenerae, quam huc illuc 
rapit spes et laetitia, quam simul perturbat metus et dolor“. „ Das Kleid? 
als Orest wegkam, war ich ja noch jung, und hätte ich es ihm auch damals 
gewebt, wie könnte das jetzt noch passend und brauchbar sein? Von der 
Haltbarkeit der alten Zeuche ein locus classicus zum ächten Tröste man- 
ches Schulmeisters , si forte subucula pexae trita subest tunicae. Abge- 
schmackt aber als Einwurf. S. Klaus, zu v. 220. Euripides lässt an ci- 
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unsre Kritiker und die der damaligen Zeit abzuwagen , bringt sie 
zu dem Geständnisse: 

itaQEöu ö’ ddig xal (pgsväv xaracpdoQtt. 

Es kommen die Männer, zwei sinds; ist’s eine List? ist’s denn 
möglich, dass Alles so Schlag auf Schlag nach ihrem Wunsche 
eintrifft? Sie zögert — dann aber wirft sie sich mit jugendlichem 
Ungestüm an des Bruders Brust*), von einem Extreme gleichsam 
zum andern übergehend, ihren Gefühlen so wenig einen Zügel an- 
legend**), dass Orest, der noch eben ihre Zurückhaltung leise 
getadelt, jetzt beschränkend ausruft: 

ivbov ytvoi %aQÜ öl ftij ’xrcXayijg ygh'a §***). 

Das ist der Moment ihrer gänzlichen Umwandlung. Sie, die 
schon am Grabe gebetet, die Götter möchten Orest zurücksenden, 
einen Rächer für das Haus, siebt nun die Erfüllung: er muss 
der Rächer sein , das ist ihr klar und so ist sie mehr als Orest auf 
die Vollziehung des Rache gefasst. Sie hat ja auch bereits mit 
dem Chor sich darüber verständigt, drum ist sie diesem gegenüber 
weiter als Orestes: drum ist sie schon t v. 365. da, dass sie tovg 
xrccvovtag öajxrjvca fordert. Zwar sagt Hr. B. in prima parte 
Or. et El. tum patris tum suam ipsorum miseram conditionem 
queruntur vindictae parura memores , dem aber widerspricht ge- 
rade ausser vielem Anderen der eben angeführte Vers. Indcss 
folgen wir dem Hrn. Herausgeb. bei der Erklärung und Kritik der 
ersten drei Systeme, wenigstens der wichtigem Momente darin. 
Zunächst Str. a u. p . „Orestes non respondet Chori precibus 
sed demissum auimum prodens ad patris sepulcrum conversus 


ner Narbe , die Orest als Kind beim Spielen sich in den Kopf gefallen, 
ihn erkannt werden: das ist so recht familiär, wie die lteden und Situa- 
tionen im grössten Theile des Stücks. 

*) „Es überwältigt sie die Freude dergestalt, dass ihm angst um 
ihre Besinnung wird und er sie in seine Arme fassen muss“. So Genelli 
p. 197. o yay fir\ Svvarai yfdtpta&ai tovto Öl IttQiov nqogciircatv ir/XoCrai: 
schob zu Orest 163. Von der Nothwendigkeit, sich einen Gestus zu 
denken, auf welchen die Rede Bezug uimmt, kann man allein bei Aescliy- 
lus ein Dutzend Beweisstellen liefern. 

**) Wäre Aeschylus bereits so mitleidslosen ästhetischen Beurthoilern 
in die Hände gefallen, wie Euripidcs, hier wäre sicher verdächtigt. Sei- 
ner Iphig. hat man eine solche Gefühlsübcrwältigung nicht nachgesehen. 
Vgl. Iph. Aul. v. 623. sq. Würde man ferner nicht längst über die Un- 
thätigkeit und den Unglauben des Chors im Agam. gescholten haben. 
Man fürchtet sich hier vor dem Schatten des erhabenen Dichters; den 
levioris notae gemeinschaftlich mit Aristophanes — freilich aus verschie- 
denen Beweggründen — allgreifen , warum nicht? 

***} Wie lautet das bei Eurip. v. 596. so trocken und gemacht: 
i‘fv • qpüag fiiv fjSoväg doncio ydvcov i'x ,a > XQ° vr P xttelhs avra 

Scö oou.iv. 
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quaerit, quam opportunam gratiam verbis aut factis patri ferre 
queat apiid iuferos degcnti. Luccm similem esse tenebris, planet um 
inglorium. 11 IV ir finden in den Worten des Orest die Bctrijbniss, 
dass er mit Allem, was er auch tliue, doch den Agatn. nicht wie- 
der von dem Iodteii zurück ziim Leben zu führen vermöge, dass 
Alles, die einzige j^ap tg, die er dem Vater erweisen könne, jetzt 
nur ein yoog sei, ein frpjjvog Imxvfißiog-, indem wir ztl^ot/u init 
qpft/isros und gtgag, tpciog mit ovgtoag verbinden, hinter tvval also 
das Fragezeichen wegnehmen nnd dasselbe liinter Jvripoigov setzen, 
endlich fvxisäv ngoa&oöofiois ’Atgudäv schreiben, in dvzUtoigov 
die 1 raposition in der Bedeutung des Gegenteiligen oder Stelh'er- 
tretenden urgiren*). So viel uns bekannt, ist diese Auffassung der 
Hauptsache noch neu; sic muss aber zur Basis bei der Interpretation 
r «““«Kommo. dienen; aus den Entgegnungen des Ilru. B. 
aul die übrigen , gehört hierher nur die gegen t L rv^aipu. Aber 
der Optativ in I-ragesätzen, wie dieser, ist gar nicht aiizugreifen. 
„U mochte ich s vermögen, wie kann ich’s nur“. Beides ist darin 
verschmolzen. Beides hier dem Or. sehr angemessen. Ilr. B. 
fasst, bewogen durch den Vers der Antistrophe, ßxo'rci wdoc 
apxljioiQOv zeegnt $ Ö’ öpoiwg als abgeschlossnen Satz; das fol- 
gende sodann als Frage (ungewiss lassend, ob xsxknvvai oder 
r zu schreiben). Jenes dünkt uns sehr unverständlich: 
desperat patri lucem affundi possc maternam cacdem tenebris 
aequiparans. Lucem igitur quae jain patris csscpossit, aequum 
cum tenebris momentum habere dicit, idemque esse de officiis, 
quibus mortuum prosequantur. Wie liegt das ferner in avriaoigov? 
VV ic hangt endlich damit iler folgende Chor zusammen? Interjacrt 
,0 . nlS e,, S? re sfudens moerentem et improbans animum demissum, 

mnniflT 1 u, . d ® ra an,m ® q»o vivus clalus esset non dejectum iram 
niamfestare interfectoribus ; p,tris autem caesi just,,,,, esscplan- 

tiiK animül V"! ex I ,e | at - Ba wird rpgov7]ua nämlich für ela- 

und die iihriir'e 8 1 ? ? bCn ? ,UCllt ciufacl1 fiiranimus, wie das scliol. 
und die übrigen Interpreten annehmen. Das ist Alles gezwungen ; 

I , « l,8 "?7 en,,a | n ®’ meI,r V °" <k ‘ r Sti,nm, "'g aIs von den Worten 
des Orest berge eitet, wie Ilr. B. das leider! im Verlaufe des 

der P n K ° n - ,,n0S ‘"'f’, ,St den,loch nur ®{® loser. Und doch giebt 
, , . ' elne * anz ^ arc Antwort auf die Worte des Orestes. Er 

Feuer ‘i* 8 fravovros wird von dem 

„ V . ^ C " Kor l ,er verzehrt, nicht bewältigt. Später • 

vor^ie Sc e cl S r ,n- ' De / J° dt<S " il(1 beklagt, der Mörder tritt 

So berücksichtiV, "I J '°° S ^ v ^ lx ° s ,lni den Vater sucht das Ganze. 
So be rücksic htigt der erste und letzte Theil der Strophe ß‘ den 

) Wie der ‘Schob Ivccvzlov (i\v yctQ to cpcog xcp anoxep, 

**) nv Q wie im Soph. EI. 1140. bei der Klage, dass man den Tod- 
ten nicht habe schmücken können, ovts TtuiKpUntov nvooc avsdounv 

ßctQOg. r- I 
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ersten und letzten Theil der Str. a. Die beiden Sätze Sxotv&tai 
ö’ u dvqöxav, ävatpaivtxai d’ 6 ßXänzcoy deuten an , wie der 
yoog beschaffen sein , dass dabei der Mörder vor die Augen treten 
müsse. Nun bedarf man auch nicht mehr des noivijv oder gonäv, 
oder anoLv\ was man an die Stelle von to nrdv setzen will. Was 
diess näv sei, ist theils in dem Vorangehenden ausgedrückt, 
tlieils von selbst klar: die ganze Pflicht, nichts Halbes. Bekannt 
ist Suppl. 092. rd näv ix öcufiovav Xäßouv , Prom. 454. vn lg 
yveiftrjq ro näv VitQaQGov. Dagegen ist statt des nuxigav xe xal 
TExovrav vielleicht naxigcov ds uöv xexovxoov öder xaxivxmv zu 
schreiben. Dass mit den Worten äfiipiXatp^g Tapaj;fl£ig der Chor 
sich zu einem vehementlor planctus anreize, wie er ihn v. 405. 
(422.) anhebe (Hr. B. zu v. 320 .) , gilt uns fiir eine unglückliche 
Verrouthung; denn der Chor hat hier gar keinen Antheil an. 
diesem planctus; den Electra selbst v. 322. öinaig nennt. 
Vgl. unten. 

Ganz auf gleiche W r eise antwortet der Chorden Worten der 
Electra, w ie dort denyoog, so hier den imxvfißiog dgrjvo g in seine 
Antwort aufnehmend. El. ist aber wie gesagt schon weiter, 
erinnert daran ,. dass die Mörder im Iläuse herrschen , dass die 
ar t] noch a’rp/axtog sei. So ist in ihrem ersten Worte gleich eine 
indirecte Aufforderung zur Bache; so hilft sie dem-Chore gleich 
von Anfang an, der deshalb die Hoffnung äussern darf, die sich eben 
auf die Ausübung der Blutrache gründet, statt des Jammerge- 
sanges würden noch wieder Freiidenklänge in dem Palaste -er- 
tönen. Nicht ohne Absicht erwähnt er des &tog ypjj£rai/. Erin- 
nern wir uns nur desjenigen, was dem ganzen Kornmos vorangeht: 
itoXXol yäg tig 'iv övfinlxvovöiv ifiegot, 

&aov x’ iyEXfial, xal nazgög niv&og piya 
xal ngognii&i xgrjuäxav tt%r]vla 
xd (irj noXixag EvxXtsOxäzovg ßgoxäv 
. övolv yvvaixolv ad’ vnrjxöovg nkXtiv. 

Diese Worte geben den Stoff her: Örest nimmt zu seiner Strophe 
den srarpog nivQog (iiya, Electra zu der Gegenstrophe, die noXig 
öuoiv yvvaixolv vnijxoog etc., da ruft Chor, den fftög %9 1 flt (0V 
wieder in’s Gedächtniss. Nun beschäftigt sich Or. wieder mit 
dem nazrjg, wieder auch den Verlust der ivxXtia iv Soficndiv be- 
klagend, einen raqpög dofundiv ev qsop^tog herbeiwünschend; 
Electra verweilt wieder bei den Mördern, aber schon direct zur 
Anreizung zum Morde übergehend. Diese finden wir nämlich in 
der Antistrophe y', wo wir mit Hermann und dem Hrn.Herausg, die 
Ahrenssche Emendation zt&dcp&ai in den Text gern aufnehmen, 
nicht aber in dem Wunsche eine nimia fovendi cupido erblicken. 
„Jetzt nichts von dem Wunsche eines solchen xäcpog, zuvor den, 
dass die Mörder so gebändigt werden, dass ihr Todesgeschick in 
die Ferne hin weit bekannt sei“. Hr. B. will in uva mit dem 
Scholiasten i(ie sehen und fragt dann: at cur quaeso e longinquo 
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Elcctra amliat mortem? enr eos procul quam Argis occisos mai- 
let? Darauf Hesse sich antworten: „nicht mögen wir hören, dass 
sein Grab in der Ferne am Skamander, sondern dass der Tod sei- 
ner Mörder in der Ferne sei“. Sind die Mörder fern gefallen, 
so haben sie den Atridenpalast geräumt. Aber allerdings ist das 
gezwungener, als wenn man in uva ngoöa j rcoväe Jtövcov änsigov 
einen versteht, der nicht zur Atridenfamilie gehört, einen Fremden, 
der diese itövot nicht kennt, ngöoco , denn auch der Skamander 
ist weit*). Was Hr. B. vorschlägt: ngo 6ot> , würde einen uner- 
träglichen Uebergang**) aus der dritten in die zweite Person dem 
Dichter aufbürden, unerträglich, weil er iu einem und demselben 
noch dazu kleinen Satze statt haben würde. o£ xxavovxsg viv — 
3iQÖ ßov. Das Scholion, auf welches sich Hr. B. stützt, cors- 
6tqbxI>s tov A oyov sig tov jtaxigu besagt ja eben, der Dichter habe 
die Apostrophe an den Vater, die vorhergegangen , aufgegeben. 
Zur Ergänzung der Lücke scheint uns der Vorschlag Martinis, 
jrpdtft» zu wiederholen, noch am geratensten. 

Von den nun folgenden Anapästen des Chors haben wir schon 
oben geredet. Chorus verfolgt ganz consequent seine Absicht. 
Wie er v. 340. (354.) sich ganz den Worten des Orest angeschmiegt, 
gleichsam als halte er diess Verweilen bei dem niv&og nargog 
für die geeignetste Art, den Orest immer mehr zu entflammen, so 
benutzt er auch hier die vorangegaugenen Worte der Electra zu 
seinem Zwecke. „Solch einen glücklichen Zustand könnt ihr er- 
langen“. Mit dem Folgenden nimmt er nun die xgrjfiaxav axyvla 
auf, den unglücklichen Zustand der Kinder. Er schliesst gleich- 
sam das erste System ab: ägayoi xaxä yrjg (Orestes Wort) 
xgaxovvxsg ötvytgoL (Electras Wort), nun aber zu einem neuen 
Argumente übergehend: 

jratöi ös (i&klov ytykvrjTtti. 

Weil innerhalb des Thrcnos dieser Gedauke noch nicht vorgekom- 
men, hat er eine starke Wirkung: hauptsächlich auf Electra, weil 
deren Worte im vorigen Systeme in engerer Verbindung zu ihm 
stehen, als die des Orest***). Bei dieser Erklärung ist Ahrens 
Annahme, nach öölcu zu interpungiren, unstatthaft, die Vulgata in 


*) Vielleicht ist v. 350. zu lesen naget JSxa/ictvögov ngöeca tc~ 
dücp&at. 

**) Bei Aeschylus notiren wir noch folgende Uebergängc : aus der 
dritten in die zweite Person im Agam. 878-, während nachher (v. 896.) es in 
der dritten Person fortgeht; aus der zweiten in die dritte Ag. v. 1052. 
1062; ferner v. 1129. Uebrigens sind diese sämmtlich nicht so schroff 
und aufs tiefste inotirirt. 

***) Grotef. giebt die Strophe ä' dem Orest und die Antistr. der 
Electra. Dem steht ausser dem Obigen die Antwort des Chors dllä 
vofiog etc. entgegen, die dem Orest nur, nicht der Electra gegeben 
werden muss. * 
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jeder Beziehung gerechtfertigt. Es fehlt hei Ilrn. B. der rechte 
innere Zusammenhang. Hören wir ihn nur zu v. 361., wo er 
tjdrj angreift. Si qdij legas, non alii adjutores possunt intelligi 
quam solus Agam., quem jam mortuum queratur quominus liberis 
opcm ferre vivus possit. Ät pacne absurdum dixerim, vivi Agam. 
auxilium desiderari; vivo enirn Ag. liberis ne opus quidera foret 
auxilio, quippe quorum infortunium ex caede ejus oriundum sit. 
Immo adjutores sceleris ulciscendi intelliguntur Dii inferi et Ag. 
non vivus sed mortuus; hi erocandi ab inferis ad opem ferendam. 
Ist’s doch , als sollten ganz verschiedene Gedanken zwischen ein- 
ander geworfen werden. Es wird dem Chore eine Theilnahmc an 
dem 6pjjt»og zngestanden, die er, zumal in seinen Anapästen, 
durchaus nicht hat. Wir lassen auch xovztov, da wir eines einzi- 
gen Begriffes bedürfen, den täv xgazovvzcav Otvyegäv zovzcov 
grammatisch genau giebt; wir lassen endlich ysyivrj zai in der 
oben gegebenen, von der gewöhnlichen Interpretation freilich ab- 
weichenden Erklärung. Nur Grotefend hat einen ähnlichen Ge- 
danken herausgelesen. 

Das zweite System beginnt also nach Ilrn. B. Annahme 
Electra , sie will vCzegonoivov ctzav ßgnzcöv zltjfiovi xai 
navovgyip yeigl*), also wieder wie oben bei den Mördern ver- 
weilend. Martini hat das richtig beachtet , seine Conjectur 
xoxtvßiv oycög xefavxa istäusserst passend: patri pariter id perfice. 
Hr. B. will xoxtvOi d' oyag tsAswra, perfice, licet matri. Wesshalb 
aber hier nicht die Mutter von der Electra erwähnt sein wird, 
haben wir oben angegeben. Das thut erst der Chor und zwar mit 
dem Zusatze xL yäg xtv&a cpgsvög etc , der dadurch seine rechte 
Bedeutung empfängt, dem Zusammenhänge zusagend und auf- 
helfend. Ilr. B. schlägt vor statt fh/gög (v. 376.) ovpog zu lesen, 
nimmt ausserdem olov syn ag, das letztere Wort durch nihilominus, 
nicht durch omnino übersetzend. Grotefend ’s Ivzog sagt uns da- 
gegen noch mehr zu. — Orest geht ein auf die Rede der Schwe- 
ster, welche vom Chore unterstützt war. Beweis ist Ztvg iarl 
Jütipa ßcxAoi, denn Electra hatte Zeus angerufen, zu rächen die 
%£lp rZtjyav xul navovgyog. Aber wie geht er darauf ein’? 
Zurückweisend , meint Hr. B. zu v. 377. (392.): neque enim almi 
Dei esse , scelus Bcelerc exagitare sed a solis Diis inferis spem 
sperandam. Unde apparet , interrogationem Orestis ad demissum 
animum quem omnia ejus in priore carminis parte verba ostendunt, 
pertinerc. Das ist falsch — eine derartige Kritik würde seinem 
frühem Spiele entgegenstehen, denn er hat v. 18. gleich gerufen 
Zev dög ys r ioao&ou yogov nctrgög, ysvov Ös ovyyaxog ötkav 
tyol, nicht minder v. 246. sq. **) würde auch mehr Selbstständig- 

*) Nicht zu übersehen , dass auch der Chor im Agam. 58. aussprach 

vJiuTug x «s, ’Aitolkcov ij Ztvg vazttjöitotvov xiynet naQctßäeiv Eqivvv. 

**) Vgl. auch den Chor im Ag. 1485., der in ähnlicher Situation 
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keit voraussetzen , als er bis jetzt im TkrenoS gezeigt. Das ist 
cs eben, der Mangel an Festigkeit, die Unruhe der Seele, was 
der Dichter ausdrücken will. Drum klammert er sich dem Gedan- 
ken und der Form nach an das Vorangehende an, denn xal, womit 
er beginnt, will an. den Wunsch, des Chors einen ähnlichen 
knüpfen. Hätte Electra den Zeus um Hülfe angerufen und der 
Chor daran geknüpft: „möchte ich können ktpvnvqöai n&vxatvx 
öKoXvyßov üvögog 0 tivO[isvov , ywaixog x öklvfiivag — darin 
lag der Wunsch, wenn man die Worte nur mit dem vorangehenden * 
Anruf des Zeus Zusammenhalt, dass Zeus die Mörder mit seinem 
Blitze zerschmettern möge*), ähnlich wie er gewünscht hatte 
V; 267. tous- XQöaoVvxus lÖtiv ftuvovxa g Iv xtjxiöi maar/gei 
«yXoyög — so ergreift Or; begierig den seiner Seele entsprechen- 
den Wunsch, der ihn von jeder Blutschuld rein erhalten würde. 
So möge sie Zeus denn endlich treffen , die Häupter zerschmet- 
ternd [wie bezeichnend für ürests Stimmung ist der Zusatz <pev 
qev !]. • Es ist ein Wunsch, wie der danach folgende: miOxa 
yivoito xcöga. d. h. möge so dem Lande sein Recht werden, 
den Hr. B. durch einen unpassendem verdrängen will srtörä 
Tfjuotro %coqci „num. principibus sublatis ainicitiae foedus inter 
reges et populum conciliet‘1“ Im Gefühle,, wie er das Verderben 
auf die Mutter herabbeschworeu, setzt Or. hinzu zJlxav $' 
lg atttxmv üitcuxä. Aber gerade diese Worte sind es, die dem 
Chore wieder den vofiog in den Mund legen. Denn dtxtjv will 
man auch vor dem Richter, hier aber gilt das Blutgesetz, Blut 
tim Blut **); dio adversative Partikel «Md führt die Zurechtwei- 
sung schön ein : der vöfiog steht zu Anfänge des ganzen Threnos 
und hier just in der Mitte wenigstens der drei Systeme, die einen 
und denselben Zweck verfolgen. . 

Der Erfolg aber, den Chorus von der erneuten Vorfüh- 
rung des N6{iog sicher erwartet, bleibt aus. Ist er doch auch 
selbst Schuld daran. In dem Zusatze nämlich 
ßoä yag Xoiyög 'BQivvv 


ausruft iut, (rj Slul diös nuvuiziov navsqyiza' zC yaq ßgozoij aviv z/töj 
zeXtltai ; 

*) Hr. B. richtig: explicant de rogo ex piueis. laedis confecto, rpiod 
falsuin; praesentia enim fttivofiii'ov et uk/.vu. ostendunt ölolvyfiov dici 
non inter sepulturam sed in ipsa cacde sublatmn. Aber er giebt keine 
neue Erklärung, siel: begnügend, das Herm&nnsche mvnä^vz' für me- 
trisch unrichtig zu erklären. -Und dennoch proponiren wir nvQxaivz’. 

**) Damit soll nicht gesagt sein , als habe Orest das mit Sixtjv sa- 
gen wollen. Denn Apollo hatte ihm ja (vgl. die Note des Hm. Herausg. 
zu v. 267. (275.) diese Verfolgung der Rache untersagt. Nur konnte es 
in den Worten liegen : der Chor will aber Entschiedenheit und offne 
Sprache, daher diese kraftvolle Wiederholung des Blutgesetzes. 
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• ■ naga zcöv ngmigcov cp&ifiivcav üzrjv 
ciXXtjV inuyovauv in uzy. 

liegt mehr Grund zur Klage als zum muthigen Ergreifen des vom 
Orakel Gebotenen. Eine <m; auf die andere, das ist’s eben, was 
dem Orest kein glückliches Loos von der Ausübung der ltachc ver- 
heilst. Again., sagt Klyt. Im Ag. 1524., doXlav azrjv boftoig 
Ofhpis, nämlich durch Jphig. Opferung. Klytacmn. behauptet 
ihrerseits Ag. 1433., den Gatten der Ate und Erinys geopfert zn 
haben und ihre That heisst unten v. 448. (404.) eine nXayd 
nagdfiovßog ctxrjg. Von Orest prophezeiete Kassandra v. 1284. 
xdzeiOiv «rag zdgds ftgiyxäaav (piXoig. Das ist’s, was den 
Orest wieder zu der Klage bringt: ’AzgtiÖäv zu Xoin 

ctllijXctv ag fyorTu xui öanuzav uxipu. nü zig zgunotz’ uv, o 
Ztv. ln den Worten drückt er so ganz eigentlich den Zustand 
seiner Seele aus, denn er selbst ist afirjxdvcjg fyuv. Es ist wie 
Chorus im Ag. 1530. sq. ausruft bei Klyt. Triumph: 

uyLti%uvä cpgovxldcav OxtgqQs'ig 

siinuXu^iov yiigqivuv, 

önu zgunanui , nixvovzog oixov . 

Öiäoixu d’ opßgov xxvnov do/xoO<pc(Xt} 
zov uificcztjguv. fsxug öi Xijysi. 
öixt] d’ in u7.Xo TtQuyua thjyavsi ßXaßrjg 
ngog ccXXuig Qr^yuvuiöi folget. 

womit übereinstimmt der Chor in Choeph. 010. (047.) sq. — 
Hr. B. giebt aber diese Verse der Electra: fratri obsecuta ab in- 
feris etiam impensius nt auxilium ferant flagitat. Dann wäre es 
so ziemlich eine dürre Wiederholung des' von ilir schon oben v. 321. 
(333.J sq. Gesagten. Aber das ist gerade eine Schönheit des gan- 
zen Tlirenos , die Steigerung der Affecte der einzelnen Personen. 
Orest ist jetzt erst da, wo oben schon Electra war. Electra 
klagt nicht mehr, sie reizt mit dem Chore gemeinschaftlich, sie 
würde schwerlich aus dem vorgeträgenen vopog, den sie jetzt 
zum dritten Male hört, diese Betrachtung von den noXvxgazsig 
ügu i (pftinivcov ableiten. Unzweifelhaft aber, dass diese Worte 
dem Orest gehören, wird es aus dein folgenden Chorus: 

ntnuXxai b’ uvxs (ioi qtlXov 
xiug z6vöe xXvovOuv olxzov. 

Nicht winde ein olxzog der Electra den Chor zur Furcht bringen, 
denn sie war ja lange mit ihm einig schon, wohl aber, dass statt 
des gehofften endlichen Entschlusses Orest wieder nur jammert. 
Unzwei feihafter noch wird es aus Electra’s dann folgender An- 
tistrophe. Denn nur für sie, nicht für Orest, der davon keine 
Kunde haben kann, da er seit des Vaters Morde mit ihr gar 
nicht zusammen war, passt es zu sagen: brächte uns Reden 
anderes , als was wir an Leiden schon von der Mutter geduldet'? 
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Denn gleich dem grausamen Wolf ist immer hartherzig die 
Mutter*). 

Hr. B. scheint das auch selbst gefühlt zu haben , denn zur 
Empfehlung seiner unnöthigen Conjectur xekaivovz ävdgog ftrog 
xA vovOu schreibt er zu v. 39ü. (414.): Orestis verba demissa 
audientem animo se cadere dicit. Der aber hat nach seiner Per- 
sonenverthcilung schon lange vorher geredet und Chor hat ihm 
schon früher geantwortet. Zwar bekommen wir nun ira zweiten 
Systeme folgendes Schema El. Ch. Or, — Anap. — Or. Ch. El., 
aber diese Abwechslung ist eben der Steigerung ganz angemessen, 
zumal hier in der Mitte der drei innig zusammenhängenden 
Systeme. In ähnlicher Folge hatte El. das erste System beschlos- 
sen und doch das zweite wieder begonnen. 

So kommt das drille System , wohl das schwierigste, bei 
dessen Erklärung, so neu sie auch sein mag, wir firn. 11. nnsere 
Zustimmung versagen müssen, schon desshalb, weil sie statt dem 
inneren Zusammenhänge nachzuspüren an einer äusseren Erschei- 
nung haftet. Es ist liecht, dass er forscht Orestis animi mutatio 
qua ratione subitum paene in modum elficiatur; denn allerdings 
muss dieselbe motivirt sein, so von ungefähr kann sie der Dichter 
nicht eintreten lassen. Das Motiv liegt so in den Worten des 
Chors, wie der Electra. Jenes sind die von uns schon oben 
angeführten : 

i'xoipa xöftfiov “Aqlov b> « KiaaLag vöyoig etc. 

Ilr. B. behält %xoxl>a, wie Ahreus und Müller, doch fasst er den 
Aorist in präsentischer Bedeutung; der Chor soll in dem Augen- 
blicke nämlich eine Lamentation beginnen. So sieht sich Hr. B. 
nachher genöthigt, statt des yv vorzuschlagen sroA vnkavijz’ 
ädtjVf ferner das xal v. 410. zu verdächtigen, und glaubt nun das 
Motiv zu Orestes plötzlicher Umwandlung gefunden zu haben. 
Qui8 non intelligat, nihil aptius cogitari posse, quo iueitetur 
Orestes ad firmum consiüum ineundura, quam barbarus Ille plan- 
ctus quo animus ejus obtundatur et mens quasi sopiatur, ut omissa 
dubitatione ad facinus protinus parandum se accingatl Quid 
aptius, quam Electram quum patri debitum honorem haberi videat, 
matris contumeliam, quae planctum prohibuerit, reminisci; Ore- 
stem iis quae videt auditque , ita affici ut consiüum firmato animo 
eloquaturl Uns will es aber dennoch wunderbar bedünken, wenn 
Orest durch diesen barbarus planctus einen Entschluss gewinnt, 
zu dem ihn die frühem so eindringlichen Worte zu bringen nicht 
vermocht haben; das wäre eine gar sonderbare Natur! Noch 
wunderbarer, dass der Chor sich überhaupt jetzt zu einem plan- 
ctus aulässt, da mau nicht eiusieht, wesshalb er dazu übergehe. 

*) Wie bei dvfiüs der Scholiast an Agam. gedacht, i6t ebenso unbe- 
greiflich, wie dass Andere an Orest gedacht haben. Hr. B. ist selbst 
zweifelhaft, ohne sich zu entscheiden. . , 
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In den beiden vorhergehenden Systemen nimmt er an dem eigenb- 
lichen Threnos gar nicht Theil , denn er hat sein Klagelied be- 
reits v. 152. sq. gesnngen, und noch heftiger bei seinem ersten 
Auftreten v. 23. sq. Wie nun dieser unvermuthete Anfang eines so 
gewaltigen Planctus, der ausserdem keine Fortsetzung weder vom 
Chore noch der Electra erhält, sondern so vereinzelt mitten. hinein 
geworfen wird, noch dazu in Iamben‘1 Da müsste eben so gut 
erst einem vernünftigen Grund nachgeforscht werden, wesshalb 
der Chor seinen frühem Weg verlasse. Muthlos ist er nicht ge- 
worden, das hat er selbst ausgesprochen v. 397. (415.) : eine derar- 
tige Lamentation würde ja aber auf Orest eine durchaus entgegen- 
gesetzte Wirkung äussern müssen , als Chorus erzielt. Einen 
yoog bringt man zur Sühnung des Unrechts (s. oben), ist ein 
solcher yoog also hier am Platze, wo der so lange schon sich 
sträubende Orest soll angereizt werden zur That ‘f wo ferner der 
Chor schon im Allgemeinen mit der Anstellung eines solchen unzu- 
frieden war. 

Wir wenden uns der alten Erklärung wieder zn und schrei- 
ben fxot f>£, mit Grotefend , wenn auch Gottfr. Hermann sich jetzt 
desselben ebenfalls entsclilagen (was Ilr. B. nicht anführt) Op. 
VII. p. 59. Der Chor nimmt den letzten Anlauf, alle Kräfte sam- 
melnd , die ganze Schmach soll vom Anfänge bis zu Ende noch 
einmal dem Orest vorgeführt werden. Zunächst der Mord selbst 
— dann das unehrliche Begräbniss , dann die Zerstückelung des 
Leichnams zu Orestes eigner Schmach, dann die schmähliche Be- 
handlung der Königstochter: so ist der Angriff gut ausgedacht. 
Manches von diesen Dingen hatte Orest noch gar nicht gewusst 
z. B. das (xaexnkl^so&ai, wie aus dem Beisatze tag r ad’ iiäyg er- 
hellt. Schon nach den beiden ersten Momenten ist er überwunden. 
Wie aber hat auch der Dichter Alles aufgeboten : Eine Schilderung 
des Mordes war noch gar nicht da gewesen, weder in diesem 
Threnos noch im ganzen Stücke : hier wird sie gleich mit stark 
aufgetragenen Farben gegeben: nicht ohne Grund die vielfachen 
Auflösungen der Längen in kurze Silben: das Benehmen der Klyt. 
wird so unbändig geschildert, wie das eines persischen Klageweibs: 
es ist den Worten nach ähnlich , wie Kassandra prophetischen 
Geistes sah, im Ag. 1110. ngotsivsi di %üg’ ix jfSßög ögtyofjiiva. 
Das gind xd %£q6s ogiyyiuxa. wie hier steht. ' Und dass kein Zwei* 
fei an der Richtigkeit seiner Erzählung sei , fügt der Chor hinzu, 
dass er dabei gewesen: xxvnca d’ insQQÖQtt. (so mit Müller, 
wenn nicht vielleicht in dfiov der Fehler steckt nnd avxov zu 
schreiben) xgo xyxov dfiov xal navä&foov xdgx: er hat da 
gleich vor Schmerz ob des Mordes des geliebten Königs sich 
das Haupt zerschlagen. Grotefend führt ausserdem richtig an, 
dass aus den spätem Worten i'ngaaus einig viv tids &unx[i her 
vorgehe, cs sei zuvor von der Ermordung selbst die ltede ge- 
wesen. Wir schliessen das auch aus dem ersten W orte , welches 
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Orcst wieder im iamb. Trimeter spricht: jcdtig tqotcokSiv 
ov rvQawcxoi$ ftaveov. Der Zusatz zeigt eben, dass 
diess Argument auf seinen Entschluss vor allen den entschieden- 
sten Einfluss gehabt habe. 

Wje wir. aber immer im Laufe, des ganzen Kommos nacli- 
gevfiesen, dass die Worte des ■ Vorangehenden dem Worte des 
Folgenden die Brücke bauen und so der innigste Zusammenhang 
vermittelt wird, so ist’s auch hier. Ele'ctra säug zuletzt — 
sie sang von den! ffvpog der Mutter , der dfiocpg av sei, Avxog 
(Dg, der wohl schmeichle*), aber nicht wahr sei: das bringt 
den Chor zu dieser Erzählung: denn wo hatte Klyt. das mehr 
gezeigt, als bei der That, wo sie durch Schratfchelwort das 
Opfer in die Falle gelockt. So hatte Kass. im Ag. 1259. gesagt: 
aviT) öbtovg kscuva Ovyxoifia(iivrj Xvxm **) xxtvil jif. 

Aus dieser Interpretation gewinnen wir nun aber einen neuen 
Beleg, dass der Chor nicht aus Trojaneriunen , sondern aus alten 
schon lange in Agam. Haus aufgenommenen Sclavinnen bestehe. 
Waren sie nämlich, wie aus dieser Erzählung hervorgeht, bei dem 
Morde des Agam. zugegen gewesen, so kann man doch nicht mit 
Klausen glauben,, es würden die erst eben angekoramenen Scla- 
yinnen zum Dienst bei einer solchen That commändirt sein , wo 
man sich lieber der treuen , an Gehorsam lange gewöhnten Scla- 
vinnen versehen mochte. Jene «oAAot öov Aot, die bei dem Opfer 
zugegen waren, wie Klyt. sagt im Ag. v. 1037., bestanden nicht 
aus Trojanerinnen, denn ihnen kommt keine Theilnahme daran zu. 
Nur Kassandra, die so besonders der Klyt. anempfohlen war, wird 
der Ehre theilhaftig. Uebrigens vergesse man nicht, dass Klyt. 
dort sich wiederum verstellt und lügt. Zu urgiren ist der Aus- 
druck jjtcTu 7ZO AAcdv Öovkav keineswegs, wie Klausen zu 
v. 424. thut. . \ 

Electra unterstützt den Chor. Sie ruft Id data uäreg etc., 
und nun folgen Erzählungen , gleichsam zur Ergänzung der vori- 
gen Tragödie. (So wird von Klytaemnestra’s Ermordung , die in 
den Choephoren geschieht, eine nachträgliche Beschreibung in 
den Eumeniden gegeben. Von derjenigen des Aegisth ist dort 
ebenso wenig die Hede , wie im Laufe der Choephoren von der 

*) itÜQteti eaivnv , schmeicheln kann sie wohl. Schol. sagt ganz 
recht fi 7j x p i (nämlich naQtati äaivnv) xöv 'Ayufiifivo va. Nicht 

zu glauben, dass die Kinder hätten schmeicheln wollen, da gilt- was 
der Chor im Ag. 1665. sagte: om civ’Aqysiiov röä’ sFt} cpcöva ngos aaivtiv 
Kaxov. 

**) Man stosse sich nicht daran, dass hier Ithrng vom Aegisth und 
dort von der Klyt. Darin nimmt’s der Dichter so genau nicht. Im Agam. 
1224. heisst Aegisth ein litov u. Klyt. Xeaivtr, u. ih. 1259. ebenso Agamem- 
non. dQÖHiov in Klyt. Traume geht auf Grest, Aegisth u. Klyt. heissen 
Cb, 1002. (1047.) öqaxövxis , in Kum. v. 129. Sqccuaivu von den Furien. 
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der Kassaridra. Euripidcs dagegen giebt in seiner Electra v. 843. 
eine solche, die man anch bei Soph. vergeblich wicht.) Diese 
Erzählung von der dtlficoOis *) des Vaters dringt tief in Orestes 
Herz. Er gebraucht zweimal den Ausdruck arifiog. „Sie soll es 
büssen ! “ Was ist natürlicher, als dass der Chor, der solch einen 
endlichen Erfolg sieht, nun auf diesem Wege fortgeht, um Orest 
in dieser Stimmung zu behalten? Darum erzählt er ihm, wie der 
Leichnam in Stücke zerschnitten sei. Das muss für etwas Schmäh- 
liches gelten. So zürnt Electra bei Soph. 444. v(p r,g &uvdv 
itt i(i os, gjöte SvsfiBvqs, i(iccaxctUodr]. Hr. B. schreibt zu 
v. 421. fia<5%uUt,uv est extremas mairiithn pedumque partes am- 
putare, et sub occisi alis suspendere, qua re vindicta ejus debili- 
tari crcdebatnr : wie das aus dem Schol. zu Soph. 1. 1 , aus Hesych., 
Phot. Und Suid. und aus dem von Firn. B. sowie von Herrn, zu 
Soph. 1. I. citirten Etym. M. p. 118. hervorgeht. Wir möchten 
aber, dass ausserdem Gottfr. Herrn. Worte hergeschrieben wären: 
vferi simile est, Sophoclem omnino illam extremas corporis partes 
amputaudi cnidclilatem eo verbo comprehendisse ut in cadem re 
Aeschylum Choeph., denn allerdings nur Anreizendes passt hier. 
Das alsSühnwerk darf hier gar nicht gedacht werden, 

nur die dnfitu, die damit verbunden zu sein pflegt, und die für 
alle Angehörigen daraus hervorgeht. So schliesst der Chor auch 
hier xXvbi g *ktq<6ovs 3v«s axi(iov g. Wesshalb das Klyt. ge- ’ 
than , steht hier deutlich dabei, 

(iÖqov xrlöcn (icopiva 
a<p£QTov alcSvi 0<ä **). 

Sie wollte einen so schmählichen Tod, dass er deinem ganzen Leben 
unerträglich sei; sie wollte mit der Verstümmelung also dir selbst 
ein Leid zufügen, eine ar !(iaöig für immer. Hr. B. erklärt sich 
ganz rithtig dafür, unter (lOQog den Tod des Agam. zu verstehen. 

Electra stimmt wieder ein: „auch mein Loos war anuog.“ 
Mit Recht hält es Hr. B. für einen grossen Missgriff, die Worte 
dem Chore znzutheiien. Was könnte seine ätl(ia<Sis auf Orest 
für eine Wirkung äussern! Das wäre keine Steigerung, wie wir 
sie überall gefunden, sondern eine durchaus unpassende Einmi- 
schung des eigiüen Looses. Am Ende soll Orest gar den Mord 
unternehmen , weil die Sclavinnen geplagt gewesen. Denkt man 
aber, der Chor beschreibe in jenen Worten'das Weitere des aga- 
memnischen Mordes, so hat dem ebenfalls Hr. B. schon richtig 
widersprochen. Wie wurde dabei der Ausdruck artuog etc. 
passen? Ja, das Ganze stände dann gleichsam im Widerspruche 

*) Die Bestattung avsv itoXitm* (in Ucbereinstimmung mit Agam, 
1551.), uvoiaav.xoq. Und doch ist der Gebrauch: (irjrQot zoS’ fyyov i] 
ywaixög t] ttxvtov ftänzciv nooiv. Vgl. Eur. Hel. 1275. 

**) Vgl. was Orest oben gewünscht: einen tatpog doiuaaiv süqpo'- 

pijros. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Kr». fUhl. lid. XXXIV. Hfl. 2. 12 
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mit v. 405 (423.) sq. — „Quae Electra post caedem nsque ad 
adventum Orestis indigna passa sit describuntur“. Ilr. B. ver- 
gleicht Soph. El. 182. 278. Auch v. 960. jenes Stücks war nicht 
zu vergessen. Der Ausdruck xatQOViSu nokvöuxQW yoov xe- 
xgvfifiiva ist bei der Erzählung der Kilissa im Ocdächtniss zu 
behalten v. 697. (798.): e&t ro (&’ rjzo B.) axv&gaaäv t'vvog o’ft- 
(tdrcov yekcov. — Alle diese Worte machen den grössten Ein- 
druck auf Orest. In den nun folgenden des Chors ist schon die 
Ermahnung: rj6v%(p (pgeväv ßdösi vorwärts zu gehen (worin 
wir eilte ähnliche Beschwichtigung sehen, wie Orest der Electra 
oben gab), aber auch nun zu verharren äxccßnup uivti. Orest 
ruft, was oben der Chor: «pjjg «pst Igvßßdckoi, ölxuölxu; der 
Chor, wie im Beginn des Stückes Electra gesprochen. v. 103. to 
fioQöifiov fiBvei n eikeu: so ist eine völlige Uebereinstimmung 
Aller. Und dennoch tritt noch wieder ein Verzug ein: die Ge- 
schwister treten zu dem Grabe zum Abschiede; sie rufen den 
Vater an. Die That ist fest beschlossen, aber die Folgen der- 
selben, so beten sie Beide, möchten für sie Beide gute sein. Es 
ist die alte, oben erwähnte Furcht. Gieb mir xpetrog uöv fltäv 
doficov , fleht Orest ; lass nach Aegisthus Mord *) in glücklicher 
Ehe mich leben, bittet Electra. Wir bringen dir dann reichlich 
Opfer, du sollst nicht mehr auflog sein, nicht lass uns, die letz- 
ten des Pelopideustammes, untergeben, du lebst dann in uns fort. 
Der Chor **) froh , dass sie nun geendet, fordert wieder auf: 

TU <?’ &kk' BTtBtdtj ÖQÜV XUTaQ&COOCU tfQBvi, 

%Q$oig av ijdr] duipovog ntiQäßtvog. 


+) Dass Emperius Conjectur otxiiv fitz’ uvSq og fhtoav Aiyiad'co 
fioQov richtig sei, schliessen wir auch aus Soph. El. 962 sq. , wo dem 
Zustande, dass sie .^s zoaovSs rav xqovov aXtxzQa yrjQäexeiv üvvtiivcad 
Tf, der Grund- beigegeben ist, Aegisth wolle nicht yevog ßXaazstv iäacti, 
nripovTiv ctvzm aatprj. Die Erwähnung des Aegisth hat auch in den 
Choephoren keinen andern Zweck. Schon v. 165. hatte Electra bei 
Soph. geklagt äzexvog , ävvutpevzos aPiv ol%vm. Der Wunsch im Munde 
des Mädchens darf nicht auffallen. So ruft Macaria in Heraclid. v. 524. 
ti'ff yaQ xoQrjv tQrjfjLov jj btxfictQt’ Hxtiv tj naiöononiy Ifj i/iov ßovXrjaizca ; 
und die euripideische Electra v. 1198. ziva yäfxov sJpi; xli noaig fie 
Si&zai vvfttpixäs i f tvvug ; — Hr. B. will ivjjfiv filz’ äi'dgoi , unter 
«vq? den Orest verstehend. 

**) Dem Chore hat Herrn, die Verse mit Recht restituirt, ob auch 
die beiden vorangehenden , ist zweifelhafter, duipovog neiqiäßtvos ist 
wie Agam. 1663. der Versschluss. Uebrigens wenn alle vier Verse dem 
Chore gehören sollen , so ist zä d’ uXXu igdoig an Orest gerichtet. Das 
deutlich zu machen, blieb dem Schauspieler überlassen. Wir bemerken 
das nur, weil in Iph. Aul. 436. man einen derartigen Uebergang als un- 
deutlich beanstandete. 
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Und dennoch kommt noch einmal eine Verzögerung: Orest will 
erfahren, was die Kly t. zu der Choünsendung veranlasst hat. Un- 
angenehm muss dieser neue Aufschub dem Chore sein. Daher 
lässt er sich Alles einzeln abfragen [hier hat die Stichomythie wie 
an manchen andern Stellen ihren guten Grund] , und erst als er 
sieht, wie gross der Einfluss dieses Traumes auf Orest ist, wie 
dieser, gerade wie bei Soph., dadurch noch fester wird, expecto- 
rirt er sich weitläufiger *). 

Dieser anfänglichen Ungeduld entspricht nicht die von 
Hrn. B. angenommene Lesart naQrj in v. 504. (523.) — Denn 
schon verlassen wir die lyrischen Partien des Stückes und wenden 
uns noch etwas dem Dialoge im Trimeter zu. Gottfr. Herrn, hat 
aus JtÜQU , was die Handschriften geben, das obige hergestellt. 
Das enthält die grösste Bereitwilligkeit des Chors, die gar nicht 
erwartet wird. Ein Sträuben wäre passender. Das haben wir, 
wenn wir die Lesart des Guelph., die von dem Schot, ebenfalls 
als Variante angeführt ist, annchmcn und den Versanfang statt 
old’ ca tixvov nctQtj yäg schreiben: 

o w rsxvov • «ap»}s yuQ. 

War Orest oben zugegen v. 36., wo ja der Grund der Choen- 
sendung angegeben, was fragte er hier noch? Dass er zuge- 
gen gewesen, hatte Chor, theils aus dem Verstecke abnehmen 
können, das Orest oben verlassen, theils aus der zuletzt noch 
von demselben ausgesprochenen Sentenz, denn es ist die des 
Chors von v. 00: her. Darum ruft er ihm den verlangten Grund 
mit denselben oder ähnlichen Worten zu , den Ausdruck SvgQtog 
yvvri gerade wie oben v. 45. gebrauchend, rjg als II. pers. Imperf. 
ist auch die vulgäre Lesart in v. 345. (359.) — Bei Soph. heissts 
v. 1307. aiX oiöfta (i'tv Tctv&svdt, nag yag ov; xXvmv. 

Doch wir wollen nicht Einzelnes aus dem Zusammenhänge 
herausreissen , lieber eine ganze Scene verfolgen , zur bessern 
Würdigung des von dem Hrn. Herausgeber Gegebenen. Wir 
wählen diejenige, wo Orest und Pylades „versa pariter cum voce 
figura“ nebst ihren Dienern zurückkommen , und die eigentliche 
Handlung des Stückes erst beginnt: v. 612 (653.) sq. Es ist eine 
Scene, in weicher sich die agirenden Personen verstellen: hier 
sowohl Orest und Pylades, wie Klytaemnestra , wieElectra; ja, 
auch der Chor muss ein Gleiches thun. Im Laufe des vorigen 
Stücks spielte Klytaemn. lange Zeit diese Rolle, dass aber sämmt- 
liche Theiluelimer einer Scene, den Chor mit cingeschlossen, 
sich verstellen, und zwar nicht blos aus verschiedenen Motiven, 


*) Bei Eurip. wird die ganze lange Scene des Gebets, des Kommos 
in wenig Verse zusammengezwängt, gewiss, weil zu wenig Handlung 
darin. Dort drängt Eiectra 684. , denn der Chor spielt eine zu unter- 
geordnete Rolle. 

12 * 
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sondern auch in verschiedenen Aeussertingen , möchte wohl in 
der uns bekannten griech. Tragödie das einzige Beispiel sein. 

Es ist zur richtigen Auffassung dieser Scene nothwendig, 
sich des zwischen den Geschwistern und dem Chore vorher bere- 
deten Planes zu erinnern , denn dieser soll jetzt zur Ausführung 
gelangen. Danach sollte Electra in’s Haus gehen und die Dinge 
dort abwarten, dort auch das Nöthige vorbereiteu 560. (579.); 
Or. wollte mit Pyiades als Gastfreund des Hauses erscheinen, mit 
der öäyy bekleidet; sic wollten sich für Phocenser ausgeben und 
auch die phocische Sprache reden. Der Chor sollte von dem 
Verabredeten nichts verlautbaren, aber zur geeigneten Zeit auch 
sein Wort zu machen verstehen *). Electra ist also auf ihrem 
Posten im Hause. Die beiden Männer kommen, es wird inzwi- 
schen Abend, Orest klopft mit seinem Spiesse an die Pforten des 
königlichen Hauses , den Thürhiiter dabei rufend. Da er voraus- 
setzte v. 546. (565.), es würde keiner der Thürhüter sie gern 
anmelden, aber für den Fall beschlossen hatte, so lange zu war- 
ten, bis Jemand vorüberginge (vgl. Eur. El. 104.), so ist sein 
heftiges dreimaliges Pochen erklärlich, sowie sein Doppelruf nai 
3tal. TqLtov , ruft er, Tod’ sunegcifia dcofiütav xaAtö 
t’iiZEQ q)iko£tv tOz'iv , Alyia&ov ßla. 

So schreibt Hr. B. im Texte, in der Note aber ßiav vorschlagend, 
ut duplex accusativus a xakä pendeat. Quem evocat bis verbis 

*) Dass in den letzten Worten 564. (583.) Orest auch dem Pyiades 
einen Auftrag gebe und zwar den wichtigsten, nämlich das Ganze zu 
überwachen , bestreiten wir trotz der Autorität Gottfr. Hermann's , dem 
Hr. B. folgt. „Mirum si Pyladem adstantem et fidum certaminis socium 
futurum oratione praetexmitteret.“ Keineswegs , denn Pyiades steht 
dem Dichter gar nicht mit den übrigen Personen auf gleicher Stufe. 
Wäre -er der opffaxra; liqpijqpo’poüs aymvag , so erhielte er eine solche 
Wichtigkeit, dass er unmöglich im ganzen Verlaufe des Stücks — die 
bekannten drei Verse ausgenommen - — > eine stumme Person abgeben 
könnte, dass es ausserdem lächerlich erscheinen würde, müsste er vom 
Orest eine Rolle empfangen, da deren Austheilung billiger Weise ihm 
zukäme. Wer hat denn die £icpT]<pdQovg äyävceg geboten? Doch nicht 
Pyiades? Orest sagt es vor und nach der That genug, um die Schuld 
von siel» abzuwenden: der Gott ist’s, Apollo. Mit ihm schliesst er auch 
hier, ihm lässt er alles Uebrige anempfoblen sein, za all«, schon aus 
v. 493. (512.) bokannt, die Ausführung. Wellauer hat Recht , ein Ge- 
stus auf die Bildsäule des Apoll, die vor dem Palaste steht, wie aus 
dem vorigen Stücke bekannt, machte Alles deutlich. • — - Müller könnte 
für seine Annahme, es gehe auf Agam., den Gebrauch von inonzEvacei 
in v, 470. (489.) anführen 1 — Aber der letzte Gedanke vor der Aus- 
führung gehört dem Apollo , so nur ist es dem oresteischen Geiste ange- 
messen. Vgl. die ähnliche Situation im Agam. v. 973. Mit dem Anrufe 
des Zeus schliesst der Akt, der der Ausführung vorhergeht, auch dort. 
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Or. ex aedibus , non scrTus est sed dominus, cf. v. 622. VE,tk%lza> 
Tig dc3(ictrav xslsßcpoQOg. Dass er jetzt den Thürhüter heraus 
haben wolle und keinen andern, geht aus nui aal etc. hervor; 
der soll erst eine Botschaft empfangen , um sic an Aegisth zu 
bringen. Der Plan war ja auch gewesen, in das Haus zu dringen, 
um den Aegisth &Qovoig warpog zu finden. Qottfr. Hermann 
nimmt die andere Lesart Alyidxtov öiai , siquidem hospitales sunt 
proptcr Aegisthum. Hr. B. meint, das sei sehr matt: eine Kritik, 
die für diese Scene gar nicht passt. Denn dass Orcst auch seine 
ganze Denk- und Ausdrucksweise, nicht blos die Aussprache, 
verstelle, werden wir noch gewahren. Wir glauben aber mit der 
Belassung von dlai lasse sich, wenn die Intcrpunetion vor Aly. 
bleibt, ein noch besserer Sinn gewinnen: „es ist des Aegisthus 
halber, dass ich rufe u . Zu diesem verlangt er, wie ein |evog 
nicht des agamemnonischcn Hauses, sondern des jetzigen Herrn: 
das Wort soll dem Thürhüter alle Furcht benehmen und ihn ge- 
neigt machen , herauszutreten. Auch bei Soph. heisst’s v. 1106. 
dijlaaov, Sri Oaxrjg naxtvovo’ uv8qbs A'iyiß&ov rtvsg. 

Er kommt *) und fragt nodanog 6 ^ivog; nö&sv; eine 
Frage, die Or. zwar aus dem Munde des Aegisth erwartete, die 
indess wohl in der Instruction eines jeden Thiirhiitcrs liegt. 
Orestes antwortet darauf nicht, seine Kleidung und Sprache 
konnte schon in Etwas die Antwort geben. Er giebt ihm den 
Auftrag, die xvqioi ötofiazav herauszurufen, er habe für sie 
eine Botschaft, nach deren Entledigung er im allgastlichen Hause 
Anker zu werfen gedenke. ’EEtkQtza xig öa^äzeov xtteOfpÖQOS 
yvvtj ronctQxog’ avöga ö’ evizqeheCxsqov 
aiöcög yciQ iv Yüöiv ovx ixaQys^ovs 
loyovg xl&rjtfiv. 

So v. 622 (663.) sq. Hr. B. will yvvij (SzsyaQxos, indem er hin- 
zufügt: per omnem scenam verba Orestis ita conformata sunt, ut 
arctioris eins quae aedium est conditionis notitiam prodant, hic 
illic adeo tectus sensus latcat, maxime in fine sententiarum, qua- 
lem orationis ambiguitatem tragici amant. Quae causa est, cur 
midierem quae aedium iroperium habeat, prius evocet quam do- 
minum. Dein quasi se corrigens cetera addit, ne se non esse 
peregrinum prodat. Pronomen rtg v. 622. (653.) dictum est, quia 
orationem incipit tanquam nihil dicturus , nisi ut aliquis imperium 
habens aedibus procedat, quod deinde arctius definit additis ver- 
bis yvvtj öxiyttQxos sq. Quapropter post xtXtOqiOQOS parumper 
voce subsistendura. Hier ist Wahres mit Falschem gemischt. Mau 

*) O. Müller p. 110. not. 3. meint, der Thürhiiter werde nicht 
sichtbar. Würde dann Orest wohl zehn Verse ihm zurufen können? Der 
Inhalt derselben beweist ausserdem, dass sie zu einem Gegenwärtigen 
gesprochen , den der Redende von Angesicht zu Angesicht gesehen. Ks 
ist ein itttquzOQWrjfta. 
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darf zunächst in der Gestattung der Ambiguität, bei Aeschylua 
zumal , nicht zu nachgiebig sein. vgl. unten. Unüberlegtheiten . 
kann Bich Or. unmöglich hier zu Schulden kommen lassen. Fiir 
eine solche aber müsste man cs erklären, wollte er Klyt. hier 
allein heraus haben. Er hat die Todesnachricht zu bringen, an 
die Eltern — denn dass er selbst den Glauben aliectirt, als sei 
Aegistli des Orestes Vater, kann inan aus v. 649. (690.) abneh- 
men ■ — wie kann er nur dazu die Hausfrau herbescheiden *? Das 
wurde doch Verdacht erregen, den er zu vermeiden notliwendiger 
Weise sich bestreben muss. Möchte er sich nachher auch corri- 
giren, es wäre der Argwohn doch einmal angestachclt. Nein, 
es passt nur, dass er es in die Willkür des Dieners stellt, wen 
er rufe, oder vielmehr es durch den Diener der Herrschaft an- 
heimgebe, wer kommen wolle. Uwi) oder x6nug%os , wer es 
sei. Dass er dann fortfährt äv8g« 8’ tv7tQintaTtgov , giebt sich 
so ganz als wäre es Product einer augenblicklichen Ueberlegung, 
dass es den Dieuer ganz arglos machen muss. 

Zu schreiben ist yvtnj rj xonagxog , so dass die Worte per 
synizesin zu lesen. Will man eine Ambiguität, so liegt dieselbe 
in TtÄsdqpo'pog, welches heisst „zu Ende bringend“. Was 1 der 
Diener kann nur verstehen: „den Auftrag“. Orcst aber meint 
vielleicht: „den Plan“. Indess hier thut grosse Vorsicht Noth ; 
man darf dem Aeschylus nicht so kurzweg zuschreiben, was 
hauptsächlich erst die späteren Tragiker, namentlich Euripidcs 
so gern gebraucht haben *). 

Schwieriger ist der folgende Satz: al8 tag yag etc. Denn 
Hr. B. hat so unrecht nicht, wenn er die ge wohnliche^ Interpre- 
tation für contorta erklärt und an der Wiederholung derselben 
Begriffe Iv und Ao'youff innerhalb eines so kurzen Satzes 

anstösst. Indess wer nun behaupten wollte, dass gerade all diess 
Ungewöhnliche der Dichter absichtlich in den Mund des t'pnogog 
gelegt, als welcher hier Orest erscheint'? Denn es wäre thö- 
richt, wollte Orest blos durch einen angenommenen Dialect seine 
Persönlichkeit verstecken: nicht blos durch die Aussprache, 
durch ganz andere Mittel muss er der Gefahr der Erkennung ent- 
gehen wollen. Ein E^inogog redet, denkt, verbindet die Worte 

*) Wir kennen bei Aeschylus nur noch ein Beispiel, im Agamemn, 
v. 912 — 3. Wenn dort Klyt. schliesst zd & atXa qp^ovrlg ovj vnva> 
t'tr.muevrj &rjast Sixaicos £vv &eoi; iiuctoutia , so versteht sie gewiss 
unter dem yd älla die Ausführung ihres schon bis in’s Einzelne gefassten 
Planes: Agam. aber „alles Weitere, was nach seiner Ankunft der Ein- 
richtung oder Sorge bedarf*. Aber es kann ebenso gut behauptet wer- 
den , diese Worte habe Klyt. bei Seite geredet , wie sie das auch v« 973 
— 74. thut. Freilich kann an letzterer Stelle Agam. bereits auf dem 
Wege zur Wohnung sein. — Von der Ambiguität in Ch. 655 (696) sq. 
sogleich. 
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anders als ein Königssohn: die Sprache des Gebildeten wird auch 
in jenen Zeiten von der des minder Gebildeten verschieden gewe- 
sen sein. Dass auch die Tragiker derartige Abstände in ihren 
Dichtungen ausgedriiekt haben, davon giebt der I’hjlax in der 
sopliokleischen Antigone und der 1' finogog im Philoctet einen Be- 
weis, sowie auch schon die Zeugnisse der alten Grammatiker für 
den idiog %agaxTrjg dyyaAa iv *) hierher zu ziehen wären, nicht 
minder die aristotelische Forderung nagl öe tov x«Aü?S rj fit) xa- 
Atäg rj i?Qt]Tcu rj ningaxToit otl povov Oxsnxsov alg cevxo to 71a- 
ngayfievov rj slgrjfiav on, sl OrtovSctiov rj cpotvlov , trAAä xai alg 
tov riQuzTOVTtt tj A äyovTa, ngog Sv rj ots rj orra rj ov avaxsv olov 
rj nal^ovog ccyoc&ov ira yävrjxat rj fisl^ovog xaxoü, Tvu uitoyk- 
vrjxai **). Der sorgsame Kritiker würde also auch hier zunächst 
nachzusehen haben, öb vielleicht in den Worten des Y/vtogog — 
Orest sonstige Spuren einer minder gebildeten Sprache Vorkom- 
men ; Jur den Fall dürfte wenigstens weder ein contortum dicendi 
genus , noch eine Wiederholung zweier dasselbe sagenden Aus- 
drücke einen Grund abgeben, eine Lesart zuriiekzuweisen. Wäh- 
rend Ilr. B. mit änzuerkennender Sorgsamkeit sonst bei der Hand- 
habung der Kritik die Gemiithszustände und Verhältnisse der lle- 
denden berücksichtigt — wir erwähnen z. B. die Noten zu v. 184. 
und 189. , vor Allem die Beurtheilung der Sprache der Kilissa zu 
v. 697. 711. und des Olxaxrjg zu v. 837. — hat er hier mit Un- 
recht ein solches Verfahren ausser Acht gelassen. Denn wir 
glauben , dasselbe würde bestimmte Aufschlüsse gegeben haben. 
W äs z. B. die bemerkte Wiederholung derselben Begriffe inner- 
halb eines kurzen Satzes betrifft, so findet dasselbe und Aehn- 
liches v. 625 — 26. (606 — 67.), 634 — 33. statt. Es ist eine 
Weitschweifigkeit, die auch bei uns für Eigenthum der Ungebil- 
deteren gilt, wenn es an letzterer Stelle heisst oxaixovxu sg"Ag- 
yog — äoitag Saig’ dns^vyrjv itodceg. Das ist ein Streben nach 
Deutlichkeit, wo dasselbe ganz überflüssig. Daher auch die Bei- 
fügung von Versicherungen, die den möglichen Fragen des Zuhö- 
rers halben Wegs entgegenkommen , wie v. 638. (679.) itavdofiai 
yc/g sv Aöyoj, die grosse Umständlichkeit, mit welcher er gleich- 
sam ab ovo anfängt, und das Wichtige neben das Unwichtige setzt 
v. 634 — 39. (673 — 80 ), weiter die Anführung der ipsissima 
verba [Charakteristisches jeder Botenerzählung] des Auftrags, 
hier unterbrochen von einer Beurtheilung der Einzelheiten des- 
selben in navdlxag ^([ivrj psvog- Wir glauben nämlich, dazu sei 

*) S. in unsern „Verdächtigungen Eurip. Verse“ p. 89 — 90. p. 78. 
und im Excurs VI. zu unserer Ausg. der Iph. Aul. p. 291. 

**) Ar. poet. XXV, 8. — Zu vgl. ist noch, was in Bezug auf den 
Wächter und den Boten in der Antigone Aug. Boeckh in der Preuss. 
Staatszeitung geschrieben , gelegentlich der Beurtheilung von der neuen 
Aufführung dieses Stücks in Potsdam. 
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aus dem Vorangehenden £?äe zu suppliren, nämlich Strophios: 
„er gedachte der Eltern ganz recht“. Zum Aufträge gehören die 
Worte nicht, sonst würde nuvölxag schwerlich gesetzt sein. Es 
ist aber Gewohnheit der Ungebildeteren, den Fluss der Hede so 
mit einer eigenen Bemerkung, namentlich mit einem Urtheile zu 
unterbrechen : überhaupt ziehen sie kürzere Sätze den längereu 
vor, wie wir’s hier haben v. 615. (656.) Jlyia^ov ötai und 619 
— 20., wo hinter Gxozuvov vollständig zu iuterpungiren. Anders 
ist das Ö£ nicht zu erklären, womit die Hede danach wieder 
anliebt. Die mangelhafte Verbindung der Sätze kann ebenfalls 
ein Beweis der Sprache der Ungebildeten sein. Diese pflegen 
die Gedanken nur so herauszustossen , um die Verbindung mit 
dem Folgenden und Voransteheuden wenig bekümmert. Wir 
haben hier ein Asyndeton z. B. v. 625. (666.), v. 663.(704.), 
das keine andere Erledigung findet. Schwieriger ist's, auch in 
dem Gebrauche der Worte den Ungebildeten zu erkennen. Dass 
ayyskht hier ohne Zusatz dessen, was er sagen soll, steht, wollen 
wir nicht urgiren; denn wir siuiLgcneigtcr, in v. 622. den Auftrag 
zu sehen, zu dem er vor andern Gedanken, die sich ihm häuften, 
nicht früher gelangen konnte. Ist aber aAAejg v. 639. (680.) nicht 
eigenthümlich gesagt’? rjxa xal <psga für q>i ’qcov könnte vielleicht 
auch herbeizuziehen sein, auch die Wiederkehr von uns 625. 
636. 641. 647. und die Doppelparticipia innerhalb eines Verses, 
wie s&GzoQrjGct g xcA Gacpijvl6as oöov 637. und xazcuvsGavva 
xa\ xazs^sva^isvov v. 665.: jedenfalls verrät!» das Bild uyxvQuv 
tiediivcu sv dv[iOiGi so recht den Kaufmann. 

Gehen wir nach diesem Excurs zu der in Frage stehenden 
Stelle zurück, so hat Hr. ü. aus demnach nicht zu billigenden 
Gründen vorgeschlagen aiöd g yug «AAoj;fl£töa vov xdnagyift ovg 
loyovg pudor sana mente cominutatus, in locum sanae 

mentis succedcns orationem etiam obscuram reddit. Das ist viel 
zu gesucht und zu hoch für diesen HjinoQO g. Soll emendirt wer- 
den, so ist der Vorschlag von Bothe und Wellaiier ovg’ doch der 
beste. Nöthig halten wir keinerlei Aenderung. Alan könnte auch 
den Satz fragweise nehmen. 

Klyt. kommt aus dem Hause ♦) mit der Electra- Nicht dass 
sie bereits, wie Klausen zu v. 622. glaubt, bei den letzten Wor- 
ten des Orest herausgetreten ; es hat vielmehr eine Pause statt- 
gefunden , in welcher der Thürhüter den Auftrag ausgerichtet. 


*) Ans der Gesindcwolinung, sagt Genelli p. 203. Meint er damit 
die ywaixsioi nvlat , so hat er Recht. Dahin kelirt sie nachher zurück, 
wie aus v. 832. (878.) hervorgeht. Von dorther hatte sie den Chor 
gleich zu Anfänge geschickt. Vgl. v. 36. „Die Mittelthür ist verlassen, 
ihre Rolle liegt im Grabe: der Knecht erscheint an ihrer Stelle.“ 
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natürlich ganz genau , wie derselbe ertheilt war *). Darum kann 
Klyt. darauf antworten. Da der Dichter die Person der Klyt. nur 
auf kurze Zeit vorführt, so hat er sie gleich in ihrer ganzen 
Weise auftreten lassen, wie mau sie noch vom letzten Stücke her 
keun(. Da ist jene Prunksucht, j,enc Verstellung und Lüge. 
„Sagt es nur, wess ihr hcdiirft, was solch ein Palast zu haben 
pflegt, iln findet ’s hier 11 (und allerdings ertönt ira Stücke ja oft 
gcripg die Klage, dass der alte Reichthum in solchen Händen sei), 
xai&s^a lov tqü (setzt der Dichter das mit Absichtlichkeit voran ‘I 
Ja wohl giebt’s die darin, denn Agam- hei in einem solchen, vgl. 
Ag. 1107. 1127. Eum. 460. 633. **)) novav ftskxtrjQlu 
öTQCofivrj (wie hatte Agam. sich gegen den Gebrauch derselben 
gewehrt: u/iaOi özQmauö’ Inicpftovov itoQov zi&si Ag. 

921.), dixaiav z ofmiazav naQovöta. Das Letztere, die Anwe- 
senheit gerechter Menschen, ist eine bittere Lüge, mindestens 
eine aus vorigem Stücke bekannte V erblendung. Wir folgen in 
dieser Erklärung dem Schol., indem wir in Bezug auf ogga uns 
an A,e*chyl. Pers. 169. erinnern, wo Atossa sagt: ofifia yotQ 86- 
t icov vofii^a 8 sGjiqtov nuQQyoiav. Hr. B. sucht nach einer Con- 
jectur, wesshalb nur“! Sciu Vorschlag ötxai'ojg, öauaruiv aa- 
Qovoiai ist doch, gegen die Vulg. gehalten, äusserst matt. 

Orest schliesst seine Worte, die er au die Klytaemnestra 
richtet, also: 

zoöavz’ axovöas ünov. st 8s zvyxdva 
zol g xvp/otö i xal XQOsrjxovOiv ksycov 
ovx o?öa, zov zsxovza 8’ slxos sldsvai. 

Dazu schreibt Hr. B. sldivai sunt qui ita interpretentur ut Sup- 
pleant: sl xvyx&va zotg nQogy\xovGiv A tytov, nescio quo sensu. 
Inest vero acerbitas quaedam, quod Orestem mortuura esse patrem 
eius rcsciscere par esse dicit, tamquam Agamemnonem dudum 
occisum ipse nesciat. Das ist vollkommen recht, es ist zu sldsvai 
zu suppliren zoüavza. Dass Orest seine Mutter erkenne, wer 
kann daran zweifeln, da Electra mit ihr herausgetreten 3 Also es 
ist Verstellung , mit welcher er die Klyt. arglos machen will. 
INicbt ohne Grund setzte er v. 636. (677.) uyvea g jrpög dyväz\ 
er will den Anschein haben, als kenne er die Verhältnisse gar 
nicht. Strophius hat ihm gesagt, jrpog zovg tsxovzag solle er 
die Nachricht bringen, daraus kann er geschlossen haben, das 
Elternpaar sei das Herrscherpaar des Hauses. Man kann aber 
wohl annchmen, dass bei dieser Nachricht, die ihrem Traume 
der verwichenen Nacht so ganz entgegen eintriift, Klyt. argwöhni- 

*) So versichert der Alte bei Eurip. 667. der Eleqtra , er wolle 
Alles so genau überbringen, aot’ avret y ix aov oröfiarog tigrjo&tti 
doxfiv. 

**) Auch bei Eurip. befiehlt Aegisth Xovzg oig ra^iata roig fcivoig 
ttg utfjiuo v. 791. ' 
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sehen Blickes erscheint, wie sie oft in dem vorigen Stücke inl 
bedeutsamen Schweigen dagestanden hatte. Ihr Argwohn spricht 
sich auch nachher dadurch aus , dass sie dem Aegisth sagen lässt, 
mit bewaifueter Begleitung zu kommen. Zur Abwendung des- 
selben muss Orest schon stark auftragen. Daruin können wir 
kaum glauben, er werde hier eine Ambiguität beabsichtigen, wie 
Hr. B. schreibt: fortasse ambiguitas quaedam quaesita. Verba 
enim simul intclligi possunt, ut Orestes par esse dicat, se Cly- 
tacmnestrain matrem suain nossc, sensu a Clyt. non perceptö. 
Dieser Sinn liegt auch wohl zu versteckt, als dass er gefasst wer- 
den könnte, zumal o ttxav doch immer der Vater und nicht die 
Mutter ist. 

Einen grossen Missgriff hat Ilr. B. darin gethan , dass er die 
nun folgenden neun Verse, welche nach den Handschriften der 
Electra gehören, dem Chore zutheilt. Nulla prorsus causa, cur 
eam contra fratris mandatum cum matre in scenam regressam 
putemus. Nicht eine, sondern mehrere nehmen wir wahr. Was 
soll El. im Hause, wenn darin weder Aegisth noch Klyt. weilt? 
Wie kann sie dort daun, Was ihr Auftrag war, cJ (pvkotößuv ? 
Wie nun weiter, wenn Klyt. ihr befohlen, sie zu begleiten ‘1 
Denn sie ist ja clvridov^os, wie sie v. 136. gesagt, und ovä'sv 
a£la (415.). Wie endlich, wenn El. sich dazu drängte, mit 
heraus zu gehen, theils um so mit Orest wieder zusammen zu 
kommen *) — das erreicht sie, denn schmählich genug empfängt 
sie den Auftrag, die Fremden in die Gastwohnung zu geleiten, 
just alg wäre sie eine Sclavin, nicht die Königstochter — - theils 
um diesem zu erkennen zu geben, dass die mit ihr Heraustretende 
Klytacmnestra sei? Denn diese giebt sich nicht als solche zu 
erkennen, verheimlicht vielmehr, wie aus v. 675 (717.) sq. her- 
vorgeht, dass sie Orestes Mutter sei. Es kann also auch ihr 
Anzug nicht ein solcher gewesen sein, der in ihr die Königin - 
gezeigt. Sie erscheint desshalb auch ohne alle weitere Begleitung. 

Hr. B., nachdem er die von Martini unbegreiflicher Weise wieder 
aufgenommene Idee des Portus, dass die Verse von Klyt. geredet 
seien, zurückgewiesen, — wobei er jedoch Manches zugiebt, 
was dem Charakter der Aeschyleischen Klyt. widerspricht **) — 

*) „Unbewusst sendet Klyt. die mit, die dem Bruder am Besten 
jede« Hinderniss wegräumt.“ Genelli p. 204. El. muss doch wünschen, 
dem Orest zu sagen , dass Aegisth nicht zu Hause sei , dass er darnach 
seine Maassregeln treffe. In dem auf die jungfräuliche Schaam keine 
Rücksicht nehmenden Aufträge- der Mutter zeigt sich dieselbe so hart 
gegen die Tochter, dass die Anschuldigungen der letztem von v. 415. 
und 136. nicht mehr für übertrieben gelten können. 

**) Klyt. ist, wie Hr. B. meint, non omni materni in liberos amo- 
ris sensu , non humanitatis sensu destituta. Sie zeige vielmehr mitius 
reginae Ingenium in einzelnen Stellen unseres Stücks und des voran- 
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auch das Schweigen der Klyt. gewürdigt hat, meint also, Chorus, 
eingedenk des Auftrags otyäv ft’ onov öbl xal Xeyeiv rä xalgia, 
erfülle den letzten Theil desselben. Wir glauben, das würde 
von ihm sehr axalgag gesprochen sein; denn eine derartige 
Sprache mochte KJyt. schwerlich schon von einem Sclavenchorc 
gehört haben, der es oben für stginov hielt, Öixcuä xal grj öl- 
xat.a alvtOai xagyag. Die Sonderbarkeit der Worte im Munde 
des Chors muss bei der Annahme, dass er aus Trojanerinnen 
bestehe, noch grösser werden. Wie konnten denn diese an Orest 
solchen Antheil nehmen und von diesem so Vieles erhoffen, wie 
von einem Freunde? Wie kann der Chor nur den Ausdruck 
ßaxitiug xaXrjg gebrauchen v. 6ö7. (698. )? Nein! wenn auch 
Drojscn in der neuen Auflage seiner Uebersetzung diese Auf- 
fassung theilt, sie ist ein Missgriff. Auch schon desshalb, weil 
dann Electra gar nicht wieder auf die Bühne kommen würde, der 
Zuschauer also von der Ausrichtung ihres Auftrags gar keine 
Kunde erhielte. Des Chors Pflicht ist zunächst öiyäv onov öeT. 
Den andern Theil des Auftrags richtet er gleich aus, wo er die 
Kilissa bearbeitet. Electra ist die für die Worte passendste 
Person. Sie ist’s auch bei Sophocles v. 674., die auf die Todes- 
nachricht zuerst in die Klage ausbricht: ol 'yd xdXaiv oXaXa 
ttfd’ wega — gnaXogijv dvOtijvog ovöiv elfi l'rt, während 
Kiyt. dazwischenwirft: 1 1 yijg a £eiv e; grj Tctvtrjg xXve. Electra 
erkennt wohl den argwöhnischen Blick der Mutter: 6ie will ihr 
durch ihre Klagen, die den Beweis geben, dass sie in die Rich- 
tigkeit der Nachricht keinen Zweifel setze, allen Verdacht 
nehmen. 

Hrn. B.’s Conjectur xat axgag einag dg nog9ov,ue9a sagt 
uns sehr zu, nicht so seine Empfehlung von fiaxyi lag £dXrjg, wie 
Emperins wollte für ßax%tiag xaXrjg. Warum soll in dem letzter« 
Ausdrucke nicht eine ironisch ausgesprochene Schmähung der 
Klyt. liegen könnend Auf die Ambiguität in den letzten Versen 
bat Schwenck aufmerksam gemacht: „intclligit de Oreste vivo 1 , 
quod Clyt. de cincre mortui accipere debet.“ Hr. B. will das 

gehenden. Das ist nicht wahr. Die Stellen , worauf sich Martihi be- 
ruft, sind theils Verstellung (Ag. 877. , wo sie sich entschuldigt, dass 
Orest den Vater nicht mit empfange); theils die bitterste Ironie (Ag. 1555. 
von der dem Vater im Hades entgegentretenden Iphig.). Die Aeschylei- 
schc Klyt. ist entschieden schlecht, so hat sie sich am Ende des vorigen 
8töcks gezeigt, so wird sie der Dichter auch hier darstellen, dass des 
Zuschauers Durst ifach Rache nicht nachlasse und so das Motiv der gan- 
zen Handlung verschwinde. Kilissa beschreibt sie gleich , sie freue sich, 
ne lache , so viel sie’s auch Unter einem trüben Gesichte zu verbergen 
«ich bestrebe. Wesshalb verlangt sie denn auch im entscheidenden Au- 
genblicke wieder nach dem Beile, als um es gegen Orest zu zücken? 
Mau darf nicht die Sophokleische hierher ziehen wollen ! 
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allenfalls gelten lassen , doch fügt er hinzu : subjectiim ad syyga- 
<pei aptius non Orestem sed öa/iärav ägav intellexeris, quae 
speni ad exitmn duxissc dicatur. Quapropter vide an v. 655« 
interpungeudnin xal vvv — ’Og. r,v yug svßovXag I'jjgj?', v - 658. 
autern cum Heathio syygätpug scribendum sit. Das ist desslialb zu 
verwerfen, weil da der HauptbegrifF, zu dessen Ankündigung die 
vorigen Verse dienen, in den Nebensatz tritt. Es bedarf auch 
der Acnderung nicht. Electra vollendet nicht den angefangeueu 
Fluss der Itede; sic nimmt ihn zwar wieder mit vvv ds *) auf, 
aber — wohl absichtlich zur Erreichung der Ambiguität — redet 
sic, als brauchte es nicht verheimlicht zu werden, dass der wirk- 
liche Orest der t'finogog sei. „Er bezeichnet als gegenwärtig“ 
kann’s eigentlich nur von dem Boten heissen. Aber von dem 
Tode des Orest soll es Klyt. verstehen: ein ungewöhnlicherer 
zwar, doch keineswegs unrichtiger Ausdruck. Nun wird, je 
nachdem man es aus dem Sinne des Orest oder der Klyt. auffasst, 
ßuxxtlag xahijg als Gen. obj. oder suhj. zu nehmen sein. „Orest 
ist zugegen, er die erwartete Hülfe gegen die Klyt.“ 

Ur. B. will bei v. 666. (707.) mit Wellauer ä!-iav, was bei 
der gewöhnlichen Furcht vor den absolute positis verbis allerdings 
nothwendig ist; v. 670. ( i taxgag xsksvfr ovg, v. 672. ömo&öxovg 
Tf. Wir vermissen bei ihm die Bemerkung am Schlüsse von 
Klyt. Worten, dass aus ihnen hervorgehe, sie wolle nicht für das 
erscheinen, was sie ist, wenigstens nicht für zu den xgavovvzsg 
gehörig. Am Schluss des Agam. sagte sie iyci xal öv Qtjöofisv 
xgazovvzs xcävds öafiäxav xukwg. Dass mit dem ov önavi- 
£ovztg qittiov den Worten der Electra eine Antwort gegeben 
werde, hat Ilr. B. zu v. 650. sehr richtig bemerkt. Verständlich 
wurde das dem Chore, der Electra und dem Orest; dem t^inogog 
wäre das unverständlich. Vor den beiden andern genirt sich 
Klyt. nicht. Im Agam. 1434 sq. weist sic auf gleiche Weise die 
Drohung des Chors von v. 1429. hi 6e %grj axsgo(isvuv 
cplhav rvfi^a TV^iftau. xlöai zurück mit den Worten: ov goc 
epoßog, sag äv aifry itvg aqp’ iaxictg epijg AeyiGdog. Auch 
Sophocles legt ihr v. 652. in den Mund die Hoffnung: 6xr]itzQa 
äfiipsTtHv cpiXoiöi | vvovGuv olg Ijvvsifu vvv. 

Eine leichte Emendation hat Ilr. B. zu v. 685 (726) sq. auf- 
gefunden, wo er vorschlügt: vvv yccg IlsiQco doMa, 

Izvyxazaßrjvai, %&6viov 8 Bgurjv xavxov vv^iov Totgö’ sepoösv- 
öai ^icpodtjkyzoLöiv äycööiv, mit der Note: n. 86L est vocativns, 
quam precatur ut una cum Oreste in certamen descendat simul 
vero üt Mercnr. terrester et ipse per noctem vel nocturnus ad- 

**) In der gleichen Scene bei Soph. macht'» Klyt. v. 783 — 86. 
ebenso: mit vvv de beginnt sie, und nachdem sie sich selbst unterbrochen, 
fährt sie mit einem wiederaufgenommenen vvv Se wieder fort. Jene 
Scene ist dem Wortlaute nach auch sonst der unsrigen ähnlich. 
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reniat. Nvxiog eo rcfertur, quod res nocturno tempore Bgilur, 
siraul fortasse ad cognomen Dei alludit. Similia habet Sopli. El. 
1389. d Mains & xtalg r EQpijg Ocp ayn'dokov oxöxa xgvtl’ag. 

Zii r. 689. (730.) begnügt sich Ilr. 15. mit der Bemerkung 
des Schol. xtv%uv xaxdv dvri xov jitnoujxsvai. niv&og xä 
o’ixa Sioc rijg ayytUag. Wie Stände dann wohl das "Präsens 
richtig? Ausserdem wie niclitsbedeutend wäre das, auch nicht 
xaigiov; denn wenn er oben die Nachricht von Orest’s Tode 
gehört und den Einfluss derselben auf K ly t. wahrgenoramen, 
wozu dann diess Wort? liier will die Scene gespielt sein : die 
Thiireu öffnen sich, man hört ein Schluchzen: hat Orest schon 
den Mord gethan? Denn dass Aegisth abwesend sei, weiss ja 
der Chor nicht. Allerdings ist givog dabei ein Ausdruck der Vor- 
sicht, eben hervorgerufen durch die geöffnete Thür. „Der l-iro g 
scheint ein Unglück zu beginnen, denn ich sehe hier Kil. in 
Thränen.“ 

Die Vertheidigung der Scene, in welcher Kilissa mit treu- 
herz^er Weitschweifigkeit von den Sorgen erzählt, die sie um 
Orest, als er noch in den Windeln gelegen, wie jede Amme um 
das ihr zur Pflege gegebene Kind gehabt, hat Ilr. B. in der Inlro- 
ductio p. XV. also geführt : Sunt qui poetam repreheudemlurn 
existiment, quod ea quae de Orestis infantia meinorautur, cothurni 
dignitati parum conveniant, v. 714 sq. 

ov yag xi (pavsi aaig IV cjv iv önaQydvoig 
ij kifiog, i) di 4/ ij xig ti kupovpia 
ejjet* V£a ds vrjÖvg uvxaQxrjg xixvav. 

Quibus versibus festivissirnis uullo modo carere velimus. Ceterum 
ut scena illa festivitate ipsa sua satis excusatur, ita landein mere- 
tur, si universam fabulae rationem respexeris. Nihil enim fere 
nisi quae horrorem incutiant, omnia caedium, scelerura, vindictae, 
furiarum plena , atrum quasi vclum fabulae obducttim vides. A 
quibus avocari paullisper animum poeta, opinor, necessariura 
judicavit. Observandum autem, ubi illas nutricis facetias posuerit. 
Interpositae enim sunt eo loco , quo omnium animi certamine pro- 
xime imminente quam maximc intenduntnr. Undc apparet, poe- 
tam non latuisse magnam vim , quae ad pcrcellendos animos in eo 
sita est, ut quo magis moveas audieutes, res plane contrariac 
atque inter se pugnantes juugantur eaedemque opponantur. 

. Wir sind weit entfernt, diesen Versuch der Rechtfertigung 
des Dichters zu tadeln, zumal allfe übrigen Gelehrten darin ein- 
stimmen *) und wir bei Euripidcs ganz Aehnliches durchzuführen 
versucht haben (vgl. Darmst Zeitschr. 1840 nr. 18 — 23.), nur 
können wir nicht umhin , das Glück zu belächeln , das Aeschjlus 
im Vergleich mit Euripides zu haben pflegt. Was man in einer 


*) Genelli p. 205. Müller p. 195. Droyscn p. 210. ed. I. 
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Tragödie des Letztem sogleich zu dem Beweise benutzt haben 
würde, dass dieselbe an’s Komische streife, wahrscheinlich also 
statt eines Satyrspiels gegeben sei , wie Alcestis *) , das sieht man 
hier dem Aeschylus nach, ja findet darin grosse Schönheiten, 
weise Berechnungen des Dichters, in „den Empfindungen des 
Schauders eine Erholung zu gewähren“, „den Geist der Häus- 
lichkeit auszuzeichnen , der in diesem Stücke herrsche“, „durch 
so ganz heterogene Dinge die Erregung der tragischen Gefühle 
zu stärken“. Wir wollen einem Jeden die Frage vorlegen ,• wenn 
obige drei Verse als Bruchstück bloss bekannt wären, würde es 
wohl Jemand wagen, ihnen einen Platz in einer Tragödie ein- 
zuräumen “! Ebenso wenig, wie das Fragment aus der Niobe bei 
Plut. Q. Symp. VI, 6. für dasjenige einer Tragödie, wenigstens 
bei Hermann op. III. p. 39., gilt. So unsicher ist das den Kriti- 
kern so geläufige Schliessen **) ! Uebrigens halten wir die Er- 
klärung, der Dichter habe eine Erholung geben und aus dem 
Kontraste ***) desto grösseres Interesse für die tragischen Perso- 
nen gewinnen wollen, um so mehr für richtig, als wir entdeckt 
zu haben glauben, dass Aeschylus auch in dem Mittelstiickc einer 
andern Trilogie derartigen an’s Lustige grenzenden Expectoratio- 
nen nicht abhold gewesen. Vgl. wir die Perser, wo der Geist des 
Dareios verschwindet. Sollte man’s glauben , dass seine letzten 
Worte, an den Chor gerichtet, dahin gehen: 

*) Nach und nach kommen immer neue Belege, wie unrecht die 
Anschuldigungen , auf welche hin man das Stück für ein ix rfaytxoö xeo- 
fiixov erklären möchte. So hatte Wieland auch als lächerlich hingestellt, 
dass Admet sich eine marmorne Statue machen lassen und diese küssen 
wolle. Nach dem von Wclcker Griech. Trag. II. p. 498. Angeführten, 
womit Walz rhet. vol. I. p. 392. zu vergleichen , möchte der Tadel wohl 
verstummen. Wir bemerken auch noch , dass die Parodieen des Aristo- 
phanes aus der Alcestis ganz ihren Zweck verfehlen würden , wenn die 
letztere keine wahrhafte Tragödie hätte sein sollen. Diess noch als 
Nachtrag zu luisern Verthcidigungs versuchen in der Darmst. Zeitschr. 
1837 nr. 50—51. 1840 nr. 18—23. 

**) Gesetzt, es fände sich folgendes Fragment: 

xal fl rjv nsnmxoig y mg &QuevvtO&ea alcov 
xmfiog iv 661101g £%u 

wer wäre nicht geneigt, es von betrunkenen Menschen zu verstehen und 
einem Satyrspiele anzureihen? Aber man vervollständige es aus Agam. 
1188 — 9., wie nun? 

***) In Eur. El. muss der Auturgos diese Rolle übernehmen, der 
ein guter, simpler Mensch ist und mit seinem hausbackenen Verstände 
die drolligsten Reden von sich giebt. Eine gewisse Lascivität in der 
steten Wiederholung, dass Electra, obwohl verheirathet , noch immer 
itaQO’tvog sei, ist nicht unabsichtlich. Die jungen Herren in Athen 
mochten schön lachen bei v. 50 sq. 257 sq. und v. 311. 
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vfitig Ä£ Jtgisßtig JUa/ßst’, lv xaxoig oprog 
il>vxt)v dlöovrsg qdovfi xu&’ rtfitgav, 
tog tofg ftuvovß t niov rog ovÖ'ev dcptlü. 

Ist dag „Hoheit im Schmerze und Erhabenheit in Deraüthigung“, 
was Bode Gesch-, der Hell. Dichtk. III. p. 288. not. 2. ihm beilegt '? 
Man erinnere sich, wie man über die Aufforderung zum Fröhlich- 
sein, welche Hercules in der Eurip. Alcestis an den Diener er- 
gehen lässt, den Stab gebrochen. Hercules. weiss dort nichts von 
dem Unglücke, das deu Admet betroffen, liier aber weiss Dareios 
Alles und giebt dennoch den lustigen Kath, dem der kurz voran- 
gehende nichts an Lächerlichkeit nacligiebt*). Höre, sagt er 
zu seiner Frau , geh hinein in’s Haus und hole für Xerxcs einen 
neuen Kock, damit er nicht so zerrissen sei, — und kann man’s 
glauben — Alossa ruft aus, o! Dämon, von allem Unglücke 
was mich betroffen, ist doch das das Aergstc, dass ich hören 
muss, mein Sohn gehe in zerrissenen Kleidern: 
ficchara ä’ ?}di GVfupoQa öäxvti , 

• _ aiifitav yi noudog d(i<pi öd^ian 

iöQrjiiürcdv xA vovöav, rj vev äuniyji. 

Wir haben a. a. 0, **) von dem Komischen auch in der äschyli- 
schen Tragödie gehandelt; wie wir dort Manches z. B. alles Obige 
ausgelassen , so gestehen wir ein , dort auch Einzelnes ungerech- 
ter Weise lierbeigezogeu zu haben, z. B. die letzte Scene der Per- 
ser, so weit unsre Auffassung auf einer Verkennung des ethischen 
Dativs beruht. Gern möchten, wir hier auf die Scene des Agam. 
zuriiekkommen , wo der Chor der Kassandra gegenüber nicht sel- 
ten komisch erscheint; es fehlt aber dazu hier der Raum; so be- 
gnügen wir uns hier nur anzugeben , dass sowohl v. 1083. — wie 
v. 1312. von dem komischen Anstriche nicht frei zu machen sind, 
abgesehen davon, dass sein eignes Geständniss des Mangels an 
Fassungskraft sowie das neugierige Fragen , ob sie mit Apollo 
der Liebe gepflogen, ob sie der Gott nicht ob des totam per 
noctcm exspectare bestraft habe, endlich der ganze krasse Unglau- 
ben des Chors manche lächerliche Seite darbictet. Manchmal 
scheint es , als wolle er Kass. lächerlich machen. 

In der Scene zwischen Kilissa und dem Chore hat Ilr. B. 
v. 732. (773.) völlig missverstanden. „Sag dem Aegisth“, heisst’s 
dort, „er solle allein kommen, damit ihn die von Klyt. gebotene 
Vorsicht, mit bewaffneter Begleitung zu kommen, nicht mit 
Furcht erfülle, das sag ihm schnell und zwar recht freudigen 


*) Amphitr. in Here. für. 504. giebt den ähnlichen Ratli : 

ÖU’ (0 ySQOVlte IIIKQU lilv T(i TOV ßiov 
rovtov d’ ottios Tjdioza Siantfjäaute, 
rjixtQctg ig vimxu fit) Xvizov/uvoi. 

Gerade als hätten die Alten ein Recht zu derartigen Lebensregetn. 
**) Darmst. Ztschr. 1840 p. 180 sq. 
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Herzens: Iv äyytleayaQ XQVTtzog opffovrat Xöyog. Ilr. B. sieht 
in diesem Verse den Sinn: ut Aegisthum solum venire jubeat, 
quia cum nuntio occultum colioquium praestet, während es doch 
heisst „in dem Boten (dem Orest) ist uns eine geheime Nachricht 
geworden“. Darauf sagt dann die Alte äAA’ r; cpgovBig tv zoiGi 
vvv ijj'yfAp ivoig; wie ähnlich bei Soph. EI. v, 390., Eur. El. 
v. 568. stellt, und noch deutlicher nachher %x £l S zcov AeA ey- 
fifaav Sixa ; Dass wir in v. 739. (780.) einen Rückblick des Dich- 
ters auf Ag. v. 974. wahrnehmen, so dass hier dasselbe Wort* 
was Klyt. dort in Bezug auf Agam sagte , jetzt in Bezug auf sie 
gilt, haben wir oben angeführt. 

V. 883. (929.) ist dem Orest zugetheilt, ohne dass mit 
Wellauer nachher eine Verslücke angenommen wäre. Das billigen 
wir, vermissen aber die Angabe der Gründe. Da Orest den 
Traum kannte, ihn sogar seinem endlichen Entschlüsse oben ganz 
eigentlich zum Grunde legte, so passt der Vers für seinen, der 
Mantik fromm sich hinneigenden Geist. Redete Klyt. den Vers, 
so würde darin eine Hinneigung zum Göttlichen, eine Umwand- 
lung ihres Gemüths liegen, die, was der Dichter vor Allem 
hier am Schlüsse wird vermieden haben, ihr das Mitleid der 
Zuschauer verschaffen könnten. Klyt. verachtet die Träume iito 
Ag- 276., siehe oben. 

Dagegen w undern wir uns, dass Hr. B. mit den übrigen Inter- 
preten, die Verse 837 — 8. (883 — 4.) dem Olxszrjg belassen hat. 
Dieser kommt mit einem Wehrufe aus dem Hause, geschickt kann 
ihn Niemand haben, aus eignem Antriebe will er Klyt. herbei rufen. 
Er ist alt, hier bedarf’s eines paA’ rjß’üv gegen die Mörder. 
Nicht dass ein solcher noch helfen könnte, da die That bereits ge- 
schehen*),- wie sollte das also angehend „Hehel Taub sind 
sie im Haus, sie schlafen; ich schrie vergeblich. Wo ist Kly- 
tämnestra '! 

Eoixs vvv avzij/g l-vgov ntkag 

av%rjv TtBßsle&aL itgog öixrjv «EjrAfyftEVög. 

Was heisst das im Munde des alten Dienerst Vidctur jr£Aag ita 
explicari posse ut ad impcrfectum loquendi genus et pleonasrtios 
referatur, quibus Aesch. servorum hominumque humiii loco oriun- 
dorum orationem plerumque ornare voluit; ö avzrjg tnl | vgdv, 
nt Aas sc. vov £upoü av^qv. Das ist aber nicht allein das Sonder- 
bare. Woraus schliesst denn mit einem Male der Alte, dafcS 
Klyt. Leben auf dem Spiele stehe, da er eben die Sache für ab- 
gemacht ansah *} Woher kommt ihm der Gedanke, Orest [denn er 
. hat ihn erkannt s. v. 840. (886.)] wolle einen Muttermord begehen 

*) SiuniTCQciyiievmv cur dicat, vix esse videtur, quum res nondum 
ad summum finem perducta sit, Clyt. adhuc viva. So llr. B. zu v. 834.; 
aber allerdings glaubt der Alte, die Tliat sei vollbracht. Zu vgl. ist Ale. 
88. x.\vei rtg yiiov dg nixQctyptvav, wo Pllugk naebzuseken. 
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so nnangcregt? Wiel und einen Helfershelfer will er also ah- 
geben, will Klyt. dazu bewegen, die Thür zu öffnen, wo diesel- 
ben besser verschlossen bliebe'? Wie passt denn für ihn mit ei- 
nem Male der Ausdruck agog Ölxijv? Zur Entschuldigung reicht 
nicht ans, was Genelli sagt , er setze alle Ehrerbietung bei Seite. 
Nur Orest, Electra oder der Chor kann so reden. Von ihnen ist 
aber Keiner auf der Biihne. Die Verse sind aus ihrer ursprüng- 
lichen Stellung hcrausgerissen. Wir setzen sie wieder dahin, 
nämlich an den Schluss der ganzen Scene, vor 885. (931.) Mit 
diesen Worten tritt der Chor aus seinem Schlupfwinkel wieder 
hervor, der Chorführer ruft sie damit gleichsam wieder zusammen. 
Nun ist xeXag mit Butler de loco zu fassen: prope Acgisthum, und 
so wird das xai rtävSs von v. 885. (931.) erst recht verständlich. 
Wir nehmen also an, dass nach den Worten des Alten: noi Kkvtcu- 
(ivijotga ; tl ögä; die gerufene sogleich aus den Pforten der 
Frauen wohnung trete, und nach dem Grunde des Geschreis frage. 
Der Alte giebt die Antwort: 

tov goSvra xaiveiv xovg xidvrjxÖTag Xiyco. 

Also bloss die Nachricht von dem Morde des Aegisthus: die Ge- 
storbenen (d. h. der für todt von Euch gehalten wurde, Orest) 
sind die Mörder des Lebenden. Der Singul. tov £g5v ta ist dabei 
zu beachten, der mit dem Plural hätte vertauscht werden müssen, 
dächte er wirklich an Gefahr für Klyt. Aber diese weiss damit 
genug, dass auch sie der Mord bedrohe: doXotg öAou'fiaff’ äaitsg 
ovv ixtetvrrytv ist die Sprache des bösen vom Traume geängste- 
ten Gewissens , der Erinnrung an Kassandra’s Prophezeihung. 
Schnell will sie das alte Mordbeil herbei haben , sie will mit dem 
Sohne kämpfen um Leben und Tod. 

ivrav&a yag öfj xovö’ dcpixofirjv xaxov 
d. h. denn so weit bin ich in diesem xaxov gediehen. Das könnte 
für eine Sprache der Reue gelten, die, wie wir oben gesagt, der 
Dichter unmöglich ihr am Schlüsse noch zutheilen kann. Wie? 
wenn der Vers dem Orest gehört, der mit deh Worten aus dem 
Hause tritt : 

tvtavfta yag 6rj xovd’ äcpixöptjv xaxov , 
ö6 x«l fiuvtvoa" tcöäs 6’ agxovvxcog l'jrsi. 
also gleich seine zweifelnde Stimmung offenbarend, vor dem Ver- 
brechen des Muttermords noch immer znrückbebend. Das yag 
mochte einem Abschreiber zu auffällig sein — der Begründungs- 
satz dem zu begründenden voranfgesetzt — in der ganzen Scene 
ist aber viel Verwirrung im Personenwechsel. Dass Orest seine 
That ein xaxov nenne, gestatten wir ihm lieber, als der Klyt. 
Er thuts auch v. 980. 1041. 

Gern begleiteten wir den gelehrten Hm. Herausgeber noch 
eine Scene hindurch, müssten wir nicht fürchten, bereits zu sehr 
das Maass einer Recension überschritten zu haben. Vielleicht 
findet sich bald eine andre Gelegenheit, über mehrere andre 

y. Jahrb. f. Phil. u. Päi. ml. Krit. Bibi. II d. XXXIV. Hft. 2. J3 
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Punkte noch zu sprechen , namentlich über die letzte Scene des 
Stücks, die bislang: von den Interpreten zu kurz abgefertigt ist, fast 
ohne Rücksicht auf das folgende Stück , zu welchem sie doch die 
Brücke baut. Wir halten es z. B. für unmöglich, dass die Furien 
am Ende des Stücks wirklich erschienen, wenn auch Genelii, 
Müller und Gruppe also angenommen. Es ist nichts als eine 
Vision, die deutlich jedesmal aus den voranstehenden Worten des 
Chors hervorgeht. Dieser sagt v. 1002. (1047.) ilsv^kgaOag ryv 
nofov dvolv dgaxövroiv xsfxäv xapa. Or. hängt an diesem 
Begriffe, er sieht Furien, idit Drachen im Haare. Der Ausdruck 
bürgt hinlänglich dafür, dass es nur eine Vision sei. In den 
Eumeniden fehlt nämlich diess Drachengeschlinge im Haare der 
Furien gänzlich, und doch wäre es sonderbar, dass diess so be- 
sonders Grässliche in der Schilderung fehlte, die eben darauf aus- 
geht, auf den grauenhaften Anblick rorzubereiten. Was Pausan. 
I, 28, 6. sagt, ngäxog 8k Oq>i0tv Ai0%vlog 8gaxov rag knoirjosv 
dfiov xctig kv xy xscpuAy Dpi£iv tlvcci, bezieht sich zwar auf diese 
Stelle, liefert aber keinen Beweis, dass sie wirklich von ihm so 
dargestelit gewesen wären. Ebenso sind auch die bluttriefenden 
Augen nichts als eine Vision. Chorus hatte gesagt xoxalviov 
alucc 0oi %sqow i'r i. Es ist das ganz wörtlich zu nehmen, er hat 
wirklich Blut an den Händen , wie er in den Eumen. v. 42. noch 
erscheint aUitazt Oxa £av %sigag. Vgl. Eur. El. 1173. Von 
diesem Blute erhält die Vision frische Nahrung, als wären sie 
ör ä£ov0ui aifxnxi oftfiaxa. 

Wir berücksichtigten nicht minder gern Dindorfs von Hrn. B. 
richtig zurückgewiesene Verdächtigung von v. 563. Oiyäv 
onov dsl xal kkyuv xd xaigia , um bei der Gelegenheit die oft 
ganz wörtlichen Wiederholungen von Gedanken und Wendungen, 
ja! ganzen Versen mitzutheilen, die sich Aeschylus innerhalb der 
vorhandenen Stücke — und es sind deren doch nur sieben — erlaubt 
hat. Es würde daraus hervorgehen, wie auch hier der beliebte 
Schluss, weil der Dichter an einer Stelle so geschrieben , werde 
er nicht an einer andern ebenso geschrieben haben, total falsch 
sei. Wir müssen auch diess auf passendere Gelegenheit verschie- 
ben , so wie wir es uns versagen müssen , die vielen Stellen anzu- 
führen, die durch die Bemühungen des Hrn. Herausgebers theils 
lesbar theils durch eine vernünftige Erklärung verständlich gewor- 
den. Die Sorgfalt in den Versuchen, die in den Hdschr. mono- 
strophisch geschriebenen Lieder antistrophisch zu constituireu, 
wobei auch die abweichenden Meinungen anderer Gelehrten an- 
geführt werden, nicht selten auch von Emperius, dem gelehrten 
Freunde des Hrn. Herausgebers, ist gleichfalls rühmend anzner- 
kennen. Whr scheiden von dem gelehrten Hrn. Herausgeber mit 
der Bitte , unsere Ausstellungen nur für das anzusehen , was sie 
sein sollen, ein Schärflein zum richtigen Verständniss des Stücks 
und der ganzen Trilogie, mit dem aufrichtigsten Danke für den 
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Genuss, den uns die Lectüre seiner Arbeit gewährt, endlich mit 
dem innigen Wunsche, er möge bald eine neue Frucht seiner 
äschylischen Studien der geiohrten Welt schenken. 

Druck und Papier sind recht gut; das angehängte Druckfeh- 
lerverzeichniss zeugt von grosser Sorgfalt , zumal dabei manches 
Frühere zurückgenommen und ergänzt ist. 

Cassel. C. G. Firnhaber. 


Anleitung mehr als 50 Millionen grösstcntheils neue geometrische 
Figuren, die durch eilten in der Ebene sich bewegenden Punkt nach 
gewissen Verbindungen zweier Kegelschnitte erzeugt werden, aus einer 
allgemeinen Konstruktion herzuleiten und zu entwerfen. Nebst allge- 
meinen Bemerkungen über die Anwendung dieser Figuren in der Zci- 
chenkunst und Mechanik. Ein Beitrag zur Curvenlehre. Von Gustav 
Adolph Jahn, I>r. Phil. u. Lehr. d. Math, in Leipzig. Mit 14 Stein- 
drucktafeln. Leipzig, Hinrichssche Buchhandi. 1836. XII u. 212 S. 
in gr. 8. 


Der Weg, welchen Ilr. Jahn verfolgt, um die auf dem Titel 
angedcuteten Figuren abzuleiten, ist im allgemeinen folgender. 
Er gehet aus von den beiden Gleichungen : 

Ay' 2 + Bx'y' + Cx' 2 + Dy' Ex' +F = 0, 

A'y" 2 + B'x'y" + C'x' 2 + D'y" + E'x' + F' 0, 
welche beide auf dasselbe rechtwinkliche Koordinatensystem sich 
beziehen; die durch die erste Gleichung bezeichnete Linie nennt 
er die primitive , die andere die secundäre Kurve. Unter der 
Voraussetzung nun , dass a, b, a', c', a, ß, ot\ y\ m, n, p, q Li- 
nearkonstanten , und r, s, r„ s„ p, 0, pi, 0|, <p Angularkoustanten 
bedeuten, welche beliebig aber gegeben sind, und AX die Abscis- 
senaxe , A der Anfangspunkt ist , giebt er folgende Konstruktion 
an : Im Anfangspunkte A trage man eine Linie All' = a -f- bx' an, 
welche mit der Abscissenaxe AX einen Winkel XAB' = rx + s 
bilde , ziehe durch B' eine Parallele B'E'' mit AX, setze an B' die 
Gerade B'B = a' + c'y', welche mit B'E" den Winkel BB'E" = 
fr + r.,) x + (s-f- s.) bilde, ziehe durch B die Parallele Bh'" mit 
AX, trage an B die BC' ^ a + ßx' unter dem Winkel C'BF'" 
— ( r 4- r, -f p) x -f (s + s, -f ö), ziehe durch C' eine Parallele 
C'G ,v roit AX, und setze in C' die Gerade C'C = u' + y‘ y" an, 
welche mit C'G 1V den Winkel CC'G ,V = (r + r, + p 4- p.) * + 
(g -f- 8, -+• 0 + 0,) bilde. Ferner ziehe man durch C' die CD' 
parallel mit AX, und ausserdem von C die Gerade CD = 
m-f-nx' + py' + qy", welche mit CD' den Winkel DCD'= <p bilde, 
Hille von D auf AX die Senkrechte DA 1V : so ist für den Punkt D 
offenbar AA IV = x die Abscisse und DA IV = y die Ordinate. 
Denkt man nur der Abscisse x' der primitiven und secundären _ 
Kurve immer andere und andere Werthe gegeben, und den jedes- 
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mal zugehörigen Werth der Ordinate» y' und y" bestimmt (welche 
Werthe aber hier in reinen Zahlen ausgedrückt sein müssen) und 
wiederholt man in jedem Falle die hier angegebene Konstruktion; 
v so wird man für D immer andere und andere Punkte finden, und 
eben diese Punkte sind Punkte der neuen krummen Linie, 
und es kommt darauf an , theiis die Gleichung dieser Linie 
zu finden, theiis und hauptsächlich diese Linie gelbst zu konstrui- 
rcn. Ucbrigens ist einleuchtend , dass es nicht möglich ist, die 
hier angegebene Konstruktion gleich anfangs wirklich auszufiihren, 
weil sie von dem Werthe der noch unbekannten Abscisse x ab- 
hängt ; sie dient nur dazu , um im Allgemeinen die Art der Ab- 
hängigkeit der neuen krummen Linie von den beiden gegebenen 
anzudeuten. Die grosse Manuichfultigkeit der verschiedenen Ar- 
ten von krummen Linien, welche auf die bezeichnete Art bestimmt 
werden, ergiebt sich leicht, wenn man erwäget, dass erstens 
jede der beiden Gleichungen, von welchen hier ausgegangen wird, 
einen der fünf Kegelschnitte vorstelleu kann (die gerade Linie und 
den Kreig besonders gezählt), welches im Ganzen 25 Fälle giebt, 
wonach der Verf. sämmtliche hier betrachtete Kurve;i in 25 Haupt- 
geschlechter theilt; und dass fener von den 21 oben eingeführten 
Linear- und Winkelkonstanten a, b, a', . .. r„ s„ e,, cp entweder 
keine , oder 1, oder 2, oder 3, n. s. w. zusammen gleich Null ge- 
setzt werden können , während die jedesmal Uebrigbleibenden 
nicht verschwindende positive oder negative Werthe haben; hierauf 
begründet sich natürlich die grösste Mannichfaltigkeit, und es wird 
nun dem Verf. nicht schwer, die auf dem Titel angegebene Anzahl 
von möglichen krummen Linien nachzuweisen. Dei dieser grossen 
Anzahl war es natürlich dem Verf. nicht möglich , alle verschie- 
dene Arten von so bestimmten Kurven durchzugehen. Er leitet 
zu Anfänge eiue ganz allgemeine Gleichung ab , welche alle denk- 
baren Kurven der hier betrachteten Art in sich schliesst, giebt 
dann die besonderen Modifikationen , welche die in dieser Glei- 
chung vorkommenden oder damit in Verbindung stehenden Grös- 
sen für jedes der 25 Hauptgeschlechter erleiden, theilt die Kurven 
jedes Hauptgeschlechtes zunächst in Familien ein, indem er zu 
derselben Familie alle Figuren desselben Hauptgeschlechtes zählt, 
für welche die Winkel r, s, r, etc. von derselben Beschaffenheit 
bleiben, unterscheidet dann bei jeder Familie wieder verschie- 
dene Arten von Figuren , indem er unter einer Art von Kurven 
alle die zu derselben Familie gehörenden verstehet , welche aus 
der Stammfigur mit der nämlichen Auzahl derselben nur ihrem nu- 
merischen Werthe nach sich unterscheidenden Linearkoefficienten 
a,b, a,etc. entstehen, und untersucht nachher näher nur gewisse Fa- 
milien, wobei er einzelne bestimmte Beispiele gauz speciell und aus- 
führlich betrachtet. Offenbar bietet dieser hier nur ganz kurz auge- 
deutete Stoff dem eigentlichen Mathematiker ein weites Feld zu mau- 
nichfaltigeu Untersuchungen dar, und der Verf. hat sich daher durch 
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die hier gegebene Anregung ein wirkliches Verdienst'ura diejWis- 
senschaft erworben; was aber die von ihm gewählte Behandlung* • 
weise im Einzelnen bettifft, so hat er dabei weniger die eigent- 
lichen Mathematiker, als gebildete Techniker und Zeichner be- 
rücksichtiget, und richtet daher bei Betrachtung der einzelnen 
Kurven seine Thätigkeit vornehmlich auf die Konstruktion dersel- 
ben, «f. h. er zeigt, wie man in jedem besonderen Falle auf die 
bequemste und kürzeste Weise durch Rechnung oder Zeichnung 
die Koordinaten einzelner Punkte der gesuchten Kurve finden 
könne, ohne im fiebrigen die besonderen Eigenschaften derselben 
auf wissenschaftlichem Wege weiter zu untersuchen. Zur Unter- 
stützung der leichteren Berechnung theilt er auch einige grössere 
und kleinere Iliilfstafeln mit, deren Gebrauch er au vollständiger 
Durchführung der Rechnung für einzelne Beispiele erläutert; 
überhaupt hat der Verf. viel Zeit und Fleiss auf die Berechnung 
theils mehr specieller Formeln, tlieils ganz bestimmter Beispiele 
gewendet, und während er durch die Letzteren dem Leser die 
vorgetragenen Bereehnungsmethoden veranschaulicht und so deren 
Verständnis* erleichtert, findet derselbe in der Ausführung des 
Febrigen, was mehr oder weniger kurz nur angedeutet Ist, viel- 
fache Gelegenheit, jene Methoden anzuwenden und im Entwickeln 
und Rechnen sich zu üben, in weicher Beziehung das Buch an- 
gehenden Mathematikern und höher gebildeten Technikern aller- 
dings zu empfehlen ist. Auch ist es wahr, dass als Resultate eine 
sehr grosse Menge von neuen Figuren gewonnen werden, davon 
viele zu Verzierungen im Praktischen benutzt werden köunen; nur 
siud wir der Meinung, dass gerade für die Meisten von denen, welche 
als bloss praktische Arbeiter des Gebrauches wegen solche neue 
Figuren suchen, der Weg, auf welchem dergleichen hier gefun- 
den werden, zu weitläufig und zu wissenschaftlich ist, während 
von der anderen Seite für Solche , welche eine gründlichere Vor- 
bildung erhalten haben, und auch auf ähnliche Weise, nämlich gründ- 
lich, sich weiter zu belehren streben, der hier gewählte Vortrag Jiie 
und da insofern nicht wissenschaftlich genug .erscheint, als manche 
wichtige Formeln und Regeln nur unmittelbar hingestcllt werden, 
ohne dass Etwas über den Grund und die Ilerleitung derselben gesagt 
ist. Wir w ollen den Leser dieser Ulätter in den Stand setzen, selbst 
hierüber zu urthcilcn, indem wir den Inhalt des Ruches und den darin 
befolgten Gang näher angeben, wobei wir zugleich zur Anknüpfung 
einzelner Bemerkungen hie und du Gelegenheit nehmen werden. 

Das ganze Buch enthält ausser der Einleitung acht besondere 
Abschnitte; der Verf. setzt bei seinen Lesern die Kcnntiiiss der 
ebenen Trigonometrie, der niederen Algebra, und der Lehre von 
den Kegelschnitten voraus, zur bequemeren Rückerinnerung je- 
doch giebt er als Einleitung das iNothw endigste über die Koordi- 
naten eines Punktes in der Ebene und über die Kegelschnitte im 
Allgemeinen als Liuicu der zweiteu Ordnung. Er erinnert nämlich 
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zuerst daran , wie die Lage eines Punktes in Beziehung anf zwei 
sich rechtwinklich durchschneidende gerade Linien durch positive 
oder negative Abscissc und Ordinate bestimmt werde; dann be- 
trachtet er die allgemeine Gleichung: 

Ay J + Bxy + Cx* + Dy + Ex + F = 0 
von welcher er zuerst bemerklich macht, dass die ihm entspre- 
chende Kurve entweder vollständig begrenzt, oder einseitig be- 
grenzt, oder unbegrenzt sei, und dann im Einzelnen nachweiset, 
dass sie eine Ellipse, Hyperbel, oder Parabel vorstellt, jenachdem 
B* — 4AC < 0, oder B* — 4AC > 0, oder B* — 4AC = 0 ist. 
Für Leser, welche die Lehre von den Kegelschnitten bereits 
kennen , ist das hier Mitgetheilte genügend , und gewährt eine 
kurze Ucbersicht; nur ist ein Versehen, vielleicht nur ein Druck- 
fehler zu berichtigen auf S. 4. , wo gesagt wird , dass für B* 

4AC — 0 der Werth von y für positive und negative hinlänglich 
grosse x unmöglich werde, da dieses doch nur entweder für nega • 
tive, oder fiir positive hinlänglich grosse x gcschiehet, jenachdem 
Bl) — 2AE positiv oder negativ ist. Ausserdem ist nicht Alles in 
Ordnung auf S. 8. bei der Umwandlung der Gleichung: 

Bx + D 

(i) y == - 


2A 


+ K2 (BP — 2TE)~TT~D 2 — 4AF 


damit gezeigt werde , dass sie 
Bx + D 


2A 

eine Parabel vorstelle. Setzt 


man nämlich 


2A 


u , wo also 11 die Ordinate für eine Ge- 


rade (1) bedeutet, welche die Axe der x in dem durch x = — ? 

B 

bezeichneten Punkte (P) schneidet, und gegen diese Axe geneigt 

n 

ist unter einem Winkel <p, für welchen tg - ist, und nimmt 

man nun y' = y + u an ; so bedeutet y' den Abschnitt der ur- 
sprünglichen y, welcher zwischen der Kurve und einer Geraden 
(Ä) liegt, die auch durch (P) gehet, und mit der Axe der x einen 
Winkel = cp bildet, aber auf der entgegengesetzten Seite dieser 
Axe liegt als (l). Aus der Gleichung (I) hat man: 

___ Dj- 4AF + 2 (BD — 2AE) x 
J 4A 2 

Diese Gleichung soll die Form y' a = px" haben, daher muss 
überhaupt pV = D ’ ~ 4F + ^(° D ~ 

sein. Die neuen Ordinatcn y' haben ihren Fuss auf der Geraden 
(Ä), welche also jetzt als Abscisscnlinie zu nehmen ist, und be- 
zeichnet man durch x' die Abscissen , welche auf (A) von dem 
(G) ausgerechnet werden, in welchem (A) die ursprüngliche Ordi- 
nätenaxe durchschncidet ; so findet mau leicht, dass x = x' cos (p ist. 
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n 

wo nämlich nur für cp die Gleichung tang <p — — ^ gilt. Es ist 
also letzt 

„ D 8 — 4AF -f- 2 (BD — 2AE) x' cos cp 
(II) y'* = : ■ 


Für y' = 0 wird x' — — 

D 8 - 4 AF 

x' = x + i 


4a* 

D 8 — 4AF 


2AE) cosqp; 
so wird 


man setze daher 


2(BD) — 2AE)cos<p’ 

n 2 (Bl) — 2AE)x" cosqp 


(in) f 


4A 8 


(BD — 2AE) cos cp 

uud setzt man dieses — px", so folgt p = — ~1[K* ' 

1 2A 

Aber cosg, = = ^TIÄ 8 * ” P “ 

a Tb^Ia - Ahs (ll) foIgt 4Ay ' ” D * “ 4AF + 

2(BD 2AE) x' cos cp; an Statt dieser Gleichung stehet 

beim Verf. 

4A ? y' 8 = D 8 — 4AF — 2 (BD — 2 AE) x' cos ß 
wobei bemerkt ist, dass hier y' == y + ^ — , *' «»« ß = *-> 

und tg ß = ^ sei. Die letzten beiden Gleichungen zeigen, dass 

der Winkel ß des Verfs. einerlei ist mit dem hier durch cp bezeich- 
neten, so wie x' auch bei dem Verf. ganz die hier geltende Bedeu- 

tung hat, nur ist, vielleicht durch einen Druckfehler y'=y-J j — 

an Statt y' = y + — angegeben. Zuletzt aber wird 

JL == p im d 2x' cos ß (2AE — BD) + D 8 r— 4 AF = x" aufge- 

fiihrt, was offenbar nicht sein kann, da hiernach der Parameter 
p als eine reine Zahl, die Abscisse x" als eine Flächengrosse er- 
Der erste Abschnitt S. 11—41. enthalt dm Entwickelung 
der allgemeinen Ausdrücke für die Stammfigur und der dazu 
gehörigen Hülfsgrössen in Bezug auf die 25 Hauptgeschlechler. 
Aus der zuerst angegebenen oben von uns mitgetheilten Kon- 
struktion, wodurch die einzelnen Punkte der neuen Kurve be- 
stimmt werden, folgen nämlich zuerst die beiden Gleichungen: 

. * = u + u l + u“ + u>" + u"J (1) 

y = v + V 1 + V K + V UI + X l ^ 
in welchen die Grössen u, u 1 , ... v m , v lv folgende Werthe haben: 
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u =(a + hx') cos (rx + s) 

u 1 = (a' + c' y') cos [(r + r,) x + s -f- s,J 

u 11 = (a + ß x') cos [(r + r, + p) x + s s, + ß] 

U III _ («'-}- y‘ y") cos [(r + r + Q -f Q,) X -f s + 8 t + Ö + ß,) ’ 

u IT = fm + nx' + py' + qy") cos q> , 

v — (a + bx') sin (rx + s) 

v l s= (a' + c'y') sin [(r + r,) x + s + s,] 

v 11 = (<*' + ßx') sin [( r + r, + p) x + s -f s, -f o] 

v m = (a' + y'y") sin [(r + r, + p + p,) x + s + s, + ß -f 0,] 

v ,v = (m + nx' + py' + qy") sinqp 

Durch Substitution dieser VVcrthe in den Gleichungen (1) erge- 
ben sich nach gehöriger Ordnung zwei neue Gleichungen von 
der Form: 


x = Gx' + Hy' + ly" + K I m 
y = G'x' + H'y' + I'y" + K'( ^ 
wo die Koefficienten G, H...K' Funktionen der Grössen a, b, 
a' ... ß, ö„ q> und der (in reinen Zahlen •auszudriickenden) Abscisse 
x sind; die Ausdrücke dieser Werthe der gedachten Koefficienten 
sind im Buche selbst vollständig angegeben. Aus den Gleichun- 
gen (2) werden die Werthe von x' und y' bestimmt, wodurch sich 
nach Substitution der Werthe von G, H. ... 1' K' zwei Gleichun- 
gen von der Form ergeben : „ * 

x 1 =.= h — iy" + kx — ly ) 
y' = h' + i'y" - k'x + I'y l 
__ in denen li, i, ... k' 1' wieder Funktionen von a, b, a' ... <j t , <p 
und x sind, welche im Buche sich entwickelt finden. Diese 
Werthe von x' und y' substituirt der Verf. in den Gleichungen der 
primitiven und secundären Kurve, und giebt dem Resultate fol- 
gende Form: 

a.y" 2 + (&x + y,y + d.ly" + (s, y* + gtXy + i/p* + A,y + 

f'iX + Wi) = 01 m 

«»y" 2 + (frx + y , y + d 2 ) y" + (f,y 2 -f g 2 xy + i^x* + A 2 y + ^ ' 

f * 2 x -I- ▼,) ~ 0 

wo a„ ...... fi 2 . v 2 gewisse Verbindungen der Grössen A, B, .. 

F, A', . . . F', h, i, k', 1 bezeichnen , welche sämmtlich an- 

gegeben sind. Aus diesen letzten beiden Gleichungen endlich eli- 
minirt der Verf. y", und gelangt so zu einer Gleichung des vier- 
ten Grades zwischen x und y, welches die Gleichung der gesuch- 
ten neuen Kurve ist, und von dem Verf. Stammformel genannt 
wird. Wir sahen uns genöthiget, den vom Verf. befolgten 
Weg hier etwas ausführlicher anzugeben, damit wir den Gang des 
Folgenden in möglichster Kürze und doch verständlich bezeichnen 
könnten. 

Die Gleichungen (1) , (2) und (3) sind unabhängig von der 
Art des Kegelschnittes , welche gerade durch die primitive oder 
secundäre Kurve ausgedrückt wird , dagegen ändern sich die 
Koefficienten der Gleichung (4) zugleich mit der Art jeuer Kur- 
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vcn; der Verf. gicbt daher zunächst S. 17 — 19 die Entwickelung der 
Werthe der Grössen a„ (3, . . . v, Für die fünf besonderen Fälle, 
wo die zum Grunde gelegten Linien entweder beide gerade Li- 
nien, oder beide Kreise, oder Ellipsen, oder Hyperbeln , oder 
Parabeln sind. Darauf folgt S. 20 — 39 die Aufstellung der 
Werthe derselben Grössen für jedes der fünfundzwanzig Haupt- 
geschlechter , wodurch man in den Stand gesetzt wird , aus der 
Stammformel die Gleichung der neuen Kurve für jeden dieser 
23 Fälle abzulciten. Lin jedes Hauptgeschlecht kurz zu bezeich- 
nen, nennt der Verf. z. B. die neue Kurve, für welche die pri- 
mitive Kurve eine gerade Linie, die sekundäre aber eine Ellipse 
ist, die gerade Ellipse , dagegen heisst elliptische Gerade die 
aus Verbindung einer Ellipse als primitiver Kurve mit einer gera- 
den als sekundären Kurve hervorgehende neue krumme Linie, 
und ähnlich bei den Uebrigcn; die Wahl dieser Benennungen ist 
wenigstens kurz und bezeichnend. 

Achtet man auf die vom Verf. befolgte Ableitung der Stamm- 
formel, d. i. der Gleichung für die gesuchte neue Kurve, so er- 
kennt man leicht, dass die Koefficienten derselben selbst abhängig 
sind von der Abscisse x; daher kann auch diese Gleichung in Be- 
ziehung auf die Abscisse x noch nicht eigentlich entwickelt ge- 
nannt werden, und wir glauben, dass dieser Umstand manchen der 
Leser, die der Verf. vorzüglich im Auge hat, das Verständnis des 
Buches im Anfänge erschweren wird. Wir werden bald andeu- 
ten , welchen Weg der Verf. einschlägt, um dennoch durch Hülfe 
der für jeden besondern Fall modificirten Grundformel einzelne 
Punkte der neuen Kurve zu finden ; am Ende des ersten Abschnittes 
aber bemerkt er, dass man bei der übrigens ungeändert bleiben- 
den Konstruktion der Stammfigur (bei der im Eingänge von uns 
mitgetheilten Konstruktion) an Statt der Winkel rx + s, r,x -f- s„ 
px + ö, und p,x + o, die Winkel rx' + s, r,x' -)- s„ px' -(- ff, 
p,x' ff, einführen könne, wodurch man neue von den vorigen 
meist wesentlich verschiedene Figuren erhält, die sich ohne alle 
Rechnung unmittelbar durch Zeichnung bestimmen lassen, da 
ihrer Entstehung nur von der bereits bekannten Grösse x' ab- 
hängige Winkel zum Grunde liegen. Die auf die letzte Weise be- 
stimmten Figuren nennt der Verf. Kurven vom zweiten Stamme , 
während die zuerst erhaltenen Kurven vom ersten Stamme ge- 
nannt werden. Einzelne Punkte einer Kurve vom zweiten Stamme 
werden, wie der Verf. gleich jetzt bemerkt, gefunden, wenn man 
für beliebige Werthe von x' der primitiven und sekundären Kurve 
aus ihren Gleichungen die zugehörigen Werthe von y' und y", 
dann für dieselben Werthe von x' die Werthe der Grössen 
G, H, . . . I', K', und endlich die Koordinaten x und y durch Hülfe 
der Gleichungen (2) berechnet. 

lu dem zweiten Abschnitte S. 42 — 60. werden allgemeine 
Ausdrücke entwickelt für 17 besondere Familien; in Beziehung 
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auf die Kurven vom ersten Stamme entwickelt nämlich der Verf. 
für jeden der betrachteten Fälle die besonderen Werthe der 
Grössen h, i, k, ...k' 1', für die Kurven vom zweiten Stamme 
aber giebt er die entsprechenden Werthe der Koefficienten 
G, II, ... I', K' an ; eines weiteren Auszuges ist dieser Abschnitt 
nicht wohl fällig. 

Der dritte Abschnitt S. 61 — 107. behandelt mehrere allge- 
meine Aufgaben, die im zweiten Abschnitte angeführten 17 Fami- 
lien der Kurven vom ersten und zweiten Stamme betreffend , be- 
gleitet von besonderen Beispielen. Die letzteren sind auf be- 
stimmte primitive und sekundäre Kurven gegründet, und da für 
jede der im Vorausgehenden betrachteten 17 Familien die 
Werthe von h nnd h' immer = 0 gefunden worden sind ; so lässt 
der Verf. zunächst die im ersten Abschnitte S. 20 — 39. für die 
25 Hauptgeschlechter in Beziehung auf Kurven vom ersten 
Stamme aufgestelltcn allgemeinen Tafeln der Werthe von a„ 
ß„ a 2 , ß ,, . . etc. modificirt für bestimmte primitive und se- 

kundäre Kurven , und für den Fall, dass h = 0 und h' = 0 ist, 
hier folgen S. 61 — 69. Für Kurven vom zweiten Stamme giebt 
der Verf. unter der Annahme, dass sowohl die primitive als die 
sekundäre Kurve jede entweder eine bestimmte Gerade, oder ein 
solcher Kreis, oder eine Ellipse, oder eine Hyperbel oder eine 
Parabel ist, eine tabellarische Zusammenstellung der in jedem 
Falle zu gewissen gegebenen Werthcn der Abscisse x' gehörenden 
Werthe der Ordinaten y' und y" — (S. 69 — 72.). Es folgen 
nun S. 72 — 107. einzelne mehr oder weniger specielle Aufgaben, 
welche zur Anwendung und näheren Ausführung des Vorausgehen- 
den dienen , aber eines Auszuges nicht fähig sind ; um jedoch 
überhaupt die Methode des Vcrf’s. näher zu bezeichnen, theilen 
wir die Behandlung einer Aufgabe mit, für welche der Verf. ein 
Beispiel vollständig durchgeführt hat. Die Aufgabe ist folgende 
(S. 78.) : „Es soll sich die primitive Kurve um den Anfangspunkt 
ihrer Abscissen durch den veränderlichen Winkel rx bewegen, 
und vom Endpunkte der Ordinate an jedesmal die Ordinate der 
sekundären Kurve parallel mit der Abscissenaxe liegend aus- 
gehen“. Mit Rücksicht auf das Vorausgehende findet man, dass 
für diesen Fall die Werthe gelten: 

h = 0, i = cosrx, k = cosrx, 1 = — sinrx, 
h' = 0, i' = sinrx, k' = sinrx, 1' = — cosrx. 

Nimmt man z. B. an, dass die primitive Kurve der Kreis 
y'* = 50x' — x'% die sekundäre die Gerade y" = Ox' sei, so er- 
giebt sich für die entsprechende neue Kurve, weiches nach des 
Verfs. Benennung eine kreisförmige Gerade ist, die Gleichung: 
y ! f i’ — 50sin rx . y + 50 cosrx . x = 0 
und ähnlich fiir andere Beispiele. Der Verf. giebt aber hier 
noch folgenden zweiten Weg an, um die neue Kurve den ge- 
machten Bedingungen gemäss zu bestimmen. Sobald der Werth 
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Ton r gegegeben ist, bestimmt man die Grössen sin rx und 

cos rx für x = 0 , 1,2,3, ... und — 1, — 2, — 3, ... — 

r 



und berechnet auf diese Weise diejenigen der Grössen 


i, k, 1, i', k', IV welche von rx abhängig sind , ein für alle Mal, da 
sie periodisch sind, und stellt sie in einer kleinen Tabelle zusam- 
men , dann bestimmt man numerisch und ordnet ebenfalls tabel- 
larisch mit Hülfe jener Tabelle für alle möglichen x die Hülfs- 
grösseu «| , ß, , .... a. t , ß 2 , ..., welche in der dem gewählten 
Hauptgeschlecht zugehörigen Tafel Vorkommen, führt diese gefun- 
denen speciellcn Werthe in die Stammformel ein, und löst letztere 
für y auf. Um die hier und bei ähnlichen Beispielen nöthigen 
Rechnungen zu erleichtern, theilt der Verf. zuerst S. 80 — 84. 
eine Tafel mit, welche für alle Winkel von 0° bis 360® den Sinus 
und Cosinus auf 4 Decimalstellcn angiebt (den Halbmesser = 1 
gesetzt). Dann nimmt er r = 30 an, und stellt in einer kleinen 
Tafel für diese Annahme die Werthe von sinrx und cosrx für alle 


ganzen positiven und negativen Werthe von x zusammen. Eine 
neue Tafel enthält hierauf wieder für dieselben Werthe von x die 


zugehörigen Werthe der Grössen i, k, I, i', k', 1'. In der Voraus- 
setzung nun, dass die primitve Kurve den Kreis y'* — 60x' — x'*, 
die sekundäre ebenfalls ein Kreis y"* — 40 x' — x" sei, berech- 
net der Verf. mit Hülfe der letzten Tafel die jedem Werthe von 
x entsprechenden durch Tafel VII. S. 63. bestimmten Werthe der 
Grössen a„ ß„ .... a 2 , ß 2 , ... etc., und stellt die Resultate wie- 
der tabellarisch zusammen. Substituirt man diese Werthe nebst 


dem jedesmal zugehörigen Werthe von x in der für das gegenwär- 
tige Beispiel modificirten Stammformel, und löst das Resultat fiir y 
auf; so erhalt man für jeden angenommenen Werth von x die zu- 
gehörigen von y, und bestimmt durch beide eben so viele Punkte 
der neuen Kurve, welche in dem betrachteten Falle nach des 
Verfs. Benennung ein kreisförmiger Kreis ist. Ans dem hier Mit- 
getheilten siehet man, wie viele in der That weitläufige Rechnun- 
gen man anstellen muss, um einzelne Punkte für eine Kurve vom 
ersten Stamme zu finden, und dass daher die oben von uns ge- 
machte Bemerkung wohl nicht unbegründet ist, dass die hier ge- 
lehrte Methode zur Auffindung neuer Kurven für blosse Techni- 
ker in den meisten Fällen zu weitläufig sein werde. Diese Me- 
thode wird öfter angewendet, aber bei der einen Aufgabe 
S. 88. zeigt sich zuletzt eine Abweichung davon, in welche wir 
uns nicht finden können. In Beziehung auf diese Aufgabe näm- 
lich ergiebt sich : 

h =0, i = 0, k = ^ cos rx, 1 — — \ sin rx, 

h' — 0, i' = — 1, k' sin rx , l' = cos rx. 

Für die Annahme nun , dass r — 45° sei, giebt zuerst eine kleine 
Tabelle die Werthe von sinrx und cosrx an, welche den positi- 
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ven und negativen Werthen 0, 1, 2, 3,... etc. von x entsprechen, 
darauf folgt eine zweite Tabelle, welche die denselben Werthen 
von x zugehörigen Werthe von k, 1, k', und 1' enthält. Setzt man, 
dass die beiden ursprünglichen Kurven die Parabeln y ,2 ~4x' und 
y" 2 -= 4 x' sind ; so ergiebt sich aus dem 'Vorausgehenden für die 
neue Kurve die Gleichung: 

(ei }’ + £i xy + tj, x 2 ) 2 + (ß,x + y,y)* (A,y + p,x) 0 ... (G) 
für welche die Beziehungen gelten : 
ßt = 2k', «, = l' 2 , y, ~ k' 2 , 
n= — 21', £, = - 2kl', A, = 41, = — 4k 1 

Es folgt daher eine dritte Tafel, welche die den verschiedenen 
Werthen von x zugehörigen durch Hülfe der zweiten Tafel be- 
stimmten Grössen ß t , ... fi, angiebt. Um nun verschiedene 
Punkte der neuen Kurve zu finden, muss man offenbar für x nach und 

nach die Werthe: 0, 1, 2, ... 1, — 2, .. etc. und für jeden 

dieser Fälle die zugehörigen Werthe der Grössen ß ,, y„ ... fi , in 
der Gleichung (G) substituiren, und das jedesmalige ltesultat für 
y aufläsen; so giebt die dritte Tafel z. B. für a =8 die Werthe: 
ßt = 0, y, ~ — 2, 8, = 1, g, — 0, y t = 0, A, = 0, ft, = 
— 2 ; durch Substitution dieser Werthe in der Gleichung (G) er- 
hält man : 

(yj + (— y)* . ( - 2 . 8) 0, d. i. y* - 46 y 2 = 0 

woraus y= 0 oder y = + 8 folgt, so dass also hierdurch im 
Ganzen drei Punkte der neuen Kurve bestimmt werden, welche 
beziehungsweise bezeichnet sind durch die Koordinate: 1) x = 8 
und y--=0, 2) x = 8 und y = 8, 3) x = 8 und y =- — 8. 
Au Statt dessen aber giebt der Verf. an, dass zu dem Werthe 
x — 8 die Gleichung y 2 (y 2 — 8x) = 0 als Gleichung der ge- 
suchten Kurve gehöre; und eben so wird bei jedem anderen 
Werthe von x eine andere Gleichung als die zugehörige der neuen 
Kurve angegeben , nämlich immer die Gleichung, welche man aus 
der Gleichung (G) erhält, indem man die dem gerade angenom- 
menen Werthe von x entsprechenden Werthe von ß ,, y,, 
substituirt , die Abscisse selbst aber unbestimmt lässt, welches 
Verfahren mit dem Vorausgehenden unvereinbar ist. Das Ein- 
zige, woran mau denken kann, ist, der Verf. habe nur andeuten 
wollen, die Gleichung der neuen Kurve nehme z. B. für x — 8 
die Form y 2 (y 2 — 8x) ^ (J an, wo aber x nicht mehr jvillkür- 
lich , sondern ~ 8 zu setzen sei; aber dann hätte er, vorzüglich 
mit Rücksicht auf die Leser, für welche er vorzugsweise geschrie- 
ben hat, dieses durchaus besonders erinnern müssen. 

Im vierten Abschnitte S. 108 — 116. erklärt der Verf. eine 
indirekte Methode, die numerischen Werthe der Abscissen x und 
Ordinalen y einer zu entwerfenden Kurve durch einige der 
Wahrheit sich schnell nähernde Versuche leicht und sicher zu 
bestimmen. Vorausgesetzt, dass man für beliebig viele Werthe 
von x' die entsprscheuden von y' und y" berechnet und tabellarisch 
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zusammengestellt hat, giebt der Verf. der unter (2) oben angege- 
benen Gleichung für x die Form : 

x — (Gx' + Hy' + ly" + K) = 0 . . . (5) 

Setzt man nun für x in dieser Gleichung den beliebigen Werth x c , 
wodurch der Werth der Gleichung nicht — 0, sondern — w„ werde, 
und giebt ein anderer Werth x, für x gesetzt für dieselbe Glei- 
chung den Wertig = w, ; so hat man, wie bekannt, für einen 
Näherungswert!! x 2 von x die Formel: 


X* ~ 


*0 - - X A 

\ w 0 — W l/ 


( 6 ) 


Die Substitqtion dieses Werthes in (5) gebe für diese Gleichung 
den Werth = w 2 ; so wird man durch Betrachtung der drei Feh- 
ler w„, w,, w ä linden, zwischen welchen der drei Werthe x 0 , 
x, , x 2 der wahre Werth von x liegen müsse; indem man nun zwei 
neue Hypothesen aufstellt, und wieder die Formel (0) auwendet, 
kann man einen neuen viel mehr genäherten Werth x s von x lin- 
den u. s. w. Ist der Werth von x bekannt, so berechnet man 
daraus zunächst die Werthe von G', H', I', K' nach den früheren 
Formeln und dann den Werth von y durch die Gleichung: y - = 
G'x' + Il'y' -|- I'y" + K'. Zur Erleichterung der hierbei nöthi- 
gen Rechnung giebt der Verf. S. 111. eine Tafel, in welcher man 
für alle W r erthe von z für z == 1 bis z — 100 findet, wie viel 

Minuten und Sekunden der Winkel = Grad beträgt. Das 


hier angegebene Verfahren wird besonders dann sehr bequem, 
wenn die Werthe der Grössen G, H, . . . I', K' von der Abscisse 
x unabhängig sich zeigen. So findet man für ein vom Verf. zuerst 
betrachtetes Beispiel (S. 112.) die W'erthe: G = 1 = H = I 
= H' r, und K — 0 = G' =-= K', daher x = x' + y' + y", 
y = y' -f- y". Legt man dem betrachteten Falle als primitive 
Kurve die Gerade y' = 0.x', als sekundäre den Kreis y" 2 e= 
60x' — x' 2 zum Grunde, so findet man für die neue Kurve die 
Gleichung : . 

y 4 + 2 (30 — x) y 3 + 2 (x* — 60x + 5) y* 

-f 2x (45x — 900 — »x 2 ) y + £x 2 (60 — x) 2 = 0 
und zur Berechnung von x und y jetzt die Formeln: x = x' + y", 
y — + y". Hiernach berechnet man nun sehr leicht, beliebig 
viele zusammengehörige x und y durch Hülfe der früher (S. 70.) 
angegebenen Tafel der Werthe von y", welche vermöge der Glei- 
chung y" 2 ==: 60x' x' s den Werthen 0, 1, 2, 3, . . . etc. von x' 
entsprechen. 

Im fünften Abschnitte S. 117 — 142. entwickelt der Verf. 
Ausdrücke für eine besondere Art von Kurven, welche zwar nicht 
unmittelbar durch die Stammfigur erzeugt wird , deren Koordina- 
ten aber doch durch das Vorangehende sich bestimmen lassen. 
Der Verf. nennt dieselben Kurven vom dritten Stamme , das 
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Wesentliche derselben aber erhellet ans folgender am Anfänge 
' des Abschnittes aufgestellten allgemeinen Aufgabe. Es sei ein 
unveränderlicher Punkt durch die rechtwinklichen Koordinaten 
M und N und eine ruhende primitive Koordinate (was soll eine 
Koordinate sein“?) gegeben. Man ziehe ferner von dem unver- 
änderlichen Punkte aus eine Gerade nach dem Endpunkte der 
Ordinate y' der primitiven Kurve, verlängere sie^ und betrachte 
diese Verlängerung so als die Abscissenaxe einer gleichfalls gege- 
benen sekundären Kurve, dass der Endpunkt der Ordinate der 
primitiven Kurve den jedesmaligen Anfangspunkt der Abscissen 
' von der sekundären Kurve abgiebt. Endlich laufe vom End- 
punkte der Ordinate y" der sekundären Kurve ein Leitstrahl == m 
nx' -(- py 7 + qy“ so aus, dass er mit der Abscissenaxe der pri- 
mitiven Kurve den Winkel — <p bilde. Man soll die Kurve be- 
stimmen, welche der geometrische Ort für den Endpunkt des 
gedachten Leitstrahles ist (im Texte steht fälschlich: dessen geo- 
metrischer Ort der Endpunkt des gedachten Leitstrahles ist). 
Durch die Modifikationen, welche das früher Entwickelte in Be- 
ziehung auf diese Aufgabe erleidet, findet der Verf. zur Bestim- 
mung der gesuchten neuen Kurve folgende Formeln, in welchen 
X = (r + r, + p) x -j- (s + s, -f- 6) angenommen ist: 

4 y' — N 

SX ~ x‘ —M 

G = 1 -f- cos i -f- n cos (p, G' — sin ^ -4- n sin <p, 

H = p cos <p , IP = 1 + p sin cp , 

I = — sin i -f- q cos cp, I' = cos j; -f- q sin q p, 

K = m cos rp , K' = m sin g>, 

x = Gx' + Hy' + ly“ + K 

y = G'x' + H'y' + I'y“ + K 

Diese Formeln werden auch noch abgeändert für die Fälle, wo 
entweder der Leitstrahi oder die sekundäre Kurve ganz wegfallen 
soll. Der Verf. wendet nun diese allgemeinen Formeln auf ge- 
wisse mehr specielle Fälle an und betrachtet zur Erläuterung 
einige ganz bestimmte Beispiele. So führt er zuerst den Fall au, 
wo der unveränderliche Punkt im Anfangspunkte der primitiven 
Kurve liegt, und «Jer konstante Leitstrahl — m, vom Endpunkte 
der Ordinate der sekundären Kurve ausgehend, stets mit der Ab- 
scissenaxe der primitiven Kurve parallel bleibt. Man hat hier zur 
Bestimmung einzelner Punkte der neuen Kurve die Gleichungen: 

y* 

*sz = Y’ x = (1 + cos x) x ' — y" + «j; y = *' sin z 

■+• y“ cosj;. Als Beispiel wird nun der Kreis y' 2 = 60x' — 1 x' 2 als 
primitive, und derselbe Kreis y“ ! = 60x' — x' s auch als sekun- 
däre Kurve angenommen; dann folgt eine erste Tafel, welche 
für verschiedene Werthe von x' die zugehörigen von +,£1 + sin j;, 
und cos % giebt , und nachher eine zweite Tafel , in welcher man 
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die denselben Wertlien von x' entsprechenden Werthe der Grös- 
sen: (1 + cosj;), x' (1 + cos*), y" sin jr, (x — m), x, x'sinj', 
(x' sin^ + y), + y" cosj; und y aufgestellt findet. Noch für 
mehrere andere Beispiele folgen dann ähnliche Tafeln, woraus 
man sieht, wie viel der Verf. selbst gerechnet hat, und der Leser 
wird hierdurch vielfach angeregt, sich selbst im Kechnen zu 
üben, theils durch Nachrechnung der hier durchgeführten Bei- 
spiele, theiis durch Berechnung anderer ähnlicher Fälle. Nach 
Behandlung dieser Beispiele sucht der Verf. noch eine Erleichte- 
rung für die Berechnung der Koordinaten verschiedener Punkte 
der neuen Kurve dadurch zu geben , dass er zwei Methoden er- 
klärt, um aus einigen mehr von einander entfernten nach den bis- 
her mitgetheilten Formeln unmittelbar berechneten Werthen zu- 
sammengehöriger Koordinaten noch mehr dazwischen liegende 
durch Interpolation zu bestimmen; er giebt aber nur die anzu- 
wendenden Formeln unmittelbar an und erläutert ihren Gebrauch 
an Beispielen , ohne auf die Ableitung derselben aus ihren Grün- 
den einzugehen. Bedeutet t,, t, , t,, . . . t r . . . eine Reihe von 
Werthen, eine Stammreihe, welche interpolirt werden soll, und 
bezeichnet man durch “Ar das rte Glied der nten Differenzreihe 
von jener Stammreihe, durch [k]„ aber den nten Binomialkoeffi- 
cienten der kten Potenz ; so hat mail bekanntlich die Gleichungen: 

I) t r = t, + [r - 1], >A. + [r - 1] 2 *A, + ... + 

[r — l] r T A. + • • • 

II) »Ar -“Ai + [ r — l]i n+, At + [r— l], n+ ’Ai + ... + 
in) t r+ , = t. + [r-y, 'Al + [r-ü. 'Al +’...+ 

[«•-*], 5 Ai + • . • 

wo nun III) als Interpolationsformel dient, um das zwischen deu 
Gliedern t r und t r+1 einzuschaltende Glied zu berechnen. Der 
Verf. bezeichnet durch w dieses einzuschalteude Glied und giebt 
zur Berechnung desselben, in den von uns hier gewählten Zeichen 
ausgedrückt, die Formel: 

» = i (*r + *,+.) - * CA,-, + *Ar) + CAr-. + 'Ai-l) 

Entwickelt man aber nach den Gleichungen 1) und II) diesen 
Werth von w , so findet sich das Resultat in den fünf ersten Glie- 
dern übereinstimmend mit dem Werthe von w oder t, + j , welchen 
die Gleichung III) giebt. Dieses ist die erste Interpolationsformel 
des Verf. ; die zweite , welche vornehmlich auf eine Reihe be- 
rechnet ist, deren Glieder anfangs wachsen und dann wieder ab- 
nehmen, oder umgekehrt, beruht im Allgemeinen darauf, durch 
Hülfe der Methode der kleinsten Quadrate eine einfachere, mehr 
symmetrische Gleichung zn finden, welche die Werthe der Reihe 
sehr nahe ausdrückt, und als Interpolationsformel gebraucht 
werden kann; wir können hier nicht näher darauf eingehen, ohne 
zu weitläufig zu werden, und bemerken daher nur, dass der Verf. 
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die betreffenden Formeln aus dem 17. Kapitel des zweiten Theiles 
seiner „praktischen Astronomie“ (Berlin 1835 bei Reimer) im 
Auszuge entlehnt hat. 

Der sechste Abschnitt enthält eine meistens nur kurze Erklä- 
rung verschiedener Kurven vom ersten , zweiten und dritten 
Stamme, welche der Verf. auf eilf Tafeln gezeichnet und dem 
Buche beigegeben hat; sie beziehen sich auf einzelne im Voraus- 
gehenden behandelte Aufgaben, und unter ihnen befinden sich 
auch solche, welche ganz ohne Rechnung durch eine oft sehr 
einfache Konstruktion gefunden werden. Nur bei der Bestimmung 
einer Kurve, durch Rechnung das Aufträgen vieler berechneter 
Abscissen und Ordinalen zu erleichtern, .hat der Verf. auf einer 
besondern Tafel ejn Gitter von Abscissen und Ordinatea entwor- 
fen, nämlich 80 unter einander parallele gerade Linien, deren 
je zwei immer gleich weit von einander abstehen, und welche 
durch ungefähr ebenso viele wieder unter sich parallele und eben 
so weit von einander abstehende rechtwinklich durchschnitten 
werden; die Anwendung. eines solchen Gitters ist einleuchtend, 
nur muss man es , um es recht brauchbar zu machen , auf Pappe 
aufkleben lassen. 

Die allgemeine Gleichung des 4. Grades, welche gleich zu 
Anfänge als Gleichung der neuen Kurve gefunden worden ist, 
schliesst natürlich als einen besondern Fall auch die allgemeine 
Gleichung des dritten Grades mit ein , sie wird nämlich in eine 
solche übergehen, wenn zwischen den Koefficienten der primiti- 
ven und sekundären Kurve und den willkürlich angenommenen 
Grössen a, b, a', c' etc. eine solche Beziehung stattfiudet, dass iu 
der abgeleiteten Gleichung die Koefficienten von y*, y 3 x, y ? x*, yx 3 
und x* verschwinden, während von den Koefficienten von y 3 , y*x, 
yx% x 3 wenigstens nicht alle = 0 werden. Der Verf. betrachtet 
daher im siebenten Abschnitte S. 159 — 208. noch besonders die 
Kurven der dritten Ordnung und deren Gleichung des dritten 
Grades, wobei er Gelegenheit nimmt, über die Auffindung der 
Grenzen, zwischen welchen die Wurzeln einer höheren numeri- 
schen Gleichung überhaupt liegen , und über die nähere Bestim- 
mung dieser Wurzeln selbst Einiges mitzuthcilen. Auch hier 
geht er nicht ein auf die Herlcitung und theoretische Begründung 
dessen, was er mittheilen will, sondern stellt nur die Resultate 
wissenschaftlicher Untersuchungen als nackte Regel so hin, dass 
der praktische Rechner sie anwenden und darnach rechnen kann, 
ohue Etwas über den Grund der Regel zu erfahren. Eine gründ- 
liche Entwickelung des hier Vorgetragenen würde freilich den 
Umfang des Buches vergrössert haben, und für blos mechanische 
Rechner und gewöhnliche Techniker ohne Interesse gewesen sein; 
allein die Meisten von denen, die überhaupt um genauere Bestim- 
mung der Wurzeln höherer numerischer Gleichungen sich küm- 
mern , werden wohl nicht blos nach mechanischen Regeln fragen, 
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sondern eine gründlichere Belehrung suchen ; daher hätte nach 
unserer Ansicht der Verf. hier wohl etwas mehr geben sollen. 
Er nimmt an, dass für die primitive und sekundäre Kurve die 
Gleichungen gegeben sind: 

Bx'y' + Ca'* + Dy' + Ex' -f F = 0 

A'y"* + B'x'y" + D'y" + EV + F' = 0 

• 

worin aber B, A' und B' nicht — 0 sein dürfen; dann giebt er 
für h, i, k, 1, h', i', k', 1' gewisse Werthe an (sie entspringen aus 
den S. 13. für dieselben Buchstaben gefundenen Werthen , wenn 
man darin überall x — 0 setzt), welche übrigens (durch gehörige 
Wahl der willkürlichen Grössen) so bestimmt werden müssen, 

dass die Bedingungen: i = 1 nicht — 0, i' nicht = 

O 1 c 

k 1 — —kund I'=:-^l erfüllt werden. Hierauf folgt eine Auf- 

Stellung gewisser Formeln zur Bestimmung der Werthe von tr„ 
ß , , ... ft 31 v 3 , welche aber wieder so getroffen werden muss, 
dass gewissen ebenfalls angegebenen Bedingungen genügt wird ; 
mit Hülfe dieser Grössen ist nun die vollständig entwickelte 
Gleichung des 3. Grades der neuen Kurve gegeben. In einer 
Anmerkung wird noch erinnert, dass auch diese Kurven durch die 
zu Anfänge des Buches angegebene Konstruktion entstehen, 
wenn man nur anstatt der veränderlichen Winkel rx + s, 
(r -f- r,)x + (s + s,) etc. die beständigen s, s -f- s, etc. einführt. 
Hierauf zeigt der Verf., wie man die unmittelbare Auflösung einer 
Gleichung des 3. Grades umgehen und die Entwerfung der ge- 
suchten Kurve auch hier mittelst der früher S. 109 — 112. mit- 
getheilten indirekten Methode bewerkstelligen könne, was hier 
um so leichter wird , da die Veränderliche x in den zu berechnen- 
den Werthen hier wegfällt. Das Ganze wird durch Betrachtung 
eines Beispieles erläutert. — Die Methode zur Bestimmung der 
Grenzen für die Wurzeln einer Gleichung, welche der Verf. 
hierauf erklärt und an ein paar Beispielen erläutert, ist die von 
Fourier herriihrendc, welche sich stützt auf die Beachtung der 
Zeichwechsel einer ursprünglichen Funktion f (x) und deren abge- 
leiteten Funktionen bei Substitution gewisser bestimmter Werthe 
anstatt x. Nach dieser Auseinandersetzung wird nun noch das 
bekannte Verfahren erklärt, wie man zuerst einen Werth v findet, 
der noch nicht um eine Einheit von dem wahren Werthe der 
Wurzel y abweicht und dann diesem wahren Werthe sich mehr 
nähert, indem man y = v -f- Av setzt, diesen Werth für y in 
der Gleichung substituirt, in dem Resultate aber die Glieder 
weglässt, welche die zweite und hohem Potenzen von A, ent- 
halten, und hieraus der Werth von A* bestimmt. Noch giebt 
der Verf. folgende Methode an, die reellen Wurzeln einer Glei- 
chung des 3. oder 4. Grades annähernd zu berechnen. Der Glei- 
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chung des 3. Grades y 3 4- ay* -f- by + c = 0 giebt er die Form 

y* (y + «) + (c + by) 0 , woraus folgt : y = + 

Die allgem. Gleichung des 4. Grades y* -f ay’ + by 1 + cy + d 
= 0 stellt er so dar: y*(y* + ay + b) + (d + cy) = 0, und 

erhSlt hieraus : y = 

ser Formeln kann man nun allerdings in jedem bcsondern Falle 
leicht linden, welche Werthe von y die Auflösung unmöglich 
machen würden, und so die Grenzen der Wurzel, also annähernd 
diese selbgt bestimmen, was auch an Beispielen erläutert wird. 
— Im letzten Theile dieses Abschnitts bemerkt der Verf. noch, 
dass man zwei neue Gattungen von Kurven, analog den Kurven 
vom ersten und zweiten Stamme , ableiten könne, indem man in 
den für die letzteren gefundenen Grundformeln anstatt der Sinus 
der Winkel diese Winkel selbst, und anstatt der Cosinus die 
Einheit setze (von Erzeugung der Kurve durch geometrische Kon- 
struktion wird hierbei abgesehen). Er nennt die so entstehenden 
Figuren uneigentliche Kurven vom ersten und zweiten Stamme 
(wir sehen nicht recht ein, wcsshalb sie uneigentliche Kurven heis- 
sen sollen) und entwickelt die allgemeinen Ausdrücke erst für der- 
gleichen Kurven vom ersten , und dann für solche vom zweiten 
Stamme. In Beziehung auf die vom ersten Stamme giebt der 
Verf. die nöthigeu Formeln und sonstigen Andeutungen, wodurch 
man in den Stand gesetzt wird, die Gleichung der gesuchten 
■ Kurve zu entwickeln, und modificirt nachher die allgemeinen 
Formeln für die fünf besonderen Fälle, wo beide zum Grunde 
gelegte Linien entweder Gerade, oder beide Kreise, oder beide 
Ellipsen u. s. w. sind , betrachtet auch zuletzt ein paar Beispiele. 
In Betreff der uneigentlichen Kurven vom zweiten Stamme zieht 
der Verf. vor, anstatt die Gleichung derselben vollständig zu ent- 
wickeln und nachher aufzulösen, auch hier wieder auf einem indi- 
rekten Wege, analog dem früher gebrauchten , unmittelbar ver- 
schiedene Werthe von zusammengehörenden Koordinaten x und y 
der neuen Kurve zu berechnen, was allerdings auch wohl der 
bequemste Weg ist, sobald es, wie hier, nur darauf ankommt, 
durch Auffindung einzelner Punkte der Kurve dieselbe zu kon- 
struiren. Die gegebenen Andeutungen werden an einigen aus- 
führlich behandelten Beispielen erläutert. Am Schlüsse des Ab- 
schnittes. befindet sich noch eine Tafel der Quadrat- und Kubik- 
zahlen für alle ganze Zahlen von 1 bis 500, und eine zweite der 
Quadrat- und Kubikwurzeln aus denselben Zahlen, jede auf 6 
Dezimalstellen berechnet; der Gebrauch beider Tafeln wird an 
Beispielen erläutert. 


+ A + cy Durch i' IQlfe d|e _ 

b + ay + y. 
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Nur wenige Seiten enthält der letzte achte Abschnitt S. 209 
— 212., in welchem der Verf. allgemeine Bemerkungen macht 
über die Anwendung der betrachteten Figuren. Er erinnert näm- 
lich, dass der Zeichner und Maler hierdurch Gelegenheit erhalte, 
eine grosse Menge neuer Figuren zu finden, welche zu allerlei 
symmetrischen, einfachen oder zusammengesetzten Verzierungen 
benutzt werden können; dass dem eigentlichen Mathematiker ein 
unübersehbares Feld dargeboten werde zu wissenschaftlichen For- 
schungen , theils um die mannichfaltigen Gebilde von Kurven zu 
bewerkstelligen, theils um neue analytische Untersuchungen für 
die Differentialrechnung in Bezug auf die Lehre der Maxiina und 
Minima, sowie der besondern merkwürdigen Punkte der Kurven 
anzustellen, dass also ebenso dem analytischen Geometer, als 
dem eigentlich praktischen Arbeiter hier viel Stoff zu lehrreichen 
und anziehenden Beschäftigungen gegeben werde, jenem durch 
wissenschaftliche Untersuchungen, diesem durch das Berechnen 
der Koordinaten einer Kurve und durch Zeichnen derselben, dass 
endlich hier auch Gelegenheit gegeben werde zur Aufstellung und 
Beantwortung von mancherlei Fragen in Betreff der höheren Me- 
chanik, da die meisten der betrachteten Figuren durch Bewegung 
eines einzigen Punktes erzeugt werden, also eine Anwendung 
dieser Figuren in der Mechanik stattfinden müsse. Wir sehen 
uns genöthigt zu wiederholen, dass nach unserer Ansicht wohl 
nur von geringerer Bedeutung der Nutzen ist, welchen gerade, 
die blos mechanischen Arbeiter in Betreff der Verzierungen u. dgl. 
aus dem Buche ziehen werden, dass dagegen in der That der 
eigentliche mit seiner Wissenschaft vertraute Mathematiker 
manche Anregung zu analytischen Untersuchungen darin findet, 
der angehende Mathematiker häufige Veranlassung erhält zu nütz- 
lichen Uebungen, wenn er die hier nur im Resultate mitgetheilten 
Hegeln und Formeln aus ihren Gründen zu entwickeln sucht und 
überhaupt das nur Angedeutete ausführt, dem Techniker aber, 
der eine gründliche Vorbildung erhalten hat und nach weiterer 
Belehrung. sucht, hier vielfältige Gelegenheit sich darbietet, das 
bereits Gelernte zu wiederholen und anzuwenden, im Rechnen 
und Zeichnen sich zu üben und in mancher Beziehung seine 
Kenntnisse zu erweitern; eben desshalb glauben wir Lesern der 
letzten Art, sowie angehenden Mathematikern das Buch vorzugs- 
weise empfehlen zu können. 

Meissen. L. (Gustav Wunder. 
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Ein Logos Protrcptikos , Schleiermacher und Platon betreffend, toi» 
E. F. Yxem, Prof, am Friedrich -Wilhelms -Gymn. in Berlin. [Berlin, 
Besser. 1841. 40 S. 8.] Eine in die breite und weitschichtige Form 
eines Dialogs eingckleidete und mit allerlei Witzen und humoristischen 
Redensarten durchzogene Untersuchung über die Eintheilung der Platoni- 
schen Dialogen, welche mit einer phantastischen Einleitung von Schleier- 
machers Forschungsmethode über Plato und von seinem Verhältniss zu 
Tennemanns Forschungen beginnt, worin etwa der Gedanke durchgeführt 
wird, dass Schleiermacher seine Ideen vom Guten, Wahren und Schönen 
in den Plato hinein getragen habe, statt Platos Ideen rein objectiv aus 
dessen Schriften zu abstrahiren. Die eigentliche Untersuchung ist in die 
Form einer Phantasmagoric eingekleidet, nach welcher der Hr. Verf aus 
den Zeiten des Kaisers Tiberius den alten griechischen Philosoph und 
Mathematiker Thrasyllos heraufbeschwört , welcher nach Diogenes 
Laertius die Schriften des Plato und Demokrit in Tetralogieen eingetheilt 
haben soll, — eine Eintheilung, welche vielleicht für Plato schon älter 
war, weil nicht nur die Anordnung der platonischen Schriften in den 
Handschriften darauf führt, sondern auch Varro einige Worte aus dem 
Phädon als aus dem vierten Buche citirt, und der Phädon ebenfalls in der 
ersten Tetralogie des Thrasyllos die vierte Schrift ist. Dieser Thrasyllos 
wird in Schleiermachers Studirzimmer citirt, und sucht dort demselben 
zu beweisen , dass die Platonischen Dialogen in 2 Hauptclasscn zerfallen, 
nämlich 1) in hyphegetische oder unterrichtende , a) theorematische über 
Physik (Timaios) und Logik (Politikos, Kratylos, Parmenides, Sophi- 
stes), b) praktische über Ethik (Apologie, Kriton, Phädon, Phädros, 
Symposion, Menexenos, Kleitophon, Epistolae, Philebos, Hipparchos, 
Anterastae) und Politik (Politeia, Gesetze, Minos, Atlantikos, Epinomis); 
2) in zetetische oder untersuchende, a) gymnastische, die wieder maieu- 
tische (Alkibiades I. II. , Theages , Lysis , Laches) und peirastische 
(Eutyphron, Menon, Ion, Charmides, Theaitetos) sind, b) agonistische, 
welche sich wieder in endeiktische (Protagoras) und anatrcptische (Eu- 
thydemos, Hippias I. II., Gorgias) zertheilen. Hr. Y. hat, wie man 
sieht, auf die Tetralogieen des Thrasyllos eine neue Zwei- oder Vierthei- 
ligkeit der platonischen Dialogen gebaut, welche der alte Thrasyllos aus 
Diogenes Laertios und andern Stellen der Alten, wie durch andere 
Gründe und durch Beziehungen auf neuere Forscher vertheidigen muss. 
Die Untersuchung, soweit sie eben die gelehrte Frage angeht, enthält 
mancherlei Interessantes und Beachtenswerthes, ist aber durch den Dia- 
log unendlich ins Breite gesponnen , und wird anstössig durch den bur- 
schikosen Ton der Unterredung, nach welchem Thrasyll z. B. den 
Schleiermacher einen göttlichen Kerl nennt und ihn bis zum Ersticken 
umhalst. Indess sind die Ideen des Verf. durch diese Einkleidungsform 
nicht verdunkelt, sondern klar und deutlich herausgestellt und machen 
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weitere Mittheilungen von seinen platonischen Forschungen recht wün- 

schcnswerth. [J.] 

Christian Wolffs eigne Lebensbeschreibung. Herausgegeben mit 
einer Abhandlung über Wolff von Beinr. Wuttke. [Leipzig, Weid- 
mannsche Buchh. 1841. IV u. 208 S. 8. 1 Thlr.] Der bekannte Philo- 
soph Chr. Wolff in Halle hatte bereits im Jahr 1734 dem damaligen Her- 
ausgeber der Neuen Leipziger Zeitung, J. G. Krause, versprochen, er 
wolle, wenn er seine lateinischen Werke beendigt habe, eine Beschrei- 
bung seines Lebens entwerfen. Im Jahr 1739 erschien anonym in Leipzig 
und Breslau eine Schrift: Vita, fata et scripta Christiani fVolffii , ver- 
fasst von dem Rector des Gymnasiums in Görlitz M. Fr. Chr. Baumeister, 
welcher in der Zeit, wo Wolff fortwährend von den Theologen wegen 
seiner Philosophie verketzert wurde, nicht gewagt hatte, sich öffentlich 
als einen Anhänger Wolffs zu bekennen. Die Schrift fand Wolffs Beifall, 
und als ein paar Jahre nachher eine neue Auflage derselben nötbig wurde, 
so liess sich derselbe durch Baumeisters Bitten bewegen , für die neue 
Bearbeitung eine Sclbstbiographie aufzusetzen. Er sandte auch im Jahr 
1743 wirklich eine solche an den Bürgermeister Dr. Gehler in Görlitz, 
welche sich an die ßaumeistersche Schrift anschliessen sollte. Allein die 
neue Ausgabe erschien nicht, sondern Baumeister gab nur noch eine 
kleine lateinische Abhandlung heraus, worin er Einiges aus der Selbst- 
biograpbie benutzte. Nach Wolffs Tode brauchte Gottsched dieselbe 
Selbstbiographie für seine historische Lobschrift Chr. Wolffs (1755.), und 
Gehler schenkte endlich 1760 das Manuscript summt 9 Briefen Wolffs und 
einigen Gedichten auf dessen Rectorat der Milichscben Bibliothek in 
Görlitz. Von da erhielt sie nun Hr. Wuttke und gab zuerst 1840 in den 
Schlesischen Provinzialblättern unter dem Titel : Zur Geschichte des Phi- 
losophen Wolff, eine Probe davon, gewisserinaassen als Denkschrift zur 
hundertjährigen Jubelfeier des Regierungsantritts Friedrichs des Grossen, 
heraus, weil eben von diesem Monarchen Christian Wolff durch die 
berühmte Cabinetsordre vom 6. Juni 1740 aus der Verbannung nach Halle 
zurückgerufen worden vvar. Die vorliegende Schrift bringt nun den voll- 
ständigen Abdruck der Autobiographie, vermehrt mit Wolffs Briefen an 
den churfürstl. sächs. Gesandten, Freiherrn E. Chr. von Manteuffel, in 
Berlin, welche auf der Leipziger Universitätsbibliothek aufbewahrt wer- 
den, und mit einer eigenen biographisch -kritischen Abhandlung des Her- 
ausgebers. Für die genauere Kenntnigs von Wolffs äusserem Leben ist 
die Schrift von Bedeutung, für dessen Charakteristik als Gelehrter aber 
bietet sie nach der schönen Abhandlung über WolfFs Leben und Schriften 
von dem verstorbenen Rector Kluge in Breslau nicht viel erheblich Neues. 
Die in grässlichem Deutsch, oder vielmehr in einer aus Deutsch, Fran- 
zösisch und Lateinisch zusammengesetzten Mischsprache geschriebene 
Autobiographie enthält nur eine diirre Aufzählung der äussern Lebensver- 
hältnisse des Mannes, durchwebt mit vielen Aeusserungen der unverschäm- 
testen Selbstüberschätzung, mit welcher sich Wolff überall Weihrauch 
streut und Leibnitzens Verdienste gegen die seinigen herabzusetzen 
bemüht ist. Er hält sich für einen wenigstens ebenso scharfen Denker, 
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als Leibnitz ist, giebt zu verstehen, dass 'er als methodischer Denker 
und eigentlicher Philosoph noch weit über ihm stehe, und denkt sich 
überhaupt so einflussreich, dass er sich einst in einem öffentlichen An- 
schlag am schwarzen Brete der Universität Halle als Professor generis 
humani unterschrieben hatte. Er kann es nicht überwinden, dass Leil}- 
nitz von ihm nur eine Fortbildung der hohem Mathematik erwartet und 
ihm den Beruf zum Philosophen abgesprochen , dass Bülfinger der neuen 
Philosophie den Namen Leibnitio - Wolffiana gegeben hat, und spricht 
daher ziemlich wegwerfend über Leibnitzens Theodicee, welss nicht , ob 
er ihn überhaupt für einen rechten Philosophen halten soll , und giebt zn 
verstehen , dass er der grösste Philosoph seiner Zeit sei und dass er 
seine Philosophie selbstständig und unabhängig von Leibnitz ausgebildet, 
ja sich nicht einmal die Mühe gegeben habe, sich von Leibnitz für seine 
Speculationen unterrichten zu lassen. Eine gleiche Selbstüberschätzung 
und dasselbe Streben , Leibnitz zu verkleinern , zeigt sich auch in den 
Briefen, wo der Hr. Geheime Rath und Baron Christian Wolff, Excellenz, 
unter dem 16. Juli 1746 an Manteuffci unter Anderem die Merkwürdig- 
keit zu berichten weiss, dass Leibnitz niemals ein Diploma nobilitatis 
erhalten , niemals sich selbst von Leibnitz geschrieben habe , , sondern nur 
a populo geadelt worden sei. Das Wahre ist, dass Leibnitz in seinen 
vertraulichen Briefen den Barontitel nicht gebrauchte, wohl aber in amt- 
lichen Schreiben sich B. (Baron) W . von Leibnitz Unterzeichnete. Unpar- 
teiischer und richtiger, als es Wolff selbst gethan, hat Hr. Wuttke in 
seiner biographischen Abhandlung dessen Leben dargestellt, seine Ver- 
dienste und Schwächen gehörig darzulegen und überhaupt mit möglichster 
Treue denselben zu charakterisiren gesucht. Nur hat sich derselbe im 
Ganzen ebenfalls zu sehr mit Wolffs äusserem Leben beschäftigt und 
darüber sein wissenschaftliches Wirken zu sehr bei Seite liegen lassen. 
Die wissenschaftliche Charakteristik desselben ist überdem zu allgemein 
gehalten, und weder dessen wirkliches Verdienst um die Philosophie, 
noch sein Verhältniss zu Leibnitz gehörig klar gemacht. Wenn nämlich 
in Bezug anf das Letztere die verschiedenen Urtheile von Kant, Hegel, 
Michclet u. A. über Wolff angeführt und einander entgegengesetzt wer- 
den; so reicht das zur Entscheidung der Sache ebenso wenig aus, als 
wenn der Verf. darauf, dass Wolff die Philosophie zuerst deutsch vor- 
trug, ein so grosses Gewicht legt, dass er die deutsche Philosophie 
gewissermaassen mit ihm begonnen sein lässt. Der Leser wünscht natürlich 
zu erfahren , welche Fortschritte die Philosophie durch Wolff in realer 
und formaler Hinsicht gemacht hat, und wie sie sich gegen die Vor- 
gänger und Nachfolger abgrenzt. Dies wird ihm aber durch das von 
Hm. W. eingeschlagene Verfahren darum nicht klar, weil er nur die 
verschiedenen Urtheile späterer Philosophen einander gegenüberstellt, 
und die charakteristischen Merkmale der Wölfischen Philosophie nicht 
genug hervorhebt. Die literarhistorische Würdigung Wolffs wird also 
dadurch nicht abgeschlossen. Dagegen hat die Schrift das Verdienst, 
dass sie über Wolffs äusseres Leben und Charakter sehr reiche und 
authentische Aufschlüsse gewährt. • [J.] 
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Cl'ristlichea Denkmal von Autun, erklärt von Johannes Fr an*, 
ausserord. Prof, in Berlin. (Berlin, Besser. 1841. 35 S. gr. 8. Mit 1 lith. 

Tafel.] Die franz. Gelehrten Bonnety und Pitra gaben in den Anna- 
les de philosophic chretienne [Paris 1839.] Nr. III. das Facsimile einer christl. 
Inschrift heraus, welche 1839 auf einem zertrümmerten Marmorstein in 
Autun- gefunden worden war. Weil sie die fragmentarische Inschrift nicht 
zu ergänzen und gehörig zu erklären vermochten , so hat dies Hr. Fr. in 
vorliegender Schrift versucht und folgende Ergänzung derselben gefunden : 
IX0TOZ [ovqaviov 9i]Cov yivog , Jjropt otpvg J 

XQr} a uXXm\y 7ilvtt\v clußgozov Iv ßgoziotg 
dsanceicov üda[rco]v • zrjv afjv, <p(Xt, ^[ajlneo zpv jijv 
vdctaiv dtvdoig nXovSo zözov anrpirjg. 

[o]totrjgos öryicov ptUij[it]a Xd aß ave ß[gcöaiv •] 

Hodie , 7i ivs, diov IX6TN Ttuläputg. 
t%<5 %ivoi yaia , XiXaito Sianoza oeörfsp]. 
ev tl [k]oifirjzriQ , ae Xizd£[ou]e tpeog r ö Öctvövzav. 
u cv, a[va| Ocör]fp, zä fico [x£j;ag]iO/Ufve ffvctä, 
tl ouvjBfajTugo'ä lozi t]o?ou> Ipoitiv 

[florO-t xal ipi’xrjs] fivrjaso IhHzogiov. 

Die Ergänzungen werden aus ähnlichen Inschriften und christl. Documcnten 
gerechtfertigt und die Härten der Sprache und Verse sorgfältig erörtert. 
Von der gewonnenen Inschrift ist folgende Uebersetzung gegeben ! 

Ichthys des himmlischen göttlich Geschlecht, unsterblich hienieden, 
Weihevollen Gemüths musst du von anderem Quell 
Göttlichen Wassers dir schöpfen. Du musst, Freund, laben die Seele 
Dir aus dein ewigen Horn strömender Weisheit des Herrn. 

Von dem Erlöser der Frommen empfange die süsseste Speise, 

Speise und Trank, Ichthys tröstendes Bild in der Hrtnd. 

Blut vergiesse die Erde, ich flehe dich, Herr und Erlöser; 

Du bringst Ruhe ja selber, du Licht der Todten im Grabe. 

O, du Erlösungsmeister, du Labsal meines Gemüthes, 

Sind dir genehm Mitzeugen, so sei auch gnädig den Meinen, 

Und gedenke der Seel’ unseres Pektorios! 

Zur historischen Erklärung des Ganzen wird berichtet, dass die christl. 
Gemeinden in Lyon und Vienne, von Kleinasien aus gegründet, schon 177 
ein Märtyrerthum erlitten , sowie die von Lyon aus gegründete Gemeinde 
in Autun schon 180 den Märtyrer Symphorianus hatte. Die Erzählung von 
dem letztem in den actis Symphoriani bei Ruinart bietet manche Aehnlich- 
keit mit obiger Inschrift. Diese gallischen Gemeinden zeichneten sich unter 
Irenäus durch eine antagonistische, praktisch - christliche Richtung aus, und 
namentlich lehrt die Vergleichung von Irenäus adv. haer. IV. 34. mit obi- 
gem Denkmal, dass sie einen mystischen Zusammenhang der Lehre vom 
Abendmahl und der Auferstehung des Fleisches ausgebildet hatten. Das 
Gedicht weist auf die Disciplina arcani hin, und darum setzt Hr. Fr. seine 
Abfassungszeit ins 3. Jahrhundert oder auch noch höher hinauf, und lässt 
es einen Denkstein zu Ehren des Märtyrers Pektorios sein , bezüglich auf 
eine Todtenfeier desselben, wo man das heil. Abendmahl genoss, im Na- 
men des Märtyrers eine Gabe darbrachte und für seine Seelenruhe betete. 

[J.J 
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Verzeichniss der Bücher , Landkarten etc. , weiche vom Januar bis 
Juni — oder iu der zweiten Abtheilung : vom Juli bis December — 1841 

neu erschienen und neu aufgelegt worden sind , mit Angabe der Bogen- 
zahl !, der Verleger, der Preise im 20 Fl.- und 14 Thlr. - Fan , literari- 
schen Piachweisungen und einer wissenschaftlichen Ucbcrsicht etc. Sechs - 
und siebenachteigste Fortsetzung. Angefertigt von Joh. Paul Thun. 
[Leipzig, Hinriclts. LX u. 296 und LVl u. 300 S. 8. Jede Abthl. 15 Ngr.] 
und: JVöchentUchcs Verzekhniss der im Jahr 1842 im deutschen Buch- 
handel wirklich erschienenen neuen Bücher, Landkarten etc. nebst genauer 
Angabe der Bogenzahl , der Verleger , der Preise zu 30 JVeu - oder Sil - 
bergroschen und 24 g(ir. In wissenschaftlicher Ordnung angefertigt und 
halbjiihrig mit einem alphabetischen Ilcgister versehen von J. P. Thu n. 
Nebst Intelligenzblatt. [Leipzig, Hinriclis. 1 — 10. Woche. 136 S. 8. 
Per ganze Jahrgang kostet 1 Thlr. 12 gGr.] Bibliograpliieen, welche 
nicht Kataloge von Bibliotheken oder raisonniieude Verzeichnisse gewis- 
ser besonderer Gattungen von Büchern, z. B. von Incunabeln, Raritäten 
etc., sind, sondern welche eben nur das Verzeichnis* der in irgend einem 
Zeitraum herausgegebenen Bücher bringen wollen, zerfallen jederzeit in 
die zwei Abstufungen, dass sie entweder zur Förderung des allgemeinen 
Büchcrhandels, also für die Bedürfnisse der Verkäufer und Käufer, oder 
dass sie für den Gebrauch des Gelehrten und zur Unterstützung seiner 
wissenschaftlichen Forschungen gemacht sind. Kine Bibliographie für 
den ersteren Zweck hat in möglichst bequemer Uebersicht alle Bücher, 
welche überhaupt als Waare auf dem Büchermärkte vorhanden oder in 
irgend einem abgegrenzten Zeiträume neu auf denselben gekommen sind, 
aufzuzählen und alle diejenigen Merkmale derselben anzugeben, welche 
der Verkäufer und Käufer für das zu betreibende Handelsgeschäft wissen 
müssen. Pa aber der deutsche Buchhandel so eingerichtet ist, dass der 
Käufer das zu kaufende Buch von dem Verkäufer nicht immer vorher zur 
Ansicht erhalten kann , sondern dasselbe öfters unbesehen kaufen muss, 
so wird die Aufzählung jener Merkmale in solcher Ausdehnung nöthig, 
dass man daraus eine vollkommene äussere Kenntniss des Buches und eine 
möglichst genaue seines inneren Werthes akuelnuen kann. Eine Biblio- 
graphie fiir den Gelehrten aber muss alle Bücher, welche in dem ange- 
nommenen Zeitabschnitte erschienen sind, gleichviel ob sie auf den 
öffentlichen Büchermarkt gekommen sind oder nicht, in einer wissen- 
schaftlichen und systematischen Vertlieilung und Anordnung enthalten und 
statt der äusseren Merkmale, welche den Werth des einzelnen Buches 
nur als Waare bestimmen, vielmehr diejenigen Merkmale desselben auf-, 
zählen, aus welchen dessen grössere oder geringere Brauchbarkeit für 
wissenschaftliche Zwecke und sein Verhältnis* zu anderen homogenen 
Schriften oder zum Ganzen des betreffenden Literatur "Zweiges, überhaupt 
sein innerer wissenschaftlicher Werth hervorgeht. Ist eine solche mm 
ganz allein zur Unterstützung der wissenschaftlichen Forschung bestimmt, 
so hat sic nur diejenige Charakteristik der Bücher zu geben, welche die 
Brauchbarkeit derselben als Instrumente fiir irgend ein wissenschaftliche» 
Bestreben möglichst klar macht, und muss jedenfalls Nachweisen, wie 
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weit das einzelne Buch für einen solchen Zweck ein Haupt - oder Neben- 
werk, ein nothwendiges und unentbehrliches oder ein durch andere 
Schriften ersetztes und überbotenes ist und wie weit es für den betreffen- 
den Literaturzweig neue , selbstständige und anderweit nicht gebotene 
Forschungen und Resultate oder nur übersichtliche Zusammenstellung des 
von Andern Erforschten bietet, wie weit es ein Product sorgfältiger Be- 
arbeitung oder ein nachlässiges und einseitiges Machwerk ist u. dgl. m. 
Soll sie aber etwa auch darauf Rücksicht nehmen , dass der einzelne Ge- 
lehrte, insofern er sich eine Bibliothek sammelt, immerwährend auch 
Bücherkäufer bleibt, oder soll sie wohl gar auch neben dem gelehrten 
Zwecke noch die Bedürfnisse der Bibliothekare, der Bibliophilen, der 
Dilettanten, der Antiquare u. s. w. befriedigen; so wird sie natürlich 
auch für das merkantile Geschäft Alles angeben müssen, was der Bücher- 
sammler zu wissen nöthig hat. Man muss also dann durch sie auch 
erfahren , ob das einzelne Buch eine literarische Seltenheit , eine merk- 
würdige Erscheinung der Zeit, ein Prachtstück für eine Bibliothek, ein 
seltenes und gesuchtes oder allgemein zugängliches, ein in verschiedener 
Ausdehnung oder in verschiedenen, äusserlich oder innerlich von einander 
abweichenden Ausgaben vorhandenes ist etc. Ist ferner ein solches auf 
dem öffentlichen Büchermärkte nicht mehr vorhanden, dann wird unter 
Umständen auch die Angabe nöthig, wie man dasselbe sich dennoch käuf- 
lich verschaffen oder woher man es geliehen erhalten kann. Obschon nun 
aber in diesem letzteren Falle eine Art vou Vereinigung der merkantilen 
und der wissenschaftlichen Bibliographie eintritt, so ist dieselbe doch im 
Ganzen nur scheinbar, und überhaupt treten die beiden genannten Abstu- 
fungen derselben in ihrem innern Wesen so weit auseinander, dass man 
zwar die eine in gewisser Beziehung als Nebenwerk zur andern hinzu- 
tbnn , niemals aber beide zu einem .organischen Ganzen verbinden kann. 
Namentlich ist es die äussere Anordnung und der Umfang des Stoffes, 
welche beide Richtungen jederzeit als getrennte aus einander halten. 
In. der Praxis hat sich nun die zwiefache Bearbeitung der Bibliographie 
gewöhnlich und im Allgemeinen sehr richtig dahin gestaltet , dass die 
Bekanntmachung der neuen literarischen Erscheinungen der Bücherwelt 
aus der Gegenwart nach der zuerst genannten merkantilen Richtung statt- 
findet, während für die Kundmachung der Literatur der vorübergegange- 
nen Zeit die gelehrte Richtung die vorherrschende ist. Die merkantile 
Bibliographie hat hierbei zum Hauptzweck , jederzeit die neue Literatur 
des laufenden Jahres bekannt zu machen , dehnt sich aber auch in den 
bekannten Werken von Heinsius , Kayser n. A. dahin aus , die gesammte 
Literatur aufzuzählen , welche noch als W'aare im deutschen Buchhandel 
vorhanden ist. Hätten sich übrigens unsre deutschen Bücherantiquare 
zu einer ähnlichen Corporation vereinigt, wie die deutschen Buchhändler, 
so würde auch eine merkantile Bibliographie dieses Zweiges möglich und 
für den öffentlichen Bücherverkehr von grossem Nutzen sein ; so aber 
stehen diese alle isolirt da und machen nur einzeln die Vorräthe ihres 
Waarenlagers bekannt. Unter den ebenerwähnten merkantilen Biblio- 
graphieen Deutschlands für die neu erscheinende Literatur der einzelnen 
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Jahre zeichnet sich nnn vor allen durch Zweckmässigkeit und durch die 
vollständigste Erfüllung des hierbei gestellten Zieles das obenerwähnte 
halbjährlich erscheinende Verzcichniss der Hinrichsschen Buchhandlung in 
Leipzig aus, und hat demnach auch verdientermaassen eine solche Ver- 
breitung gefunden, dass es alljährlich in 16000 Exemplaren ins Publicum 
kommt. Er entstand im Jahr 1797 in der Weise, dass aus dem soge- 
uannten Leipziger Messkatalog die Titel der wirklich erschienenen Bücher 
nebst Angabe des Verlagsortes , Verlegers und Formats und mit Hinzu- 
fügung des Preises wieder abgedruckt wurden, und er hatte ursprünglich, 
ebenso wie mehrere ähnliche Kataloge anderer Bachhandlungen , z. B. 
der J. B. G. Fleischerschen in Leipzig , keinen andern Zweck , als den 
Sortimentsbuchhändlcrn Deutschlands einen wohlfeilern Katalog, als der 
Messkatalog war, für ihren Geschäftsverkehr darzubieten, indem die- 
selben solche Kataloge in grossem oder kleinem Partien kauften, sie 
mit dem Titel ihrer Firma versehen Hessen und so an die Bücher- 
käufer ihres Geschäftskreises zur Ansicht oder als Geschenk ver- 
schickten. Als aber im Jahr 1821 der jetzige Herausgeber, Hr; J. P. 
Thun, die Bearbeitung dieses Verzeichnisses übernahm, so wurde zwar 
die Bestimmung desselben als eines Sortimentskatalogs für deutsche Buch- 
handlungen beibehalten, aber derselbe wusste mit kluger und verständiger 
Einsicht eine Reihe Verbesserungen anzubringeh, wodurch die verschie- 
denen Forderungen, welche der merkantile Verkehr an ein solches Ver- 
zeichniss macht, immer vollkommener und allseitiger befriedigt und neben- 
bei auch für den Gelehrten Manches geboten wurde , was ihm eine ge- 
nauere Kenntniss der Bücher und die erleichterte Uebersicht derselben 
nach Literaturfächern verschaffte. Schon von der zweiten Hälfte des 
Jahres 1821 an wurden die Titel nicht mehr aus dem Messkatalog abge- 
schrieben, sondern nach Autopsie von den vorliegenden Büchern selbst 
copirt, so dass von da an nur die Titel wirklich erschienener und nach 
Leipzig eingesandter, also in den Handelsverkehr gekommener Bücher 
Aufnahme fanden. Im Jahr 1823 kam die Angabe der Bogenzahl hinzu, 
und seit 1830 wurden den Titeln solcher Bücher., von denen einzelne 
Hefte und Bände schon in frühem Jahren erschienen waren, die n'öthigen 
Nachweisungen über die Erscheinungszeit, den Verlagsort, Verleger und 
Preis dieser früheren Bände oder über sonstige äussere Veränderungen 
des Buches beigefügt. Im Jahr 1828 aber wurde das schon vorher unter 
dem Titel Repertorium den einzelnen Heften beigegebene wissenschaft- 
liche Register in eine vollständigere und brauchbarere wissenschaftliche 
Uebersicht umgestaltet. In diesem Register nämlich sind die im Ver- 
zeichniss selbst alphabetisch aufgezählten Bücher der untereinander ge- 
mischten verschiedenen Literaturzweige wieder in 21 Hauptrnbriken zer- 
theilt, und man erhält dadurch eine alphabetisch geordnete Specialüber- 
sicht davon, was von den gesammten neuen Büchern der Theologie, der 
Jurisprudenz, den Staats- und Cameralwissenschaften , der Medicin, 
Chemie, Philosophie, Literargeschichte , Pädagogik, Philologie, Ge- 
schichte, Geographie, den Naturwissenschaften, der Mathematik, 
Kriegs- und Handelswissenschaft , Technologie, Oekonomie, Forstwis- 
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senschaft, den schönen Wissenschaften etc. zugehört, wobei mehrere 
dieser Zweige wieder in Unterabtheilungen zertheilt sind. Früherhin 
wurde in diesem Register gewöhnlich nur das erste Wort des einzelnen 
Titels als Stichwort angeführt, wo man dann im Verzeichniss allemal den 
Titel erst naclisehen musste, um dessen Bedeutung zu erkennen; seit 
1828 aber wird darin der abgekürzte Titel wenigstens soweit mitgetheilt, 
dass inan nur in seltneren Fällen über den Inhalt des Buches in Zweifel 
bleibt. Natürlich darf man in dieser wissenschaftlichen Uebcrsicht keine 
streng systematische Rubricirung der Titel nach den verschiedenen Ab- 
stufungen der einzelnen Wissenschaften erwarten , wie man sie in einer 
rein wissenschaftlichen Bibliographie fordern müsste; allein der Vortheil 
ist doch erreicht , dass man die überhaupt zu einer allgemeinen Wissen- 
schaft gehörigen Bücher leichter übersieht, als wenn man sie einzeln aus 
dem Verzeichniss zusammensuchen müsste. Die Aufzählung der Titel 
geschieht auch hier in alphabetischer Reihenfolge, aber der Uebcrblick 
des Ganzen ist dadurch sehr erleichtert, dass jeder Titel nur den Raum 
einer halben Zeile füllt und dadurch ein schnelles Uebcrlaufen der ganzen 
Reihe möglich wird. Mehrere andere , kleinere Verbesserungen des Ver- 
zeichnisses mögen hier unerwähnt bleiben, so sehr sie auch für den prakti- 
schen Blick des Hm. Herausgebers und für sein unablässiges Streben, 
demselben immer grössere Vollkommenheit zu verschaffen, das rühmlichste 
Zeugniss geben. Es genügt zu versichern , dass die Forderungen, welche 
Verkäufer und Käufer, und unter den letztem namentlich auch die Ge- 
lehrten , an einen solchen Katalog machen können , hier in vorzüglichem 
Grade und weit mehr, als in anderen ähnlichen Büchern, erfüllt und be- 
friedigt sind. Dabei ist dem Herausgeber noch zum besondern Verdienst 
anzurechnen, dass das Verzeichniss jedesmal sehr pünktlich am Schluss 
des Halbjahres erscheint und nicht über den festgesetzten Termin hinaus 
verzögert wird. Weil übrigens dieses Verzeichniss die neuerschienenen 
Bücher erst nach Verlauf eines halben Jahres zur öffentlichen Kunde 
bringt, und darum bisher z. B. die Brockhausische monatliche Bibliogra- 
phie immer noch den Vorzug des schnelleren Bekanntmachens vor ihm 
voraushatte, auch das von Hm. Thun in das Leipziger Buchhändler - 
Wochenblatt gelieferte wöchentliche Verzeichniss neuer Bücher diesen 
Mangel nicht beseitigen konnte, da dieses Wochenblatt für gewöhnlich 
eben nur in die Hände der Buchhändler kommt; so hat derselbe mit ge- 
genwärtigem Jahre ein zweites wöchentliches Verzeichnis der wirklich 
erschienenen neuen Bücher, Landkarten etc. herauszugeben begonnen, 
worin er die Titel mit derselben Vollständigkeit und Genauigkeit, wie in 
dem ersteren Verzeichniss, mittheilt, dieselben aber nicht in allgemeiner 
alphabetischer Reihenfolge aufzählt, sondern mehr systematisch unter 21 
Haoptrubriken zusammen ordnet, wodurch die ganze Literatur in die 
W'issenschaftsfächer : Theologie und Andachtsbüchcr , Bechtswissenschaß , 
Staats- und CamcralwLssenschaften , Heilkunde, Chemie und l’harmacic, 
Philosophie , Literaturwissenschaft, Pädagogik und Jugendschriften , Phi- 
lologie, Geschichte und Biographie, Erd- und Rciscbcschrcibung und 
Statistik, yuturieisscnschnßcn , Mathematische Wissenschaften, Kricgs- 
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Wissenschaft , Handels-, Berg- und Münzwissenschaften, Technologie, 
llaus- und Landwirtschaft , Forst- und Jagdwissenschafteh, schöne 
Wissenschaften und Schriften vermischten Inhalts, vertheilt wird. Sobald 
ein Buch unter mehrere Rubriken gehört, so ist es zwar nur unter einer 
vollständig aufgeführt, aber unter den andern darauf verwiesen. Die 
systematische Vertheiiung der Bücher unter die genannten Wissenschafts- 
fächcr geht übrigens auch hier nicht auf speciellere Rubricirung nach den 
einzelnen Abstufungen jedes Faches ein, sondern ordnet Alles, was zu 
einer Wissenschaft gehört, in alphabetischer Reihenfolge zusammen; 
offenbar sind aber auch diese specielleren Unterabtheilungen in einem 
solchen Buche weder besonders nöthig, noch auch überhaupt gut möglich, 
wenn man nicht dem Hm. Herausg. eine Arbeit zumuthen will , welche 
über die nächste Bestimmung des Buches weit hinausgeht. Für den Ge- 
lehrten als Käufer ist am d£nde schon hinlänglich gesorgt, wenn er über- 
haupt die Bücher seiner allgemeinen Wissenschaft in eine Reihe zusara- 
mengestellt erhält. Weil übrigens abe*r durch die einzelnen Wocherinura- 
mern , so zweckmässig dieselben an sich für die schnelle Bekanntmachung 
der neuen literarischen Erscheinungen genannt werden müssen, doch der 
Stoff etwas zerrissen wird; so ist für grössere Bequemlichkeit noch zu 
wünschen, dass am Schlüsse jedes Halbjahres die allgemeine wissen- 
schaftliche Uebersicht des halbjährigen Katalogs auch diesem wöchent- 
lichen Verzeichnisse mit den entsprechenden Abänderungen der Seiten- 
zahlen beigegeben werden möge. So wird derselbe dann ein wahrhaft 
zweckmässiges bibliographisches Hiilfsmittel für den Gelehrten sein, 
welches ihn mit den neuesten Erscheinungen der Literatur schnell bekannt 
macht und ihm zugleich die wissenschaftliche Uebersicht derselben mög- 
lichst erleichtert. Kleine Irrungen, welche bei der Vertheiiung der Titel 
unter die einzelnen Rubriken etwa Vorkommen, können hier ganz unbe- 
achtet bleiben , da ihre gänzliche Vermeidung in einer solchen Bibliogra- 
phie überhaupt nicht möglich ist, und da die gewissenhafte Genauigkeit 
und Sorgfalt, mit welcher Hr. Th. beide Verzeichnisse arbeitet, ohnehin 
dergleichen nur selten Vorkommen lässt. Uebrigens hat dieses wöchent- 
liche Verzeichniss alle die Vorzüge und Einrichtungen, welche bereits 
oben an dem halbjährigen gerühmt worden sind , und wenn wir jenes als 
die beste vorhandene deutsche Bibliographie für den merkantilen Ge- 
schäftsverkehr anerkannt haben , so gebührt dieselbe Auszeichnung auch 
diesem, nur vielleicht mit dem Unterschiede, dass es in Folge der wis- 
senschaftlichen RubricirUng für den Gelehrten bequemer ist, als für den 
Buchhändler. Dafür gewährt es aber dem letzteren durch die wöchent- 
liche Bekanntmachung der neu erschienenen Bücher den nicht geringen 
Vortheil, dass es ihm, sobald es allgemeine Verbreitung unter den Ge- 
lehrten gewonnen haben wird, die besondern Bekanntmachungen über das 
eben Erschienensein eines neuen Buches zum grossen Theile erspart. 
Fragt man nun aber, wie weit die beiden Verzeichnisse der absoluten 
Idee einer allgemeinen und vollkommenen merkantilen Bibliographie sich 
annähern , so bleibt dann freilich noch mancherlei zu wünschen übrig ; 
dennoch aber fällt das Urtheii sehr zu ihrem Gunsten aus, sobald man 
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die bestehenden Verhältnisse des Buchhandels in Betracht zieht, und 
jedenfalls leisten sie mit geringen Aasnahmen alles das, was nach den 
obwaltenden Verhältnissen geleistet werden kann. Inwiefern sie blos 
deutsche Bib' : ographieen sind , so umfassen sie natürlich nur diejenigen 
neuen Bücher, welche alljährlich auf den deutschen Büchermarkt kommen, 
lassen aber, da der deutsche Buchhandel nur wenig über die Länder 
deutscher Zunge hinausreicht , die neuen Bücher des Auslandes grössten- 
tbeils unbeachtet. Dies hat auch insofern keinen Nachtheil, als unter 
jedem gebildeten Volke alljährlich eine grosse Masse von Büchern er- 
scheint, welche nur für die speciellen Bedürfnisse des Landes oder wohl 
gar nur für den Gebrauch gewisser Districte desselben bestimmt, und 
deren Vorhandensein für den Bücherkäufer eines andern Landes durchaus 
gleichgültig ist. Anders verhält es sich freilich mit Schriften rein wis- 
senschaftlicher Forschung, welche, sie mögen erschienen sein in welchem 
Lande sie wollen , jederzeit ein Gemeingut der gesammten literarischen 
Welt sind, und deren Bekanntmachung für Deutschland um so wfinschens- 
werther ist, da eben der deutsche Gelehrte vor andern Völkern die Tu- 
gend voraus hat, dass er auch auf das wissenschaftliche Leben des Aus- 
landes sorgfältig achtet und alle Erzeugnisse desselben zu umfassen strebt. 
Das Bedürfniss einer Bibliographie der neuen Literatur des Auslandes ist 
daher auch bei uns schon oft gefühlt und auf mancherlei Weise zu reali- 
siren versucht worden; allein die eigenthümlichen Verhältnisse des Buch- 
handels der fremden Länder haben derselben gewöhnlich auch soviel 
Schwierigkeiten in den Weg gestellt, dass dergleichen Unternehmungen 
nie zu einem rechten Ziele gelangten. Der neueste Versuch dieser Art 
ist bis zum Schluss des vorigen Jahres in der Duncker - Humblotschen 
literarischen Zeitung in Berlin gemacht worden, wo jeder einzelnen Num- 
mer Verzeichnisse der neuen Literatur des Tn - und Auslandes beigefügt 
waren. Mit dem Jahrgang 1842 aber haben diese Verzeichnisse aufge- 
hört, und man hat das Weglassen derselben darum nicht gerade sehr zu 
bedauern, da dieselben überhaupt zu planlos angelegt waren und, abge- 
sehen von der Unvollständigkeit des Aufzählcns fremder Bücher, gewöhn- 
lich die Titel derselben so mangelhaft angegeben wurden , dass eine ge- 
nügende Kunde von deren Werthe daraus gar nicht entnommen werden 
konnte. Eine zweckmässige Bibliographie des Auslandes für Deutschland 
scheint überhaupt noch von dem Fortgange der Zeit erwartet werden zu 
müssen. Sowie nämlich schon jetzt einige Buchhandlungen Frankreichs 
nnd Englands einzelne wissenschaftliche Bücher ihres Landes auf den 
deutschen Büchermarkt bringen, und sowie die Buchhandlungen Hollands 
und Dänemarks alles Wichtigere ihrer Literatur hierher schicken; so 
steht zu' erwarten , dass Sich allmälig dieser Verkehr immer mehr aus- 
dehnen werde. Hr. Th. hat in seinen Verzeichnissen für diese Bibliogra- 
phie geleistet, was er leisten kann, d. h. er nimmt die Titel aller derje- 
nigen neuen Bücher Frankreichs, Englands, Hollands etc. in dieselbe 
auf, welche auf den deutschen Büchermarkt geschickt werden ; ja er hat 
seit dem gegenwärtigen Jahre angefangen, auch die dänische Lite- 
ratur vollständig aufzunehmen. Hoffen wir also , dass es ihm mit der 
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Zeit auch möglich sein werde, wenigstens die grösseren wissenschaft- 
lichen Werke auch anderer Länder mit zu umfassen. Ein zweiter Mangel 
des deutschen Büchermarktes ist das Nichtbeachten der an den Universi- 
täten und Schulen und von einzelnen wissenschaftlichen Vereinen erschei- 
nenden kleinen Gelegenheitsschriften, der sogenannten Programme, Dis- 
putationen etc. Diese Schriften waren in der früheren Zeit allerdings 
gewöhnlich so beschaffen, dass sie nur selten über den kleinen Kreis des 
Ortes, wo sie erschienen, hinaus ein Interesse erregen konnten; allein 
seit ein paar Decennien haben sie einen äussern Umfang und eine innere 
Wichtigkeit gewonnen , dass der Gelehrte sie durchaus nicht mehr unbe- 
achtet lassen kann. Wahrscheinlich würden sie wohl auch schon längst 
ein Gegenstand grösserer Beachtung für den Buchhandel geworden sein, 
wenn nicht der cingeführte Programmentausch ihren Absatz sehr schmä- 
lerte. In einer merkantilen Bibliographie aber können sie so lange nicht 
aufgeführt werden, als sie nicht auf den Büchermarkt kommen. Dagegen 
ist freilich sehr zu wünschen, dass sich bald jemand fände, der alljährlich 
ein möglichst vollständiges und genaues Verzeichniss derselben heraus- 
gäbe. Dem obwaltenden Mangel haben zwar bisher unsere Jahrbücher, 
Gersdorf’s Repertorium und ein paar andere Zeitschriften insoweit abzu- 
helfen gesucht, als sie eben auf die Aufzählung dieser kleinen Schriften 
ein besonderes Augenmerk richteten. Allein sie sind freilich hierbei von 
der Bereitwilligkeit abhängig, dass die Herausgeber solcher kleinen 
Schriften dieselben an die Redactionen einsenden, und da nicht wenige 
jener. Anstalten es immer noch für unnöthig halten, ihre Gelegenheits- 
schriften zur öffentlichen Kunde zu bringen, so lässt sich die gehörige 
Vollständigkeit nicht erreichen *). — Für die Anordnung des Stoffes 


*) Vielleicht tragen übrigens die Zeitschriften selbst einen Theil der 
Schuld, dass so manche öffentliche Anstalt cs vermeidet, ihre officieilen 
Programme einer Beurthcilung in Zeitschriften auszusetzen. Es hat sich 
nämlich in der neuesten Zeit, vornehmlich durch die evangel. Kirchenzeitung 
und durch die vormals Hallischen, jetzt Deutschen Jahrbücher, die unselige 
Kritik ausgebildet, dass man nicht blos die wissenschaftlichen Producte der 
Gelehrten, sondern auch deren Persönlichkeit und amtliches Wirken, sowie 
den Zustand öffentlicher Staatsanstalten zum Gegenstände der Beurtheilung 
in öffentlichen Blättern zu machen angefangen hat, und dass man berechtigt 
zu sein glaubt, eine öffentliche Kritik über Verhältnisse zu üben, deren Be- 
urtheilung eigentlich nur den Vorgesetzten Staatsbehörden obliegt. Es ist 
diese Kritik uiu so verderblicher geworden, je häutiger sie von Leuten 
geübt worden ist, welche nur nach der einseitigsten und kümmerlichsten 
Einsicht in die Sache den Gegenstand besprachen und deshalb gewöhnlich 
in Witzeleien und Schmähungen sich verloren, und je weniger man dabei 
beachtet hat, dass jedes solches Antasten der amtlichen Stellung einer 
Person oder der Würde einer öffentlichen Anstalt, selbst wenn es auch 
wirkliche Mängel berühren sollte, selten oder nie etwas nützt, wohl aber 
unendlich schadet, und dass es zugleich eine Verletzung der Würde der 
wissenschaftlichen Zeitschrift selbst ist und dieselbe vom Standpunkte 
der Wissenschaftlichkeit in den Schmuz der Schmähung und niederen 
Spionirerei herabsetzt. Wir wollen nicht die einzelnen Beispiele, wo 
Universitäten und öffentliche Schulen dergleichen Unbill erfahren haben, 
hier weiter aufzählen , sondern nur darauf hinweisen , dass , sowie die 


jOC 



Bibliographische Berichte. 


223 


in eiuer merkantilen Bibliographie hat man die alphabetische Reihenfolge 
der Titel als die zweckmässigste anerkannt, weil sie gerade so, wie in 

Anstalten selbst , ebenso auch ihre amtlichen Schriften — und das sind 
zum grossen Thell auch die Programme derselben — bei öffentlicher 
Besprechung in Zeitschriften die höchste und sorgfältigste Beachtung und 
Schonung ihrer öffentlichen Würde mit dem grössten Rechte für sich in 
Anspruch nehmen. Allerdings hat die grosse Bewegung ; welche in das 
öffentliche Unterrichtswesen gekommen ist, und die Forderung der Zeit, 
dessen allgemeine und besondere Gestaltung möglichst allseitig zu erken- 
nen und aus dieser Brkenntniss Mittel zu seiner Fortbildung und Ver- 
vollkommnung abzuleiten , den Zeitschriften die Pflicht aufgelegt , über 
Wesen und Gestaltung der Unterrichtsanstalten möglichst viel zu be- 
richten, und in der That ist es hier sehr schwer, die Grenze nicht zu 
überschreiten und das zu Besprechende von dem Ungehörigen immer ge- 
nau abzusondern. Die Zeitschriften müssen für dergleichen Mittheilun- 
gen natürlich hauptsächlich die amtlichen Schriften der öffentlichen An- 
stalten benutzen , und es entsteht daher die Frage , wie sie dies zu thun 
haben, um dem eben genannten Bediirfniss zu genügen, und doch auch 
der Anstalt selbst nicht in irgend einer Weise zu nahe zu treten. Die Norm 
des rechten Verfahrens hierbei hat sich noch keineswegs genug ansge- 
bildet, sondern muss zum Theil noch erst gefunden werden. Für unsere 
Jahrbücher suchen wir inzwischen, bis diese Norm gefunden sein wird, 
so streng als möglich die Richtung festzuhalten,’ dass wir zwar über die 
äussere amtliche Stellung der öffentlichen Lehrer, nicht aber über ihr 
individuelles Wirken berichten; dass wir von den Einrichtungen der 
öffentlichen Anstalten zwar das factisch Bestehende, soweit dessen öffent- 
liches Bekanntwerden von wissenschaftlichem Interesse ist, erzählen, aber 
eine Beurtheilung solcher Einrichtungen nur dann für zulässig halten, 
wenn dieselbe innerhalb der Grenzen der allgemeinen wissenschaftlichen 
Theorie gehalten werden kann und nicht zu einer Antastung des persön- 
lichen Rechtes des Beamten oder der öffentlichen Würde der Anstalt 
führt; nnd dass wir die in den amtlichen Programmen erscheinenden Ab- 
handlungen , als wissenschaftliche Producte eines Gelehrten , zwar ohne 
Bedenken der wissenschaftlichen Kritik unterwerfen zu dürfen meinen, 
aber auch hier alles das bei Seite lassen, was die amtliche Stellung des 
Verf. berühren kann. Darum pflegen wir bei solchen Abhandlungen in 
Programmen, welche den wissenschaftlichen Forderungen nicht recht ge- 
nügen, und bei denen sich ergiebt, dass der Verf. sie ohne schriftstel- 
lerischen Beruf nur als angestellter Lehrer zu schreiben genöthigt war, 
gewöhnlich nur den Inhalt ohne weitere Beurtheilung desselben kurz an- 
zugeben, um nicht durch den sonst nöthigen schärferen Tadel etwa sein 
Ansehen als Lehrer zu verletzen. Es kann ja jemand ein sehr brauch- 
barer Lehrer und doch ein schlechter Schriftsteller sein. Ebenso halten 
wir es nicht für angemessen , den schlechten lateinischen Styl einer sol- 
chen Abhandlung scharf zu tadeln: denn obgleich derselbe allerdings ein 
Makel für einen Gymnasiallehrer ist, so glauben wir doch nicht berufen 
zu sein, einen solchen deshalb öffentlich anzugreifen, um nicht etwa das 
nöthige Vertrauen seiner Schüler zu ihm zu schwächen. Wir erwähnen 
diese letzteren Punkte hier besonders deshalb, um nicht bei der so ge- 
stalteten Beurtheilung solcher Programme in den Verdacht zu kommen, 
als hätten wir durch Verschweigung von Mängeln die Ehrlichkeit und 
Offenheit der Kritik verletzt. Vielmehr lassen wir die Kritik nur auf- 
hören, und sparen speciellere Würdigung für solche Programm - Abhand- 
lungen, die wissenschaftlich tüchtig und wichtig genug sind, dass auch 
die in den Schranken der Mässigung dagegen gemachten Ausstellungen 
ihren Werth und die Würde ihres Verfassers nicht beeinträchtigen können. 
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dem sogenannten Nominalkatalog einer grossen Bibliothek , den natürlich- 
sten Anhaltungspnnkt gewährt, um jedes Buch aus der grossen Masse 
leicht herauszufinden. Auch Hr. Th. hat diese Anordnung fiir seinen 
halbjährigen Katalog gewählt , ohne jedoch den gewöhnlichen Uebelstand 
solcher Noininalkataloge vermeiden zu können. Das leitende Wort pflegt _ 
nämlich für solche Reihenfolge der Bücher der Name des Verfassers za 
sein , und ist das Werk irgend eines früheren Autors von einem andern 
Gelehrten neu herausgegeben oder bearbeitet worden , so wird nicht des 
Herausgebers , sondern des eigentlichen Autors Name zu dem leitenden 
Worte gemacht. Ist aber nun in dem Titel der Name des Verfassers 
nicht angegeben, oder hat irgend ein Herausgeber Werke verschiedener, 
genannter oder ungenannter, Verfasser zusammendrucken lassen, dann 
vfird gewöhnlich das erste oder irgend ein anderes Hauptwort des Titels 
zum leitenden Stichwort gemacht. Allein sowie in diesem letzteren Falle 
nicht selten die Schwierigkeit eintritt, welches Wort des Titels gerade 
das leitende Stichwort sein müsse; so findet genau genommen hier jeder- - 
zeit eine Vertauschung der Nominal-Anordnung mit der Real- Anordnung 
statt, und es entsteht bei dem Gebrauch des Katalogs gar häufig die'Un- 
gewissheit, unter welchem Stichworte der Titel zu suchen sei. Hat 
aber jemand den Titel selbst nicht ganz genau im Kopfe , dann kommt es 
Wohl fluch vor, dass er denselben gar nicht findet. Allerdings ist das 
eine Schwierigkeit, die jeden Nominalkatalog irgend einer Büchersamm- 
lung drückt, und welche nie ganz wird beseitigt werden können. In Be- 
zug auf den Thunschen Katalog indess lassen sich doch vielleicht zwei 
Erleichterungsmittel nachweisen, wodurch diesem Uebelstande wenigstens 
zum Theil begegnet werden kann. Einmal nämlich giebt es eine Menge 
von Büchertiteln , wo man nicht den eigentlichen Namen des Verfassers 
oder das zn Anfang stehende Hauptwort, sondern eine andere im Titel 
als leitender Oberbegriff enthaltene Benennung als das Stichwort denkt, 
unter dem man den Titel zn suchen geneigt ist. Lübkcrs Commentar zu 
Horazcns Oden z. B. oder Dittricha Prolegomena ad Cratylum P/atonis 
werden Viele nicht unter den Namen Lübker und Dittrich, sondern unter 
Horas und Plato suchen. Ein Corpus patrum ecclesiasticorum , eine Bf- 
bliotheca scriptorum Latinorum , Fragmenta Comicorum Graecorum, eine 
Sammlung deutscher Gedichte etc. sucht man vielleicht nicht unter Cor- 
pus, Bibliotheca, Fragmenta, Sammlung , sondern unter Patres eccl., 
Scriptorcs Lat., Comici Graeci, deutsche Gedichte . Hier hilft nun, wenn 


Da übrigens in unsern Jahrbüchern die Besprechung von Programmen 
aus anderen Gründen grösstentheils in die Hand Eines Mitarbeiters ge- 
legt ist; so müssen wir uns hier auch noch gegen die Folgerung ver- 
wahren, als ob der Leser daraus, dass ein Programm in den Jahrbb. 
blos angeführt und nicht weiter besprochen wird , einen Schluss auf 
dessen wissenschaftlichen Unwerth machen dürfe. Nein, leider müssen 
oft die tüchtigsten Programme unbesprochen bleiben , weil der Referent 
sie nur dem Titel nach kennt oder weil sie über einen Gegenstand sich 
'verbreiten , in welchem er nicht urtheilsfähig ist. Dies zugleich als bei- 
läufige Antwort auf einige an uns gerichtete Fragen, wegen Beurthei- 
lung von Programmen. [d. Red.] 
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wahre Bequemlichkeit für das Auffinden erzielt werden soll , das einfache 

Mittel , dass beide Stichwörter im Nominalkatalog stehen , das eine mit 
dem vollständigen Titel des Buchs, das andere mit Verweisung auf den- 
selben. Das etwa dagegen obwaltende Bedenken , dass dieses Verfahren 
den Umfang und Preis des Katalogs etwas vergrössere , kann neben dem 
höheren Vortheil der Bequemlichkeit gar nicht in Betracht kommen, sobald 
man festhält, dass im Geschäftsleben Ersparung von Zeit unendlich wich- 
tiger ist, als Ersparung von Geld, zumal da eben hier die Vermehrung des 
Preises überhaupt nicht bedeutend sein kann. Wo übrigens dieses Mittel 
noch nicht ausreicht, da ist Hrn. Thun durch seine sogenannte wissen- 
schaftliche Ucbersicht, welche ja neben dem Nominalkatalog die Stelle 
des Realkatalogs vertreten soll, das zweite Mittel geboten, das Aufsuchen 
der Titel zu erleichtern. Es besteht darin, dass er in die alphabetische 
Reihenfolge der abgekürzten Titel unter den einzelnen wissenschaftlichen 
Rubriken gewisse allgemeine Gesammttitel , z. B. unter der Rubrik Phi- 
lologie die allgemeinen Benennungen Archäologie , Antiquitäten, Gram- 
matik, Lexicographie , Literaturgeschichte , Sammclschriften etc. einreiht 
und dahinter die Stichwörter der hierher gehörigen Titel anführt. Auch 
dies ist nicht etwa blos ein Vortheil für den Gelehrten und dessen wis- 
senschaftliche Forschungen, sondern ebenso eine Erleichterung des Ge- 
schäftsverkehrs, weil Käufer und Verkäufer, sobald sie den Titel eines 
Buchs nicht genau wissen, doch das allgemeine Stichwort leicht finden, 
unter dem sie ihn dann zu suchen haben. — Die Hauptschwierigkeit 
einer merkantilen Bibliographie endlich besteht darin, dass sie über den 
Werth jedes einzelnen Buchs als Waare und über die Brauchbarkeit dieser 
Waare dem Käufer im Voraus eine möglichst vollständige Auskunft geben 
soll. Der deutsche Buchhandel ist nämlich so eingerichtet, dass man nicht 
wie bei andern Waaren jedes einzelne Buch vor dem Ankauf immer erst 
besehen kann, sondern dass man oft blos auf die Angabe des Titels kau- 
fen muss. Hier hat nun die Bibliographie auf alles das zu achten, wo- 
durch sie den Käufer vor möglichem Betrug nach Kräften sicher stellt, 
oder ihn auf besondere Vorzüge einzelner Artikel aufmerksam macht. 
'Was aber hierin in den vorhandenen Bibliographien noch nachgebessert 
werden könne, das wird sich aus folgenden Andeutungen ergeben. Den 
allgemeinen Inhalt eines Buchs und seine Stellung zum Ganzen der Lite- 
ratur pflegt man gewöhnlich aus dem Titel zu errathen , sowie man von 
dem Namen des Verfassers aus gewöhnlich anf dessen wissenschaftlichen 
Werth schlicsst. Sorgfältige und ehrliche Verfasser pflegen hierbei auch 
in den Titeln ihrer Bücher anzuzeigen, ob sie ein rein wissenschaftliches 
oder praktisches Werk , ein speculativ - gelehrtes oder ein populäres, ein 
Hand- oder Schulbuch, ein Product der gelehrten Forschung, oder eine 
znsammenstellende Compilation der vorhandenen Resultate, eine ephemere 
Schrift oder eine Tür die Dauer brauchbare und dgl. geliefert haben, und 
sind diese Bezeichnungen von ihnen weggelassen, nun so mögen sie sich 
es selbst zuschreiben, wenn der behutsame Käufer ihre Schriften so lange 
unbeachtet lässt, bis er anderweit Gelegenheit gefunden hat, sie genauer 
ff. Johrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bit. XXXIV. Hft. 2. 15 
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kennen au lernen. Der Herausgeber einer merkantilen Bibliographie kann 
hier nicht» weiter thun , als dass er die Titel der Bücher genau und voll- 
ständig abschreibt, und bei dem Namen des Verfassers die hinzugefiigten 
Prädicate , soweit sie zur nöthigen Erkennung des Mannes dienen , nicht 
wegksst. Ist nun in dem Titel Unvollständigkeit der Angaben oder gar 
eine absichtliche Täuschung enthalten, so ist die Ergänzung oder Auf- 
deckung nicht seine Sache, sondern Sache der Kritiker und gelehrten 
Zeitschriften. Höchstens kann er etwa in einzelnen Fällen den Betrug 
nachweisen , wo ein Buch als neue Auflage auftritt , aber nichts als einen 
neuen Titel und vielleicht eine neue Vorrede erhalten hat. Dagegen 
sollte es Gegenstand besonderer Sorgfalt der Bibliographen sein, dass 
sie bei Sammelwerken , wo der Titel das Verschiedenartige des Inhalts 
nicht bezeichnen kann , neben dem allgemeinen Titel jederzeit die Spe- 
cialtitel der einzelnen Abhandlungen und Aufsätze des Buchs auszie- 
hcn und dies nur etwa bei Zeitschriften und solchen Sammelschriften 
unterlassen, wo die ganze Stellung derselben den Inhalt schon ziemlich 
sicher errathen lässt. Bios durch das Mittheilen der Specialtitel können 
Sammelschriften erst ein wahrer Gegenstand des Handelsverkehrs werden, 
weil sonst häufig niemand wissen wird , was er in ihnen zu suchen hat, 
und es ist dies um so nöthiger, da kritische Zeitschriften nur selten an 
die Beurtheilung solcher Schriften verschiedenartigen Inhalts gehen , und 
da die alte löbliche Sitte des Beck’schen Repertoriums , gerade von 
solchen Büchern einen baldigen und genauen Inhaltsbericht zu geben, in 
den neuern referirenden Zeitschriften ähnlicher Stellung sehr zurückge- 
drängt worden ist. Ein anderer Gegenstand der Beachtung des Bücher- 
käufers ist der Preis des Buches und die Nachrechnung, ob derselbe za 
dessen Umfange und Werthe im angemessenen Verhältnis» steht. Die 
Bibliographien bieten als Unterstützung dafür, dass sie neben dem Preise 
des Buches dessen Format und Bogen- oder Seitenzahl angeben: wobei, 
beiläufig gesagt , die Angabe der Seitenzahlen den Vorzug verdient, weil 
sie meistentheils etwas deutlicher erkennen lässt, wie viel Raum für De- 
dication, Vorrede und ähnliche Nebendinge verwendet worden ist. Zur 
genauen Nachrechnung langt dies aber freilich noch lange nicht aus, 
sondern es kommt hier die Enge oder Weite des Drucks, die durch 
schnittliche Zahl der Zeilen jeder Seite, die Beschaffenheit des Papiers, 
der Buchdruckerfarbe u. dgl. m. in Betracht. Das Aufmerken des Käu- 
fers auf diese und ähnliche Dinge hat gerade in der neueren Zeit sich 
immer mächtiger aufgedrängt, weil sich in das ehrenwerthe und hochacht- 
bare Geschäft des deutschen Buchhandels eine Anzahl unlauterer Elemente 
eingeschlichen haben, welche das gegenseitige Vertrauen zwischen Käu- 
fer und Verkäufer, das eine Grundbedingung dieses Handels sein muss, 
ganz gewaltig stören und untergraben. Wer kennt nicht die eingerissene 
Fabrication leichtfertiger Bücher, welche die grosse Masse unberufener 
Schriftsteller alljährlich auf den Büchermarkt liefert und dadurch dem 
Erscheinen und dem Ankäufe manches gediegenen Werkes in den Weg 
tritt! Wer weiss nicht, dass diese fabrikmässige Büchermacherei da- 
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durch sich steigert, dass so oft Bücher, welche etwa als ein Bcdörfniss 
der Zeit erscheinen, bei dem ersten besten Arbeiter, der an» schnellsten 
fertig zu werden verspricht, bestellt werden, nnd dass diese Fabrikanten 
häufig kein Mittel verschmähen , womit sie den Verleger und das Publi- 
kum täuschen! Dazu kommt das Jagen nach solchen Verlagsartikeln, 
welche gleich den Waaren der Ausschnitt- nnd Modehandlnngen nur als 
neue Modeartikel Werth haben, nach einem Jahre schon verlegene Waare 
sind and, während sie anfangs zu einem enormen Preise ansgeboten wur- 
den, bald nachher um den Spottpreis des Makulatnrwerthes verkauft 
werden. Dieses (Jebel führt nun aber eine Menge anderer im Gefolge, 
wodurch die Solidität und Würde des Buchhandels immer mehr zum nie- 
drigen Krämergeschäft herabzusteigen droht. Dahin gehört die über- 
triebene Sucht, Verlagsartikel möglichst schnell ins Geld zu setzen, und 
darum den Verlag von Büchern, welche zwar sicher, aber langsam sich 
verkaufen , entweder überhaupt zu verschmähen , oder den schnelleren 
Absatz durch Herabsetzung des Preises , durch Vertheilung in Audionen 
und Antiquarhandlungen und durch ähnliche Mittel befördern z» wollen! 
Selbst der bei den übrigen Waarengeschäften verbotene Hansirhandel 
wird nicht verschmäht , und Colportenrs aller Art bestürmen jeden , der 
etwa als Käufer gedacht werden kann , beschwatzen ihn zum Ankauf un- 
nützer Bücher, die meist in kleinen, scheinbar recht wohlfeilen Heftchen 
gebracht werden, und entziehen ihm die Mittel zum Ankauf des Besseren. 
Anderswo täuscht man durch Pränumerationen und Subscriptionen, wo 
die ersten Hefte recht viel Gutes verheissen, schnell aber schlechter 
werden, oder wo der Beendigungstermin des Ganzen gegen das gegebene 
Versprechen so weit hinausgerückt wird, dass der Käufer früher darüber 
stirbt, oder die Lust zum Weiterkaufen verliert, inzwischen aber um 
das Geld betrogen ist, weiches die angekauften und wegen Unvollendet- 
sein des Ganzen unbrauchbaren Hefte gekostet haben. Dazu kommt wohl 
auch noch der Fabricationsbetrug der Drucker, wo die gebrauchte Drn- 
ckerfarbe schnell vergelbt, oder das mit Kalk gebleichte Papier sich 
bald selbst verzehrt und in Stücken zerfällt. Erscheinungen solcher Art, 
deren Liste sich leicht noch vermehren Hesse, zerstören natürlich die 
Realität des Buchhandels und vernichten das Vertrauen des Käufers. Kein 
Wunder also, dass letzterer anfangt an die merkantile Bibliographie, die ihm 
ja gewissermaassen im Voraus eine Art von Garantie fiir den zu kaufen- 
den Artikel leisten will, noch allerlei Forderungen zu macheft , an deren 
Erfüllung bis jetzt kein Mensch gedacht hat. Sie werden sich mehren, 
je mehr die Gebrechen des Buchhandels zunehmen, nnd je langsamer der 
bachhändlerische Verkehr durch andere Mittel jenen Beeinträchtigungen 
des Käufers entgegentritt. Wie weit übrigens der Bibliograph hier mlt- 
zmrrirken habe , um dergleichen Betrugsversucbe von dem Käufer abzu- 
wenden , das hier untersuchen zu wollen , würde viel zu weit führen. 
In den meisten Fällen wird er überhaupt dafür gar nicht helfen können, 
und die ganze eingewebte Diatribe über die Gebrechen des neuem Buch- 
handels soll nur etwa darauf aufmerksam machen, dass die oben mitge- 
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theilten Wünsche zur Verbesserung der Bibliographie sich noch sehr meh- 
ren müssen , wenn der deutsche Buchhandel nicht zu der alten Solidität 
zurückkehrt, in welcher er sonst bestand und in welcher ihn zur Zeit 
allerdings noch eine sehr ansehnliche Zahl ehrenhafter deutscher Buch- 
händler zu erhalten sucht. Und vielleicht finden diese Ehrenmänner auch 
andere Mittel, jene Gebrechen zu heilen, dass man nicht von dem Biblio- 
graphen zu fordern braucht, darauf nach Kräften aufmerksam zu machen. 
Hrn. Thun wollen wir für seine Bibliographie vor der Hand nur einige 
der weiter oben erwähnten Punkte zur freundlichen Beachtung empfohlen 
haben, und die Erfüllung derselben wird ihm um so leichter sein, da er 
für die Vervollkommnung der merkantilen Bibliographie so Vieles und so 
Wesentliches geleistet hat, dass die vorgeschlagenen Nachbesserungen 
nur noch als Kleinigkeiten erscheinen. Seine halbjährige Bibliographie 
ist, wie der Absatz lehrt, ein Gemeingut des deutschen Volkes gewor- 
den , und dem angefangenen wöchentlichen Verzeicbniss wünschen wir in 
voller Ueberzeugung von dessen Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit 
einen gleich günstigen Fortgang. [Jahn.] 
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Den 16. Februar 1841 starb zu Nor in Wermland der dasige Probst 
und Pfarrer Dr. theol Jok. Gust. Waldenttröm , von 1816 — 1820 Lector 
und Adjunct der theol. Facultät in Lund und dann mehrere Jahre hin- 
durch Lector der Theologie am Gymnasium in Carlstadt, Verfasser einer 
Latinsk Syntax (2 Voll. 1830.) , geboren 1793. 

Den 15. März zu Tierp in Upland der Probst und Pfarrer M. Jonas 
Arvtd Winbom , von 1815 — 1830 Lehrer an der Universität in Upsala, 
als Herausgeber von Möllers Kyrkohistoria und Mitredacteur der Eccles. 
Tidskrift (1825 — 30.) bekannt, geboren am 27. Sept. 1791. 

Den 3. Juli zu Hildesheim der Präses des bischöfi. Collegiums und 
Domvicar Frans Xav. Lüsken, Mitglied des Jesuitenordens seit 1767, 
früher Normallehrer und Präfect des Gymnasii Mariano -Josephini, Verf. 
einiger Schulschriften , geboren in Paderborn am 3. Februar 1750. 

Den 4. Juli zu Trewitham in Cornwales John Hawkings, bekannt 
als Sibthorpe’s Begleiter auf dessen Reisen und Mitarbeiter an dessen 
Flora Graeca, Verfasser mehrerer Aufsätze über das alte und neue Grie- 
chenland in Walpole’s Travels und Memoirs of European and Asiatic 
Turkey, im 83. Lebensjahre. 

Den 12. Juli zu Hirschberg in Schlesien der emeritirte Prorector 
des Gymnasiums Christoph Besser im 74. Lebensjahre. 

Den 5. August in Neustrelitz der grossherz, mecklenb. -strelitzische 
Oberconsistorialrath und Oberpfarrer Joh. Chr. Karl Fisbeck, geboren zu 
Deutsch in der Altmark 1766 , seit 1795 Lehrer an der Schule in Neu- 
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strelitz, dann Prediger zu Stargard etc., Verfasser der Schrift: Die 
Hauptmomente der Reinholdechen Elementarphilosophic in Beziehung auf 
die Einwendung de» Aenesidemus untersucht. Leipz. 1794. 

Den 21. December in Wittenberg der Adjnnct Gustav Weidlich am 

dasigen Gymnasium. 

Den 27. December in Wien der emeritirte Rector magnificus der 
Universitäten Prag und Olmiitz Prof. Dr. phil. J. L. Knoll, 68 J. alt. 

Den 28. December in Darmstadt der in Ruhestand versetzte Rector 
Glock. 

Den 12. Januar 1842 in Leipzig der Professor der Philosophie Dr. 
theol. , iur. et philos. Wilhelm Traugott Krug , geboren in Radis bei 
Gräfenhainchen am 21. Juni 1770, als klarer, besonnener und freimüthi- 
ger Denker, als akad. Lehrer und fleissiger Schriftsteller hochverdient. 
Er lehrte seit 1794 in Wittenberg, seit 1801 in Frankfurt a. d. O. , seit 
1805 in Königsberg und seit 1809 in Leipzig, vgl. NJbb. 33, 98. Ueber 
sein Leben giebt die kurz vor seinem Tode in der zweiten Auflage er- 
schienene Autobiographie, Krugs Lebensreise in sechs Stationen, [Leipz. 
Baumgärtner. 1842. 363 S. 8.] die beste Auskunft. 

Den 12. Januar in Bamberg der Domcapitnlar Dr. Küsslin , früher 
Professor der Philosophie erst an der Universität , dann am Lyceum in 
Bamberg, durch einige philosophische Schriften im Geiste der Kantischen 
Schule bekannt, im 76. Lebensjahre. 

Den 13. Januar in Augsburg der Professor A. Kurz an der dasigen 
polytechnischen und Gewerbschule. 

Den 13. Januar in Berlin der Geheime Medicinalrath und Professor 
der Medicin Dr. Emil Osann, Neffe und Schwiegersohn des berühmten 
Dr. Hufeland, dessen Bibliothek er geerbt hatte, ein ausgezeichneter 
akademischer Lehrer, geboren in Weimar am 25. Mai 1787. vgl. Vossi- 
sche Berlinische Zeit, vom 22. Januar 1842. 

Den 9. Februar in Hamburg nach längerer Krankheit der durch 
seine Uebersetzungen spanischer und italienischer Classiker bekannte 
grossh. Weimar. Hofrath Dr. jur. J. D. Gries im 68. Jahre. Er lebte früher 
in Jena und war vor wenigen Jahren in seine Vaterstadt zurückgekehrt, 
um hier seine Tage zu beschliesscn. 

Den 14. Februar in Heidelberg der Professor der Pharmacie und 
General-Apotheken- Visitator Dr. Maximilian Probst. 


Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 


Athen. Auf der dasigen Universität haben für das am 13. Nov. 
begonnene Studienjahr 1841 — 42 36 akademische Docenten, nämlich 20 
ordentliche und 11 ausserordentliche Professoren und 5 Privatdocenten, 
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und zwar in der theologischen Facuität i ordentlicher (Archimandrit 

M. Apostolidis] und 1 ausserordentL Professor [X. Kontogonis ] , in det 
juristischen 1 ordentl. [Br. E. Herzog), 1 ausserordentl. [P, Argiropoulo *], 

2 designirte [P. Papparigopoulos , P. Stroumpos) und 4 Ehrenprofessoren 
[G. A. Rollis, Dr. D. G. Feder, S. Pillikas, J. Soutxo ], in der medici- 
nischen 6 ordentliche [Dr. Vouros, Dr. A. G. Levkias , Dr. A. Pallis, 
Dr. €. Damianos, Dr. J. Ohfmpios, Dr. N. Xostis] und 2 Ehrenprofes- 
soren [Dr. IV. Ijevadieus, Dr. il. Treiber], in der philosophischen 10 or- 
dentliche [J. Benthylos altgriech. Sprache und Literatur , Dr. K. Dom- 
n andos Naturwissenschafton , Dr. A. Ross latein. Sprache und Literatur 
und Archäologie, Dr. H. Ulrieh latein. Sprache und Literatur, J. K. 
Vouris Astronomie und Physik, G. Gennadios altgriechische Philologie, 

N. Rumbas Philosophie und Rhetorik , K. D. Sehinas Geschichte , Dr. X. 
Länderer Chemie, K. Negris Mathematik] , 1 ausserordentlicher [Dr. D. 
Frass Botanik], 1 designirtcr [D. Stroumpos Physik] und 2 Ehreuprofes- 
soren [Dr. J. Philippos Naturrecht und Moralphilosophie, Th. Manoutsie 
specielle Völkerkunde] Vorlesungen angekündigt. Decane der einzelnen 
Facultäten sind Archimandr. Apostolidis , 2V- Banbas, Levadieus and in 
der jurist. Fac. Dr. Georg Maurokordatos , welcher keine Vorlesungen zu 
halten scheint. Das neue Universitätsgebäude ist in seinem vorderen 
Flügel so weit vollendet, dass man darin bereits Vorlesungen zu halten 
angefangen hat. Die Zahl der Studirenden betrug im vorigen Sommer- 
aemester 292, nämlich 62 Mediciner, 20 Theologen, 63 Philosophen, 
167 Juristen, von welchen letztem 114 nicht immatrieulirte , d. h. solche 
Studirende waren, welche nur zeitweise die Vorlesungen besuchen, ohne 
an das bestellende Reglement gebunden zu sein. 

• - Carlsruhb. Das diesjährige Programm unseres Lyceuftis enthält 
ein Verzeichniss von 758 Schülern , wovon jedoch fast die Hälfte nicht 
dem Lyceum als solchem angehört. Mit dem hiesigen Lyceum ist nämlich 
seit längerer Zeit eine Elementar- oder sogenannte Vorschule und eine 
Realcltase verbunden. Die Elementar -(Volks-) Schule zählt 252, die 
Realklasse 60 Schüler. Unter obiger Gesammtzahl befinden sich 229 
Katholiken und 56 Israeliten , die übrigen sind evangelischer Confession. 
Bei der grossen Schülerzahl des Lyceums ist im Laufe des verflossenen 
Schuljahres eine längst nothwendige Einrichtung, nämlich die Errichtung 
von Parallel - Classen in den drei untern Abtheilungen des Lyceums, in’s 
Leben getreten; zu diesem Zwecke wurden zwei weitere Lehrer, die 
Lehramtscandidaten Baurittei und Fein angestellt. — Hofrath Seeber, 
der bisher in der obersten Classe den Unterricht in der Physik und ange- 
wandten Mathematik besorgte, wurde pensionirt und an seine Steile' Pro- 
fessor Eisenlohr, bisher am Lyceum zu Mannheim angestellt, Verfasser 
eines mit Recht geschätzten Lesebuches der Physik, berufen. Eine 
w issenschaftliche Abhandlung zum Programme schrieb in deutscher Spra- 
che Professor L. Boeekh, Ordinarius in Tertia. Sie handelt über den 
Zusammenhang der Schriften, welehe der Pythagoraeer Archytas von 
Tarent hinterlassen haben soll. Die mit Sachkenntnis und kritischem 
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Takt geschriebene Abhandlung sucht -wahrscheinlich an machen, das« die 
nflt „- verschiedenen einzelnen Benennungen vorkommenden Schriften die- 
se.- tarentinischen Freundes Plato’s nur als Theile eines grossem Werkes 
d' »selben anzusehen seien. — Zu bedauern ist, dass eine zweite Ab- 
handlung über das obsolete Zeitwort Quio und dessen Familie , die der 
hochverdiente Director der Anstalt, Prof, und Geh. Hofrath Dr. Kacrcher 
dem Programme beigeben wollte, ihrer Ausdehnung wegen Wegbleiben 
musste. Möge der in diesem Fache so ausgezeichnete Gelehrte seine 
Forschungen in irgend einer andern Weise bald dem Publicum übergebt» I 
Was die literarische Thätigkeit der Anstalt betrifft, so erschien von 
Kaereher die erste Abtheilung (A bis f) seines grossem Handwörterbuch* 
der lateinischen Sprache (Stuttgart bei Metzler); die zweite Abtkeilzng 
(K bis Z) dieses höchst zweckmässigen Wörterbuchs soll vor Ostern 1HF2 

noch ausgegeben werden. IM 

FREIBURG. Das diesjährige Programm unseres Lyceums fuhrt die 
in dem Programme vom vorigen Jahre begonnene Geschichte unserer An 
statt in ziemlich ausführlicher Darstellung bis zum J. 1840 fort. Zu 
wünschen wäre gewesen, dass, um eine vollständige Einsicht in die 
innere Fortentwickelung der Anstalt z« gewinnen, auch von den Lei- 
stungen der früheren Professoren als Lehrer und Schriftsteller Einiges 
gemeldet worden wäre. Zur neuesten Chronik der Anstalt heben wir 
Folgendes heraus! Am Ende des Schuljahres 1839—40 wurden mit Ge- 
nehmigung der obem Behörde 15 Schüler der obern Ordnung der 6. Classe 
auf die Universität entlassen. Von diesen widmen sich 5 dem Studium 
der Theologie , 8 der Jurisprudenz , 1 der Medicin und 1 dem Studium 
der Cameralwissenschaften. An Ostern 1841 durften nach erstandener 
Abiturientenpriifung , in Folge hohen Erlasses des grossherzogl. Ober- 
studicnralhs vom 19. April 1841 Nr. 720, sieben Schüler der Obersexta 
das Fachstudium auf der Universität antreten. 4 derselben sind zur 
Theologie, 1 zur Jurisprudenz und 2 zur Medicin ubergegangen. Den 
Unterricht des Lyceums besuchten im Laufe des Jahres 1841 292 Schüler. 
Von diesen sind vor dem Schlüsse desselben 30 ausgetreten , worunter 
auch jene begriffen sind, die an Ostern entlassen wurden. Einige, die 
nur kurze Zeit an dem Unterrichte Theil nahmen , sind in diese Zahlen 
nicht aufgenommen. Das hochpreislicbe Ministerium des Innern hat, be- 
züglich auf die im § 2. des Lehrplans und der Schulordnung für Gelehr- 
tenschulen erwähnte Mitaofsicht der Kirchenbehörde über den Religions- 
unterricht, durch Erlass vom 22. Februar 1840 Nr. 2162, angeordnet, 
dass die Kirchenbehörden von den jeweiligen öffentlichen Prüflingen in 
Kenntniss gesetzt werden sollen, damit sie in der Lage seien, Commis- 
sa i re zur Anwohnung bei den Prüfungen abzuordnen , und sich über den 
Zustand des Religionsunterrichts von denselben Bericht erstatten zu InMen. 
Nach einer Mittheilnng des grosslierz. Oberstudienraths vom 28 August 
vorigen Jahres Nr. 1325 und 1326 wurden nun von Seiten der Ktrchen- 
behörden zur Anwohnung bei der letzten Herbstprüfung des hiesigen Ly_ 
ceuras bezüglich auf den Religionsunterricht der Protestanten Kirchenrath 
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und Stadtpfarrer Eiscnlohr dahier, und der Katholiken Dorncapitular Dr. 
Kieser als Commissaire ernannt, welche hierauf, nebst dem landesherr- 
lichen Commissair, bei den Prüfungen gegenwärtig waren. Durch hohen 
Erlass des grossherz. Oberstudienrathes vom 23. November vor. Jahres 
Nr. 1986 werden die Directionen der Lyceen und Gymnasien aufgefor- 
dert, eine besondere Aufmerksamkeit auf diejenigen Zöglinge zu richten, 
welche sich dem Lehrlache an Gelehrten- und höhern Bürgerschulen wid- 
men wollen, damit so viel als möglich verhütet werde, dass junge Män- 
ner sich diesem Fache widmen, denen die Bedingungen zu demselben 
fehlen. In Bezug auf den Unterricht in der philosophischen Propaedeutik 
wurde durch hohe Verfügung des grossherz. Oberstudienraths vom 8. Ja- 
nuar d. J. Nr. 165 wiederholt vorgeschrieben, dass unter verschiedenen 
Theilen dieses Unterrichts ein besonderes Gewicht auf die Logik zu legeu 
und ihr, wie früher schon bestimmt wurde, ein Jahr zu widmen, sowie 
dass der propaedeutische Charakter desselben überall festzuhalten sei. 
Die Schüler sind nach dieser Verfügung zu warnen vor der Ansicht, als 
sei durch diesen propädeutischen Unterricht ihre philosophische Bildung 
fertig und vollendet; sie sind vielmehr zu fortgesetzten philosophischen 
Studien anzuregen. Nach § 5. des allgemeinen Lehrplanes ist die Erklä- 
rung der Odyssee für die beiden Ordnungen der 5. Classe vorgesebrieben. 
Der grossherz. Oberstudienrath hat aber durch Erlass vom 1. Februar 
d. J. Nr. 233 mit Genehmigung des grossherz. Ministeriums des Innern 
verordnet, dass in der genannten Classe nebst der Erklärung der Odyssee 
auch eine geeignete Chrestomathie von prosaischen, besonders histori- 
schen Stücken der griechischen Literatur gelesen werden dürfe. Durch 
Erlass vom 26. April d. J. Nr. 779. wird die grossherz. Lyceumsdiroction 
benachrichtigt, dass Lehrer Dr. Frick zum Professor an der höhern Bür- 
gerschule dahier ernannt und mit Verseilung der Vorstandsstelle dieser 
Anstalt beauftragt sei. Nach derselben Verfügung hatte Prof. Frick 
jedoch . bis auf weitere Anordnung , soweit thunlich , seine Lehrstunden 
am Lyceum fortzuversehen. In Folge einer weiteren Resolution des 
grossherz. Oberstudienraths vom 10. Mai d. J. Nr, 865 ertheilte Frick 
nach Eröffnung der höhern Bürgerschule nur noch 6 Stunden wöchent- 
lichen Unterricht in dem Lyceum, nämlich 2 Stunden in der populären 
Naturlehre den Schülern der obern Ordnung der vierten Classe , 4 Stun- 
den in der angewandten Mathematik und Physik den Schülern der obern 
Ordnung der Sexta. Da durch den theilweisen Anstritt desselben eine 
Anzahl wöchentlicher Lehrstunden von einem andern Lehrer übernommen 
werden musste, so wurde Candidat Kreutz zur Aushülfe dem Lyceum bei- 
gegeben. Dieser übernahm vom 7. Juli an den grössten Theil der Lehr- 
stunden der Prima. Die Gesammtzahl der Schüler des Lyceums betrug 
302 , die unter die einzelnen Classen so vertheilt waren : I. 37 , II. 36, 
III. 41, IV. untere Abthl. 36, obere Abthl. 36, V. untere Abthl. 37, 
obere Abthl. 16, VI. untere Abthl. 26, obere Abthl. 27. Zu wünschen 
wäre, dass, da unsere Anstalt, wiewohl eine katholische, von vielen Schü- 
lern evangelischer Confession besucht wird, die Confossion der Schüler 
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künftig angegeben würde, was für die Statistik einer Lehranstalt we- 
sentlich ist. [fi.] 

Korfu. Die von dem. Lord Guilford gegründete und mit wissen- 
schaftlichen Hülfsraitteln reich ausgestattete griechische Akademie hat 
wegen Mangel nationaler Interessen und wissenschaftlicher Theilnahme 
gegen das Ende des vorigen Jahres durch einen Senatsbeschiuss bis auf 
Weiteres geschlossen werden müssen. 

Mannheim. Die Gesammtzahl der Schüler des hiesigen Lyceums 
betrug im Schuljahr 18|^ 243, die in die 6 Classen so vertheilt waren: 
VI. Kl. 27, V. 47, IV. 49, III. 45, II. 38, I. 37; darunter 120 Pro- 
testanten, 114 Katholiken, 9 Juden; Auswärtige 57; die Uebrigen ge- 
hörten sämmtlich unserer Stadt an. Das Lehrerpersonal erlitt in diesem 
Jahre nur wenige Veränderungen. Lyceumslehrer Johnson, der über 30 
Jahre lang den Gesangunterricht an der Anstalt leitete, wurde auf seine 
Bitte desselben enthoben. Sein Nachfolger wurde der Hofmusicus Keher, 
dem zu seiner Unterstützung zwei Lehrer an der-hiesigen katholischen 
und evangelischen Volksschule beigegeben wurden. Diese Erweiterung 
erschien besonders für Einübung der Kirchengesänge nöthig , indem man 
eine Abtheilung nach Confessionen für passend fand. — Dem Lyceums- 
fonds worden durch Beschluss des grossherz. Ministeriums aus den von 
den Landständen zur Besserstellung der Lehrer an Mittelschulen bewil- 
ligten 2000 Fl. für mehrere, hauptsächlich jüngere gering besoldete 
Lehrer 500 FI. als Gehaltszulage gnädigst zugewiesen, und aus den- 
selben Mitteln 300 Fl. auch dem hiesigen Lyceum zur Bestreitung sei- 
ner nöthigsten Bedürfnisse zuerkannt. — Das Programm enthält diesmal 
keine wissenschaftliche Abhandlung, da der derzeitige Director der An- 
stalt Professor Hofrath Graeff, dem diesmal diese Auflage oblag, durch 
länger dauernde Krankheit daran gehindert ward ; dagegen wird derselbe 
eine solche später nachliefern. — Nach einer löblichen Verordnung des 
grossherz. Oberstudienrathes wird nun in Zukunft auch an hiesiger Anstalt 
der wissenschaftliche Theil des Programmes in einem Turnus von den 
ordentlichen Professoren , also von den Directoren und Hauptlehrern ge- 
schrieben werden. [(3.] 

Niederlande. Auf den dasigen Universitäten befanden sich gegen 
Ende des Jahres 1841 zusammen 1366 Studenten, nämlich 511 in Leyden, 
402 in Utrecht, 303 in Groningen und 150 in Amsterdam. Von ihnen 
■widmeten sich 519 dem Studium der Rechte, 430 der Medicin, 317 der 
Theologie und 100 den philosophischen Wissenschaften. 

Oesterreich. Für die Kenntniss des gesammten österreichischen 
höheren Unterrichtswesens , mit Ausnahme von Ungarn und der damit 
verbundenen Landestheile ,' ist in der Systematischen Darstellung der Ge- 
setze über die höheren Studien in den gesammten deutsch -italienischen 
Provinzen der österreichischen Monarchie, von fPilh. Unger [Dr. phih et 
jur. , Prof, am Lyceum zu Laibach. Wien , Gerold. 1840. 1. Thl. allge- 
meine Anordnungen. XXIII und 272 S. 2. Thl. spccieUe Anordnungen. 
XV und 703 S. gr. 8.] , und in dem dazu gehörigen Repertorium für die 
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systematische Darstellung der Gesetze etc. von Wilh. Unger [Ebenda«. 
130 S. gr. 8.] eine überaus wichtige Sammlung erschienen, weiche eine 
vollständige Zusammenstellung aller bis zum Jahre 1838 über das höhere 
Stadienwesen erschienenen Gesetze and Verordnungen in vollständigem 
und treuem Abdruck und mit erörternden Zusätzen und Bemerkungen des 
Herausgebers enthält. Die meisten dieser Gesetze und Verordnungen 
sind in deutscher Sprache, und nur die für Dalmatien und Italien be- 
stimmten italienisch abgefasst. Der erste Band enthält die für die Uni- 
versitäten , Lyceen und Gymnasien gegebenen gesetzlichen Bestimmungen 
über deren Organisation und Lehrgegenstände, die Aufnahme, Discipli- 
nar Verhältnisse , Präfungen , Zeugnisse , Promotionen , Stipendien , Pri- 
vatstudien und Ferien der Stndirenden, die Erlangung des Doctorgrades, 
die Anstellung und Abstufiing der Lehrer , Stellung des Directors , Füh- 
rung des Lehramts, Gehalte, Pensionen und Entlassungen der Lehrer, 
die Ausstellung von Zeugnissen und Censnren etc. Im zweiten Theile 
folgen die speciellen Anordnungen für die einzelnen Faetdtätsstudien nach 
den einzelnen Lehrgegenständen und Verpflichtungen der Schüler und 
Lehrer und nnter die vier Abstufungen der theologischen , der juridisch - 
politischen , der medicinischen und der philosophischen Studien vertheilt. 
Das Repertorium giebt das Register dazu. Diese Gesetze und Verord- 
nungen geben nicht nur eine so genaue, scharfgegliederte und vom All- 
gemeinen bis zum Speciellsten herabsteigende Stndienordnung und Ver- 
fassung der Lehranstalten , dass überall scharf bestimmt ist , was Schüler 
nnd Lehrer zu thun und zu lassen haben and grosse Freiheit der Wahl 
nirgends gestattet ist, sondern sie liefern eben dadurch auch ein so voll- 
ständiges Bild von der ganzen Unterriehtsverfassung , wie man es nicht 
leicht aus den Gesetzsammlungen anderer Staaten gewinnen kann. Das 
Schwankende , welches in den Gesetzen anderer Länder über die Disci- 
plinarordnung , die Einheit des Lehrplans, die Abstufung der Lehrgegen- 
stände und dergleichen Dinge hervortritt, ist hier überall durch die 
genauesten Bestimmungen gehoben, und eine so feste Norm vorgeschrie- 
ben, dass ein Abweichen kaum gedacht werden kann. Wieweit der 
Lehrer hierbei noch Freiheit der Bewegung habe , das geht natürlich aus 
den Gesetzen nicht hervor, weil dies von dem Einflüsse der beaufsichti- 
genden Oberbehörde abhängt. Doch ersieht man aus dem Ganzen , dass 
diese Freiheit nicht gross sein kann. Das ganze Unterrichtswesen ist 
übrigens streng nach dem Princip der Erziehung und Ausbildung für 
Staatszwecke geordnet, und darum die allgemein -menschliche Ausbil- 
dung nur nach diesem Grundsatz gestaltet. Einen weiteren Inhaltsauszug 
gestattet das Buch nicht, ist aber allen denen zur besondern Beachtung 
zu empfehlen, welche dem höheren Unterrichtswesen eine höhere Auf- 
merksamkeit schenken. Nachträge der neuerscheinenden Verordnungen 
in angemessenen Zeiträumen hat der Herausgeber versprochen. [J.] 

Weimar. Als Einleitung zu einer den 31. October 1841 begange- 
nen 8chulfeierlichkeit ist hier das Programm erschienen: G. Zeise, com- 
mentatio de lege Thoria, welches zum Zweck hat, die Stellen App. B. 
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C. I, 27. nnd Cie. Brut. 36. über das Thorische Gesetz unter einander 
und mit den erhaltenen Bruchstücken dieses Gesetzes in Uebereinstim- 
nmng zu bringen. Jene Steile des Appian ist nämlich nach dem Hm. 
Verf. , obgleich daselbst Bonus steht, auf das Thorische Gesetz zu be- 
ziehen. Dasselbe hatte einen vermittelnden Charakter : die Vornehmen 
sollten dadurch mit dem Ackergesetz der Gracchen ausgesöhnt werden, 
indem ihnen das, was sie vom Ager publicus behielten, als Privatbesitz 
zuerkannt wurde , die Armen dagegen sollten statt dessen , was sie etwa 
noch hoffen mochten, durch Geld entschädigt werden, indem die Ein- 
künfte der Staatsländereien unter sie vertheilt werden sollten. So erklärt 
sich, was Cicero vom Thorius sagt: agrum publicum vitiosa et inutili 
lege vectigali levavit, Sofern der Staat wirklich durch ihn theils durch 
die Umwandlung des Gemeinlandes in Privatbesitz, theils dnreh die Ver- 
theilnng dessen, was noch bezahlt wurde, an Einkünften verlor. Nicht 
minder aber erklärt sich die Stelle des Appian, deren letzte Worte 
vielen Anstoss erregt haben. Sie lauten: oOev lai remfov frt fiäXXov 
opov noXnmv xe x«l exQctxttoxmv xorl yfjg ngogofiov xal Siavopmv xal 
vopcov , «fvrtxaidsx« pttXtexa heaiv äita xrjg Upax^o v vouo&cciag M 
Sittaig iv agyiu ytyovoteg, und sind nun etwa so zu erklären: man hatte 
nunmehr (nachdem auch die Vertheilung Von Geld wieder eingestellt 
worden) weder Bürger (nämlich mehr als bisher) , noch Soldaten , noch 
Einkünfte von Ländereien , noch Gesetze (nämlich Ackergesetze) , und 
war 15 Jahre lang von der Gesetzgebung des Gracchus an wegen der 
Processe untheilig gewesen. So ist die Stelle vollkommen klar und 
bedarf weder der Conjectur Rudorffs, noch der gezwungenen Erklärung 
Göttlings, gegen welchen letztem der Verf. bemerkt (S. 16.): „Ut 
omittam alia, änö xijg rgdxxov vopo&e elug non potest significare „inde 
a L. Marcio Philippo“ (Göttling lässt nämlich Appian auf die 15 Jahre 
hindeuten, welche seit der letzten nach Gracchus Vorgänge durch L. Mar- 
cius Philippus gemachten Motion bis auf dasTribunat desLivius vorüber- 
gegangen waren) neque Mtiiitttisivtiqyltt yfyovörcg cumgenitivis illis con- 
iungi istoque modo explicari possunt.“ Sb weit ist der Verf. mit C. Peter 
einstimmig, welcher denselben Gegenstand in seinen Epochen der Pcr- 
faasungs geschieht e etc. S. 240 ff. behandelt hat, welches Buch er indess 
nicht benutzt hat. Dagegen werden zur nähern Bestimmung des Gesetzes 
aus den Fragmenten selbst noch einige Folgerungen gezogen, die aber 
nicht zulässig scheinen. Das Hauptsächlichste davon ist, dass nach ihm 
durch Thorius das Ackergesetz des Gracchus insoweit festgehalten sein 
soll , als auch jetzt den Patriciern nicht gestattet worden sei , mehr als 
500 Jugern (und resp. noch 250) zu besitzen. Nun kommt allerdings in 
den Fragmenten des Gesetzes mit vor: quod non modus maior fuit, quam 
quatilum unum hominem ex lege plebeive sc. st Ai sumere — , und hierauf 
ist jene Behauptung gegründet. Allein der Nachsatz lautet: ita utei cete- 
rorum locorum , agrorum , acdificiorum prwatorum est , esto , d. h. also 
nur, so viel solle in Privatbesitz verwandelt werden, keineswegs ist 
aber damit zugleich gesagt, dass der Reiche nicht auch ausserdem noch 
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Gemeinland als Nutzniesser haben dürfe: sowie auch, um dies sogleich 
anzuknüpfen, weil es mit dem eben Besprochenen zusammenhängt, in der- 
14. Zeile nicht gesagt ist , dass dem Armen erlaubt worden sei , für sich 
30 Jugern zu nehmen, sondern nur, dass ihm so viel von dem, was ihm in 
der letzten Zeit durch die Vertheilungen zugekommen sei, als Privatbe- 
sitz gehören solle. Die Worte des Gesetzes sind nämlich : in eum agrum 
agri iugera non amplius XXX possidebit habebitve, is ager privatus esto. 
Es sind aber diese Distinctionen keineswegs so unbedeutend, als sie viel- 
leicht scheinen möchten. Nach Hrn. Zeiss’ Deutung würde nämlich die 
Ackervertlieilung noch haben fortgesetzt werden müssen. Dies stimmt 
aber nicht damit überein , dass das Gesetz im Wesentlichen darauf 
abzweckte, den Streit beizulegen: ein Zweck, den auch Hr. Z. aner- 
kennt. Oder man müsste denn annehmen, dass das Gracchische Gesetz 
schon insoweit durch die Triumvirn in Ausführung gebracht gewesen sei, 
dass die Reichen schon auf jenes Maximum wirklich beschränkt gewesen 
wären. Dann wäre ja aber sein Zweck wirklich erreicht worden?! 
Appian dagegen geht recht eigentlich in jenem Capitel darauf aus, nach- 
zuweisen, wie derselbe nach und nach ganz und gar vereitelt worden 
sei. Nämlich erstens wollte Thorius haben, dass das Volk durch Geld 
sollte entschädigt werden, darüber wurde die Vertheilung von Lände- 
reien aufgegeben , nachher aber wurde auch die Geldvertheilung aufge- 
hoben. Er sagt, wo er von jener ersten Maassregel spricht, ausdrück- 
lich: zrjv fj.lv yijv prjxtzi Siavipnv , dtXl' ilvca zoSv i%6vza>v Kal tpöqovg 
imlq uvzfjs uazuzidtadui xk! t ade zu gpqpara jjcopfiV slg dtavofuxg. 
Hr. Z. bezieht das zt)v yijv pr/xizi diavipeiv nur auf die Bundesgenossen, 
denen das, was sie rechtmässiger Weise hatten, habe erhalten werden 
sollen. Allein ist es nun in Verbindung mit den oben angeführten Stellen 
des Gesetzes nicht natürlicher, anzunehmen, dass die Nobiles von dem, 
was sie über das Maximum besassen, hätten angehalten werden sollen, 
den Zehnten zu bezahlen, was bisher immer verabsäumt worden war, 
und dass sie dafür durch die Umwandlung dessen, -was sie nach dem 
Gracchischen Gesetz besitzen durften, in Privatbesitz entschädigt wor- 
den seien? Der Arme sollte, dem entsprechend, sein kleineres in der 
letzten Zeit empfangenes Theil auch als Privateigenthum besitzen und 
ausserdem noch durch die Vertheilung jener Zehnten eine Geldspende ' 
bekommen. — Bemerkenswerth ist noch die Vertheidigung der beiden 
Worte nal vöacov an der oben ausgeschriebenen Stelle des Appian. Man 
hat sie bisher immer als eine Dittographie von dem vorausgehenden äia- 
vufuZv streichen wollen. Die Erklärung von Hrn. Z. lässt sich wohl 
halten. Jene Worte würden das Vorausgehende zusammenfassen, etwa 
wie wenn man lateinisch umschreibend sagen würde: omni denique legum 
i agrariarum fructu. — Es bleiben auch nach Hrn. Z.’s Arbeit noch 
manche Punkte in der lex Thoria zweifelhaft, namentlich ist für die Kr- . 
ktärung der Fragmente nach RudorfFs schätzbarer Arbeit noch viel zu 
thun. Indess kann man Hrn. Z. das Ancrkenntniss nicht versagen , dass 
seine Forschung gründlich und besonnen ist. [P.] 
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Es hat uns nicht wenig befremdet, in Ihren sonst mit so genanen 
Nachrichten versehenen Jahrbüchern zwei mit G. E. K. unterschriebene 
Aufsätze zu lesen, welche voll Irrthümer sind, und deren Verfasser, 
gewiss kein Waadtländer, sich nicht einmal die Mühe gegeben hat, die 
Gegenstände, über welche er so scharfe Urtheile fällt, in der Nähe und 
mit Gründlichkeit zu beobachten. Der warme Antheil, den Sie an Allem 
nehmen, was öffentlichen Unterricht angeht, von woher es auch komme, 
lässt uns hoffen , dass Sie in Ihrem achtbaren Journal unserer Erwiede- 
rung einen Platz einräumen werden *), da wir hier eigentlich nur die 
Sache der Wahrheit verfechten. Der erste der oben erwähnten Auf- 
sätze erschien im 29. Bande der NJbb. S. 105. und ist aus Lausanne 
datirt. Nur einige Thatsachen wollen wir herausheben , um zu zeigen, 
dass Ihr Correspondent weder die Geschichte noch den Geist unseres 
Erziehungswesens kennt. Die Lausanner Akademie war, sagt Hr. G. 
E. K., bis 1806 „wenig mehr als ein Gymnasium “. Das ist ganz falsch. 
Sie war vielmehr eine Art theologisches Seminar , in welchem die Pfarr- 
amtscandidaten ihre vollständige Bildung und sogar die Ordinirung er- 
hielten , und welches , kraft der ihm verliehenen wichtigen Vorrechte, 
auf das gesammte waadtländische Schulwesen und auf den Uterus einen 


*) Das geschieht hiermit um so bereitwilliger, je mehr es unser 
eifriges Bestreben ist, in Bezug auf öffentliche Lehranstalten Alles zu 
vermeiden oder bei eingetretenen Versehen möglichst bald zu berichtigen, 
was deren Würde und Ansehen irgendwie zu beeinträchtigen scheint. 
Die Richtigkeit und Wichtigkeit der gegen die Berichte des Hrn. G. E. 
K. gemachten Einwendungen können wir, weil uns dazu das waadtlän- 
dische Schulwesen nicht zureicheud bekannt ist, nicht beurtheiien, und 
obgleich es uns Vorkommen will, als hätten die Herren Einsender ein- 
zelne Aeusserungen des Hrn. K. zu argwöhnisch und zu scharf aufge- 
fasst, so gestatten wir doch auch gern, um der Wahrheit und Gerech- 
tigkeit willen , diesen kleinen Berichtigungen einen Platz in unserer Zeit- 
schrift. Zugleich erlauben wir uns aber bei dieser Gelegenheit, diejenigen 
Herren , welche uns mit Berichten über öffentliche Unterrichtsanstalten 
bereitwillig unterstützen und dadurch einen Hauptzweck unserer Zeit- 
schrift freundlich fördern helfen, darauf aufmerksam zu machen, wie 
sehr es rathsam und angemessen ist, dass sie bei Mittheilungen über 
Stellung, Wesen und Verfassung öffentlicher Unterrichtsanstalten und 
über die Personalverhältnisse und amtliche Thätigkeit der Lehrer sich 
streng darauf beschränken, nur das auszuwählen, was davon für die 
öffentliche Kunde und für das allgemeine Unterrichtswesen von Wichtig- 
keit ist, und hierbei nur die Thatsachen treu erzählen, ohne eigene Ur- 
theile darüber einzuweben. Der vorliegende Kall zeigt deutlich, wie 
leicht auch ein behutsames und gemässigtes Urtheil missverstanden oder 
für verletzend gehalten werden kann , und am Ende bedarf es ja eines 
solchen nicht, wo man die Thatsache selbst sprechen lassen kann. Des- 
halb empfehlen wir mit gutem Grunde zur freundlichen und geneigten 
Beachtung, was wir oben 8. 222. über die äussere Haltung solcher Be- 
richte uns selbst als allgemeine Norm gestellt haben. [d. Red.] 
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grossen, sowohl directen als indirocten Einfluss übte. Dazu wurden in 
dieser Anstalt Jurisprudenz» Philosophie, Philologie u. s. w. durch or- 
dentliche Professoren gelehrt. Gleich auf der nämlichen Seite ist eine 
Note zu lesen, deren Anfang also lautet: „Als Curiosität stehe hier cc 
u. s. w. , und in welcher Hr. G. E. K. sich darüber wundert, dass Hr. 
Rector Porchal den Einfluss der Bornischen Herrschaft auf die waadt- 
ländische Literatur als einen höchst schädlichen bezeichnet habe. Curios 
darin ist nur das Befremden Ihres Correspondenten; denn wäre es nicht 
ganz in der Ordnung , wenn ein deutscher Literator sich über den allzu - 
grossen Einfluss beklagte, den die französische Literatur auf die deut- 
sche Sprache, unter Friedrich II. Regierung, übte? Ferner heisst es 
in einer Note S. 107. , dass die deutsche Lehrerstelle am Gymnasium und 
an der Akademie noch unbesetzt sei, was nur von der Akademie wahr 
ist, denn Hr. Nessler ist seit 1838 ordentlicher Lehrer der deutschen 
Sprache am Gymnasium und am College inferieur. Diesen Irrthnm kön- 
nen wir uns nur dadurch erklären, dass Hr. G. E. K. wahrscheinlich 
nicht verstanden hat, dass das Gymnasium oder College superieur and 
das collöge inferieur nichts anderes als die zwei Hälften einer und der- 
selben Anstalt sind. Und doch hat er selbst im Texte den Hrn. Nessler 
als Lehrer am Gymnasium mit angegeben; daraus sieht man, auf welche 
Irrwege Hr. G. E. K. geräth, sobald er den gedruckten Katalog ver- 
lässt. Hr. G. E. K. verspricht, dem Urtheil der Leser nicht vorgreifen 
zn wollen. Doch scheint er seinem Vorsatz nicht treu geblieben zu sein, 
wenn er sagt p. 108.: „Das Latein hat auf gehört in der ersten Gymna- 
sialclasse Gegenstand des Unterrichts zu sein;“ was ganz unrichtig ist. 
Mickiewicz lehrte damals (1840) Latein in dieser Classe, und seitdem er 
uns verlassen, haben die Herren Porchal und Hisely diesen Unterricht 
übernommen. Ibid. : „Hierzu sieben Wochen lang zweistündig über 
Acccntuation .“ Daraus könnte man schliessen, dass es regelmässig so 
geschieht, und dass wir in unserm Gymnasium den Zöglingen keinen 
Unterricht über griechische Accentuation ertheilen, bis dieselben in die 
zweite Classe vorgerückt sind. Dieser besondere Unterricht in der 
zweiten Classe fand nur im Jahr 1840 statt, um die Lücke auszufdllen, 
welche der Uebergang ans dem Alten ins Neue gelassen hatte. Seit 
1838 nimmt im collöge inferieur die Accentuation die ihr im griechischen 
Unterricht gebührende Stelle ein. — Wir kommen nun auf den zweiten, 
aus Vevey datirten, unsere pädagogische Gesellschaft betreffenden, im 
31. Bande der NJbb. enthaltenen Aufsatz. Die Disciplin, behauptet 
Hr. G. E. K. , ist im Waadtlatjde schwer zu handhaben , „weil der kleine . 
Faudois , nicht nur zur geistigen Anstrengung parcsscux , sondern auch 
bei Zeiten raisonneur , letzteres oft bis zur Unverschämtheit ist.“ Der 
kleine Vaudois ist zwar manchmal paresseux , und das rührt von eigenen 
Umständen her, welche einem unserer Geschichte nicht völlig unkundigen 
Manne nicht entgangen wären, Das hindert jedoch nicht, dass Waadt- 
land verhältnissmässig eben so viele in allen Fächern ausgezeichnet© 
Männer aufzuweisen hat, wie irgend ein anderes Land. — Der kleine « 
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Vandois ist zuweilen raitonneur ; das geben wir auch zu. Aber dass die 
Unverschämtheit ein Zug des Charakters unserer Zöglinge sei, das leug- 
nen wir auf das Entschiedenste. Als Beweis übrigens , dass es in unserm 
Vaterlande mit der Disciplin nicht so schlecht steht, bitten wir die Leser, 
eben den 31. Band der NJbb. 8. 322. aufzuschlagen. Bei uns wurden 
nie einem Director oder Lehrer die Fenster eingeworfen ; bei uns wurde 
uio ein Lehrer ins Wasser geworfen; bei uns hatten nie die Gerichte 
sich mit unsern Schülern zn beschäftigen u. s. w. (Man glaube jedoch 
nicht, dass die einzelnen, loc. cit. angeführten Fälle uns dazu ver- 
leiten, den Zustand der deutschen Schuldisciplin herabzuwürdigen.) Was 
die Stellung des Lehrerstandes in der Gesellschaft betrifft , so ist es uns 
schwer uns zu erklären, worauf die Behauptung sich gründet, dass diese 
Stellung „noch nicht diejenige ist, die ihm gebührt .“ Im Gegentheil 
können wir versichern, dass die gesellschaftliche Stellung der Lehrer im 
Waadtlande eine ehrenvolle ist. Als Beweis mag der Umstand dienen, 
dass die Lehrer, als solche, in den ersten Familien einer freundschaftlichen 
Aufnahme sich zu freuen haben. Finden Ausnahmen statt, und wir haben 
bis jetzt von keiner gehört , so wären sie lediglich der Individualität des 
Ausnahmemachenden zuzuschreiben. — Es wäre uns ein Leichtes, 
Manches noch hinznzufügen ; wir glauben indess genug gesagt zu haben, 
um die Thatscchen in ihr wahres Licht zu stellen und. um zu beweisen, 
dass das warnende Beispiel des berühmten Cousin alle Berichterstatter 
noch nicht gewitzigt hat. 

Ch. de la Harpe , 

Lehrer der franz. Sprache und Rhetor, am 
Gymnasium zu Lausanne. 

G. Meylan , 

Lehrer d. latein. Spr. am College cantonal. 


Erklärung . 

In SchöU’s Sophokles p. 92. finde ich folgende Anmerkung : „Hier- 
über (die politischen Beziehungen der Oresteie) kann ich auf Droysen 
des Aescbylos Werke 2. Auflage Einleitung verweisen. Mein Freund hat 
darin die Beziehungen dieser Dichtung auf die Zeitverhältnisse in allen 
hervorgehobenen Stellen so gefasst , wie ich es ihm vor Jahren aus mei- 
nen Aufsätzen mitgetheilt. Und es sind noch mehr dieser Beziehungen 
zu erkennen , deren Erörterung ich damals noch nicht ausgeführt hatte.“ 
Ich muss befürchten , dass man diesen Worten eine für mich empfindliche 
Interpretation geben wird; daher Folgendes zur Erklärung. Jene Mitthei- 
lungen fanden 1834 oder 35 statt: Schöll las damals mir und einem Freunde 
seine Aufsätze über die Oresteia vor, welche den Inhalt des ersten Thei- 
, les seiner „Beiträge“ bilden sollten, aber in denselben noch keinen Platz 
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fanden. In jenen Aufsätzen waren vor Allem die politischen Beziehungen 

der Oresteia, die ich früher schon für die Eumeniden aufgefasst hatte 
(des Aeschylos Werkp 1. Ausg. Tom. I. p. 177. 223.), auseinandergesetzt; 
in unsern freundschaftlichen Gesprächen war damals nicht selten ein oder 
der andere Punkt Gegenstand der Erörterung. Als ich im Herbst 1840 
den Aeschylos zu einer neuen Edition durcharbeitete , war ich in Kiel, 
Schöll in Griechenland; ich glaube ihm damals geschrieben zu haben, 
dass ich bedauerte, nicht ihn oder seine Papiere für die Oresteia zu 
Rathe ziehen zu können und versuchen zu müssen, auf eigene Hand die 
Beziehungen jenes Gedichteg naehznweisen. Nach einer in dieser Weise 
eigenen und selbstständigen Durcharbeitung erklärte ich (zweite Ausgabe 
der Uebersetzung p. 535.), „dass ich Vieles den Mittheilungen meines 
Freundes .Schöll verdanke“, und verwies zugleich auf die hoffentlich bal- 
dige Veröffentlichung seiner Beobachtungen über die Oresteia; letzteres 
um so mehr, da die ganze Fassung der Bearbeitung des Aeschylos zeigt, 
dass sie dem Kreise untersuchender Gelehrsamkeit fern stehen sollte. 
]u dem im Februar 1841 gedruckten Aufsatz über Phrynichos u. s. w. 
(K ieler Studien p. 15.) schrieb ich: „in Beziehung auf die Oresteia wird 
dieses (das Politische) hoffentlich bald Schöll in der Fortsetzung seiner 
Beiträge u. s. w. nachweiscn“, und verwies zugleich auf die neue Aus- 
gabe der Uebersetzung, „wo die Hauptpunkte ihrer politischen Bedeut- 
samkeit“ dargelegt seien. Also verschweigen und verheimlichen habe ich 
Schöll’s Verdienst nicht wollen, ein Verdacht, vor dem mich bei Schöll 
selbst die Erinnerung an eine vieljährige und aufrichtige Freundschaft 
schützen wird. Es ergab sich mir bei meiner neuen Bearbeitung des 
Aeschylos eine Reihe von Bemerkungen, Verbesserungen und Erklärungen, 
die ich mir vorbehielt in philologischen Blättern mitzutlieilen ; einige der- 
selben , auf die Supplices und die Eumeniden bezüglich, sind in der Zeit- 
schrift f. Altertb. 1841. nr. 27. mitgetboilt und werden auch wohl von 
Schöll nicht anders als für unabhängig entstanden anerkannt werden. — 
Gegen die mögliche Deutung der Worte: „und es sind noch mehr der 
Beziehungen zu erkennen, deren Erörterung ich damals noch nicht aus- 
geführt hatte“ — gegen die Deutung nämlich , als ob sie darum in mei- 
ner Darlegung nicht sind, weil sie Schöll noch nicht aufgeschrieben hatte 
— muss ich ebenso energisch protestiren, wie ich von Schöll’s offenem 
Charakter erwarte, dass er sie selbst mit Unwillen zurück weisen wird. 
Kiel, im Jan. 1842. Droysen . 
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Orator es ^ittici* Recogno verunt , adnotatioues criticas addide- 
runt cett. . Io. Georgius Baiterus et Hermannus Sauppius. Fase. III. 
Isaeus. Lycurgus. Aeschinea. Dinarchus. Turici 1840. 

Da wir voraussetzen dürfen, dass keinem unsrer Leser dieses 
bereits im Jahr 1838 begonnene zcitgemässe Unternehmen unbe- 
kannt ist , so haben wir nicht nöthig, Etwas über den Zweck und 
den Plan desselben zu erinnern, und können sogleich zur Lösung 
der Aufgabe, die wir uns gestellt haben, nämlich zur Kritik der 
Bearbeitung des Aeschines, übergehen. Dass wir somit einen 
kleinen Thcil des ganzen Werkes herausnehmen und unsrer Beur- 
theilung unterwerfen, wird uns Niemand zum Vorwurf machen; 
eine gründliche Beurtbeilung des ganzen Werkes liegt nicht 
' in unsern Kräften, mit einer oberflächlichen ist weder der 
Wissenschaft gedient, noch den Herren Herausgebern ein Gefallen 
gethan. Davon abgesehen, so verschieden auch der beiden Her- 
ausgeber Verdienste um die verschiedenen Redner je nach der 
grossem oder geringem Verderbtheit des überlieferten Testes 
sind, so lässt doch die Bearbeitung des einen Redners einen 
Schluss auf den Charakter, den die Kritik der beiden Herren 
Herausgeber im Allgemeinen trägt, zu: dieser ist besonnenes, 
nicht halsstarriges Festhalten an den Lesarten der anerkannt 
besten Handschriften ohne die Scheu erkannte Verderbnisse durch 
eine im Ganzen sehr glückliche Conjectural- Kritik zu beseitigen, 
oder wie die Heircn Herausgeber selbst bemerken: ita vero exi- 
slimamus, ut et pravam eorum libidinem respuamus , qui leviter 
ludendo se suasque coniecturas malunt in scriptores inferre 
quam eorum verba aliena sorde abstersa in pristinam integri- 
tatem vindicare , et eorum tristem ignaviam fugiamus , qui man- 
eipati librorum scriptorum librariorumque rnitellorum auctori- 
tuti perversa omnia defendunt , dummodo in libris legantur y 
neque eorum anxietatem probemus, qui sano iudicio verum 
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aaaecuti in adnotalionum angulis delitescere malunt quam 
acriptori et vitae reddere , Grundsätze, die in den vorliegenden 
drei Theilen, soweit wir dieselben durchgesehen haben, conse- 
quent durchgeführt worden sind. Was aber insbesondere den 
Aeschines betrifft, so macht der Verleger mit Recht darauf 
aufmerksam , dass derselbe hier eine wesentlich veränderte Ge- 
stalt bekommen hat. Bekanntlich ist zuerst von Hm. Carl Fried- 
rich Scheibe in seinen trefflichen Observationes in oratores atti- 
cos, Halis Sax. 1836. 8., einer Schrift, deren die Herren Her- 
ausgeber in der Vorrede ebenfalls Erwähnung thun mussten, 
darauf aufmerksam gemacht worden, dass Imm. Bekker's Recen- 
sion des Aeschines zum grossem Theil auf den schlechtem Hand- 
schriften basirt ist und noch dazu au Inconseqoenz leidet: der 
Unterzeichnete hat dies in seinen Quaestiones Aeschineae (Acta 
soc. gr. Vol. II. Fase. I. Lipsiae 1840. 8.) ausführlicher dargethan 
und in der Timarchca (Cassel bei Fischer 1839) gezeigt, wie der 
Text nach dem vorhandenen kritischen Apparat restitnirt werden 
müsse. Den in der Vorrede zur Timarchea aufgestellten und in 
der Constituirung des Textes befolgten Grundsätzen treten nun 
zwar die Herren liaiter und Sauppe bei, indem sie ebenfalls die 
Handschriften ab (nebst gmn) für die relativ besten erklären und 
ihnen folgen, ohne die andern Handschriften, namentlich die 
älteste (/} unberücksichtigt zu lassen; aber da sie ebenfalls 
zugeben, dass keine Handschrift des Aeschines unbedingt gut 
und werthvoll sei (Ai Codices ut int er se diversissimi sunt , ita 
a veritate et integritate omnes longiasime ob sunt ) , so muss man 
billig fragen, warum die Herren nicht den Versuch gemacht 
haben, ob sich nicht unter den bis jetzt noch nicht verglichenen 
Handschriften (siehe meine praefatio ad Timarch. p. XVII — XX., 
die Zahl der Handschriften , welche blos die Briefe enthalten, 
ist noch viel grösser) eine oder die andere bessere finde. Bei 
einem grossartigen Unternehmen , wie dies corpus oratorum ist, 
konnte der Verleger die Kosten einer Handschriften -Collation 
wohl tragen , und es war sogar seine Pflicht gegen die gelehrte 
Welt dies zu thun, indem durch dies Unternehmen eine neue 
Ausgabe der Redner jedem Andern auf lange Zeit hin, wenn nicht 
unmöglich gemacht , doch sehr erschwert ist. Es ist diese Unter- 
lassung aber um so mehr zu beklagen, je leichter von der Schweiz 
aus der Verkehr mit Italien und mit Frankreich ist. So ist nicht 
einmal über das Verhältniss der Taytorschen regii zu den Bek- 
Aerschen (s. meine praef. p. XIII. **)), worüber eine einfache An- 
frage in Paris sichere Auskunft verschaffen konnte, Belehrung 
gegeben, so wenig unwichtig dies auch ist, geschweige dass der 
treffliche Barberinua , den Hekker blos zur Timarchea benutzt 
hat, oder eine andere noch unbenutzte Handschrift verglichen 
worden wäre. Blos der Helmstadienais ist neu verglichen wor- 
den, jedoch ohne Ausbeute. Wäre dafür lieber der Gothanus , 
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in welchem die erste und dritte Rede des Aeschines stehen 
(s. Rüdiger' a Demosthen. I. p. VII. *)), benutzt worden. 

• Es ist dies ein grosser Uebelstand, an dem, wie wir glauben, 
die Herren Herausgeber selbst nicht Schuld sind. Denn der 
Text des Aeschines wird nicht eher kritisch festgestellt werden 
können, als bis die säinmtlichcn vorhandenen Handschriften ver- 
glichen, genau verglichen worden sind, wenn diese Vergleichung 
auch nur, was kaum glaublich, das Resultat haben sollte, dass 
keine besseren Codices als die bereits verglichenen übrig sind. 
Doch lassen wir das und wenden wir uns zunächst zur Ti- 
marcliea. Bei der Uebcreinstimmung in dem Urtheil über den 
Werth der verschiedenen Handschriften -war es natürlich, dass 
diese Ausgabe in den meisten der zahlreichen Abweichungen von 
dem Beklier' sehen Text mit der mcinigen zusammentrifft; die 
Herren Herausgeber haben aber die besten Handschriften an 
einer ziemlichen Anzahl von Stellen noch consequenter befolgt, 
als dies von mir geschehen war , nämlich § 4, 1 ovx ayvocö di 
(für ovx äyvoö dt ai dvÖgtg ’A&qvaioi). 8, 5 vptrigav (fiir 
rjptxiga jv, wie ich mit Bremi aus cod. r geschrieben hatte). 
14, 3. ixtivog rov naiöog (für ixtivog ixtivov ). 14, ;>. otlx 

(statt ovxixi). 17, 5. tönovdaxtv (st. ionovöaOtv). 20, 3. prjäi 
piö&a&t'ig övxocp. (st. prjdi övxocp. piodadtlg , die besten codd. 
haben nämlich prjdi o piö9o)9tlg övxocp .). 21, 2. [sgaöati&ai 

(st. Itgaßvvrjv ttgaöaöQai). 32, 4. xoiovxov (st. rov xoiovrov). 
34,7. xai zöv 7itgl x ijg ngotdgtlag (warum nicht itgos dg lag, 
wie III, 76.1) tc5v <pvkc5v vopov (das letzte Wort verdächtigt 
Hr. S. ohne hinlänglichen Grund) , ov Tipag%og xrA. statt xov 
yüg — vöpov TlpccQ%og xrA. ; die von mir beibehaltene Vulgata 
rührt von einem Abschreiber her, welcher aus den Wortendes 
Redners schloss, das Gesetz sei wirklich auf Timarcli’s Betrieb 
aufgehoben worden (siehe dagegen 111, 4.) und könne deshalb von 
Aeschines nicht angeführt worden sein. Vgl. auch H. Sauppii 
epistola critica a dtGodofr. Hermannum (Lipsiae 1841. 8.) p. 126. 
— § 35, 10. d — iöti statt icev — }/, was in f steht, während 
in ailen übrigen Handschriften idv — töte steht. 57, 8. %g o’vov 
für JLoyov (was in meiner Ausgabe durch einen Schreibfehler 
stehen geblieben ist). 64, 10. fytLv für fflj;*. ^4, 2. naga- 
ötiyuaxu für xd nagadtiypaxa. 90, 8. aitavta für unavxag. 
99, 11. nccgt%t 6&63 für jrapa<f%£ö6ra. 119, 4. p tpvrjpt&a (aus lp 
und der Lesart iptpvrjutüu in agmvr) statt pipvrja^’. 167, 6. 
nagtpßdky für jrap£|&ßaAAj;. 189, 7. ntgi t nv ptyiöxcov statt 
£jri xäv pty. Ob anodtv , wie die Herren Herausgeber, oder 
arta&tv, wie Unterzeichneter nach den besten Handschriften 
gegeben bat (§ 99. 147. III, 100. 123.) richtig sei; ob die Form 
& ika den Rednern zu gestatten sei und mithin kein blosser Zu- 
fall gewollt habe, dass wenigstens bei Aeschines diese form stets 
nach einem Vocal vorkommt, oder ob ’Qika zu schreiben sei 
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(§ 118. II, 68. III, 55. 57.), müssen wir dahingestellt sein 
lassen. 

An anderen Stellen haben die Herren B. und <S. die Lesart 
der besten Handschriften mit Recht verworfen , während der Un- 
terzeichnete dieselben beibehalten hatte : § 22, 1. /ist» für psvzou 
33, 4 f. haben sie vor vXEQaidyyv&Evzsg ein Comma gesetzt und 
dann yötg (nach dfp) und die Worte voiiov i&ijxazs xatvöv (nach- 
df und dem Schol.), bei denen die Stellung ebenso anstössig ist, 
als die Wiederholung des Wortes xatvov, gestrichen. Vgl. epist. 
crit. p. 125 sq. § 76, 4. ngoctvaXiOxovOiv aus Im (o und nach 
Reiske auch p) Kr nQOOavakiOxovdiv. Bei der auch in den 
besten Codd. häufigen Verwechselung von jiqo$ und xqo muss 
lediglich der Sinn entscheiden und dieser spricht hier für ngo- 
avaA. 93, 10. EVtxa aus bf für elvexu* Jenes hatte ich eben- 
falls in den act. soc. gr. p. 27. empfohlen. 96, 2. xal ov povov 
xazktpayEV für xal ov povov xuzitpuys za itazQcpa. 129, 4. wie 
II, 144. Aaol jroAAoi (dfk) für noAAol Aaot. 143, 5. Mevolziov 
> für tov MevoIziov , und ib. yap statt yÜQ avröv und äjrä|etv 
zov näzQOxXov für a’jra£aiv zov II. (ijv yag ’Oxovvziog) , Alles 
nach df. 146, 2. ro IlazQox Xov (g, zov TIuzqöxXov dfh ) 
statt TlazQoxXov. 176, 5. avröv für avzov ( ab ), weiche Lesart 
dem vorhergehenden Genit. ihren Ursprung zu verdanken scheint. 
189, 5. avzcöv zolg k'pyotg (die bei Aeschincs gewöhnliche Wort- 
stellung) für zoig avzcov tQyoig. 174, 1. ist mit Recht aus 
Suidas tpEvyovzi für das handschriftliche tpvyovzi aufgenommen 
worden. 

An diesen Stellen hat der Text durch die Herren B. und S. 
gewonnen; an andern Stellen hingegen haben sie, wie es scheint, 
nicht wohl gethan, von dem Texte, wie derselbe von dem Unter- 
zeichneten constituirt war , abzugehen , theiis gegen die besten 
Handschriften, theiis mit denselben. Die Beispiele für den 
ersten Fall sind: I, 1. r^v ze nöXiv für tjjv noAtv ( abdlmp ), 
welche Lesart anch desshalb vorzuziehen ist, #eil es namentlich 
beim Eingang angemessener ist, den Schaden, den der Staat 
nimmt, als die Hauptsache darzustellcn , die eigene Beleidigung 
als Nebensache hinzuzufügen, als Beidem (durch ze — xal) 
gleiche Wichtigkeit beizuiegen. § 6, 3. zjj irdAsi statt zp jco- 
Xizfia. 14, 8. TjpEZEQov st. vpEztQcov (ab und auch pr), vgl. 8, 5. 
§ 17, 9. Elg ovzivovv aus Bern, (also höchstwahrscheinlich eyne 
Conjectur; denn ob pr r ovzivovv oder dvrtovv hat, ist unbe- 
kannt) statt Elg ouovv, was Reccnsent in seinem specimen novae 
editionis Aeschinis (Fuldae 1838) p- 32. hinlänglich geschützt zu 
haben glaubt. § 27, 6. äAAa tovtovg (dfhpq) für aAA,d xal 
zovzovg. Die Intention , die Aeschines dem Gesetzgeber beilegt, 
ist ohne xal absurd. § 47, 6. haben sie das offenbare Glossem 
«rtoßxaiv, welches in glmpr und pr af fehlt, in zwei Hand- 
schriften vor ü-npagrijOEztu, in den andern nach demselben 
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steht , gegen ihre Gewohnheit beibehalten. Die vorhergegange- 
nen Worte Qopvvö&ai tag äkqdBlag zeigen hinlänglich, welche 
Art des k^apctgxdvBiv Big savzöv zu verstehen sei. 57, 8. schrei- 
ben sie arijkaöe ( df ), während sie doch § 170. avetkaßs geben. 
Ibid. steht dizißzla blos in Iq , die Lesart aller übrigen Codd. 
evm ßxla weist auf Reiskes tvmiOxia hin , was uns als Erklärung 
von xuxta (xaxia ist der generelle Begriff, tvnnOtLa der spe- 
cielle) auch jetzt noch als das Richtige erscheint, wenn das Wort 
auch sonst nicht weiter Vorkommen sollte. 65, 4. ist xlg ov bei- 
behalten worden. Die Lesarten xlg (6 und corr a) und rlg 6 ( h ) 
zeigen, wie zig oil entstehen konnte. Von der sprachlichen Rich- 
tigkeit dieser doppelten Negation hat sich Rcc. noch nicht über- 
zeugen können. Vgl. Acta soc. gr. II. p. 44 sqq. § 71, 4. ctßsk- 
zeging ftir aßBkrijglug. Warum*? 73, 5. xaxäg äga für das iro- 
nische xuk äg aga (a). 78, 5. sv&vg (pr r) statt sv&vg olfiai, 

wir wissen nicht warum? Denn mit einem Glossem hat olftai 
nicht die geringste Aehnlichkeit, und dass das Wort im folgenden 
Satz wiederkehrt, kommt natürlich gar nicht in Betracht. 86, 4. 
xotovxo (dl) und 180, 12. aus p statt xotovxov, dagegen II, 155,5. 
xotovxov xgäfctn ( depv ) statt xotovxo ngäl-cu. Warum? 88, 1. 
vorig ipagxvgtjOiv (df) 6tatt oßtig äv BpagxvgrjßBV. Vgl. Acta 
soc. gr. p. 36. Ibid. 2. xtjv ctnoöu |iv (r) für dnodsiZiv. 98, 5. 
haben sie die vulgata xä xdkqürj pccgxvQOvvxi mit Beziehung auf 
§ 45. (und 46.) 50. 72. 90. bcibehaltcn, während in den besten 
Handschriften (abglmo) xä äkqdy pagxvgovvxt steht. Allerdings 
sagt Aeschines gewöhnlich xäkq&tj pccgxvgüv ; aber warum soll 
er nicht auch einmal äkqd’ij pagtvgtip gesagt haben? Ebenso 
sagt Aeschines in der Regel ori äkiförj kiyco (vgl. 1,89. 104. 115. 
II, 54. 73. 85. 107. 134. 143. 155. 170. III, 15. 22. 30. 46. 47. 68. 
70. 75. 93. 101. 112. 124. 177. 184. 188.) und doch einmal ori 
xükrjdrj kiyea (III, 105.) und sonst r dkqdrj kiyBiv (I, 64. II, 2. 
153. 111,99. vgl. 11,70. 121. 122.), nicht dkrjQrj kiytiv. Wo 
beides richtig ist, muss die Autorität der Handschriften ent- 
scheiden. § 121, 5. haben sie nach djlq kiyBiv gestrichen. Das 
Wort kann allerdings entbehrt werden; aber wenn man Alles 
streichen will, was an und für sich nicht gerade nöthig ist, .wo 
findet man dann ein Ende? Warum die Herren Herausgeber 
überall (ausgenommen § 47, 13. und die Stelle des Euripides 
§ 152, 13 .) yivBß&ai und yiväßxBiv schreiben, während sie doch 
auch im Demosthenes die Form mit yv aufgenommen haben, 
wissen wir nicht (vgl. das erwähnte specimcn novae cd. p. 21.), 
ebenso wenig , warum sie § 15, 7. icbxoItjxb für nBiioh]XBv und 
110, 2. IßovkevB für ißovktvhv geschrieben, dagegen 61, 3. und 
HI, 214, 6. an dem v iq>BkxvßTixov vor x und t keinen Anstoss 
genommen haben (vgl. Mätzner ' ’s krit Noten zu Antiphon I, 16, 
4. T, ß, 2. V, 46, 3.). 

An andern Stellen mussten sie die Lesart der besten oder 
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auch aller Handschriften aufgeben. Wir zählen hierher § 2, 9., 
wo die Lesart iv rotg örjpoöioig und inavogQovvzai beibehaiten 
worden ist. Rec. hatte ijtl rotg öyp. und inavogftovßi , was in 
dfg , bei Ilermogenes und zweimal bei dessen Erklärer Gregorius 
(inavog&ovöi auch bei Stobäus) steht , aufgenommen. Es ist zu 
bedauern, dass sich die Herren Hcrausgg. so haben beschränken 
müssen, dass sic nicht ein paar Worte zur Erklärung hinzufügen 
konnten, denn Rec. vermag weder iv noch das Medium zu 
erklären. Bedenkt mau aber, dass in 1 und iv in den Hand- 
schriften verwechselt werden, dass inl die scheinbar schwierigere 
Lesart ist, dass ein Vorurtheil der alten Grammatiker (vgl. mein 
specim. p. 22.) für die Aenderung des Activs ins Medium sprach, 
so wird man kein Bedenken tragen, die vulgata, die keinen 
erträglichen Sinn giebt, gegen die andere Lesart, welche einen 
ganz passenden Gedanken giebt, zu vertauschen. § 42, 12. haben 
sie die sinnlose Lesart aller Handschriften ovzs nag’ inizgona 
beibehaiten, statt die (erwähnte) Conjcctur Wolf's'ovzh imzgonöi 
in dem Texte aufzunchraen. Es ist leicht einzusehen, dass die 
Präposition zur Erklärung des Dativs hinzngesetzt worden ist. 
§ 45, 8. schreiben sie aus abglmopr a di ißziv vti iv äxovovö i 
yvtögipa, axivövva dt xal pfj zip pagzvgovvzt alß/gu (fiir die 
vulgata « — yvaigipa, axivövva dt zä pagz. xai pr) aiö%gd). 
Es ist dies eine ganz unerhörte Wortstellung, da sich axivövva 
auch auf rcä pagz. bezieht, wie der von den HH. Hsgg. citirte 
§ 98. zeigt. Dass Aescliines 46, 4. nicht ßvviöze geschrieben 
haben kann, liegt ziemlich auf der Hand. Die Varianten führen 
auf ßvvrjßEzs , w elches einen angemessenen Sinn giebt. § 62, 3. 
können die Worte ßxii/.'aß&s — 'IJyyßävögov eben so wenig eine 
Parenthese bilden, als § 58., denn mit den Worten ozi ö’ löixct- 
ist rjysv slg ÖovXiiav nicht zu verbinden , so wenig als § 58. 
ßvvEzgißov mit özi dt avzoig yvco^kEi, sondern wie dort pt&v- 
ßftivzEg yag iolgt, ebenso konnte hier av&ganov yag folgen, 
und es ist also nach 'Hyrjßüvögov nicht ein Comraa, sondern ein 
Colon zu setzen. § 64, 1. ist die vor Bekker gewöhnliche Lesart 
rüg dt nagrjv inl zö ßrjpa fiir cag dt nagyu inl xd ßrjpa ( gltn ) 
hergestellt worden unter Beziehung auf III, 71. Demosth. I, 8. 
Aristoph. Eqq. 758. Diese Stellen, von denen die beiden ersten 
bereits Bremi anführt, und andere ähnliche (vgl. Xenoph. Anab. 
7, 4, 6. Jacobs zu Achilles Tat. S. 580.) waren dem Unterzeich- 
neten, als er sich fiir Beibehaltung der Lesart nagyn entschied, 
wohl bekannt, aber er wusste auch, dass zwischen beiden Rede- 
weisen ein bedeutender Unterschied obwaltet: tag dt nagrjv inl 
zo ßrjpa heisst: als er sich auf der Rednerbühne ein- 
geiunden hatte (stand), und dies ist hier unpassend; 
ojg dt nagyst fjri rö ßrjpa heisst: als er die Rednerbühne 
bestieg, i. e. als er augefangen hatte öffentlich aufziitretcn, und 
dies verlangt hier der Sinn. § 85, 3. wird der Vorschlag des 
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Unterzeichneten, ov für ijv zu lesen, gar nicht erwähnt, obgleich 
tjv ein so offenbarer Schreibfehler ist (vgl. § 130.) , dass ov unbe- 
denklich in den Text gesetzt werden konnte. 00, 2. musste uv xij 
stehen für ct vxt], was Iteisie aus p anfiihrt; Bekker giebt uvxtj 
stillschweigend, so dass wir nicht mit Gewissheit sagen können, 

- ob seine Codices diese Lesart boten oder nicht. 104, 3. geben 
sie [xixtjgiav für xui txexrjgtav. Welche handschriftliche Aucto- • 
rität xai auch habe, die Grammatik erfordert hier die Verbin- 
dung der beiden Participien durch xul. § 154, 6. endlich ist die 
Bekker ' sehe Lesart ££ uv avxov ngci^avra , die sich nicht erklä- 
ren lässt (vgl. Acta soc. gr. 11. p. 30 sqq.), beibehalten, wofür 
a xov ngdi-avta aufztinehmen war. 

Eine bedeutende Anzahl von Stellen haben die Herren Her- 
ausgeber nach Conjecturen , thcils nach fremden , theils nach 
eignen, verändert, und oft sehr glücklich. Namentlich ist es 
Hr. Sauppe , dessen Scharfsinn und sicheren Tact wir au vielen 
Stellen anerkennen müssen, wiewohl auch Hr. Baiter ein paar 
recht glückliche Einfälle gehabt hat. Wir wollen zuerst diejeni- 
gen Conjecturen anführen , welche unsern vollen Beifall haben. 
Dahin gehören zwei vortreffliche Emendationen Sauppe’ 8 in 
Apollon, de Aesch.-orat. p. 13. Ji. nid ag.S^ovta für nuidag 
i%ovxa (cf. üemosth. XVIII, 129.) und ib. p. 15. iv ’ Aalet für xui . 
tvvolag xui (coli. Aesch. II, 147.). Siehe jetzt li. Sauppii epist. 
crit. p. 110 sq. Ferner die Conjectur Baiter's argum. I, 35. il 
naget. ’AvxixXü' tl iv xxX. für tl naget ’A ■ iv xxk.; Sauppe' 8 
§ 92, 2. ivo%ovg st. ivay^og (siehe Mätzner zu Antiph. S. 185.), 
eine Conjectur, die im Text zu stehen verdiente, ebenso wie eine 
andere von demselben § 124, 10. avdig für uvxijg (was die besten 
Codices geben) oder tv&vg (was in den Ausgaben steht). Die 
genannten Häuser waren schon vorher igyuöztjgia i. e. nogviia 
(siehe K. Fr. Hermann de Socratis magistris (Marburgi 1837) 
p. 38, 98.). Dass übrigens die Herausgeber die Worte onov piv 
— olxiav nicht für ein Glossem ausehen, wofür sie bereits von 
Valckenaer erkannt worden sind, wundert uns. Ferner haben 
sie § 134, 1. nach Conjectur äoxiiv avrü (aus doxti uvxü in 
abghlmopqr, oJg äoxiiv tavxü vulg.) und § 138, 10. xovxco avxä 
(nach Baiter's Vermuthung) für xä avxä vopco (siehe die varr.) * 
geschrieben. § 43, 4. vermuthet Hr. Sauppe tj nopnt] für nopnr/ 
(das Citat „Dem. 18, 52.“ ist falsch) und § 114,9. Hr. Baiter 
ilgcöXtiav für xtjv Hgoiktiuv, zwei Vermuthiingen, die den Sprach- 
gebrauch für sich haben. 179, 3. vermuthet Hr. B. ipnt- 
OÖvrsg (für ixntOovxtg ) , was bereits Reiske aus p anführt und 
was von mir bereits in den Text aufgenommen worden war. 
157, 13. ist Sauppe’ 8 Conj. MtXqolov für Mtktjöiov sehr pro- 
babel. 162, 8. haben sie nach Reiske’s Vermuthung xaxrjyogäv 
für xaxrjyogtav (xaxrjyoQicöv in dfh zeigt die Entstehung der 
Corruptei) geschrieben und 181, 11. mit Bekker nach Porson's 
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Vermuthung ra%v y äv für xa%v yuQ. Die Partikel uv könnte 
wohl entbehrt werden, aber yuQ konnte nicht stehen, desshalb 
hätte Unterzeichneter von Bekker nicht abgehen sollen. Für die 
corrupte Stelle § 80. haben die HH. Hsgg. leider' auch kein 
Mittel gewusst. Unbedeutende Einfälle sind 94, 4. itBnoQv&vtöal 
tt ( Baiter ) für UEitogvEv6%ai. 107, 3. py dixptiiag ( Sauppe ) für 
ov dixaimg. Vielleicht hat Aesclnnes sogeschrieben, vielleicht 
auch nicht, denn Beides ist richtig. Offenbar war in der Urhand- 
schrift ov durch ein Versehen ausgelassen worden , daher haben 
die besten Codices äixaiag, was die einen in adixag (;>), die 
andern in ov öixaUog veränderten. 176, 4. i^aycovloig nach 
Suidas und Anecdd. Bekk. ( Sauppe ) für i'gra xov aydvog. Die 
Vermuthung 94, 2. uvxolg für civxaj (Sauppe) scheint unnöthig. 
S. Mätzner zu Antiphon S. 128 extr. Missbilligung aber verdie- 
nen nach unserm Dafürhalten folgende Veränderungen des hand- 
schriftlichen Textes: 5, 4. xd de xdv xvgdvvav xal dkiyug- 
%ixcj v. So auch Dindorf nach Taylor ’s Vermuthung. Die 
handschriftliche Lesart xal okiyagxidv ist vom Unterzeiclineten 
im Spec. novae ed. p. 24 sq. zur Genüge gerechtfertigt worden ; 
es musste dort noch hinzugefügt werden, dass ÖA lyagxixdv, 
welches sich auf die Gesinnung. bezieht, nicht einmal passend 
ist. Dass ebendaselbst xokd&iv gestrichen worden ist, missbilli- 
gen wir ebenfalls. Die Demokratie kann sich vor solchen Men- 
schen nicht wohl hüten, aber strafen kann sic dieselben, tdv 
ptjXEXi — y jröAig (§ 32.). Die Anomalie der Constriiction’aber 
ist schon von Klotz zu Cic. Lacl.‘S. 193. geschützt. § 19, 5. ist 
durch die Aufnahme der Wolf sehen Vermuthung atöpaxt für 
ßdpaxt geradezu verderbt worden. Der Gesetzgeber kann nicht 
eine besondere Art der Unzucht (des yXattoöirpEiv, was Aeschi- 
nes seinem Gegner nicht undeutlich vorwirft II, 23. und 88., wo 
Theo ebenfalls rö ßxopu für rä ßduaxi giebt), nennen, sondern 
muss allgemein reden. Für die handschriftliche Lesart zeugt 
auch § 188. xa\ dg Soixev 6 avxög ovxog dvtjg isgnßvrijv piv 
ovdtvog &(äv xkrjQdOexat, dg oiix dv ex xdv vopcov xa&agög 
x6 ßdpa. Bei Öiahiyeß&ai denkt der Gesetzgeber an das Haupt- 
geschäft der Priester: rag Ev%äg vn'fg xov är/pov ngog xovg 
ÜBovg svxEödai (III, 19.), und ovdl erklärt sich, wenn man be- 
denkt, dass der Priester überhaupt einen makellosen und fehler- 
freien Körper haben musste. § 29, 5. vermuthet Hr. Baiter 
rj äiä dsixluv für ij diu d. Warum überhaupt Etwas verändert 
werden soll, weiss Ree. nicht (s. Bremi zu dieser Stelle, vgl. 
§ 97. Schäfer zu Demosth. S. 281, 22. 647, 13. Nilzsch zur 
Odyssee 2, 54. u. a. m.); wenn aber geändert werden sollte, so 
war Jteiske's ij y Öioc d. wenigstens ebenso gut. Ohne irgend 
einen denkbaren Grund vermuthet Ilr. B. 70, 5. ovx o’üßd’ für 
otix olopEfta, und 80, 6. ißovksvB für Ißovksvße (s. meine quae- 
stioucs Aeschin. Fuldae 1841. 4. p. 4.). 86, 8. proponirt Hr. Ä 


y Google 



Oratores attici , cd. Baiter et Sauppe. 


251 


ai 61 vsaOz't, ut 6's IvsCzäOiv. Diese pedantische Unterschei- 
dung der jraAort und der vsaOzi vorgekommenen xgictig dünkt 
uns sehr am Unrechten Orte. Aescliines kann blos sagen wollen, 
dass solche xglcsig schon früher stattgefunden haben und in der 
nächsten Zukunft bevorstehen. — 126. haben sie nach Bobrees 

Vcrinuthung o5g rjövg üvrjg (für ävrjg) xai — yskolog geschrieben 
und das Ganze in Parenthese gesetzt als eine ironische Zwischen- 
bemerkung des Aescliines. Viel besser ist die handschriftliche 
Lesart, wornacli der Gedanke vom Demosthenes ist: „er führt 
sich selbst im Scherz zum Beispiel an als ein jovialer Mann, der 
seinen eignen Lebenswandel zum Gegenstand des Spottes nimmt“, 
wobei die Zweideutigkeit (ijövg — sv/j&qg, ys Aolog — xazays- 
Aaörog) nicht zu übersehen ist. — Die Interpunction, welche 
§ 133. angewendet worden ist : il yag ztjv zov Ccopuzog svitgs- 
nsiav , zavzrjv ziv'sg xzk. , giebt der Stelle ein unpassendes 
Pathos. Aeschines sagt: diese Schönheit, mit Bezug auf 
die angeführten Beispiele. — Für die Nothwendigkeit einer Con- 
jectur § 140, 4. ( ovuva zgönov statt zqouov avzov) können 
wir keinen plausibeln Grund entdecken; ebenso wenig in dem 
Vers 149, 12. 

dAA’ i'vu nsg Cs xai avzov ouolrj yaia xsxsvdi], 
woHr. B. xtxtvftoi conjicirt, wir, wenn wir xsxsv&oi in den Hand- 
schriften fänden, den Conj. conjicirt haben würden. — § 152, 7. 

ist mit Unrecht ein Coratna nach vito gesetzt worden, dagegen mit 
Hecht nach ooqpog (statt des vom llec. gesetzten Colons) und 
ebenso nach ra’Arj&Eg, indem nach Boissonade & Vermuthung 
dlaizdv 0’ für dlaizav geschrieben worden ist; das Partie. tfxo- 
m ov enthält die Erklärung zu ovta. Vgl. epist. crit. p. 69. 
Gelegentlich bemerke ich, dass sie auch § 35, 7. mit liecht die 
Interpunction Matthias (das Comma vor äq>si)isvr)g — ßovkijg 
statt nach diesen Worten zu setzen) der gewöhnlichen vorgezogen 
haben. — § 153. ist auf den Vorschlag des Ilrn. S. ijör] no AAoiv 

für ijdt] dt xokkäv geschrieben worden. Dabei ist nicht bedacht 
worden, dass Euripides’ Worte ijörj ds jroAArär lauten und dass 
Aeschines dieses ds auch gegen die Construction bcibchaltcn 
konnte. Vgl. Demosth. 19, 243. i'Atyfg zoivvv zozs ngog zovg 
dixuözug ozi „äffoAoyijösrai 6 s ArjuoO&svi ) g xtA. Ibid. 243. 
ovxovu , Ale%lvi ) , x«l es itävzsg ovzoi x9W aTa T1 ?S ^ 06 - 
eßsiag epativ tlkrjcpivat cSczs xai xazu 0 ov 6 rjnov&sv qnjfir] 
6’ ov zig nauxav anokkvzai xzk. Vgl. ibid. 181. — 
Ueber Bremi's Conjectur o5g für av 161, 8 ., welche die Herren 
Herausgeber in den Text gesetzt haben, siehe Acta soc. gr. II. 
p. 33 sq. — 164, 3. haben sie ksysza di) itagskdoov 6 coq>og 

Bäzakog vn'sg avzov (für vTt'sg avzov ) geschrieben. Wir wissen 
nicht, wie sie dies rechtfertigen wollen , denn Demosthenes soll 
nicht für sich , sondern fiir Timarch und in dessen Namen spre- 
chen, wie der Zusammenhang unwiderlegbar beweist. Ueberhaupt 
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werden wir seherf , dass die HH. Hsgg. mit dem Reflexivum eini- 
gen Missbrauch getrieben haben. — ■ Gegen die Conjcctur Sat/p- 
pe's 169, 4. «pög ijuäg roig igyoig statt iv roig arpög qpäg tQyotg 
(weil die besten Handschriften iv zoig arpog rpiä g z oig igyoig 
haben) spricht schon der Umstand, dass iv hier nicht fehlen 
kann. Uebei ist auch die Conjectur desselben § 177, 7. za dl 
iprjcpiOuazci tlvai xd zrjg nokiag xazadsiozsga (für tiveu zijg 
jtöA.), denn za zijg nokscag würde ein ganz müssiger Zusatz sein. 
Der Genitiv zijg nölttoq hängt von xatadasorapa, nicht von ra 
xlrrjylGpaxa ab. 

Ein anderes Verdienst, welches sich die HH. Hsgg. um 
Aeschines erworben haben , ist die Entdeckung und Beseitigung 
von Glossemen. Dass die Handschriften des Aeschines, die besten 
nicht ausgenommen, mehr oder weniger interpolirt sind , ist aus- 
gemacht; Bekker hat bereits mehrere Interpolationen ausgemerzt, 
wir haben einige andere oben schon erwähnt (§ 21, 2. 33, 4. 
47, 6. 96, 2. 143, 5.) , andere sind noch übrig. Es ist dies frei- 
lich gin schlüpfriger Boden für den Herausgeber; denn wer ein- 
mal Interpolationen wittert und Jagd darauf macht, fällt gar zu 
leicht in den Fehler, auch da Glosseme zu selten, wo keine sind. 
Die beiden 11H. Hsgg. haben diesen Vorwurf selbst besorgt, und 
begegnen ihm durch die Bemerkung: sed codicum Ae.se/tinis ea 
est ratio , ut multa quidem recle nobis videamur reseeuisse, sed 
multo plura eiusdem generis nobis invitis putemus relida esse. 
Das meinen wir nun eben nicht. Freilich, wenn man Alles strei- 
chen will, was nicht durchaus nöthig ist, so könnte Aeschines 
noch um ein Bedeutendes verkürzt werden; aber wenn zur Con- 
statirung eines Glossems nöthig ist, dass dasselbe entweder das 
gewöhnliche und nicht leicht zu verkennende Gepräge der Inter- 
polation an sich trägt, wie die Worte otl povov — gqzögav 
§ 8, 7., welche die 11H. Hsgg. mit Recht weggelassen haben 
(vgl. § 7.), oder dass es entschieden gegen den allgemeinen oder 
besondere Sprachgebrauch verstösst, wie § 27, 4. ng prj izqo- 
yövzav ioz l zäv iozgazqytjxözav mog das letzte Wort, welches 
auf Baxter' s Vorschlag weggelassen worden ist, oder dass es 
durch den Zusammenhang als ein fremdartiges Einschiebsel er- 
wiesen wird, wie § 127, 8. srapl da zov zäv ävdQäitav ßtov xai 
rov A oyov xai zag ngagiig die Worte xai röv Adyov (die auch 
in l fehlen, in dfh keinen Artikel haben), oder endlich dass die 
Handschriften selbst den Beweis dafür enthalten, wie § 114, 2. 
iai zag iv roig dtjpoig diailnjtpioeoi , wo alle Handschriften 
(ausser df) das falsche int zaig örpioolaig ötatpqtpioiOt geben : 
wenn dies also die Kriterien des Glossems sind, so werden wir 
finden, dass die HH. Hsgg. eher zu viel als zu wenig verdächtigt 
oder geradezu gestrichen haben. So haben sie § 8, 10. die W'orte 
ntgl ri}g aro'Afmg getilgt mit Beziehung auf § 37. und 196., aus 
denen Nichts gefolgert werden kann. Werden die obigen Worte 
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gestrichen , so sagt Aescliines jetzt ganz dasselbe , was er schon 
vorher (ngoöii^stpi — zotig vopovg) gesagt hat; er will aber 
(afia di xai fto vkopai xtA.) lind muss auch jetzt etwas Anderes 
sagen. Der Unterzeichnete glaubt durch seine Erklärung im Spec. 
novac ed. p. 26 sq. die handschriftliche Lesart geschützt zu haben. 
Aeschines will nicht blos.dic Gesetze vorlesen lassen, er will sie 
auch erklären und ihre Zweckmässigkeit, ihren Nutzen für den 
Staat zeigen, und dann erst und das mit um so grösserem Erfolge 
das Leben Timarchs darnach richten. — Tipägxoi § 18, 9. kann 
Glosscm sein, es kann auch aus Tipagxs verderbt sein. Um aber 
30, 7. d vofio&izrjg ( Baiter ) oder 75,6. fj z t xgq kiytiv (Sauppe) 
oder 137, 4. tlvat tjyovpat (S.) oder 159, 3. igyav ( B . und S.) 
zu verdächtigen oder 31, 2. nach Bekker's Vorschlag köyog zu 
streichen oder 58, 7. xai akkoi zivig statt xai zäv övyxvßevzcJv 
zivsg xai äkkoi zu schreiben , dazu möchten sie schw erlich ihre 
Berechtigung nacliweisen können; noch schwerer möchte es ihnen 
werden, die Weglassung von avdgag 52,2., welches in sämmt- 
lichen Handschriften steht, zu rechtfertigen. Sie beziehen sich 
auf Harpokration und Grcgorius, die beide unsre Stelle ohne 
ärdpag citiren, aber Gregor lässt auch die W orte xai 
avzoiig kiycov weg und hat auch sonst hin und wieder Lesarten, 
welche die Ilsgg. nicht geneigt sein möchten denen der Hand- 
schriften vorzuziehen ; Harpokration aber citirt die Stelle sehr 
oberflächlich (tmtgßuivav zotioös zotig aygiovg KijdaviÖr/v). 
Statt ävdgag hätten sie lieber xai vor pr] pövov weglassen sollen, 
weil die Stelle sonst unverständlich bleibt, und dabei konnten sie 
sich ebenfalls auf Grcgorius beziehen. 

Gehen wir zu der Bearbeitung der Rede de falsa le- 
gatione über, so linden wir, dass die Zahl der Stellen, an 
denen die Herausgeber die Lesart der bessern Handschriften her- 
gestellt haben, nicht minder gross ist, als in der Timarchea, wie 
sic denn zum Beispiel allein in den sechs ersten Paragraphen 
neun mal vom Bekkerschcn Text abgegangen sind. Dass sie 
häufig auch die Lesart der bessern Handschriften aufgeben und 
Bekker folgen mussten, versteht sich bei der Beschaffenheit 
dieser Handschriften von selbst; sie haben dies mehrmals mit 
Recht auch da gethan, wo Bekker den bessern Handschriften 
Folge geleistet hatte, wie § 33. öoptdAtorov (fm) statt öogva- 
- kazov. 47, 4. vplv ( hp ) statt qplv ( Baiter s Conjectur r) pqv 
ist wunderbar). ti8, 4. avztö (f) statt av rci. 74, 7. zäv ngo- 
yovav ( eklsv ) st. xai zc5v ngoyövcov. 115, 10. xarü zcöv iegcöv 
(gfipv und pr m) st. xata zcöv iv zä Ugä. 138, (i. ovna itagu- 
dovzog (A) st. pjjna nagaSövzog. 150, 1. di xai («) st. äs. 
148, 6. ^ wo sie das Glossem ln\ riüv zgiaxovza (es fehlt in 
eklma und pr a, steht in p nach slg Kögivdov , in den übrigen 
Codd. vor) , und 180, 5., wo sie das Glossem xaxoi ovzi (es fehlt 
in defklqa) streichen. Dasselbe mussten sie § 12, 12. thun , wo 
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■xgoöetkea&e (d und corr. s) beizubelialtcu war, denn ngoelkeoQe, 
welches nur ira Voraus oder zum Vorzug wählen heissen 
kann, wird durch die angezogene Stelle Plato’s (Legg. VI. p.759. £.) 
nicht geschützt, da dort ebenfalls xgoöaigelö&aüav statt ngoai- 
gtlö&aaav zu schreiben ist; ferner 93, 8. xal öepvokoytig ypiv 
cog ovx eldöoi rovroig, ort xrA., wo entweder rjpiv zu streichen 
oder vielmehr aus ip und dem Schol. rovro für zovroig zu schrei- 
ben war; dasselbe 87, 10., wo sie e£dky re av t6v für i^dktj 
avrdv (efkls, die übrigen haben H-dkrj re avrov) schreiben. 
Wie die HH. Hsgg. re erklären wollen, weiss Unterzeichneter 
nicht; eine Versetzung (st. k%dkr] avrov re) werden sie nicht 
annebraen wollen, und Auakoluthc solcher Art finden sich auch 
bei Aeschines nicht. Für avröv vgl. die Stellen bei Mätzner zu 
Antiphon V, 11. S. 206. — 98, 4. haben sie die Lesart der 
Aldiua zurückgerufen: negl Ktgöoßkejcryv yäy yeyevtpievav dv 
agrla g yxovOure für die Bekkersche räv Jitgl K. rjät] yeyevij- 
pevav, dg agziag yxovöaze. Beide Lesarten geben einen guten 
Sinn, und man mag die eine oder die andere wählen, einmal 
muss mau dabei den schlechtem Handschriften folgen, denu räv 
fehlt in ai, dagegen steht dv in efhil. Bekker’s Lesart ist jedoch 
unbedingt vorzuzichen, weil hier viel mehr darauf ankommt, die 
Zuhörer daran zu erinnern, dass ihnen (kurz vorher, §90.) die 
Zeitverhältnisse dargelegt worden sind , als daran , dass sie das 
Unglück des Cersobleptes aus dem Munde des Redners ver- 
nommen haben. — 129, 1. mussten sie äxovere (d. i. auditis, 

nicht audite), was Bekker aus i aufgenommen hatte, der Lesart 
der übrigen Handschriften axovOare (yxovOate e) unbedenklich 
vorziehen, denn das von ihnen in den Text gesetzte dxovöare 
ist gegen den Sprachgebrauch. — 66, 6. haben sie tcöv ngos- 

dgcov xakvövrav st. räv de itgoeägav xakv övrcov dem Anschein 
nach den besten Handschriften (pr am) zufolge geschrieben, was 
denn an und für sich recht gut ist. Leider beruht aber der Grund 
zu dieser Veränderung auf einem Versehen in der üeMerschcn 
Ausgabe; denn die Vergleichung mit der ÄewA'eschen var. lect. 
zeigt, dass die Varianten, die Bekker zu 66, 6. angiebt, zu 66, 7., 
nämlich zu den Worten r l de xal ßovkopevog , gehören, so dass 
sich nun folgende var. lect. ergiebt: ri de xal] ri xal pr am, 
x L d' dv xal grp etrem, rl de el. Hiernach musste 1 l xal für * 
zL de xal geschrieben, räv de itgoeägav aber beibchalten werden. 
— 136, 4. hat Bekker die Wolftehe Conjectur gegeben : xal rci 
I uij ßovkeo&ai, die H1I. Hsgg. restituiren die handschriftliche 
Lesart xal rö py ßovkeo&ai und schlagen in den Noten entweder 
dia xd fit] ß. ( B .) oder xal py ß. (S.) vor, zwei Conjectureu, 
die an Leichtigkeit und Gefälligkeit weit hinter der ftolj sehen 
zurückstehen, bei der Sauppe sehen giebt auch das Praesens An- 
stoss , indem man das Futurum erwarten musste. Unterzeich- - 
ncter weiss nicht, warum die UH. Hsgg. Bedenken getragen 
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haben, Bekker' 8 Beispiele zu folgen; der Accusativ to f uj ß. 
kann leicht durch eine Emendatiou der Abschreiber, welche den 
Dativ nicht verstanden, weil sie ein zweites Object zu npoOBÖo- 
xetz e erwarteten, in die Handschriften gekommen sein, andern 
Wechsel der Construction aber (opair/ra — xal zä pt} ßovXtö&a i) 
kann ebenso wenig Anstoss genommen werden, wie III, 167. an 
den Worten dagta g alxyöEig xal XQvOoig ozsfpuvoig <SxB(pa- 
vovO&ai. Bekker mussten sic auch 21, 7. folgen und die Les- 
art nr t yüg ärj nicht mit Beiske’s Conjectur nrjyag zb Örj vertau- 
schen , da die folgenden Worte xal jibqI zäv öix. xrA. die Erklä- 
rung enthalten, worin die itrjyai A öyav bestanden, mithin re 
geradezu falsch ist. Ebenso 34, 8., wo ti nach dxo xbivov mit 
den besten Handschriften ( aghmp ) wegzulassen war, zumal da 
das mildernde r i hier gar nicht passend ist. Ferner 57, 5. musste 
die Lesart fast aller Handschriften pBzaitBprpQivzBg unangetastet 
bleiben. Die HH. Hsgg. haben dafür aus e den Accusativ gegeben. 
Warum’! Weil Demosthenes XIX, 16. sagt: xal zav&’ 6 öxBzXtog 
xal dvatätjg ovzog IzöXpu A sysiv iytaxrjxoxav zäv ngtoßecov 
xal axovövznv, ovg dno zcöv 'EXXijvav pExsTtspiftaefts vno 
zovxov iteioftkvxtg , oV ovnto ntngax dg avzov j\v. Aber aus 
dieser Stelle folgt Nichts für die unsrige, weil in dieser ot”EX~ 
Xrjvsg Subjcct ist und weil das Participium namentlich bei solcher 
Wortstellung auf das Subject bezogen werden muss und weil an 
dem Ausdruck an und für sich kein Anstoss zu nehmen ist, da es 
sich von selbst versteht, dass man, wenn man nach den Grie- 
chen schickte, nur nach Gesandten von den Griechen schicken 
konnte. Die von den HH. Hsgg. vorgezogene Lesart scheint 
einen mehr lateinischen als griechischen Satz und einen schiefen 
Gedanken zu geben: coram legatis, quos reliqui Graeci miserant 
a populo arcessitos. — 161, 9. durften 6ie die Conjectur Mark- 
land' 8 yevofisv ovg nicht aufnehmen. Der Satz ist ganz im Allge- 
meinen gehalten, und sowie Aeschines acpBXovpBvog , nicht cStps- 
Aijdevteg sagt, so muss er auch yiyvopivovg sagen. Warum sie 
26, 6. gegen alle Handschriften ’Apvvzov piv yap st. ’Apvvzov 
p'tv aus Aristid. ed. Walz IX. p. 375*, oder warum sie 156, 7. 
dpneXovQytqj (* Harpocr. Phot. Suid.) statt dpneXovQyBla ( adef 
ghklmqv , dpjCBXävi ip Bekk.) geschrieben haben, wissen wir 
nicht. Wir missbilligen dagegen, dass sie Bekker an folgenden 
Stellen gefolgt sind: 11, 8. oüro yap (eikU und corr a) für 
oyxca yap av. Vgl. meine quaestiones Aeschin. (1841) p. 6 sqq. 
Noch weniger Grund war vorhanden, 12, 1. uv (mit ikls) zu 
streichen. — 50, 2. haben sie o5s öbI zo itQÜypa ylveöQai statt 
ag öel to itgäypa yeveöDat, was ap geben. Der Inf. aor. nach 
öbI ist auch bei Aeschines häufig. Vgl. III, 48. dnodidBixrat Oot 
zönog onov de? zovzo ysviö&at. Vgl. I, 79. 126. II, 1. 146. 
111, 100. 168. 169. 208. 231. — 57, 4. jrpög vpäg ( deiklps ) statt 
* QÖg *}päg. — 130, 2. ojrtog — evSoxipijdei (Conjectur Bekker' a) 
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statt oncig — svSoxiftyt}}]. — 147, 9. ygazgtag nach Brodaus' 
Vermuthung für das handschriftliche rpargiag, worüber s. Lobeck 
Paralipp. I. p. 15. K. Fr. Hermann in Zeitschr. für Alterthumsw. 
1835. S. 1147. — 166 extr. zavt’ itftiv statt zovz’ioziv ( agm ). 
Den Plural setzten die Abschreiber wegen za zovzotg opota, 
obgleich am Singular ebenso wenig Anstoss zu nehmen ist als in 
den Formeln zi sitzt zavza; und ähnlichen. — 177, 13. tj titjpo- 
XQazta ( ip ) für Srjpoxgazla. 

Lobenswerthe Veränderungen des Textes sind folgende: 
13, 10. ’Ay vovöiog für ’Ayvovatog (eben so 155, 9. III, 54.), 
wobei nur zu bemerken war, dass bereits Bremi die aspirirte 
Form gegeben hat. — 47, 7. Aegxvkov nach Aristoph. und den 
besten Handschriften des Demosthenes, während alle Codd. des 
Aeschines Asgxvkkov geben und die Form mit einem k § 140. 
und 155. nur in df , wenn auch mit falschem Accent sich findet. 
— 65 extr. iv y für iv <d nach Bekker’s Vorschlag. — 67, 5. 
iv zy vöziga ( Bekker'a Conj.) für iv zjj väziQatq. Vgl. Sintenis 
zu Plut. Tliemist. 18, 29. — 68, 3. tö Aypoa&ivovg (Markt.) 
für Aijpo69svov(. — 68, 4. inupyipiaca (Markt.) für san^t)- 
qu'tfaödat. Vgl. epist. crit. p. 126 sqq. — 116, 7, Mdyvyzag 
[Aökonag] nach Tittmann'a Vermuthung. — 124, 1. ist die vor 

Heiake gewöhnliche lnterpunction restituirt. — 134, 5. inay- 

yskkovzsg ( B. und S.) für auayyikkovzsg. — 177, 14. roi§ «o- 
ktpoig ( Brodaus ) für roig noksplotg. Die Conjecturen Sauppe’s 
avdQaxog für äv&Qcono g 106, 5. und iygäipyg für ivsyQatpyg 
148, 8. verdienten in den Text aufgenommen zu sein, wo manche 
weniger sichere ihren Platz gefunden haben. Ebenso konnten 
die HH. Hsgg. 127, 2. unbedenklich ßctoaviföpsvot (nach Bai- 
ler'a Vorschlag) streichen, denn die Stellung verräth die Interpo- 
lation, und 169, 9. x«i (nach Sauppe'a Vorschlag) , vgl. epist. 
crit. p. 128. , nur musste an der letzteren Stelle auch za vor srspl 
(uach agmv) und das Comma nach xlvöwov getilgt werden; 
denn die Interpolation ist an diesen Stellen nicht mehr zu ver- 
kennen , als an folgenden Stellen , wo die HH. Hsgg. unbedenk- 
lich gestrichen haben : 21, 5. die bereits von Bremi und Dindorf 
eingeklammerten Worte ypäg zav avpngidßsav (nach Taylor'a 
Vorschlag). 30, 3 .'AftrtvuLmv ( Baiter ). 45, 7. ksyovzsg (Bremi). 
68, 4. re3 ygappaztl. 104, 7. iv zä 4>y<pl6pazt (Markt.). 105,4. 
Czgttzrjyog und 142,12. zvgavvog (nach .U obres'» Vorschlag). 
109, 1. ngäzcv (Sauppe). 156, 2. zöv köycjv. 179, 8. ypäv 
(vpäg Bekk.). Dagegen billigen wir nicht, dass die HH. Hsgg. 
30, 9. ttaz’ avzov kiystv für xaz’ avtov kiystv Q>tkljtnov (<Pi- 
klmttp haben adfghmav , ein durch kiystv veranlasstes Versehen) 
geschrieben haben, denn die Deutlichkeit und der Nachdruck 
verlangen den Zusatz; dass sic 36, 1. ot övpngiußttg und 163, 5. 
övpitQSOßmv (rtgioßstav defhklsp ) gestrichen haben (§ 21, 2. 
war es doch wenigstens beim blossen Vorschlag geblieben) ; dass 
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sie § 51, 5. nach Anger' a Vorschlag deivog tlvai für nvtjftovixog 
xal dtivög tlvai gegeben haben ; denn kurz vorher (§ 48.) hat 
Aeschines ausdrücklich erklärt in der Volksversammlung vom Phi- 
lipp gerühmt zu haben, Sn xal fivr]novix(5g xal övvarmg (i. e. 
äeivtßg) ktyoi , und dies konnte liier nicht getrennt werden. Der 
Fehler liegt § 52. in prrjiiovixSv. S. Zeitschr. für Alterthumsw. 
1837. S. 258 ff. — Dadurch, dass 154, 3. die Worte rjucöv tl g 
rrjv nökiv gestrichen worden sind (warum’? doch nicht weil eine 
Handschrift (t) Iv x y itökti r/ficov giebt und diese Worte vor 
tnidtjpäv stellt’?), ist die Stelle unverständlich geworden. Ein 
genügender Grund , § 177, 10. in den Worten tlg xovg iö^arong 
rjfiäv xivövvovg rrjv nokiv xaffißrädt (in i steht tjpcöv nach 
aio'Aiv) das Pronomen zu streichen , ist ebenfalls nicht vorhanden ; 
denn die Wortstellung ist jedenfalls nicht auffallender, als § 183. 
aAA« roi)g tlg xov ftikkovta av xcö ygovov avxtgovvxag ix- 
(poßcöv. An andern Stellen haben die HH. Hsgg. wenigstens die 
Vorsicht gehabt, das angebliche Glossera einstweilen noch im 
Texte zu lassen, wie § 32, 4. die Worte xijv ’A&ijvalatv (es ist 
zwar Bobree 8 Vermuthung, dass diese Worte zu streichen seien, 
aber die IUI. Ilsgg. führen blos solche Vermuthungeu an , denen 
sie ihren Beifall schenken); wie 33, 1. o (friklnnov itaxijp (Bai- 
ter)\ 70, 4. tyvkaZaööut (Bail er), ein Wort, welches gar nicht 
entbehrt werden kann , weil ohne dies Aeschines (pvkdxrsa&ai de 
tjjv re — ötgattiuv — xal xqv xtkevxalav dßovklav geschrieben 
haben müsste; 92,4. xal »; ejrtöroAij ( Boiler ); 103, 3. tbttiv 
( Sauppe ); 122, 6. xal öitgioxoifitvog ( Sauppe nach pr /); 
159, 8. xtäv xaxtjyoQtjfitvcov ( Sauppe ); 177, 3. ytytvtjptvot 
noklxai (B. mit Bobree). 

Nicht weniger müssen wir folgenden Vermuthungen unsre 
Zustimmung versagen: 12, 6. elprjvtjv ( B .) statt ti )v tlpijvrjv. 
Vgl. SitUenis zu Plut. Theinistokl. 31, 1. Perikl. 17, 12. — 
86, 9. tcpr]6&' (ß.) statt l’tpijg. S. Bremi ad h. 1. — 128, 4. 
Sn xal jityäku (S.) für ott fitydka , weil in agmv Sn xd fit- 
yaka steht. — 130,5. tnavirjGui (S.) für InuOxrjGai, wie bei 

Demosth. III, 28. t%&QÖv d’ trp rjftäg autoüg r^Atxovtov jjäxrj- 
xuptv Valckenaer 7]v^rjxafitv wollte. An beiden Stellen ist der 
Begriff: üben und dadurch gross und mächtig machen, passend. 
— 140, 9. titl xovg 'Aficpixxvovag nQt6ßtig ( B .) für xal xovg 
'A. itg. Schreibt man so, dann sind diese Worte ziemlich über- 
flüssig, denn Aeschines darf hier Nichts weiter sagen, als: ehe 
wir angekommen waren. Er muss unter xovg ’Apq>ixvvovccg 
Jigioßu g die Gesandten anderer amphiktyonischer Staaten ver- 
stehen: Phaläkos war abgezogen, ehe die Amphiktyonen sich 
versammelt hatten. Kann daher ol ’Afiqnxxvoveg jrgiGßeig nicht 
gesagt werden, so liegt Rciske's Vermuthung nifher. — 153, 4. 

haben die IIII. Ilsgg. nach tVeiske's Vermuthung xata für xal 
rä und aus marg. Bernard- oi5 ytyevrjutva für ytytvrjpiva 
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geschrieben, und vs. 6. will Hr. S. ysvltf&at streichen. Das Letz- 
tere ist fast nicht möglich , die Negation aber musste hinzugethan 
werden; ob ov , ob pr), ist zweifelhaft, denn das Exemplar 
Bernard’s ist keine Auctorität, da die am Rande desselben be- 
findlichen Varianten zum grössten Theil Conjecturen sind; mir 
scheint firj vorgezogen werden zu müssen (Vgl. § 160. extr., wo 
täv (lij äo^ccvuov in g und rem, täv o v do^üvuav in mg Bern», 
xäv So^ävxotv in allen übrigen Handschriften steht. Vgl. auch 
III, 229.), besonders wenn xaxa für xai ra gelesen wird, aber dazu 
kann weder ijyt Trat einen Grund abgeben noch die ähnliche aber doch 
nicht ganz gleiche Stelle 111, 99. — 158, 3. haben sie zwar das von 
Bekker gestrichene a>0ze mit Recht restituirt: iuetxe ovv avtov 
xov xoiovxov kvxov XQOötQÖnaiov {firj yug 8i] trjs xöktmg), 
ä&x B Iv vjiiv dvaöTQBcpEO&cu ; aber statt xov hätten sie besser 
mit Bremi aus Harpokration ro geschrieben (vgl. Mätzner zu Au- 
tiphon S. 166.), wie auch später von Herrn Sauppe (epist. crit. 
p. 53.) eingesehen wordenist. — Die Vermuthung 167, 1. äh xatxov 
(<S.) statt ds xov ist nicht übel, aber unnöthig. — 173, 5. schla- 
gen sie xsxgaxooiovs für XQtaxoaiovg niit Beziehung auf Andoci- 
des III, 5. (wo sie jedoch ebenfalls tQiaxoO lov$ gegeben haben, 
ohne der Variante im cod. Vatisl. Erwähnung zu thun) vor. Nach 
derselben Stelle will Hr. S. der Lesart j catt<SxEvaöä(is&a ( dfh ) 
vor der aufgenommenen itooöxazEöxivaaccfit&a den Vorzug geben. 
Wir können dies uicht billigen. Denn gleichwie die 100 Trieren bei 
Andocides an die Stelle (avtl) der alten und unbrauch- 
baren, bei Aeschines zu den vorhandenen (also noch 
brauchbaren) hinzu erbaut werden, so kann Aeschines, dem mehr 
als dem Andocides daran liegen musste die Wohlthaten des Frie- 
dens zu vergrössern , 300 Reiter zu den bereits vorhandenen hin- 
zugefügt sein lassen, wenn auch nach Andocides damals zuerst die 
Reiterei auf 300 Mann gebracht worden war. 

Dies sind die sämmtlichen Veränderungen, die der Text der 
zweiten Rede erfahren hat, insofern dieselben nicht durch das 
Urtheil über den Werth der Handschriften herbeigeführt worden 
sind. Wir haben dabei die Stellen übergangen, an welchen die 
Hrn. Herausg. die Form avtov aufgenommen haben, während 
entweder die besten Handschriften avtov, die schlechtem eavtov 
geben (vgl. 12, 10. 156, 7. ; eben sollt, 88,9. 146, 3. 149,9. mi tßremi. 
163, 11. 163, 14., wo Bekker ouv xov giebt), oder alle Hand- 
schriften das Definitum haben, wie II, 87, 9. (avxä), 97, 6. 
(xä<Siv avzoig mit Taylor ), 120, 5. (atüroug für Bekker'» Les- 
art anrög), 133, 12. (atnrotg mit Markt.), 134, 4. (avxä mit 
Markt.). Gegen die Richtigkeit dieser Aenderung kann freilich 
an mehrere» Steilen ein billiger Zweifel erhoben werden , wie 
z. B. II, 134, 4. xai zijg imatokijg tjxovBts zijs IIqo&vov, 
oti Ooixäg ov xaQudedtöxaeiv avxä za %cogCa , wo man geneig- 
ter sein wird zu übersetzen , dass ihm die Pli. die festen Plätze 
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nicht eingeräumt haben (uvzefi), als: dass ihm. — nicht einge- 
rätimt hätten (avrä), oder III, 163. ot’ tlg zqv üg^yv ov nükui 
xa&tOztjxto s 'A\t% avägog ünuguOxtvcav uv zä räv Idlav ovzav 
tlg TtjV ’Aaluv öiißt], wo lief, nicht weiss, wie er uvztß erklären 
soll, u. a. m. Hingegen II, 83, 3. Kgizößovkog 6 Au(til)uxT]v6g 
thtt nagtk&av, ott itifiiptit ytv uvzov Ktgöoßksjtzrjg xtA. ist 
das Definitum wahrscheinlich durch ein Versehen stehen geblie- 
ben, denn der Optativ verlangt das lleilexivum und Zweideutig- 
keit war nicht zu besorgen. Dass endlich nicht alle verderbten 
Stellen Heilung gefunden haben, ist nicht zu verwundern, den 
Fehler aber in § 101, 2. xuztiXrjcpuytv (Acschines hat wahr- 
scheinlich xaztiXyqiufitv geschrieben) hätten die Hrn. Herausg. 
nicht unbemerkt lassen sollen ; diese Stelle scheint aber sonst 
corrupt, da Philipp damals gar nicht in Maccdonien war (§. 108.). 
Auch über 90, 4. (vgl. Vömel's prolegg. ad Dem. de pace p. 257, 
2.) und 165, 6. ist nichts bemerkt. 

In der dritten Rede linden wir dieselben zahlreichen Ab- 
weichungen von Bekker's Text und nach denselben Grundsätzen, 
und nicht minder zahlreiche Conjecturen theils im Text, theils 
in den Noten. Zum arguin. sind zwei Vermuthungen von Hrn. «S. 
mitgetheilt, eine sehr unbedeutende zn vs. 1. 6ztzpavtö6ui zt für 
Gzttpuviöoui , weil Oztipuvinöai zo in ab. steht (wahrscheinlich 
wollte der Abschreiber zov hinzusetzen ; OztzpuväOul zt scheint 
mir unpassend, da die beiden Anträge Ktesiplions, wenn auch in 
einem tyr/quO/tu zusammengefasst, doch von einander unab- 
hängig sind), und eine unverständliche zu vs. 51. ott xuz uvtov 
yegog ’AXt^avdgov ovx Inohztvaazo , denn was heisst jtoAt- 
ztvtOftai ngog nvul Die vulgata (die Hrn. Herausg. führen blos 
y für dieselbe an , allein s. Bekker's oratt. att. T. V. p. 698.) ott 
zu xuzu zov ’AXt^avdgov ovx inokiztvouzo ist ebensowenig ver- 
ständlich, als Bekker's Lesart ott xuzu zov ngog ’AX&lgavdgov 
ovx lnokiztv6uzo (a). Der Sinn verlangt ott xuz ’AXt£üvdgou 
ovx hzoXeztvGuzo- Vgl. § 163. ff. In demselben argum. ist wahr- 
scheinlich vs. 22. toü yt für zu ys, vs. 26. tl da xui für tl de (itj, 
und vs. 37. xaipo'v zov für xaigöv zu schreiben. 

Ich habe schon bemerkt, dass das Verfahren der Hrn. Herausg. 
sich auch in dieser Rede gleich geblieben ist, nur haben sie in der- 
selben fast noch mehr gestrichen oder verdächtigt als in den beiden 
ersten. Wir billigen 54, 7. ngdäzov ( cafghm ) für ndvzcov ngiözov 
(vgl. 29, 3.). 54, 9. zovzov ö' ücpogl&zui ( ekl ) für zovzov d’ 

üzpogit,tzui zov XQÖvov. 55, 1. de (pyoi (gm) fiir da xaigov 
(pt]0i 62, 2. tlgijvtjg {ekl) für tlgrjvrjg xui 6vyyu%iag. 76. 
ctnyeOav für dnytOuv tlg 0rjßug und xui ngovntyi\>tv für xui 
zovg ngtoßtig Ttgovntytytv (Beides nach Taylor’s Conj ). 193, 2. 
fitztvrjvtxzui, yüg für utztvrjvtxzai yüg uutv (wie Bekker nach 
Markland's Vermuthung, ytz. yüg yyiv ehk , ytz. yüg rjftäv die 
übrigen Codd.). 206, 6. xui yrj iüzs aiitov ££0 zov itagavoyov 
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xegußza69ai für xal py Iüzb avtov slg tot! g (diese zwei Worte 
fehlen in den besten Handschriften) I ijra zov xagavöpov koyov g 
xsgilßzaß&ai (nach Dobree's und meiner Conj. , s. Acta soc. gr. 
II. p. 28.). 213, 3. xbIquv für xsiguv vpäv (die Handschriften 
haben vpäv an drei verschiedenen Stellen). 228, 7. koycav für 
Ipäv köycov (nach Sauppe's Vermuthung). Es konnte auch 
86, 3. intLÖrj für Ixbiötj Ta%t<STcc auf Sauppe’s Vorschlag in den 
Text gesetzt werden, da IxBiSy zttxißzo. an dieser Stelle ganz und 
gar unerträglich ist; ebenso konnte 200 , 3. xal vor zö il>yq>ißpcc 
auf Sauppe s Vorschlag gestrichen werden; auch die Worte srpdg 
rovg avzovg 208, 12. durften nach Dobree's Vorschlag aus dem 
Text gestossen werden, und § 121, 7. die Worte lv zy dp« ( Mark /.), 
denn Ilr. B. sucht diese Stelle vergebens durch eine Umstellung 
(ylygaxzac lv zy dpa) zu heilen. Weiter aber durfte unsere Er- 
achtens nicht gegangen werden. Die Hrn. Hausgeb. sind aber v iel 
weiter gegangen und haben noch manche Worte als Glosseme be- 
zeichnet oder ausgestossen, zu deren Verdächtigung kein genü- 
gender Grund sich auffinden lässt, die zum Theil nicht einmal ohne 
Nachtheil für den Sinn ausgestossen werden können. So billigt 
Hr. B. die Vermuthung Taylor's , 57, 7. die. Worte a’iziov 
yBysvyplvov zu streichen. Warum? Vgl. 93, 6. Derselbe will 
59, 5. Inl rovg koyißpovg (nach Dobree ) und ib. 6. xard rc5v 
koyißpäv streichen. Warum'! Derselbe 74, 4. lv qj ylyganzai 
(nach Markt.), 118, 7. Inl zyv yvdpyv , 130, 6. <pvka^aß9ai, 
156, 3. a<p’ vor vpäv, 228, 4. dg l'oixt. Warum'! So hält 
Hr. <S. 126, 4. öypov 129, 10. Ix l zovg’/dprpißßeig, 155, 9. 
bvbxu nach xal ävdgaya&iag , 250, 9. vpiv für Glosseme. So 
verdächtigen Beide 159, 10. die W'ortc xatd piv zovg xgdzovg 
%p6vovg (mit Taylor), 196, 2. vpäv, 252, 8. povov. Ja 204, 11. 
haben sie ksya, weil es in cdfq fehlt, gestrichen (warum streichen 
sie nicht auch 241, 10, axovav, was in ghklmp fehlt'!), 232, 10. 
xgizai, was zwar in agn fehlt, aber nicht entbehrt werden kann; 
132, 9. szsgcav, welches Wort in den besten Codd. ( agmn ) fehlt, 
aber wegen des Gegensatzes zu roti ßäpazog (seiner eignen Per- 
son) durchaus unentbehrlich ist; 247, 7. ypäg nach xgoyövoig, 
weil es in n fehlt, weil in h vpäv, in g ypäv steht (natürlich! 
Die Abschreiber bezogen das Pronomen auf jrpoyoVotg) ; 252, 3. 
povov, weil es in dfg fehlt (die übrigen Handschriften haben 
povog); wie soll aber dies Glossem entstanden sein? Die Les- 
art povog verdankt ihren Ursprung dem vorhergehenden dg. 
254, 5. yucav vor y ndktg, obgleich es in acdfgmn steht. Frei- 
lich ist ypäv auch schon von Belker gestrichen worden, wir 
wissen nicht, warum? Bei solchem Verfahren müssen wir uns 
wundern, dass die HH. Hsgg. nicht noch viel mehr gestrichen 
haben, wie z. B., was uns geradeaufstösst, xakavtov § 100., »pög 
Toüg ’&qetzag ib., lv zy Imßzoky 238, 7 -i «• A. 

Von den anderweitigen Veränderungen, welche in dieser 
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Hede mit der handschriftlichen Lesart vorgenomnicn worden sind, 
billigen wir folgende: §20, 3. ro'v ixtl exv&ganov (Lambin’s 
Conjectur für täv ixü ßxvftga näv) — xvp iov (codd.) — ayet 
( Wolfs Conj. für äytiv) statt rijv in ei ßxv&ganov — xvpiav — 
«ysi (Held-, nach Reiske ). — 25, 7. xai vedgiov ( Dobree ) für 
xai vioqI&v Sp%tjv. — 39 , 4. vopo&izaig ( Dobree ) für vopo- 
Qszag. — 60, 7. arplv Sv axovöy ( Reisig ) fiir jiplv Sxovßrj. was 
bei einem älteren Attiker vielleicht nicht zu tadeln wäre (vgl. Mätz- 
ner zu Antiphon 1, 29.). — 91, 11. xai ij 0tjßa(av (Stephanus) 
für xai 0rjßalcov. — 92, 7. das Comma nach a’vrl zovzcov statt, 
wie bei Bekker , vor diesen Worten. — 101, 2. die vortreffliche 
Conjectur Sauppe’s: ineizu ccvcupulvezai nepi anavz’ tu v iv zcS 


roi xlippazi ypaxpag xai za nivzs zaX. xtA., wodurch viel Licht 
in diese verworrene Stelle gekommen ist. Für nepl anavza , was 
hier vor Allem heissen muss (per omnia erklärt es Hr. Suuppe in 
der epist. crit. p. 73.), weiss ich keinen Beleg. Die eben daselbst in 
den Noten ausgesprochene Vermuthung Sauppe’s fntiz' av für 
fneiza ist gegen Aeschines Sprachgebrauch, der ail überhaupt nur 
einMal in der Verbindung mit ardAtv (III, 160.) braucht. Nach un- 
srer Meinung ist auch xai (auch) nach yguijjas, obgleich es in 
adf fehlt (in diesen Handschriften steht aber auch im für iv und 
ci^uöv für ä|tovv), beizubchalten. Ferner billigen wir die Aen- 
derung § 108. 110. 111. ’AQrjvü Tlgovula (nach Ilarpokr.) für 
’A9rjvä II govoln (vgl. jedoch Cretiser's Symbolik und Mythologie 
3. Theil S. 452 ff. 2. Aufl.). — 109, 8. jrodl xai qxavjj statt 
j roSl nach II, 115. III, 120. — 112, 5. zspevei nach p und Pau- 
san. X, 37, 6. für zepivi], und die auf Sauppe’s Vorschlag ge- 
machte Umstellung: APA. OPKOI (worauf auch die Lesart des 
cod. h hinführt), statt OPKOI. APA , sowie dass die drei Verse 
nach Fr. A. Wolf zur Leptin. S. 245 , 6. als uneelit bezeichnet 
worden sind. — 115, 6. Aixxiov (Fr. A. Wolf) für Aioßiov. — 
122, 4. jrposAOolv (Markt.) für ngoßeX&riv. Vgl. 154, 6. — * 
122, 9. apag (Sauppe) für apag, wo zu bemerken war, dass 
a.uag in der ersten Ausgabe Bekker' s und bei Bremi steht. — . 
144, 5. zaSixtjfiaza z a zovzov für zäöixtjpaza avzov (zu8ixr t paza 
zovzov agmtip) mit Beziehung auf die Note zu Isäus IX, 10. Auch 
Aeschines setzt das Demonstrativum entweder mit wiederholtem 
Artikel nach (vgl. I, 65. 95. III, 14. 152. rov tpovia zov ixiivov 
I, 145. II, 28.) oder zwischen Artikel und Substantiv (I, 47.93. 
102. 177. III, 16. 157.). Ferner billigen wir folgende in den No- 
ten enthaltenen Vermuthungen : 44, 12. prjö' vn aXXov (Sauppe) 
■statt vn aAAov. — 99, 2. (125, 7. 169, 8.) 6 av&p anog 
nach Markland (und Bekker edit. I. oder av9panog (was Dindorf 
im Text hat) statt avdpojxcog. — 150, 10. ßovXtvßaiß&e ( Sauppe ) 
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für ßovkBvöt]<}&s. — Dass 53, 10. ij)lys6&ai corrupt ist, leuchtet- 
eil), und das vorgeschlagene äitotto&ai gäbe allerdings einen 
passenden Sinn. Aber wie soll aus änokioQai die Lesart iplysadat 
entstanden sein? 

Allen übrigen Veränderungen und Vermuthungen können wir 
keinen Beifall schenken. Was der Optativ, den die HII. Hsgg. 

§ 2, 5. vorschlagen (iv ligEit)), soll, weiss Rec. nicht. Ist der Con- 
junetiv falsch (siehe jedoch Zeitschrift für Alterthumsw. 1839. 

- p. 1245. sq.), so ist Belcker' s Conjectur iva e%ijv in jedem Be- 
tracht vorzuziehen. — §-27, 10. haben sie nach Reiske's Ver- 
muthung mit Beziehung auf § 30. sxuoty aufgenommen. Allein 
Demoshenes iptjcpißpct schreibt den Phylen Nichts vor, sondern 
bestimmt den Sijpog, eine Versammlung der Phylen zu veran- 
stalten (itoirjOcu) und aus jeder Phyle den Besorger des Mauer- 
baues zu nehmen. Stände vorher uyogc !v jtonjdao&ai tag qjuAäg, 
so wäre lxa6ty' nothwendig. — 56, 2 ff. scheint uns von den 
HII. Ilsgg. geradezu corrumpirt worden zu sein, indem sie mit 
itgoBidfjts den Vordersatz schliessen und dann lyä für das hand- 
schriftliche ly oj tb (l'ycoys will Hr. S.) und anoxgLvopai ( dq ) für 
aitoxgivtopai schreiben und sodann diesen Satz nach der Paren- 
these durch anoxgivopen wieder aufnehmeu lassen. Diese Art 
nach derParenthense wieder anzuknüpfen wäre hier viel zu pathe- 
tisch; sie scheint mir auch gegen den Sprachgebrauch zu sein. 

Die Bekker' sehe Lesart, die auf den Handschriften beruht, lässt 
Nichts zu wünschen übrig und musste unangetastet bleiben. — 
Warum § 58, 6. vor pstaOxslv xtÄ. ein Gedankenstrich gesetzt 
worden ist, weissich nicht. Sollte etwa dadurch verhütet wer- 
den, diese Worte mit nagaxakovvtBg izü <Zh'A«rjrov zu verbinden? 
aber von nagaxako vvtsg müssen diese Worte abhangen und 
nicht von l!gsysvst' «V, weil in dem letzteren Falle eine widrige 
Wiederholung desselben Gedankens (rijw slßijvqv «onjdaööa t 
fiBTu xoivov Ovvböqlov) statt fände; der Satz xal ngo'iovtog — 
•qyBfiovlav hängt von llgeylvex uv ab, deshalb konnten sie den 
Gedankenstrich vor xal ngolövtog setzen, wenigstens durfte ein 
Comma nicht fehlen. — Die Conjectur des Hm. S. § 64, 7. 
nBQifistvaiTB ist ziemlich überflüssig, da, wenn zu ändern ist, 
Stephanus' jtSQifiBvshE den Vorzug verdient. — § 100, 13. 

schreiben die HH. Hsgg. ottmg Ösyöovtai avtoig töv avtov 
dftrjvalo ig cpihov xal ly&gdv vopl&iv elven {avtoig geben acdfgh 
mn , xal avtoig p , in den übrigen Handschriften wie in den Aus- 
gaben fehlt das Wort). Soviel Rec. weiss , ist dieser Zusatz ge- 
gen den allgemeinen Sprachgebrauch; er ist unnöthig und die 
Stellung ist fehlerhaft, da dieselbe jeden Leser oder Zuhörer 
nöthigt avtoig auf das in deijtfovrat liegende Subject zu bezie- 
hen. — Die 107,4. und 108, 12. aufgenommene Form KgayuMSai 
scheint uns trotz der in der epistola crit. p. 54. sq. enthaltenen 
Rechtfertigung noch nicht gegen alle Zweifel geschützt. — - 
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115, 1. will Hr. B. Aioyvyzov toi ’AvaykvÖzlov für Aioyv. 
'Ava<p k. schreiben. Hier war der Artikel nicht nöthig; hätten sie 
denselben nur 1, 65. 11, 67. 68. 155. aufgenommen. Vgl. acta soc. 
£r- H. p. 47. Ferner haben die HH. Hsgg. ohne genügenden 
Grund § 122, 10. die handschriftliche Lesart &vttlov verändert 
und Qvöziov aus Ilarpokration geschrieben, der dies nach Didy- 
rnus für eine Stadt in Aetolien erklärt und ausdrücklich bemerkt, 
dass er lv zoig ’Azzixiavoig (s. epistola crit. p. 50.) die Schreib- 
art @vztiov (&vziov Bekk.) gefunden habe. — In der Stelle 
Ilesiods § 135, 6. vermuthet Ilr. <S. däxtv ptya nfjpa (für piya 
itrjpa däxtv). Ohne Zweifel hat auch Aescliines gegeben, was in den 
Handschriften Hesiod’s (auch in der Aldina des Aeschines und im 
cod. h.) steht: pty int/yaye nrjpa. Unleserlichkeit mag die 
Corruption veranlasst haben, daher in n doöxs über piya nijpa 
stellt. — ■ 152, 7. vermuthet Hr. S. nach Citaten der Rhetoren 
anovöaia zäv i'gyav anavziov für önovdaiu ndvxnv (vgl. epist. 
crit. p. 55. sq ). Wäre auf die Citate Gewicht zu legen , so 
müsste OnovÖaia zäv ngaypdzav andvzcov (cd/' und vulg. vor 
Bekk.) gelesen werden, aber eben der Gegensatz von iv tois 
köyoig vcranlasste die lthetoren sowie die Abschreiber (in cdf) 
zu dem Einschiebsel zäv i'gyav oder zäv ngaypdzav. — Keck 
ist die Veränderung 152, 9. igrjötig (nach Reiske's Vor- 
schlag) für ini%tiqyötiv i&tktjöeig, denn mit demselben Rechte 
konnte tm%tigri6tiv gestrichen und t&tkijötig gelassen werden. 
Vgl. Dem. VIII, 14. ovzs ßoydrjötiv (£) avzoig «|t äötiv. Matth. 
Gr. Gr. § 506. — Die Vermuthung des Ilrn. B. (eigentlich Sca- 
liger’s ) 153, 2. zy diavoia für zyv diavoiav widerlegt H r. S. 
durch Hinweisung auf I, 179. Warum vereinigten sich die beiden 
1IH. Hsgg. nicht und Hessen die ganz unnütze Vermuthung weg 3 
— 166, 8. ist nach dem Citat bei Diöys. Hai. VI. p. 1126, 9. 
<pogpoggacpovpe&a , inl za öztva zivtg äöntg zag ßtkovag 
ditigovöi statt (pogpoggaipovpiQu inizdßztvä, zivtg ngäzov 
äöntg zag ß. ditigovöi geschrieben worden, mit welchem Recht, 
lassen wir dahingestellt. Die Erklärung, die in der epist. crit. 
p. 56. sq. gegeben wird, hat uns nicht befriedigt. Vgl. auch 
Zeitschr. für Altertliumsw. 1837. S. 256. — § 184, 12. haben die 
HH. Hsgg. aus Plutarch apcpl «spl l~vvoig statt apcpl £vvoiöi 
emendirt die Verbindung dpipl ntgl ist unsres Erinnerns nur im 
eigentlichen (localen) Sinne gebraucht worden. — 202, 6. 

scheint uns die directe Frage »} xakiöa für die indirecte tlxaktöy 
( el haben sämmtliche Codd., xakiöa agmnp , xukiöt i cdfq , xakiötit 
eh kl, xakiöoi Aid.) sehr unpassend — 244, 1. ist auf Sauppes Vor- 
schlag Aypoö&ivti d' iav zig igazä (statt Aypoöftivti Ö dvztgov 
Bekk. aus ehkl) dia zi (für did zi ov däötzt acdfgmnp , dt« zi däötzt 
Bk. aus ehkl.) geschrieben worden. Wir können keinen Grund 
scheu, die Worte diu zi ov däötzt zu streichen, cpyötzt , was 
nach däötzt in r/p steht , ist allerdings ein Glossen! und ist be- 
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reits von Bekher weggelassen worden. — Vor tlg dnoXoyißfiov 
24 7, 3. soll Etwas ausgelassen sein. Wir wissen nicht, was*! denn 
Alles liiingt gut zusammen. Die Worte tlg unokoyiöpov xtl. 
dienen zur Erklärung von dtcoQOvptvoi: gebt eure Stimme nicht 
blos als solche, die da richten, sondern auch als solche, welche 
beobachtet werden, damit ihr euch bei denen rechtfertigen kön- 
net u. s. w. Eher scheint vor § 256. Etwas zu fehlen. — 254, 2. 
vermutliet Hr. Ä. xal tov xaigov firj ov pvrjodijTt, eine indirecte 
Aufforderung, die dem Redner am wenigsten an dieser Stelle 
ziemte und von der sonst bei Aeschines kein Beispiel vorkommt. 
Im Text steht i itpvqo&t ( cdfn Aidina). Die besten Handschriften 
haben fti] (ivr]6&rjT£, was aus pijv pvrjO&ijTt (p und Bekk.) ent- 
standen zu sein sclieint. 

Ausser den im Vorstehenden angegebenen zahlreichen Verän- 
derungen sind natürlich noch viele andere nach Maassgabe der als 
die besten anerkannten Handschriften vorgenommen worden, die 
wir nicht aufzählen können. Dabei versteht es sich von selbst, 
dass auch in dieser Rede häufig von den besten Handschriften 
abgegangen worden ist, auch da, wo Bekker denselben Folge ge- 
geben hat, namentlich 40, 3. olpca für oi'opai ( acdghmn ), da 
Aeschines in der Parenthese immer nur die kürzere Form braucht 
(vgl. I, 13. 19. 24. 47. 58. 71. 78 (zwei iMal). 139. 147. 178. 
II, 89. 159. Hl, 10. 33. 46. 137. 140. 180. 194. 211. 218. 233.). — 
75, 8. äitiöcoxs ( tkl ) statt Intäaxt. — 82, 6. MvQtlöxrjv (k) 
statt Movgylßxrjv und ib. 8. tlg ( ce ) statt lg (wie sie auch De- 
mosth. IX, 72. hätten schreiben sollen). — 116, 6. avl&rjxs 

aus Harpokr. und f, wo avi&txtv) statt avh&tptv. Ibid. 7. 
i^agäöaö&cci nach el (auch M), Harpokr. und dem Schol. statt 
Igtigydß&cu. — 122, 8. Sit reg (f) statt öuttg. Vgl. Göttling vom 
Accent S. 323 ff. — 126, 6. xai täv Jtokläv äs acpeiptvav statt 
x«l täv nokkcöv öiatptifisvav. — 148, 4. pixgeö (hk) statt 

ßpixgä, denn dies ist die einzige Stelle, wo die Form ßfiixgog 
von den Codd. geboten wird, ausserdem findet sich pixgog bei 
Aeschines acht und zwanzig Mal ohne Variante. Die HII. Ilsgg. 
mussten aber noch an andern Stellen von der Auctorität der bessern 
Handschriften absehen, z. B § 31, 9., wo ptj ngoß&tlg, da ptj 
nicht zu erklären ist, unbedenklich mit ov xgoßQtlg (Bekk. nach 
ekl) zu vertauschen war, oder 1Ü0, 3., wo xtvöttgov aus n 
(xaivöttgov adfghkmp) zu schreiben war, wie dies auch Vindorf ge- 
tlian hat. Zweifelhaft ist, ob man Aeschines den Gebrauch von <ag 
fiir <3ers (53, 7. 96, 4. vgl. Mätzner zu Antiphon I, 28.) zu ge- 
statten habe. Dahingegen durften die 1IH. Ilsgg. an folgenden 
Stellen von den bessern Handschriften nicht abweichen: 7, 3. 
prßtv ijyeiß&ai (uxgov tlvai ( egkl ) statt pijäiv pixgov fjydß&ai 
slvai, was nöthig war, weil auf pixgov der Ton liegt; diese Les- 
art erklärt auch , wie pixgov in anm ausfallen konnte. — 17, 4. 
haben sie iidgyaßuu für das viel angemessenere i^dgyaßpai, 
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was Beklier aus a (warum dies bezweifelt wird, wissen wir nicht) 
gegeben hat. — 24, 2. pi%gi Ötvgo statt fttjfpi tovde (a). — 
25, 1. itgoTtgov statt jrptötov ( agmup ). cf. § 120. C. Fr. Scheibe 
Observv. p. 12. • — 27, 13. %%oi ( k ) l'iir das allein richtige fyy. 
Vgl. Zeitschrift fiir Alterthumsw. 1839. Nr. 155. § 12. Vgl. de 
llalonneso § 38. — 77, 11. itctgivopti statt naQijvöpei ( adehl 
und corr g), s. Bremi z. d. St. — 111, 9. atltoig statt aürcJv 

( acegklnp ), vgl. § 121. • — 123, 8. Ixivövvivßapsv äv statt 
ixivdvvevßapsv ( acdfgmn ). 135, 1. r/päg naidag ovtag für itai- 
öag o vt ctg rjuäg («). — 145, 7. önoi statt tinov ( aeghlmnp ). — 

174, 2. ditvcög st. dtivö g (acefkly und pr A); für xaxüg musste 
aus ek xaxbg geschrieben werden, die Acnderung des Adjectivs 
ins Adverb ist durch itäg nicpvxe veranlasst worden. ■ — 181, 3. 

ors ör/ (edf Aldin.') statt ors iv r;). [Ibid. ist mit liecht 2,«Aa- 
ftivi (p) für ns gl £akapiva ( efhkl , ntgi Xalnuivt oed , nag« 
25akupivi ginn) geschrieben worden , vergl. (Juaestt. Aeschin. 
1841. p. 4.] — 196, 1. aAAä näv ( ehkl ) statt «A A’ anav. — 
249, 4. haben die HH. Hsgg. Inavayei v «v’tov xikEVEts tüv 
Aoyov (tov Aoyov aghmp, xal tov Ao'yov cdefkln , xal tov 
Ao'yov Bekk.), diönsg xal ( xctl steht in aeghklmp) rag ßfßcua- 
ßeig tcöv xTtjfiKTtov 6 vopog xtkivu noitiodai, flg ßiov üS,i6~ 
%giav xal rgonov ßuxpgova gegeben, eine Lesart, die schon 
Ilr. Scheibe (Observv. p. 30.) vorgeschlagen und erklärt hat und 
die auch von dem Unterzeichneten (Zeitschrift f. Alterthumsw iss. 
1837. S. 201.) gebilligt worden ist. Bei näherer Betrachtung der 
Stelle scheint es uns jedoch nicht gut gethan, die Lesart der 
besten Codd. tov Aoyov aufzugeben. Der ßlog ä^ioxgca g xal 
rpo'jrog ßcitpguv ist gewissermaassen wie der Verkäufer, auf 
welchen Demosthenes seinen A oyog zurückführen (s. Attischer 
Prozess S. 528.), d. h. von dem er sich die Bestätigung desselben 
geben lassen soll, der die Bürgschaft für die Richtigkeit des Aoyog 
leistet. Der Zwischensatz coöjieq — noitiö&ca ist dieser Erklä- 
rung nicht hinderlich: wie es nach dem Gesetze mit der Bestäti- 
gung der Besitzungen (des durch Kauf Erw orbenen) gehalten wird, 
nämlich oötE tov xrtjßäpBvov ivuvayiiv (tö xxrjpa) tlg tov 
jrpatjJv ßißaitößovxa. Bei der von Ilm. Scheibe vorgeschlagenen 
und von den I1II. Ilsgg. aufgenommenen Lesart steht teig ßeßatoi- 
ßtig falsch. — 252,2. muss es löiaxrjg ixnktvßag, nicht lx- 

nkevßag iöiuTrjg (ehkl) heissen. — Die Lesart »Jvo^Aeizo 44, 4. 
(es ist dies die vulg. vor Bekk.) kann blos aus Versehen im Texte 
stehen geblieben sein, und ebenso kann es blos ein Versehen sein, 
dass 179, 8. das Conuna vor jrayxpariov fehlt, wie es auch bei 
Bekker fehlt, und dass zu 220, 6. die Conjectur Bekker's ätjpi]- 
yoQe f, welche Dindorf aufgenommen hat, gar nicht erwähnt ist, 
obgleich die handschriftliche Lesart xax rjyogti zuverlässig falsch 
ist. Uebcrhaupt finden wir mehrere ähnliche Versehen in allen 
drei Reden. Die IUI. lisgg. wollten (s. Eascic. I. p. 1.) überall 
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genau angeben, wo ihre Lesart von der Bekker sehen abvtewcJuv 
sie haben aber Bekker' s Lesart öfters stillschweigend aufgegeben: 
II, 87, 1. III, 23, 3. 179, 1. ( ovxovv Bekk.) II, 144, 7. ( q>qplt 1 ov6i 
Bekk. aus d). III, 4. (xqIvovOiv Bekk.). 76, 11, 93., und sonst 
Aaße (Adße Bekk.). III, 82, 6. (Movgyiaxrjv Bekk.). 103, 5. SC o 
(Bremi's Verbesserung), wo Bekker Siö. 187, 9. (avtäv Bekk.). 
246,7. und 11. ( Bekker hat das Fragzeichen, vergl. Dissen zu 
Demosth. de cor. S. 284 ff.). II, 163, 9. u. a. Die HH. Hsgg. 
wollten ferner überall genau angeben, was Conjectur und was 
handschriftliche Lesart wäre; dies ist ein paar Mal nicht gesche- 
hen : I, 35, 13 (die Conjectur Sauppe's ör av d’ klgiaxSi findet sich 
in corr o). II, 155, 7. (was als Conjectur des Unterzeichneten an- 
geführt wird, rov ’Okvvfhov , steht in »). Ueberhaupt wollten 
sie dafür sorgen , dass die Leser überall wüssten , w o die aufge- 
nonunenen Lesarten sich befänden. Dies ist z. B. II, 156, 7. 
nicht geschehen , wo nicht bemerkt ist, dass apmXovgyLCp ausser 
den erwähnten Lexikographen blos in s steht. Endlich pflegen 
die HH. Hsgg. an den Stellen , wo sie von Bekker abweichen, 
den kritischen Apparat vollständig mitzutheilen , wie auch nicht 
anders zu erwarten war, aber sie sind hierbei nicht immer mit 
der gehörigen Genauigkeit verfahren. So haben sie die Lesarten 
des Meadian. (q) oft übergangen: I, 5, 4. 16, 1. 17, 6. 19, 5 V 
46, 4. 114, 2. 143, 6. 174, 1. (wo auch die Lesart bei Suidas 
3taQaa%siv zu erwähnen war). II, 81, 4. 163, 8. III, 20, 3. 125, 1. 
145, 7. 155, 8. 189, 3. ; des Havniensis (o) I, 104, 9. 124, 5. 
138, 10.; des Locker, (r) 1, 124, 8.; des Harleyanus (s) II, 7, 3. 
52, 3. 163, 3. 173, 4.; des Vindob. (t>) II, 7, 13. 12, 12. 107, 3. 
Ferner fehlen e und corr g III, 77, 11. und die I, 35, 13. von 
dem Unterzeichneten aus h und q aufgenommene Lesart otav Sh 
Sie&aöi. Wenn zu II, 163, 8. die dem Exemplar des Ed. Ber- 
nard beigeschriebene Variante dvqlsqg xig angeführt wird, 
welche die HH. Hsgg. der handschriftlichen Lesart vorzuziehen 
geneigt sind , so mussten auch die beiden andern eben daselbst 
befindlichen Varianten ccviktag und dvsXcqpmv angeführt werden, 
damit der Leser den Werth dieser sogenannten Varianten taxiren 
konnte. III, 1, 1. musste neben Ilarpokration auch Clemens 
Aiexandr. Strom. VI. p. 748, 15. angeführt werden. Am häufig- 
sten ist die Lesart des Helmstadiensis nicht erwähnt worden, 
auch da, wo an der Richtigkeit der altern Collation nicht gezwei- 
felt werden kann: I, 76, 4. (ngoavaklaxovOiv p). II, 7, 3. oxtQ 
av. 104, 11. prju. 107, 3. av für tuv av. 123, 11. tl' ti. 
129, 1. ävÖQig äixaßzui. III, 27, 11. 43, 4. (f tsi^ovog ziurjg). 
84, 5. 100, 6. 118, 2. u. 7. 121, 1. 125, 1. 126, 6. 139, 5. 189, 3. 
206,3. Von Druckfehlern ist die Ausgabe rein, wir haben nur 
zwei bemerkt: I, 128, 11. xav statt xav und in der Note zu III, 
167, 9. d für dg. ’Ovdpaöi für ovopaöiv III, 93. ist ein Druck- 
fehler der Bekkerachen Ausgabe. 
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Ueber die Briefe haben wir wenig zu bemerken. Die HII. 
Ilsgg. haben auch in diesem Machwerke Vieles theiig nach Hand- 
schriften, theils nach Conjecturcn (siehe vorzüglich die vortreff- - 
liehen Conjecturcn Sauppe’a X, 10, 9 XI, 7, 5. 8, 4.) verbessert, 
Manches auch gerade nicht zum Bessern verändert, wie z B. 
tijv xtcftqraiQtpt&vai VII, 3, 4. xai tt für r i xai X, 9, 8. 

u. A. Die Kritik wird auch hier nicht eher einen festen (Jrund 
und Boden erhalten, als bis die handschriftlichen Quellen, welche 
für die Briefe ziemlich reichlich fliessen, völlig erschöpft worden 
sind; dann wird manche Verbesserung (wie Scheibe s avtov II, 

4, 2., welches im cod. Palatin. 132. steht, s. K'ayser zum Philo- 
stratus S. 186.) ihre Bestätigung, manche bis jetzt blos in einem 
oder dem andern eodex gefundene Lesart Unterstützung, manche 
Corruptel ihr Heilmittel finden. Wir wollen daher einige von den 
Handschriften, in welchen die Briefe des Pseudo- Aeschines ent- 
halten sind, namhaft machen : 

1) Ex bibl. Medicea Laurentiana Pint. 60. eod. 28. membran. 
12. Sec. XV. foliis scr. 29., welcher neben Anderem die 12 Briefe 
(p. 5 — 27.) enthält. Dass er nach dem dritten Briefe das Disti- 
chon enthält , welches Bekker in seiner b es ten Handschrift («) 
gefunden hat, aber dasselbe correctcr giebt: 

öppaßi jtVQßotoxoufiv äf.aötoQBg bixbte navteg • 

ov (uv «, uvg coui. li. und S.) Qiuig dvuÖeovg ieqov 

Sopor üpcpinoX&vnv. 

( oculis quicunque estis ignivomie scelesti omnes abite ; non 
decet p/ofanos snera in aede versari. Bandin.'), lässt vielleicht 
einen Schluss auf die Güte der Handschrift zu. S. Bandini Catal. 
eodd. mss. bibl. Mediceae Laurentinae T. II. p. 617 sqq. 

2) lb. Pint. 70. cod. 19. membran. 4 mai. Sec. XV. fol. scr. 
7)2. enthält die sämmtlichen 12 Briefe »on p. 17 — 26. S. Bandini 
J. c. p. 678 sq. 

3) lb. Plut. 57. cod. 12. chartac. 4 mai. Sec. XV. fol. scr. 
158. enthält epp. 1. 3. 6. 7. S. Bandini 1. c. p. 350 ff. 

4) lb. Plut. 59. cod. 5. membran. 4 mai. Sec. XV. fol. scr. 
110. (s. Bandini 1. c. p. 491 if. Monifaucon bibl. bibliothecc. ' 
p. 355. c.). Ueber andere Handschriften s. Monifaucon I. 1. 
p. 506. a. 560. a. Ausser diesen sieben Pariser Handschriften 
(s. Montf. 1. 1. p. 1010. a. Mellot Catal. mss. bibl. reg. T. IL), 
die fast sämmtlich dem 15. Jahrhundert angeboren: 


1 . 

2 . 

3. 

4. 

5. 

6 . 
7. 


Nr. 


1760. 

2755. 

2832. 

3021. 

3044. 

3052. 

3054. 


chart., fol. 


j chart. , 


chart. , 8., 


, sec. XV. 

sec. XVI. 
sec. XV. 
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von denen zwei (2. und 5.) , die ehemals zur biblü&R&'h Colberlina 
gehörten, ebenfalls nur vier Briefe (1. 3. 6. 7.), die übn^bei) alle 
12 enthalten. 

Es bleibt mir noch übrig, die oben aufgestellte Behauptung 
zu rechtfertigen , dass eine Vergleichung des bis jetzt noch nicht 
benutzten cod. Gothauus wünschenswert!)«' gewesen wäre, als 
die abermalige Vergleichung der Ilelmstädtcr Handschrift. Die 
Gothaer Ilaudschrift (Nr. 572.), von den Erben ihres frühem 
Besitzers, des Archidiacoous M. Jos. Bürger, im Jahr 1618 der 
fürstlich«) Bibliothek geschenkt, gehört allerdings weder zu den 
älteren, noch zu den besseren Handschriften; indess schliesst sie 
sich doch an keine der bis jetzt verglichenen Handschriften des 
Aeschines so an, dass sie nicht viel Eigentümliches und darunter 
manches Beachtenswerte enthielte und eine Vergleichung ver- 
dient hätte. Die Vergleichung dürfte sich schon durch den einen 
Fund, &tjöüfit9a (1,6,3.), wie von mir und von den 1IH, B. u. S. 
nach Bekker's Conjectur statt dtjOolfitd u geschrieben worden ist, 
oder durch avzais (111, 135, 8.) statt avtolg belohnt haben. Ich 
habe die Handschrift sorgfältig nach dem Bekker sehen Text ver- 
glichen und glaube den Lesern der Jahrbücher, welche sich für 
die Literatur der griechischen Redner interessiren , einen kleinen 
Dienst zu erweisen , wenn ich die Resultate dieser Collatiou hier 
in der Kürze raittheile. Die Handschrift giebt nach roQyiov 
iyxdfiLOv’Ekivtjg (p. 2 — 4.) zuerst die Ctesiphontea auf 74.^ S. 
(p. 4 — 41.), und dann die Timarchea auf 48 S. (p. 41 — 64.) 
bis zu den Worten 6 di xatijyoQog Ixgivero (§ 175, 9.). Die 
Timarchea enthält Scholien, welche bis auf ein paar unbedeu- 
tende, wie zu ovvötxdfriv p. 108. Beisk.: oivo/ud&to öi rö äe- 
xafciv and rov dexa avviozayikvovg /uOdagveiv iv «ölst (vgl. 
Phot, fragm. Cantabrig. ed. Porson p, 666, 12.) , und zu öoqpt- 
6xov § 125.: ijyovv Oocpi^ofievov tijv ükqdHav, schon bekanut 
sind; ein grosser Theil der Scholien, für die sich der Abschreiber 
bereits Zeichen mit rother Dinte gemacht hatte , ist weggelasscn 
worden, zu der Ctesiphontea sind keine Scholien hinzugefügt. 
Die Abschrift der Reden scheint nach verschiedenen Handschriften 
gemacht zu sein; in der Ctesiphontea schliesst sie sich an den 
werthlosen Urbinas (c) an, in der Timarchea au den ungleich 
bessern Parisiensis 2947 (A). Die Ctesiphontea aber enthält 
durchgängig Correcturcn, und zwar zweierlei, die einen von der- 
selben Hand, welche die Handschrift geschrieben hat, die andere 
von viel späterer Hand mit noch ziemlich frischer Dinte, wie es 
scheint, nach einer gedruckten Ausgabe, ln beiden fiuden sich 
zahlreiche Auslassungen. 

Von den eigenthümlichen Lesarten, welche unsre Handschrift 
in der Ctesiphontea giebt, sind folgende beachtenswert!) : § 15, 6. 
om xal. — 23, 3. xai iuOcu (xat del rc m ). — 24, 1. om ovv. 
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— 31, 9. l£ektyl~co. — 42, 2. BvQqxotBg (tvQrjpEvoi mg). — 

57, 5. atttov. — 68, 6. ßovk evta&ai. — 72, 6. om fiev . — 
75,3. itgoeäp o i- — 78,6. am ys. — 81,5. vodqfidxiov 
avxd] avrcöv roGqfidxcov. — 89, 4. lq> rjfiäg. — 96, 3. om 
xal äAAovg. — 100, 12. öeqtSovtai] deqöovtai xal aütol 

avxolg. — 102, 3. xal xqv Ttavdekqvov ora rc rag. — 105, 1. 
ori 8 ’ aXqftq. • — 108, 2. üxgctyceXidaig. ■ — ■ 115, 2. d Zda 
(wiee), aber o> ist rc m durchstrichen. Mir scheint dieses d 
oder cd ein Best der nach oxiiliao&s 8q auch sonst gewöhnlichen, 
hier ausgefallenen Anrede d av8gBg^A%qvuloi zu sein. — 115,3. 
om ya'p. — 116, 4. q^iBxiga g. — 116, 11. om xi. • — 118, 5. 
otiTta ] iyd ovxag. — 132, 6. kv om pr. — 134, 8. 6 ttoiq- 
xqg om pr. — 135, 8. ailtafg. — 137, 6. Vfilv. — Ibid. ovds 

8ia t ov qioßov. — 140, 5. xal xataXaßdv. — 140, 11. 202, 

5. und 8. jdqpoö&ivqv. — 142, 4. om ßiv. — 143, 9. vfts- 
xxpov. — 144, 5. td ü8ixq(iuxu. — 145, 5. aurog iavxqj. — 
147, 10. om tag. — 148, 5. om xqv. — 149, 7. om xovxo. — 
156, 3. om avxdv. — 158, 5. stoppen, mg nog&fiä. — 163, 9. 
vftäg. — 164, 1. xf/ om pr. — 165, 5. ovvsntßdXXovxo rc mg. 

— 170, 2. (itxQiag ( (isxQiov rc mg). — 172, 7. rjulv. — 173, 4. 
om bIvcu (add rc mg). — 175, 2. om ya'p. — 177, 8. dsU-cu. — 
178, 7. qv ] ovv (qv ovv rc mg). — 183, 7. om xd ante bccvtöv. 

— 184, 2. yap ] 8b. — 187, 10. 6 j;ßuöoüg] %pt><JÖg (rc mg 

XQVdovg , ebenfalls ohne Artikel). — 188, 8. el 8’ txtivoi. — 

191, 7. og ] dg. — 199, 7. om yap. — 201, 1. om I attv. — 
205, 6. xrjg tBXevxqg (xf] xtXtvtf) rc mg). — 207, 1. u 8 q ] ov. 

— 209, 2. om d. cf. § 211. — 211, 5. om ya'p. — 212, 9. 
xal ] q. — 212, 10. om o Ifiai. — 217, 1. om dg. Daraus 
erklärt sich erst die von Rekker aus egmn angeführte Lesart (tiX- 
Xsiv, die auch im Goth. steht. — 217, 3. xa&ixccdxa. — 
222, 3. ot’ ivopo&itqaag. — 223, 2. xaxä om pr. — 228, 5. 
ovd’ om pr (ot5x rc). — 231,7. za /tlv £vdo£a. — 234,4. 
SXtyotg ] dhydgxoig , sed rc m corr. — . 240, 6. ratg 6uv- 
xov - ) atl xov. — 247, 6. om uv. — 248, 2. und 4. idv ovv — 
<pvXd£qo&E, xaXäg noiqdsxs. — 256,6. dvuxBio&qdso&s — 
xpicpovx eg. — 260, 6. om ix. Die übrigen nicht zahlreichen 
Abweichungen vom Zfellerschen Text, welche sich nicht auch 
im Urbinas finden, sind olfenbare Schreibfehler und brauchen 
nicht erwähnt zu werden. Die Abschrift der Timarchea ist nach 
einer bessern Handschrift gemacht, wofür uns schon der Umstand 
spricht , dass , während in der Ctcsiphontea fast ohne Ausnahme 
ylvE<5&ai und yivdöxuv geschrieben ist, hier y/yvopat (ausser 
83, 7. 161, 10.) und yiyvdöxoj (ausser § 2. 44, 3. 104, 8. 149, 1. 
156, 2. 168, 7.) geschrieben wird; sie ist auch frei von spätem 
Correcturen. Deshalb will ich die Varianten derselben hier voll- 
ständig mittheilen. Ich habe schon oben ihre auffallend grosse 
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Uebereinstimmung mit h bemerkt; aber dass die Abschrift weder / 
aus A noch aus derselben Handschrift mit h entnommen worden 
ist, ergiebt sich aus den zahlreichen Abweichungen von h. 81c 
weicht nämlich von A ab, wo diese Handschrift allein (§ 4, 4. 

9, 3. 15, 5. 18, 8. 20, 5. 23, 5. 24, 7. 25, 4. n. 11. 29, 7. 30, 2. 

34, 4. 41, 6. 43, 12. 44, 8. 45, 3. 8. 46, 3. 47, 5. (ssrtopjccäv 
i^aiiagtnötrcce). 55, 4. 57,1. (arpftovla und cos), — 59,8. 61,7. 

62, 8. 64, 2. 5. 71, 1. 72, 10. 79, 9. 80, 6. 8. 81, 2. 82, 2. 84, 1. 

2. 87, 3. 96, 2. 97, 2. (mpos (ih). 100, 3. (fuxaykvrf). 100, 10. 
(XeIhei, nicht tixsv wie A). 102,6. 105,7. (ovx äXX’ ovöev). 

106, 1. 111, 10. (ixq}Moq>ogrj<}a<Sa). 114, 3. (xvSa&Tjvatä). 

124, 7. ( lav äs xixxcov). 128, 1. 132, 1. 132, 6. 133, 3. 139, o. 

11. 142,3. (fiBfiv W ivo s ). 144,5. 149,8. 152,2. 154,8.10. 

( vitiß avxäv — n). 160, 8. 161, 10. 164, 10. (npäxxet). 165, 5. 

166, 6. 168, 1. 3. (xßcayv). 171, 7. 8. 173, 7. 174, 2. 4.) oder 
auch mit einer und der andern Handschrift (hl 22, 8. hlm 9, 7. 
fh 29, 3. 174, 8. hm 64, 6. dfh 47, 6. (?örac av xä). dh 142, 3. 

168, 5. bh 157, 6 (xmlvxxä). ghl 170, 5.) eine besondere Lesart 
giebt; sie schliesst sich auch sonst häufig, von h abweichend, an 
die bessern Codices an: an 6 (36, 4. 123, 4. bf 93, 9. bgm 
117, 2. 149, 1.), an ab (3, 3. 28, 4. 69, 5. 91, 5. 94, 7. abgt 
77, 4. abglm 26, 1. 47, 7. 55, 5. 115, 2. 169, 4. ablm 118, 8. 
und überall, wo dort m avSQtg'ASrivuioi steht, abd 21, 1. abf 
96, 6. abfm 95, 6. abdfg 9, 7. abdfm 170, 5.), an g (164, 9. 
lußalXu), am häufigsten an d (77,6. 101, 5. 105,4. (ra a’p- 
yvQia). 150, 3. 157, 4. 159, 7. 150, 10. dg 154, 1. dl 86, 4.) 
und /, mit dem sie auch darin übereinstimmt, dass sie die Ur- 
kunden (§ 12. 16. 21. 35. 51. 66. 68. , nur die drei ersten sind 
an den Rand geschrieben) weglässt (84, 5. 86, 5. 88, 8« (in mg yp 
vxsvtyxiiv). 98, 1. 105, 4. 107, 9. (av iya öbvqo naguxalä). 

109, 2 (om no&tv ouroff). 110, 8. 152, 5. 159, '2. (om «Ha). 
df 23, 2. 24, 12. 26, 3. 33, 4. 10. 38, 7. 39, 2. 44, 1. 53, 10. 

62, 8. 9. 64, 4. 89, 4. 97, 2. 98, 4. 99, 8. 102, 4. 103, 2. 107, 6. 

113, 4. 114, 2. 116, 8. 118, 1. 130, 3. 136, 6. 138, 3. 140, 4. 

142, 5. 143, 5. 160, 9. 168, 3. dfg 13, 4. 18, 6. 22, 6. dftm 57, 5. 

147, 5.) , selten an ganz schlechte allein , nämlich an l 43, 8. 

70, 8. 86, 5. 113, 4. 139, 7. An allen übrigen Stellen stimmt sie 
mit h überein , ausser an folgenden , wo sie eigenthümliche und 
darunter einige beachtenswerthe Lesarten giebt: 

§ 1, 5. om xovtovi. § 9, 7. om noacov* 

5,10. ora aal ante «otlyug. 10, 7. 5 ex iv u$ ] uvas. 

6, 2. vuüg. 11, 5. om de. 

3 . &j]a<ffie&oi' 8 . ev&vs xt)v dfxv* 

7 . amqpQoovvijVt ■ vrjoetv. 

8 , 4.,omj«pt. 12, 3 . ora xtjv. 

10. om x?o'$. 10. xe o o (Qcinovxa. 

9, 3 . om loxCv. 15, 4. om nov. 
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§ 16, 3. »apadoOtlg Se. 

6. tUM&ijrta. 
om ruialt. 

18, 7. om rovs zijs no’Xem; na} 
V*V- 

20, 10. zov zqonov rc inter lin 
habet. 

21, 4. om ftrjze yeifozovrfzrjv. 

7. ivzug zrjs ayofäg. 

j rfßipy. — ^rjftiovo&at om. 

22, 6. om vftag. 

6. om anovSatozäzcov. 

23, 4. om uobiv. 

24, 6. d ij ] di. 

10. om xal. 

25, 9. om elg ZaXafi. xat rf- . 

Of'aaOf. 

26, 3. om iv xm Xöycp. 

28, 3. reoi. 

31, 2. xaiws xaxäs. 

32, 1. ovv] avzäv . 

3. xal fnjxizt — rj nohg 
om pr. 

33, 2. nfuyfiäztov. 

34, 6. nqaeSqtus. 

38, 3. zovztol. 

39, 4. om xal tä — iyivezo. 

7. re s f 1 ] int. 

40, 8. Xt'av äxf. anavza] 

nävza äxf. 

10. o äreayop*il«i] ä»a- 
yOfivet. 

41, 2. xalög xal äya&og. 

6. Svexev. 

7. Fvtxev evexa. 

8. ovrootV. 

42, 7. d*t] 

9. om xjj». 

43, 4. notinevcav 6’ iv zavzm. 

44, 5. om an. 

45, 2. zov nqäy/tazos övzog. 

47, 1. om fiiv. 

5. avzov. 

48, 5. om ovzos favzm. 

6. xa&uqov ilvat zov ßtov 

zov ocüfpqovog (om %qfj 
et cödpo'g). 


§ 49, 3. äXXtj Xcov ]^ztöv aXXatv. 

8. om ftof. 

53, 8. om Tj. 

54, 5. fejr». 

56, 1. om o. 

58, 3. fiäzrjv £g yt ätzo zoaov- 
zov afyvftov. 

7. xal xwv — mx] xal 

dllo« zivlg zäv mv. 

60, 2. Ifyezat yäf. 

61, 5. retpag ] xal nifug. 

62, 1. ßafia. 

4. zovvavzi’ov. 

5. xal nafaXaßä v Si. 

64, 3. njv iv zä dijufii ijneilt]- 
atv InayyeXiav. 

67, 7. om ftiv. 

8. reäeav. 

70, 1. nqotiay&tjooftai. 

5. olofie&’ ] olo/ieQ-’ av- 
zovg. 

9. intzäyfiuza zovzqj im- 

zäzzetv. 

10. reeregäjjOai. 

72, 1. oo yäf olfiat lyatyt vfiä g 
ovrcog intX. llvat. 

3. ca v oXiy oj — jjxotJ- 

ffa z e] öXCym — äxov- 
ocett. 

4. om fita&äorjzat — rig 

iavtöv. 

74, 2. om zoig zfönots — zov- 
zovol zovg. 
äs 

7. VfttÖ v. 

9. zovgyov. 

77, 5. om övzcog iazl — nfoetco. 

78, 5. cv&vs olpat &of. 

v fi eis ] vfteis olfiat 
9of. 

7. avzos oatpäs ttSe. 

79, 5. I x z o v ] avzov. 

10. om zt. 

80, 5. ozav oütoool iv drffiat 

aveßif int zo ßzjfta. 

81, 6 . S ovz. elf.] elf. ovz. 

9. om xal ante aefivüs. 
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§ 83, 6. om mrj&T]. 

84, 2. iaurovj iSvrij&ijtt. 

86, 1. om 8e. 

88, 2. I ii f(oi.] iäv tfittQT. 

89, 4. om Kal ante (idqxvqtg. 

5. om fiiv. 

8. om Kai. 

92, 4. om tlnövxag aXovxag. 

6 . nqäy u «] «fpl Ttqäyua. 

9. om avviSqiov — xr\it oXu. 

93, 6. om ntql TipttqxK — Qrj- 

ß-rjao/itvoi. 

94, 3. om avxcö Swaxov. 

» 95, 4. iydufl. 

5. om rjaavt 

6. om fiev. 

96, 3. om tintiv. 

102, 5. om Berctqag. 

6 . Tt(idQx°v xovxov. 

105, 6. ovftiv. 

106, 2. om xd xaivä. 

108, 1. om xov. 

7. rjutxtqag. 

109, 1. om fiiv. 

6. om wXf r)v — Iqcö. 

110, 2. om 'HyrjeavSQO g — Slxrjg. 
5. Je] yug. 

8. om xoivrj. ' 

111, 2. om Kal ante yvnj. 

5. ?) 8l yvrq] 7j ii. 

11 . avroi'c ] auraj. 

113, 7. om ofioXoyäv — roi; utv. 
V 

115, 5. dXrj&dg. 

116, 1. otoe V eysvijrai ] ye- 

vrjotxai. 

3. io g d * s g $ aS g aut ] 

nag uöqu'/.t. 

117, 1. om fioi. 

7. om ftfv. 

120, 5. kyxHQrjesi. 

121, 7. om Siatgißag. 

124, 9. yg ai’xrjg mg. 

125, 1. t x e g o g X6 y o 5 ] dXXog. 

8. om tlvai. 

128, 4. om Xiyovxa. 

129, 4. om int. 


§ 129, 9. om d&dratov — ovv. 

130, 2. om Xiytxat. 

6 . I 0 x t v inieni)ipc(- 

o&ai ] Oxjjipaa&ai. 

131, 2. Kivai&iag. 

133, 2. om xcov ante ijgcoixmv. 

* 5. lyKcoutdfcexat. 

134, 2. fi rj 8 s n ca ] 8\ fu}. 

ytyovoxag — * a » - 
3o7rotsiö9'c£iJ moi- 
tia&ai. 

135, 3. om fi tv iv roig. 

7. quäg. 
om [tov . 

137, 6. om xovxcov. 

11. om Ini. 

139, 1. ndXiv 8“. 

140, 5. om tooii. 

142, 2. x arroiiat. 

144, 3. ij g’ ] 5. 

aai 

8 . igtvdrjv. 

149, 19. om Ss&ctfitvos — - avtcß 
(150, 1.). 

152, 8. tax’ ] fctriv. 

154, 5. om ix ante xivcov. 

156, 5. om xtöv noXixtäv dXXaxai. 

157, 5. n o co rjv ] ngoixov. 

8. om ijv et ft tydXvg. 

158, 3. ttSev. 

159, 2. om igycov. 

160, 6. 0 m xoör — yivrjxou. 
163, 4. 6 8’ ov ] oxt 8’ ov. 

166, 6. om fiiv. 

7. om Kai. 

167, 4. si 1 ; a ] av8gae. 

6 . ncnqayfiivu. 

169, 7. ditxdeqantvcov. 

170, 1. £|a>. 

6 . dvdXooae. 

9. om v7io xovxov. 

171, 4. Snxtigi& Suäxti. 

5. om f lg r^v — TtqoCKU- 

Xtadjcsvog. 

173, 8. igyoXaßeiv. 

9. fierdfcag. 


Digitlzed by Google 



Kranz: Fünf Inschriften nnd fünf Städte in Kleinasien. 273 

§ 174, 2. iitxenlijxdai — ne- § 174, 8. om tag. 

q>oßrjo&ui]tH. 175,2 . rj/icov. 

Fulda. Francke. 


Fünf Inschriften und fünf Städte in Kleinasien. 

Eine Abhandlung topographischen Inhalts von Johannes Franz. 
Nebst einer Karte von Phrygien und einem Entwürfe nach Ptole- 
maeos [auch dein hierher gehörigen Stück der Tabula Pcutingeriana] 
gezeichnet [und erläutert] von H. Kiepert. .Berlin 1840, Nicoluische 
Buchhandlung. 40 S. 4. 20 gGr. 

"Welchen Aufschwung und welche mächtige Fortschritte das 
Studium der alten Geographie in der neueren und besonders 
neuesten Zeit genommen hat, hat Niemand wohl verborgen bleiben 
Itönnen. Die gewonnenen Resultate haben aber nicht allein auf 
die alte Geographie, sondern auch die andern Theile der Alter- 
thumswissenscliaft höchst nützlich eingewirkt. Der unwillkürlich 
aus derartigen Untersuchungen entspringende Nutzen muss nun 
erstens aufmuntern, auf der betretenen Bahn rüstig rorzuschreiten, 
zweitens aber auch jeden Leser derartiger Schriften, wenn sie 
ihm das wahre Ziel erreicht zu haben scheinen , anspornen , den 
Freunden des Alterthums von der selbsteigen gemachten Erfah- 
rung Kunde und von den Leistangen Rechenschaft zu geben. Die 
oben dem Titel nach angezeigte Schrift, deren genaue Lesung 
wir eben beendigt haben , machte aber einen so tiefen , nachhal- 
tigen Eindruck auf uns, dass wir es für die heiligste Pflicht erach- 
ten, den geehrten Lesern dieser Zeitschrift so kurz als möglich 
die Resultate dieser Schrift mitzutheilen, Es ist diese Abhand- 
lung, wie wir frei und mnlhig behaupten können, von der Art, 
dass sie ihre Aufgabe auf das Vollkommenste löst: sie zeigt spre- 
chend auf jeder Seite von der grossen Kenntniss, Gelehrsamkeit, 
Umsicht und dem Talent der beiden Verfasser und erregt nur das 
sehnlichste Verlangen, bald weitere derartige Forschungen von 
den geehrten Männern zu erhalten. Der erste oder eigentliche 
Theil der Abhandlung von S. 1 — 23. giebt nebst mehreren sehr 
wichtigen geographischen Notizen, der Folge neulichst entdeckter 
und jetzt erst wahrhaft gewürdigter Inschriften , die treffendsten 
Bemerkungen zu den mitgetheilten Inschriften , so z. B. S. 5. in 
einer Note über das Wort rjQoos als ein in der spätem Zeit gewöhn- 
liches Prädicat eines verdienstvollen Mannes ; S. 6. und 7. über 
weibliche Archonten ; S. 8 fgg. über den Cult einer Demeter sv- 
ßoöta in Phrygien nebst der wahrscheinlichsten Rechtfertigung 
der sonst unbekannten Form evßoaice- in der Note auf S. 9. ; doch 
wage ich über die Leistungen des rühmlichst bekannten Ilrn. Dr. 
Franz in der Epigraphik kein Urtheil, wenn mir auch einigemal 
eine andere Schreibung gefallen hätte, da ich, frei gestanden, , 

N. Juhrb. f. Phil. «. Päd. »d. Ar«. Ilibl. Dd. XXXIV. Hfl. 3. 18 
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in dieser Hinsicht mich nicht mit diesem Gelehrten messen kann, 
überhaupt mich noch nicht so lange her erst mit derartigen Unter- 
suchungen und Arbeiten beschäftigt habe. Das Feld der Epigra- 
phik ist wie bekannt eines der schwierigsten zum Bearbeiten, und 
voreilige Bemerkungen schaden zu viel! Allein das, was mich 
zu dem aufrichtigsten Dank nach dem Lesen dieser Schrift auf- 
forderte und mich zu dieser Anzeige antrieb , sind die hier reich- 
haltig gegebenen Aufklärungen über eine Menge geographischer 
Positionen, die bisher in argem Dunkel lagen. Es wäre nicht 
allein nicht thunlich, sondern nicht einmal räthlich, für mich, 
der ich in Allem dem gegebenen Resultate beistimme, sogar un- 
möglich , hier eine Widerlegung dieser oder jener Behauptung zu 
geben. Nur kurz mittheilen will ich hier, was diese anscheinend 
nicht umfangreiche Abhandlung Alles in sich birgt, indem nun 
Jeder das Nähere selbst nachlesen und sich, wie ich bestimmt 
hoffe, von der Wahrheit meines Urthcils überzeugen mag. 

Wie wahr sagt sofort auf der ersten Seite Hr. Dr. Franz: 
„Die altereu Hülfsquellen, welche mail bisher behufs einer ver- 
gleichenden Topographie auszubeuten pflegte, reichen nicht mehr 
hin, den aus dem Alterthum bekannten Städten , namentlich im 
Herzen von Kleinasicn, ihren geographischen Werth und Bedeu- 
tung zurückzugeben. An die Masse von Urkunden und Berichts- 
erstattungen aus dem Mittelalter hat sich noch Niemand mit Ernst 
gewendet, und wenn diese gleich nicht überall eine erhebliche 
Ausbeute zu versprechen scheinen , so dürften sie schwerlich die 
Gleichgültigkeit verdienen , mit der sie bisher betrachtet worden 
sind. An Lücken und Zweifeln wird cs auch nach Untersuchung 
dieser Quellen nicht fehlen, so dass ein bedeutender Fortschritt 
der Topographie nach wie vor von der Entdeckung schrift- 
licher Denkmäler abhängen wird.“ Die unumstössliche 
Wahrheit dieser Worte hat Hr. Dr. Franz selbst hier eben 
gezeigt, indem er zuerst ausführlich fünf Inschriften bespricht, 
S. 5. 6. 10 fgg. 16 fg. und S. 21 fg. (ausser denen noch einige 
andere, für Geographie unwichtige, behandelt werden). 

Nächst dem verdienen noch folgende Worte, besonders in 
Bezug auf die vorliegende Abhandlung, volle Beachtung (S. 4.): 
„Auf dem Terrain, mit dem wir es hier zu thun haben, kann man 
Dorylaion und Ankyra als die zwei Hauptpuncte betrachten, von 
denen aus sich topographische Bewegungen machen lassen. Die 
Lage dieser beiden Städte ist mit vollkommener Sicherheit be- 
stimmt, indem Ankyra noch den Namen Angura führt , Dorylaion 
aber nach sicheren Zeugnissen das heutige Eski - Shehr ist (siehe 
Leake Jonrn. of a Tour in Asia min. p. 19.). Von Dorylaion laufen 
drei römische Strassen südwärts, wovon die westliche nach Phi- 
ladelphia (Allah-Shchr) führt, die östliche nach Ikonion (Koniah), 
die mittlere nach Laodikeia snl Avxco (Eski -Hissär). Auf der 
westlichen Strasse ist die Lage von Kotyaion durch den heutigen 
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Namen Kutahijah, sowie durch Itinerarien ausser Zweifel gesetzt.“ 
Diese ebenso treffende als wahre Bemerkung ist besonders für die 
Erläuterungen der Karte von Ilm. Dr. Kiepert von hoher Wich- 
tigkeit und kann auch jedem Anderen als Anhaltcpunct eigener 
Forschungen gelten. Ilr. Dr. Frauz bestimmt nun in Folge der 
initgcthcilten und spcciell besprochenen Inschriften mit Zurathe- 
ziehung der wichtigsten neueren Reisebeschreibungen und hand- 
schriftlicher Notizen S. 4 fgg. die Lage von Prymnessos oder 
Prymnesia , welches er im jetzigen Seid - el - Ghazi wiederfindet ; 
S. 6 fg. die von Akmonia — dem jetzigen Ahatkoi. Nachdem er 
S. 10 fg. Eumeneia dem jetzigen Ishekli und S. 13. Apameia 
Kibotos =s dem jetzigen Dineir erwiesen hat, bestimmt er S. 13. 
am Ende und fg. die Lage des alten Attuda , dessen Ruinen im 
heutigen Fpsili- Ilissar zu suchen sind, ferner S. 14 fgg. die Lage 
von Gambreion und , indem er S. 18. beiläufig Tavium als den 
jetzigen Ruinen von Boghazkoi entsprechend erwähnt, endlicli 
noch ausführlicher S. 18 fgg. die wahre Lage des so verschieden 
und doch immer irrig angesetzten Pessiuus, nämlich in den aus- 
gedehnten Ruinen der alten Stadt Balahazar oder Balahissar (d. h. 
obere Burg) zwei Stunden südöstlich von Sevrihissar, die Renneil 
für das alte Amorion, Leake für Abratola hielt, und nur Texier 
erst nebst Hamilton dem alten Pcssinus vindicirtcn. Erörtert wird 
hierbei noch S. 19. die Lage von Vindia und Papira, die Schrei- 
bung des Namens Tohßxoßayioi (S. 20.) , und über das Beiwort 
der Städte „ÄeAnsfe“ eine gute Bemerkung (S. 22.) und über die 
Stadt Akillion (S. 23.) eine wohlzubeachtende Vermuthung ge- 
geben. 

Mit S. 24. beginnt die Erläuterung der beigegebenen Karte 
Phrygiens und einiger umliegender Grenzgebiete Beides die ver- 
dienstliche Arbeit des Hm. I)r. Kiepert) und bietet bis zu ihrem 
Schlüsse S. 39. einen wahren Schatz der gehaltvollsten Bemer- 
kungen und eine Fülle neuer Bestimmungen der Lage alter Orte. 
Hr. Dr. Kiepert nennt in Betreff Kleinasiens nur die Karten Hen- 
nefs und Leake's (S. 24.) werthvoll und beachtenswert!», kann 
der Lapie’schen nur eine sehr untergeordnete Stelle anweisen 
(S. 25.) und spricht mit Bedacht über Reicliards Karte (S. 40.) 
das Verdammungsurtheil. Unter den Reisewerken in Bezug auf 
Kleinasien rühmt er als ausgezeichnet ArundeH’s, Leake’s, Hen- 
nefs, O. v. Richters, Keppels, Hamilton’* und Fellow’s Arbeiten. 
Als Grenzen sind auf der Karte (heisst es S. 26.) diejenigen ange- 
nommen, welche sich aus der Diadoclienzeit unter der römischen 
Verwaltung zum Theil bis auf Hadrian und noch länger erhalten 
haben, und aus Strabon , Plinius und Ptolemäos mit ziemlicher 
Genauigkeit bekannt sind. Das dennoch Schwankende hierbei 
notirt der Verfasser S. 26 fg. — Beachtenswerth ist, was der- 
selbe S. 26. über Ptolemäos sagt, indem es dort heisst: „Mit den 
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natürlich können seine Längen - und Breitenangaben nicht anders 
als durch Eintragung der Zwischenörter auf den Hauptstrassen 
»wischen die wenigen durch astronomische Messung bekannten 
Ilauptorte entstanden sein. Wenn man, von diesem Gesichtspunct 
ausgehend, in eine nach den ptolemäischen Angaben entworfene 
Karte die aus den Itinerarien bekannten Strassen einträgt, so 
ereiebt sich durchweg eine überraschende Uebereinstimmung mit 
denselben, was die Hauptrichtung der Wege und die Distanzen 
im Allgemeinen anbetrifl't, und einzelne Fehler der Copistcn in 
den Zahlen lassen sich leicht verbessern. Mit Hülfe dieses Ver- 
fahrens lassen sich, wenn man nur nicht mathematische Genauig- 
keit in den ptolemäischen Angaben sucht, eine grosse Menge von 
Orten , die zwischen völlig sichern Puncten liegen , mit Leichtig- 
keit und ziemlicher Bestimmtheit ansetzen, besonders wenn diese 
Angaben noch durch die Aufzählung des Hierokles unterstützt 
werden. Denn auch das einfache Namenregister der Städte der 
Provinzen des oströmischen Reichs nach Coustantins Einteilung, 
das wir unter Hierokles Namen besitzen, kann in gewissem Grade 
für die Topographie als Auctorität dienen, indem es fast immer, 
wie man aus den Aufzählungen derjenigen Provinzen, in (Rneu 
die Lage der meisten Orte bekannt ist, z. B. Achaja, Asia, Kana 
u. a., ersieht, eine geographische Ordnung, wenn auch nicht 
ganz streng, beobachtet, worin auch häufig die Aufzählungen der 
bischöflichen Sitze derselben Provinzen, die unter dem Namen 
der Notitiae Episcopatuum von Jac. Goar (hinter Codini Officia) 
edirt sind, damit übereinstimmen.“ In den nun folgenden Erläu- 
terungen werden S. 28. Not. **, S. 29. nebst Note, S. 30., S. 3. 
und Note, S. 35. Note **, S. 3(5. Note 1. u. 3. und endlich S. 39. 
Stellen des Ptolemäos sehr gut emendirt. Ein Gleiches wird dein 
Strabon auf S. 26. nebst Note ff, dem Livius S. 29. Note *, dem 
Itinerariuin Antonini S. 19. u. 23., der Tabula Peutingeriana 
S. 19. 22. 31. 32. 35. Note *, 36. 37. 38. 39., dem Plinius S. 36. 

- und dem Geographus Ravennas S. 29. 31 fg. — wozu man noch 
spccielle Bemerkungen über Stellen des Hierokles S. 28. 32. 33. 
35. Note, 36. 37. 38. rechne. 

Was Hr. Dr. Kiepert für die Bestimmung der Lage der ein- 
zelnen Orte leistete, ist für einen grossem Auszug nicht geeignet, 
doch wird man schon aus dem einfachen Namensverzeichnisse, 
dem wir in l’irenthese jedesmal die entsprechenden neuern Orte 
beifügen wollen, sich von der Wichtigkeit dieser Schrift über- 
zeugen können. Es wird also bestimmt S. 28. die Lage von Mo- 
syna (in der Nähe von Ipsili-IIissar an den Quellen des Flusses 
MoOvv og) , Trapezopolis (Kisildscha-Buluk), Kolossai (3 Miles 
NW. von Chonas) ; S. 29. die Lage von Phylakaion (Kaihissar), 
Thcmisoniou (Kisilhissar); S. 30. die Lage von Lagina (wenig- 
stens so weit möglich zwischen Themisonion und Cormasa) , Con- 
vallis Aulocrcnis (Thal Dumbari oder Doiubai -Ovas&i), Tabae 
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liebet Taßr/vov ntölov (Davae) und dein Fluee Orgas (zwischen 
Dincir und der Brücke des Maiandros bei Digetzi); S. 31. die 
Lage von Ktkkäviov jtediov (grosse Ebene von Karajuk), ad Vi- 
emu (Ruinen unweit Omai) , Traiies (Dorf Kuslar), Diouysopolis 
(in der Mähe des vorigen); S. 32. die Lage von Alydda, auch 
Klaviopolis genannt (Uschak oder nahe dabei Tscliok- Koslar), 
Ulaudos am Makestos (Bolat) und Blaundos nebst Fluss Hippu- 
rios; S. 33. die Lage von Tiberiopolis (Suleimanli) , Pepuza 
(liesoh-Soher) , Uriana (Kalinkesi),. Sebaste (Segiklar), Kvqov 
jtediov (beim Flecken Kureh), Silandos (Selcndi), Synaos (Sima- 
wul), Kerge oder Kerte (Kerteslek), Alioi (Ottorak - Köi) , Ky- 
dissos (In Oengi); S. 34. die Lage von Diokleia (Ruinen und Fel- 
sengräber zwischen Kutahijah und In Oengi), Aizanoi (Tschav- 
dcrc-llissar), Konnoi (vielleicht südlich von Altuntasch bei Evctet 
und Tatahmer); S. 35. die Lage von Apollonia (Oluburlu) , An- 
tiocheia (Jalobatscli). Meapolis (Tutinck und Ejerkler), Limno- 
polis oder Limenai (Galandos am Süd -Ostende des Sees von 
Ejerdir), Mistheia (Sergi .Seraj), Amblada (Reis bei Dogan- 
Iiissar), Philomelion (Akschehr), Archelais, späterer Marne des 
alteren Garsaura (Akseraj), Tyriaion (Ilgiin); S. 36. die Lage 
von Vasada (Chanurn Chanah), Adrianopolis (Arkutchan), Peltai 
und ntkrrjvov jttÖiov (8 Miles südlich von Saudukli), Stekterion 
(Afijum Karahissar), Druzon oder Bruzon (etwa bei Sitschauli), 
liierapolis (Eiret oder Eriet), Östrus (7 Miles südlich von Aiijuin 
Karahissar) und Silbiou oder Sihlion, Siblia (etwa bei Sandukli); 
S. 37. die Lage von Dymae, Dimae, wohl aus Tymandos ver- 
dorben, Synnada (Eskikarahissar), Dokimeion (Seid -el- Ar); 
S. 38. die Lage von Lysias (Rirk-hinn), Tribanta (Imbasardchi 
lliim), Meros (Duarslan), Metropolis (Pismesch - kalcssi oder 
Jasilikaja) , Amorion (Cherjan Kaleh), und endlich S. 39. die 
Lage von Beudos Vetus (Bejat), Anabura (Gumukkoi), Orkistos 
(Alekian), Tyscos (westlich von Kümak), Myrikion (Mirgou) uud 
Eudoxias (nördlich von Ferma bei Arslanskoi). 

Die grosse Karte von Phrygia ist sehr gut gearbeitet, und 
wir haben nur einige unbedeutende, leicht bemerkbare Fehler 
bemerkt, wie, dass Blaundos, da cs doch nach S. 27. und 32. zu 
Phrygia gehörte, noch zu Lydia gezogen, Kikkaviov statt Kik- 
kdviov (vgl. S. 31.), Ottorak statt Ottorak -Köi, Aslanskoi statt 
Arslanskoi und £ayydgiov nrjyai st. ZayyaQLOv nrjyai geschrie- 
ben ist. Die Ausstattung der Schrift von Seiten der ehrenwerthen 
Verlagsbuchhandlung ist sehr rühmlich uud lässt wohl Niemandem 
Etwas zu wünschen übrig. 


B. Fabricius. 
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Trutz-Nachtigall von Friederich von Spee. Naoh der ersten 
Ausgabe von W. Friessem, Köln 1649. Mit Einleitung und Erklä- 
rungen Ton B. Hüppe und W. Junkmann. Ein Anhang enthält die 
Melodien der ersten Ausgabe bearbeitet von G. Fölmer. Coesfeld, 
bei B. 'Wittneveu. Münster , in der Theissingschen Buchh. 1841. 

Spee ist auch dem Philologen merkwürdig, denn seine 
Sprache hat manches Eigentümliche. Durch seine Zeit steht er 
dem Mittelhochdeutschen, durch seine Lebeusvcrhältnisse dem 
Niederdeutschen nahe genug , um Manches daraus aufzunehmen. 
So Bagt erS.3.; den leeren Luft vgl. 104. (der luft ist sö heiter, 
sA rieh und sö breit , der mäne schlnet hlnte , des bin ich gemeit 
— Heldb. Gudmn V. 5385. Ausg. v. Fr. v. d. Hagen und B.); 
61.: manchen Zähr (zäher, pL zehere masc.); 156.: ganzen 
G’walt (Eneit v. H. v. Veldeke V. 12207.: Turnüs der heit balt 
vacht mit grözer gewalt — doch V. 12343. : des tuot daz iu ge- 
falle den gewalt habt ir betalle; Iwein 1607.: ime wart näch ir 
alsö wÄ, daz din minne nie gewan groezern gewalt an keinem 
man; Aeg. Tschudi bei Wackern. 3, 383, 16.: under Römischen 
gwalt); in stetem Last S. 25. (Wig. 11576.: Sus tragen ei den 
jamers last; Sebast. Frank bei Pischon S. 129.: diesen last von 
sich werffen); das Honig 121. u. 122. (Reineke de Fos f. H. v. A. 
Kapit. 7.: Möge je dal Honnig so gerne äten); ob seinem Pracht 
158.; reines Trau’rgesang 257.; allen Fried- und Kriegsgerüst 
170.; mancher Traub 184.; einen Trauben 285.; die Purpur 
237. und 233. ; nach vielgewünschtem Lust 292. ; 65. (Heinrich 
von Nördlingen bei Pischon S. 15.: der hochgebornen Tochter 
des himlischen chunigs entbuit ir frund des aller minigkliebsten 
grusB frowlichen tust , den . . . ) ; auch wol Bildniss weibl. we- 
nigstens schöne Bildniss 290.; Blüh 119. u. 183. (fern. mhd. blue 
stark weibl.) ; Bluth 281. fern, wohl mit Unrecht mit dem Apo- 
stroph geschrieben (mhd. bluot stark weibl., doch auch bei Uh- 
land , Kind u. s. w.). In meiner Schoogs 252. ist freilich nach 
dem Mhd. (owö , dä der Rinde bluot nidergöz den verholten in 
die schöz — Wernhers Ged. zu Ehren d. J. M. Oetters Ausg. 
etwa S. 218.) doch auch im Nhd. nicht ungebräuchlich. Siehe 
Götzinger die deutsche Sprache I. S. 358. und ausser dem von 
uns an einem andern Orte Beigebrachten Weckherlin (in Müller’s 
Bibi. d. D. des 17. Jh.) 4, 33.: die Schooss; Andr. Tscherning 
das. 7, 38. : die Schooss der Erden ; Abschatz das. 6, 121. : in 
tiefster Berge finstrer Schooss; 133.: die Schooss der Erden; — 
Beispiele, welche das durchgängig übliche Geschlecht dieses 
Wortes für jene Zeit deutlich bekunden. „Von der Scheitel“ 
281. bietet denselben Fall, nur mit dem Unterschiede, dass bei 
Scheitel im Nhd. beide Geschlechter fast gleich üblich sind. 
Palm als Palmzweig braucht Spee 278. m. stark (mhd. schw. 
masc.), als Baum schwach man ul. 279. Die Bach 215. (doch 
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auch der Bach 223.) gehört wohl dem Nd. an , doch lesen wir 
nach in dem Klaggedicht vom unschuldigen Leyden Christi von 
P. Fleming bei Dilschneider : An dieser stillen Bach , Da kein 
Silvanus springet , vgl. die Katzbach, die Amorbach u. A. Das 
Augenblick 171. muss auch im Nd. selten sein. Hierher gehöreu 
auch Tutten = Zitzen (ubera) 178. 184.; Immen 116. hat auch 
Christ. Lehman bei Wackern. 3, 546, 3.: die Imen regirt jhr 
Weisen, und Riickcrt (Agnes Todtenfeier) 11. Sonett: Du, der 
du dich neigtest unserm Glauzgeflimme so schonend , dass du 
selbst die lüstre Imme abwehrtest unserii zarten Kelch zu nagen 
etc. etc. Fleuten (tibiae) 132.; oftermolen (saepe) 197.; gemoh- 
let 102. ; gohn (ire) 209. 264. ; geit (it) 231. , vgl. Grimms Gr. 
(2. Ausg.) 1,944.; wogen (audere) 241. 246. ; Strohlen 252. 293.; 
strohlet 297.; entlossen 271.; hernocher 271.; Troppen 298.; 
Summer 184. möchte ich vorzüglich dem Einflüsse des Nd. zu- 
schreiben. Ueber Kruft (Kluft) 223. (vgl. S. 1. u. 3.) s. Götzg. 
a. a. O. 180. und vgl. Tschudi bei Pischon 195.: der Kilchen; des 
Kilchganges; zoch Er zc Kilchcn; 197.: in der Kilchcn ; 203.: 
umb die Kilchen; ferner Wolfg. Fabricius Capito bei Wackern. 
3, 305,19.: die kilchen Diener, und Helweg = Heerweg, ital. 
albcrgo, span, albergue, franz. auberge = Herberge. — Benauet 
300. = beengt (vgl. 272. näulich) ist im Miinsterlande sehr ge- 
bräuchlich. Scharfen Bolz 271. ist im Mhd. und auch wohl im 
Nhd. gerecht; wahren Fried 268. für w. Friede nhd. Sonder- 
barer scheint 268. Edler Herzenkast und ebend. deinem Herz; 
265. meinen Glieder (Dat.); doch hat auch J. P. (Pariser Ausg. 3. 
S. 142,1.): im Herz, und im pl. Wolf. Fahr. Capito bei Wackern. 
3,288,25.: dann gotlich lieeht ist als gross und wirdig, daz 
darein allain reine hertz sehen moegen, wogegen W'igal. 1335.: 
diu herze. — Ein’n Steck 202. n. 301. (mhd. stecke, schw. m.) 
scheint nach der Analogie von Fels gebraucht zu sein neben „ein 
Stecken“ 182.; vgl. den Grollen 164.; den Grimmen 223. Den 
uud dem Stammen 182. 233. erklärt sich aus dem Mhd. , wo sich 
auch stamme schw. m. findet. Verbindungen, wie: die weisse 
Ballen 176., das schönes Kind 181., zeigen den noch nicht un- 
veränderlich festen Sprachgebrauch, und man würde irren , wenu 
man glaubte, es Hesse sich nicht aus dem Nhd. Aehnliches dane- 
ben stellen, z. B. J. Jakob Mascou bei Wackern. 3, 689, 20.: die 
zurück kommend« Soldaten; Rück. Gesammelte Gedichte 4, 10. : 
manches Eingemachtes (Reim: beacht’ es); J.P. a a. O. 3,155,1.: 
deine erwähnte Wörter. Der Pl. Thiirn 170. (mhd. türne), ihren 
Hirt 260. ; den Held 39. 48.; dem Heide 47.50.; meines Herzen 
28.; die Schwanen 5. 6. 114. 148.; im Märzen 11. sind im Mhd. 
gerecht und auch theils dem Nhd. nicht fremd, wie wir bereits 
anderswo gezeigt haben. Vgl. noch besonders Rist hei Müller 
(Bibi. d. D. des 17. Jh.) 8, 80. u. 135.: den Held; Morhof das. 
179. ciueu Held; Homburg das. 7, 83.: einen Held; 92.: den 
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Lenzen verjagt; 98.: im Lenzen; Abschatz das. 6, 120.: des 

Monden Lauf, und das.: wenn sich der zwölfte Monden schliesst; 
vgl. auch Jak. Schwiger das. 11, 47. — Formen, wie missstalt 
81., gewöhn 103., sind mhd., z. B. Iwein V. 196.: wir wärens an 
iu ungewon; Wig. 3003. : si waren siges an im gewon; vgl. misse- 
stalt ■ — ; wüllen 176. — wüllen’n — Gr. Gr. 1, 747. 2. Ausg. 
Seiner Sternen 163. 166. 80. 211. ; der Dingen 196.; der Felden 
221. (auch Felder 37.); die Bauden (vincula) 220. 294.; die Ker- 
nen 249.; der Tagen 285.; deine Reimen 285. (Reime 222. 122.) ; 
seiner Haaren 42.; der Steinen 34.; der Kräften 28.; die Landen 
58.; die Sinnen 55. ; die Wegen, Pfaden 210.; die Nachteil 52. ; 
Hnglen 52. ; Theilen 52. erklären sich nur zum Theile aus dem 
Mhd., sind uns aber dennoch nicht so sehr auffallend, denn Ban- 
den (vincula) findet sich auch bei Riickert und Jakobs u. A., *S i«- 
nen gar häufig, Stücken, Halmen, Strahlen, Masten u. a. kom- 
men ebenfalls mehr oder minder häufig im Nhd. vor. Vgl. noch 
ausser dem an einem andern Orte Angeführten Veit Webers Lied 
von dem Stritt von Murten bei Piscliou 54. : Sin Zelten spien er 
uff den Plan ; Rist a. a. O. 153. u. 172.: die Sinnen ; P. Gerhard 
bei Müller 7, 150.: über alle Sternen; 170.: alle Sinnen; Jakob 
Schwiger das. 11, 97.: meine Sinnen; Tauler bei Klinisch 3, 331.: 
die Sternen; Wolfg. Fahr. Capito bei Wackcrn. 3. 305,40.: die 
falschen Aposteln; 306, 3.: die Apostel; Job. Mathesius das. 
431, 25.: der Aposteln Schriften; 432, 37.: der Aposteln; 
433,8.: alle Aposteln; 422,20.: etlichen Geschleckten; doch 
schon Heinr. von Nördlingen bei Pischon 14.: aller engel. Da- 
gegen findet sich von dem im Nhd. wohl nur mit schw. Mehrzahl 
gebrauchten „Strahl“ auch die Strahle 138, 240. Die l’hir. 
Wälde 37., Kinde 69. 130. 137., Lichte 145. (Lichter 249. 126.) 
gehören wieder dem Mhd. an, wozu die Dative Oerten 119., 
Dorfen 180., Leiben 175., Hörnen 191. (Hörner 96.) kommeu. 
S. Gr. Gr. 1, 680. und vgl. Tschudi bei Pischon 191.: Teil, wel- 
ches unter denen hinden ist dir das liebst“? Das. diner Kin- 
dern (1) „einem“; Rück. 2,171.: Felde. — „Aller Orten“ 29. ist 
jetzt noch recht. Leber schlan 236., han 238., lau 245. (mhd.) 
•. Grimms Gr. 1, 934. 935. und sonst; über was = war 226. Gr. 
Gr. 1,938.; über Kocher (Kochaere in den Nibel.) das. 670.; 
leinte 279. (lehnete) ist mhd. — Ilerummer 184., heraber 218 , 
abe 225. 257., warumben 244. , eira 182. (Peterm. Elterlin bei 
Wack. 3, 70, 32. : diner kynder eym; ferner: do er uuon in die 
wilde wol in die mitten kan , im kam auf eim gefildc zwölff unge- 
tcuffte man. Hehlb.), keim 180., lützel 287. , von fern 13. (Iwein 
— Ausg. von Beneke und Lachmann. Berlin 1827. V. 286.: Lndc 
als er mich von verre zuo ime sach riten etc. etc.), dickmals 119., 
or (oder vgl. engl, or) 191. erklären sich aus dem Mhd. und den 
Dialekten. Furiren, wie sicht 260. (videt), geschieht (Reim: 
zerbricht) 123. 240., sind dialektisch zu erklären (Götzingcr a. 
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a. O. S. 197.) , und so auch Nast (^= Ast) 35, 105. (Götzg. 181.), 
Fliittig (=Fittig) 6., Merge 52. (Maria, Mergenbloimeken ist im 
Sauerlandc ein Marienblümchen), Honigsam 271., unfehlber 
(Reim: selber) 166., Tliranen 257. (mhd. traben). — Wasen 
139. ist das franz. gazon und mild.; Wieland hat es 5, 22.; merk- 
würdig ist die dialektische Form Vrascn, z. U. im Sauerlande, 
woraus Wasen und Rasen. Unterdesset 285. und Aelmliches 
scheint Verderbniss. Auffallend ist, dass Spee überall bei Wör- 
tern auf e/, er das Bildungs-c ausstösst und das e der Endung 
behält gegen den mhd. und nhd. Gebrauch; s. Gr. Gr. 1, 951. 
988. Vgl. Spieglen 135., wirblet 121., lliminlen 139., Kuglen 

129., lächlen 141. 287., wicklet 132., manglet 133., bruinmlet 

194., singlen 136. 213., züglet 136., klinglen 137., zergrännn- 
let — gestiimmlet 306. , umzinglet 177. , versammlen 191., be- 
zirktet 200., Facklen 219. (doch 139. Fackeln) , tummlet 230., 
zergeisslet 232., kuglen 147.; — die Lciren 190. 259., traureu 

— Mauren 170. 221., Lauren 216. 226. (der Lauer vgl. Wie- 
land: Der Stein wird nicht durch Wasser weich, der Lau’r nicht 
mild durch Höflichkeit), trauret — vermauret 256., Regenschau- 
ren 260., feiren 167. 292., duuren 293. — Auch in der Wort- 
bildung hat Spee seine Eigenheiten. So bildet er Diminutiv a auf 
lein mit eingeschobenem — er — , eine Form, die Griimn Gr. 
1, 680. *) der hessischen und rheinischen Volkssprache zuschreibt 

— vgl. LSmmerlein 44, 259. , doch gewöhnlich regelrecht oder 
mit eingeschobenem e, z. B. Liedelein, aber auch auf — cl — , 
z. B. mit ausgestossenem e der Ableitung Körnlc 112., alle -Bacil- 
len 299. Noch kühner ist „lauberlos“ 262. , etwa wie Ascher- 
mittwoch. Bereichen (divilare) 35. ist gebildet wie befeuchten 
und lindet Analogie in „verschönen“ neben „verschönern“. Be- 
lusten steht 117., belciden 211. Warmen ist 211. gegen das 
Mhd. und die nhd. Analogie transitiv gebraucht (Ach, wer dorten 
ihn will warmen — Reim: Armen), vgl. krausen = kräuseln 
(Schau! die schöne Sonn’ sich strahlet, krauset ihre gülden Haar 
297.). Schönen steht 244. im Sinne von beschönigen , rechtfer- 
tigen; erhebt für erhoben 208., erliat vermeidet S. 213. Die 
auch Goethen u. A. beliebte Abtrennung einer blossen Nachsilbe, 
so dass sie zu mehreren Wörtern gehören kann, hat Spee oft, 
z. B. den weiss- und rotheu Schweiss 212., in Lütt- und Wol- 
ken 213., schlecht- und frommer Hirt, das. — „Eim Stein es 
möcht’ erbarmen“ 207. 178., ist gerade conslruirt, wie Iwein 
V. 4740.: Nil erbarmt ez süre dem rlter der des lewen pflac; 
S. 240.: 0, uit wollest mich verdenken (Akkus, der Persou) ist 
ebenfalls mhd. Sich einer Sache gebrauchen 6, 256., sagen auch 
wohl andere nhd. Schriftsteller, wenigstens erinnern wir uns , es 
bei J. Görres mehrmals gelesen zu haben. Uebcrhaupt Hessen 
sich zu manchen sprachlichen Eigenheiten Spees aus vielen neuern 
anerkannten Dichtern leicht Parallelen beibringeu. Erschla’n 
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(erschlagen) sagt Rückert (Gesatn. Gedichte 3, 496.); man setzte 
s’ in ein Schiffei 497.; vom ird'schen Bodem 437.; Herrcm 4, 
203.; die Küche (Reim: Buche) 3, 447.; in der Frühe (Reim: 
Ruhe) 448.; Nichts ihr bringe Fahr und Sehr 200. (Gefahr; 
Sehr mhd. si'r — Iwcin 6220. sl rungen mit sßre — sören, daher 
unversehrt — ) ; 299. Ruch , — gerade wie Spee 146. Ruch und 
145. Web (Gewebe). Die Diminutiva mit eingeschobenem er 
hat auch Lessing, z. B. ( Summt I. W. Berlin 1827. B. 19.) S. 50.: 
Gebückte, zitternde Männerchen; 55.: hundert kleine Bücher- 
chen u. s. w. Merkwürdig konstruirt Spee das Verbum „lassen“, 
z. B. 295. : Eya , lasset fröhlich sein! (lasst uns oder lass uns 
fröhlich sein); 192.: lasst unser Ileerd’ nun führen heim (lass- 
uns etc. etc.). Auch den acc. c. inf. hat unser Dichter S. 97.: 
Wann Jesu Pfeil’ ich fühle zu scharf und hitzig sein, wie ihn auch 
andere Schriftsteller, z. B. Abraham a Sankta Clara, Herder, Les- 
sing n. A. , besonders Dichter des 17. Jahrh., haben *). Weniger 
auffallend ist’s, ein Kollektiv mit dem Plur. zu konstruiren, z. B. 
223. : Keinen Grimmen sparten stark bewehrte Mörderschaar . . . ; 
oft zu ihm Gesellschaft kamen, das.; oder eine Tmesis, wie 280.: 
wann die Welt mir lieb will kosen, oder eine umschreibende 
Konjugation , wie 291. : Zu dem Kreuz mich setzen thu. Dass 
Spee sagt: Du schnöde Babylon 290., hat er mit vielen unserer 
Dichter gemein, welche Städtenamen oft weiblich gebrauchen, 
worauf Gr. Gr. 3, 419. nicht genug geachtet zu haben scheint. 
Der partitive Genitiv steht bei Spee 113.: Des Obst’s ich schier 
ohn’ Zahl erblick, wie Klopst. (Ode: Mein Vaterland): Oft nahm 
deiner jungen Bäume das Reich an der Rhone . . , du sandtest 
deiner Krieger hin. Sehr geschickt weiss Spee die äusscrlichen, 
freilich aus dem Innern erwachsenden Hebel der Dichtkunst anzu- 
wenden. Von grosser Wirkung ist der im Gedichte 210. die ein- 
zelnen Strophen anhebende Vers: Weidet, meine Schäflein, wei- 
det, und ergreifender, als das Currite, ducentes subteraina, cur- 
rite ftisi, in Katull’s Epithal, oder als das Cras amet , qui nunquam 
etc. im pervig. Veneris; ebenso der Refrain 101.: O Mensch 
ermess im Herzen dein, wie wunder muss der Schöpfer sein, 
und ähnlich 108.: O Gott, ich sing’ von Herzen mein, gelobet 
muss der Schöpfer sein. Auch der Stabreim oder die Alliteration, 
wie der Stimmreim oder die Assonanz thun oft bei ihm liebliche 
Wirkung, z. B. 249.: Daphnis, hochberühmter Knabe, ward im 
milden Wald ermord’t; 43.: Mich greifet, scAleifet, scAlaget, 
ja, mich nun scAlachtet gar; 74.: Glanz und Glast, ohn’ Ruh 
und Rast etc. Auch Binnenreime hat Spee häufig, z. B. 103.: 

*) Vgl. unsere Bemerkung hierüber in der dritten Lieferung einer 
in diesen Jahrbb. mitgctheilten Abhandlung, die überschrieben ist: Be- 
merkungen über Geschlecht, Mehrzahl und Deklination einiger neuhoch- 
deutschen Hauptwörter. 


Digitized by Googl 


Trutz - Nachtigallvon Spee. 


283 


All Saft und Kraft; zum Sang und Gang; 130.: Wind, Saus und 
Braus in Lüften. Auch Hagel weiss , auch Flocken greis, von 
Schnee und Eis entzogen etc., vorzüglich S. 207. 251. 297. u. s. w. 
Die weiblichen Keime haben nicht immmer das schwache e in der 
Endsilbe, wie dann überhaupt die sinnliche Gehörsmaierei durch 
volle oder spitze Vokale u. 8. w. von Spee wohl beachtet scheint. 
So findet sich 260. einzig — neunzig, 258. reudig — freudig, 
272. als Binnenreime: Kitzlein — Hitzlein; neulich — gräulich 
— abscheulich; 273. Böcklein — Röcklein — Hirschlein — 
Kirschlein; 274. Hinnlein (von llinde; im Westf. assimilirt sich 
das t vi. d häufig oder fällt aus — z. B Winne — Winde, Brauer — 
Bruder, Va’ar = Vater, Geboe — Gebote, Folcr = Fuder, moie = 
müde) — Kinnlein; 276.: Lämmlein — Hämnilein (für Hämmellcin) 
270. Palämon — Phidämon, 238. unbedachtsam — wachsam 
(wohl wachtsam zu lesen). Die Verkleinerungswörter liebt Spee 
sehr, vgl. das letzte Gedicht der Trutzn. — und er scheint uns 
hierin, wie in manchen andern Beziehungen nahe Geistesverwandt- 
schaft mit Rückert zu haben , wie sehr sie sich auch in anderer 
Hinsicht unterscheiden mögen. Die Anaphora wie 122, 31; 
Witzspiele, wie 9.: O Süssigkeit in Schmerzen! O Schmerz in 
Siissigkeit; vgl. S. 32. 80. 303.: O Brot, mit Brot (etwas anders: 
prjtTjQ txpt]TCJQ{ äSioga däga, n ohspog änolspog, funera re- 
funera). Homerisch- kindliche Wiederholungen wie S. 40.; 
witzige Anspielungen wie S. 303. auf Exod. 10, 15. Mn und 
vieles der Art zeugen für die Meisterschaft uusers Dichters. Un- 
ter den Bildern trifft man freilich bekannte, wie 240.: Wärest 

du dann . . lauter Stahl und Marmorsteinl Wäre dir dann je ge- 
schnitten Herz und Muth und Ingeweid’ nur von Felsen aus der Mit- 
ten *1 Oder von Metall bereit‘1 Vgl. jedoch dieses Bild mit der 
verschiedenen Anschauung bei den Alten: II. 16, 34. ykavKTj ds 
Os tixxs ffaA aOOa nitgou x ijXißaxoi, Acn. 4 , 566.: duris genuit 
_ te cautibus horrens Caucasus . . ; Tib. 3 , 4 , 85. : Te nec vasti 
genuerunt aequora ponti . . . Scyllave. .; Ov. trist. 3,11,3.: natus 
es e scopulis, nutritus lacte ferino ; met. 7, 33. : hoc ego si patiar, 
tum me de tigride natam, tum ferrum et scopulos gestare in 
corde fatebor; 9, 614.: neque enim de tigride natus, nec rigidos 
silices solidumque in pectore ferrum aut adaroanta gerit. — Die 
Schiffe sind Spee 96 hölzerne Rosse, die über Wellen traben 
müssen , die Sonne ist eine schnelle Post 108 , im Sommer halten 
Feld und Wiesen sie durch ihre Schönheit auf 111. , die Bächlein 
wanken hin und her und zanken mit den Steinlein , um die sie 
fliessen müssen 103 u. s. w. u. s. w. Der Gegenstand der Spee- 
schen Gedichte ist stets ein religiöser, aber alles in der ganzen 
Natur nährt seine religiösen Gefühle und wetteifert mit ihm darin ; 
seine Liebe ist keine gestaltlose, ins Leere verfliegende, — wie 
anschaulich spricht sie sich auch in seiner Cautio criminalis z. B. 
S. 215. f. aus ! — Und in der That , wenn die ewige Liebe uns 
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in Christus sinnlich wahrnehmbar erschienen ist, muss sie sich 
nicht ähnlich im Herzen des gläubigen Dichters gestalten! Oder 
darf bloss der Wiederschein der Natnrtmschauung oder der Gc- 
fichichthclrachtung aus dem Dichtergcmiithc hervorleuchten ’J 
Oder sind die Mythen der Alten fähig, den Dichter zu begeistern, 
nicht aber die tiefen, sinnigen, liebeathmeuden Wahrheiten des 
Christenthums '{ Oder wäre bloss irdische Liebe fähig, tiefe Sehn- 
sucht nach Vereinigung zu erwecken und den geliebten Gegen- 
stand ira Herzen zu tragen, nicht aber die Liebe zu Christus ‘i 
Doch es ist nicht unser Wille, die religiöse Dichtung — man er- 
laube uns diesen Ausdruck — in Schutz zu nehmen , — sie be- 
darf es nicht — aber bemerken wollen wir es noch , dass man in 
Spee keine kränkliche, schwächliche, pietistische Spielerei su- 
chen wolle. Dieser Mann der Kraft, der durch seine Cautio cri- 
ininalis, „ das männlichste Buch , das je ein deutscher Alaun ge- 
schrieben“ (Vorrede V.) , einen so muthigen gefährlichen Kampf 
aufnahm, ist nicht allein zartfühlend, sondern auch kräftig in sei- 
nen Gedichten. Welche Kraft in dem Gedichte auf den h. Xa- 
ver, als er in Japan schüfen wollte (S. 95.)! Welch’ freudiges 
Vertrauen und welche zarte Innigkeit in dem Gedichte S. 92. ! 
Welcher Ernst, welche Errnuthigung, welche Theilnahme in der 
Ermahnung zur Uusse S. t!8. Welche demüthige , sich selbst zur 
Gnade überliefernde Keue und welcher ausdauernde, kräftig- 
thätige — Busssinn S. 77. ff ! Welches tiefe Eindringen in das 
Leiden und die Liebe Christi überall! Welche Beharrlichkeit in 
der religiösen Anschauung, welche Individualisirung der Gefühle, 
welche Kunst in Einfalt bei diesen Unterredungen mit dem Echo 
S. 11.! Welche Vielseitigkeit in den Aufforderungen zum Lobe 
Gottes und Christi! Möglich, dass man in wenigen Gedichten 
eine für die Poesie unfruchtbare dogmatische Paraphrase mitunter 
findet, aber einmal wird man Aehnliches auch bei IV alt her von 
der Vogelweide u. A. antreffen, und ferner sind uns neben den 
Liedern des Glaubens und Vertrauens und der Gottergebenheit, 
des Preises und Dankes, der Reue und des Schuldgefühles, des 
Mitleids und der Liebe solche docirenden Lieder eben so lieb, aJs 
Gedichte, worin eine endlose Reihe trockner Sittenlehren, in völlig 
unpoetischem Gewände und manchmal mit schielender .Wahrheit 
vorgetragen wird. „Spee ist durchaus lyrisch, und bei aller Gluth, 
Tiefe und Erhabenheit seiner Gedanken und Gefühle liebt er iu 
seiner Darstellung das Innige, Zarte, Aumuthige und Kindliche ; 
als wenn er die Worte: werdet wie die Kinder! wohl erwogen 
hätte. Er neigt sich zur Idylle, wie er denn am liebsten in der 
freien Natur sich bewegt und sich selbst der von Liebe getroffe- 
nen Nachtigall vergleicht. Aber seine Hirten Dämon und Holton, 
Philämou und Phidämon, vertreten die ganze Menschheit, dem 
„guten Hirten“ gegenüber, der für seine Heerde sein Leben ge- 
lassen.“ XLIV. — „ln der Trutzn. erscheint der Grund 6ei- 
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nes so muthigen, thatkräftigen Lebens : die Flamme der Liebe, 
die alles überwindet . . .“ XL1II. 

„Um die liohe Gesinnung, die Kraft, Schärfe und Klarheit 
seines Geistes“, sagen die Verf. Vh,“ die klassische Bildung und 
allseitige Gelehrsamkeit unsers Dichters heller zu zeigen, und wo 
möglich durch seine eigenen Worte die dankbare Erinnerung an die- 
sen Freund des Vaterlandes und der Religion lebendiger unter uns zu 
machen, wollen wir von dieser Cautio criminalis einen Auszug ver- 
suchen , obwohl der beschränkte Raum nur in geringerm Maasse 
die Durchdachtheit der Anlage, die Feinheit und Gewandtheit 
der Durchführung, die Kühnheit und rücksichtslose Entschei- 
dung des Kampfes erkennen lassen wird“. Dieser Auszug von VII 
— XLI. ist nicht wieder eines Auszuges fällig, wir sind den Ilrn. 
Verf. aber Dank dafür schuldig, da er mit besonderem Fleisse 
verfasst ist. Wir haben mehrere Abschnitte mit dem Originale 
(Cautio crimiualis, seu de processibus contra Sagas über. Ad 
magistratus Germaniae hoc tempore necessarius, tum autem con- 
siliariis et ennfessariis principuin, inquisitoribus, iudicibus, advo- 
catis, confessariis rcorura, concionatoribus ceterisquc lectu utilis- 
simus. Auctore incerto theologo Romano — editio secunda. 
FVancofurti, sumptibus JoannisGronaei Anstrii. AnnoMDCXXXIl.) 
vergleichen und die Miihe und Geschicklichkeit bewundert, womit 
das Schlagendste und Wichtigste eines 459 Seiten haltenden Ru- 
ches bald in gedrängtem Auszuge, bald in treuer Ucbersetzung 
wiedergegeben ist. Aber wer müsste nicht den Mann lieb gewin- 
nen , der mit einem solchen Gerechtigkeitsgefühle und so tiefem 
christlichen Sinne sich einer herrschenden Grausamkeit entgegen- 
setzt und seine Haare dabei vor Gram ergrauet sieht (Vorrede 
V.) ! Und mit welchem Patriotismus ruft er S. 101. (Caut. er.) aus: 
Pudet me Germaniae,. cum non melius in re tauti momenti argu- 
mentari novimus. Quid dicent aliae nationes, quae jam tum sim- 
plicilatem nostram ridere solitae sunt! Vergl. Auszug XIV. 
Freilich tlieilt uns Grimm (Deutsche Mythologie S. 597.) eiu auffal- 
lendes Beispiel mit, wie praktisch man in französischen Gegenden 
im 13. Jahrh. mit Hexen zu verkehren wusste (Cum quaedam ve- 
tula volens blandire suo sacerdoti diccrct ei in ecclesia: Domine, 
multum me debetis diligerc, quia liberavi vos a morte: quia cum 
ego vadebam cum bonis rebus, raedia nocte intravimus domum 
vestram luminaribus, ego videns vos dormientem et nudum coo- 
perui vos, ne dominae nostrae viderent nuditatem vestram, quam 
si vidissent, ad mortem vos ilagellari fecissent. Quaesivit sacer- 
dos, quomodo intraverant domum ejus et cameram, cum essent 
fortiter seratae? tuncaitilla, quod bene intrabant domum januis 
clausis. Sacerdos autem vocans eam intra cancellum , clausa 
ostio verberavit eam cum baculo cructs dicens : „ Exite hinc , 
domina sacrilega /“ et cum non posset exire , emisit eam sa- 
cerdos dicens : „Afor/o videlis, quam faluae estis, quae somnio- 
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rum creditis vanitatem “.) Die Lebensbeschreibung des Dichters 
ist, wie die Verf. sagen, nicht nur mit Benutzung der bekannten 
Werke von Placcius, Sothwell, Hartzheim verfasst, sondern auch 
durch schriftliche Mittheilungen von Paderborn und Trier berei- 
chert. Die Erklärungen sind offenbar von dem Gesichtspunkte 
ausgegangen , dass sie unsern Dichter jedem Gebildeten zugäng- 
lich machen wollen. Die Ilrn. Verf. ihre sorgfältige Kenntnis s 
der altern Denkmale unserer Sprache genugsam erweisend, 
haben jedoch auf gelehrte Sprachvergleichung es nicht abgesehen, 
aber man wird kaum eine Stelle Anden, wo die Anmerkungen 
nicht auahelfen , vielleicht etwa 268. L. 3. Uebcr das „Zuviel“ 
lässt sich bei dem oben angegebenen Gesichtspunkte nicht rech- 
ten. Doch fehlt es an Fingerzeigen für den , dem es um die 
Sprache zu thun ist, keineswegs. Manches ist gewandt aus dem 
Mhd. erklärt vgl. zwar S. 22. (ze ware = in Wahrheit); schimpfen 
34. (== spaszen); gewerden (Ahd. gawerdan = genügen) 43; mir 
geschwindet42. (— ich werdelohnraächtig! — mhd.); schleissen 46. 
(einen Weg — slizen), und so durchs ganze Buch, z. B. Unter- 
schlag 130. (— underslac = Unterscheidung) ; zwagen (~ wa- 
schen — mhd. twahen) S. 169.; Unterschleif 120. (= Schlupf- 
loch) u. 8. w. Die Reichthum 126. wird erklärt durch „Rcich- 
thiimer“, und so möchte es scheinen, als solle es der PI. Reich- 
thume sein, wie dann neben ‘Andern ein neuerer Dichter An. Grün 
(Schutt) sagt: In des Lichtes Ilciligthuinen; doch nehmen wir 
den Sing. w. G. an , wie Sebast. Münster bei Wackern. 3, 399, 16. 
hat: die grosse rcichthumb die darin gefunden wird. Vielleicht 
lifcsse sich noch über die Auffassung eines oder des andern Wortes 
streiten (z. B. frei S. 26 ), doch ist sie immer eine wolilbegriindete. 
— Der Abdruck ist getreu, nur mit jenen Ausnahmen, welche 
die Umsetzung der Spee’schen Orthographie in die jetzige veran- 
lasste, wobei es freilich schwer hielt, sich im Einzelnen, z. B. 
in Setzung der Apostrophe getreu zu bleiben; wir haben wenig- 
stens Vieles verglichen , und keine Abweichung von einiger Be- 
deutung gefunden. — Druck und Papier sind lobenswerth, der 
Preis — 22^ Sgr. — für das geheftete Exemplar mit Musikbei- 
lage (S. 312. Vorr. XLVIII. Musik etwa 30 S.) scheint uns nicht 
zu hoch zu sein. Die 24 Choräle der ersten Ausgabe sind von 
dem Gesanglehrer am Gymnasium zu Coesfeld G. Fölmer vierstim- 
mig gesetzt. Und so möge dieses Buch auch neben den Bearbei- 
tungen der Lieder unsers Dichters zahlreiche Verehrer Anden, 
„denn die eigentliche Melodie der alten Verse, der geistige Hauch, 
der an den ursprünglichen Wörtern und Satzfügungen haftet, 
lassen sich nicht übertragen und überarbeiten.“ Das Titelblatt 
der dem Gymnasium zu Trier gehörigen Handschrift ist mitgetheilt. 
Coesfeld. Teipel. 
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ARETALOGUS sive Epigrammata et Sententiae No- 
stratium Poetarum Laiine Reddita. Kdidit Mauritius 
Seyffcrtua. Brandenburg!. Sumptus fecit Adolphus Mueller. 1841. 

Motto: Qui ducis vultus et non legis ista libenter, 
Omnibus invideas , Livide, nemo tibi. 

Martjal. 

Die Wahl des Titels Aretalogus beruht auf einem Scherz. 
Aretalogi nämlich hiessen bei den Römern gewisse kurzweilige 
Philosophen oder philosophische Spassmacher, arme Schlucker — 
„Vexat sors aretalogos maligna“ — , die an der reichen Herren 
Tische sassen und die bonne cherc durch bons mots, meist in der 
Form von Sittensprüchen vorgetragen , zu würzen und zu vergel- 
ten pflegten. Bescheiden und verbindlich hat Hr. S. selbst die 
Rolle eines Aretalogns übernommen ; die reichen Herren, denen er 
seine Aretalogien mit einen höchst eleganten Dedicationsgedichte*) 
darbringt, sind der Herr Oberbürgermeister Ziegler zu Branden- 
burg, ein Mann, der mit seltener Liberalität die Humanitätswis- 
senschaften in seinem Kreise zu hegen und zu pflegen weiss, und 
der Herr. Director Braut , unter dessen Auspicien das Gymnasium 
zu Brandenburg zu seiner jetzigen Celebrität gelangt ist. So viel 
glaubte ich über die Wahl und Bedeutung des Titels voraus- 
schicken zu müssen, der auf den ersten Blick allerdings etwas be- 
fremdlich erscheinen kann. Nun könnte ich mir das Vergnügen 
machen , zum Eingang unsrer Anzeige ein wenig gegen solche zu 
declamiren, welche das heitre Geistesspiel der lateinischen Versi- 
fication überhaupt als eine unnütze Arbeit verdammen oder als 
eine nichtsnutzige Spielerei verachten; und mancher würde diese 
Gelegenheit nicht unbenutzt vorüber lassen ; aber vor diesem Ge- 
meinplätze wollen wir uns wohl in Acht nehmen. Dagegen denke 
ich gegen diejenigen zu schreiben, die etwa speciell gegen die la- 
teinischen Verse des Dr. Seyffert etwas einzuwenden haben soll- 
ten , wie ein gewisser „Lividus“ gethan ; doch nicht in einem ein- 

*) Quod quondam colait genus leporam 
Gentis Romuleae beata mensa, 

Quo nec maximus imperator orbis 
Condimcnto epulis carere novit: 

Hoc quidam veteria refector aevi 
Vobis nunc refero dicoque opellam 
Summ i» assiduus cliens patronia. 

Sic et pauperior decere cultus — 

Vexat sors aretalogos maligna — 

Et si quid triviale cantilena 
Doctae sordidius sonabit auri, 

Si tota a Studio venit placendi, 

Vestra loce nitens placere discet. 
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leitenden Vorworte, sondern durch den ganzen Inhalt unsrer An- 
zeige, meine ich, werden die etwaigen Ansichten dieser bestrit- 
ten werden. 

Mit welchem Geschick und Glück — denn das Geschick allein 
thut's freilich nicht — S. seine Aufgabe gelöst hat, springt danu 
besonders in die Augen, wenn man seine Ucbersetznngen mit den 
Leistungen anderer, namentlich mit den oft wahrhaft grässlichen 
lateinischen Versen von Feuerlein und den übrigens ganz lobcns- 
verthen Bestrebungen Welcher s vergleicht, wo diese sich an eben- 
demselben- Stoffe wie Scyffert versucht haben. Es mögen hier 
zum Belege einige Proben stehn. 

T h e o p h a n i e (p. 28.). 

Zeigt sich der Glückliche mir, ich vergesse die Götter des Himmels; 

Aber sie stehen vor mir, wenn ich den Leidenden sph. 

Feuerlein: Sum, cernens faustnm, coetüs oblitus Olympi, 

Obvio at infansto, est obvius ille mihi. 

(Wie mag wohl F. diesen Pentamenter gelesen haben, um das 
Komma hinter dem elidirten o hören zu lassen!? — ) 

Welcher: Me, viso felico, tenent oblivia Divflm ; 

At, mihi conspicitur dum miser, ecce Dei! 

Seefferl : Öccurrat felix, abeunt mihi pectore divi; 

Adsunt, nt miseri se ob via irnago tulit. 

Inneres und Aeusseres. (p. 28.) . 

„Gott nur siehet das Herz.“ — Drum eben, weil Gott nur das Herz 

sieht, 

Sorge, dass wir doch auch etwas Krtägliches sehn. 

F.: „Corda Deus cernit“. Quare, quod Hic haec modo cernit, 

Cura, ut, quod decet, in te quoque cernat homo. 

(Wird man durch das Cura, ut, quod decet, in nicht an den 
Reimvers erinnert: „Hans Sachs war ein Schuhjmacher und Poet 
dazu“?) 

W. : „Cor cernit tantum Deus !“ En age , propterea fac, 

Nos quoque cernamus nil mediocre, precor. 

S. : Ipse deus mentem, quae sit, videt. Ergo age, nobis 
Nonnihil ut liceat posse videre, vide. 

Das Distichon, (p. 34.) - 
Im Hexameter steigt des Springquells flüssige Säule; 

Im Pentameter drauf fällt sie melodisch herab. 

F. : Exsilit hexametro fontis spumosa columna, 

Pentametro deorsum deinde sonora cadit. 

W.: Surgit in Hexametro fontis liquefacta columna, 

Atque in Pentametro consona deinde cadit. 

■8.: Emicat hexametro saliens Heliconias unda. 

Pentrametro rursus lapsa sonora cadit. 
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(Ohne uns darauf einzulassen, die Vorzüge der Uebcrsetzung von 
Seyffert, die ja auch einem blöden Auge von selbst einleuchten 
müssen, einzeln nachzuweisen, machen wir nur auf das statt des 
schleppenden und nichtssagenden deiude cadit so glücklich ge- 
wählte lapsa cadit aufmerksam.) 

Nun möchte ich gern noch einige vorzugsweise gelungene 
Uebcrsetzungeii mittheilen, muss aber offen bekennen, dass mich 
die zu treffende Auswahl einigermassen in Verlegenheit setzt. 
Nur sehr wenige Verse finden sich im Aretalogus , die nicht ihre 
eigenthiimliche Schönheit hätten und nicht als vorzüglich gelun- 
gen bezeichnet werden könnten, und es ist gar leicht möglich, 
dass, wenn mir das eine oder das andere der Epigramme beson- 
ders wohlgefallt, einem andern andere noch besser gefallen. 
Diess soll mich indessen nicht abhallcn, auf gut Glück Einiges 
herauszuheben. 

S. 2. : Wenn einer sich wohl im Kleinen deucht, 

So denke , der hat was Grosses erreicht. 

Si quem parva tenent animique est laetus in illis, 

IUe mihi magnum magnus adeptus homo est. 

(Ein Anfänger würde statt animique est 1. gesetzt haben atiimus- 
que est I.) 

S. 5. : Zwischen heut und morgen i 

Liegt eine lange Frist. 

Lerne schnell besorgen, 

Da du noch munter bist. 

Quam longe distant hodiernae crastina luci. 

Disce vigil curas deproperare tuas. 

(Wie schön und eigentümlich ist das deproperare gesagt !) 

S. 25.: Grabschrift. 

Als Knabe verschlossen und trutzig, 

Als Jüngling anmasslich und stutzig, 

Als Mann zu Thaten willig, 

Als Greis leichtsinnig und grillig. 

Auf deinem Grabstein wird man lesen: 

Das ist fürwahr ein Mensch gewesen. i 

Trux puer et tectus , juvenis arrectus et audax, 

Vir gnavus, tristis cum levitate senex: 

Illius inscriptus statuctur carmine cippus t 
Hic situs est hominis nomine dignus homo. 

(Das trux puer für trutzig ist unübertrefflich und arrectus dem 
stutzig aufs Haar entsprechend. Beachtung verdient ferner die 
Wendung tristis cum levitate und besonders auch das illius.) 

S. 35.: Das Element. 

Setz einen Frosch auf einen weissen Stuhl, 

Er hüpft doch wieder in den schwarzen Pfuhl. 

IV. Jnhrb. f. Phil, w. Päd . od. Krit . llibi. litt . XXXIV. Hfl. 3. 19 


290 


Neulateinische Poesie. 


Quamvis sublimem solio splendente reponas, 

Desilit in nigrum rana relapsa lacum. 

(ist das relapsa nicht zum Lachen schön*? — Man hört den 
Sompfhiipfer hineinplatschen in das Wasser, und durch das un- 
mittelbar vorhergehende rana und das folgende lacum wird die 
Wirkung noch verstärkt.) 

S.38: L e e r lärmt a m m e is te n. 

Stösst du ein leeres Pass , dröhnend wälzt sich’s um und um ; 

Ist mit Wein cs angefüllt, bleibt es liegen fest und stumm. 

Offendas vacunm, scse strepitumque vohitat, 

Sin plenus Baccho , stat sine voce cadus. 

(Das sese strepitumque volutat ist eben so originell als schön ver- 
bunden und durchaus probehaltig.) 

S. 40 : Schätzung des Lebens. 

Kein schönes Leben wird gefunden, 

Zerlegst du es in Tag und Stunden. 

Si solidam frangas horasque diesque secando, 

Hin nihil veneris vita rainuta feret. 

(Das solidam frangerc, das horasque diesque secare, wofür ein An- 
fänger in horas bringen würde, das illa endlich macht dem Ueber- 
setzer alle Ehre; am meisten aber hat er seine Genialität durch 
das hinzugesetzte minuta bekundet. Wie schön gehen hier die 
eigentliche und die tropische Bedeutung des Wortes in einander!) 

S. 63: Freunde. 

Freunde, die das Glücke macht, sind kein rechtes Meisterstücke, 

Wenn sie nicht zuvor beschaut und bewährt das Ungeliicke. 

Candida quem faciunt, non factus amicus ad unguem est, 

Nubila ni spectent tempora et ante probent. 

(Ein Meisterstück von einem Freunde — amicus ad unguem factus: 
ich glaube nicht, dass eine bessere oder auch nur eine andere 
gleich gute, so in allen Beziehungen und nach allen Richtungen 
bin treffende Uebersetzung denkbar wäre!) 

Ob sich im Aretalogus auch weniger Gelungenes und Feh- 
lerhaftes findet? — Auch damit kann er dienen, und diejenigen, 
die kein Buch lesen können, ohne in demselben auf Fehler Jagd zu 
machen und lieber zehn schöne Stellen als einen einzigen Schnitzer 
missen möchten , auch sie mögen sich das Büchlein immerhin an- 
schaffen. Vielleicht finden sie noch etwas, was mir entgangen 
ist. Was ich noch anders wünschte , ist etwa Folgendes. 

Gleich der erste Vers (p. 1.) Ecqua mihi merito sit reddita 
gratia, quaeris *? leidet an einer Zweideutigkeit, insofern merito 
entweder Participium oder Substantivum sein kann; im zweiten 
Falle wäre mihi Dat. ethicus. Statt merito war merenti zu setzen : 
Ecqua mihi, quaeris, sit gratia capta merenti. — Die Stelle (p. 1.): 
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Mente quid inventum perfectum pectoris ardor, 

Quae discis, constans scire sed illa dabit. 
erinnert durch ihre Unverständlichkeit an das alte llebare fari scio, 
at fabare nescio. Das Deutsche heisst: 

Mit Liebe endigt man, was man erfanden, 

Was man gelernt, mit Sicherheit, 

und man wird folgendermaassen construircn müssen : Mente quid 
(aliqnid) inventum perfectum dabit pectoris ardor, sed illa, quae 
discis, constans scire perfecta dabit; doch halte ich constans 
scire , für sicheres Hissen gesetzt, für unlateinisch. — Indem 
ersten Epigramm auf S. 3. ist der Gegensatz zwischen dem gros- 
sen Haufen und den andern einerseits und zwischen gehen lassen 
und laufen lassen andererseits und damit meiner Ansicht nach die 
eigentliche Pointe verloren gegangen. Auch ist cs eine störende 
Härte, dass die Ablatt. absoll, desertis sodaliciis nicht auf das 
grammatische Subject turba , sondern auf das logische Subjcct des 
Satzes bezogen werden müssen. — S. 5. lesen wir : Non fieri 
quisquam, magnus at esse cupit; aber magnus gehört in das erste 
Glied zu fieri; zu interpungiren Non fieri quisquam magnus, at 
esse cupit — ad modum Feuer leins — erlaubt die Cäsur uiclit; 
mau wird also sagen müssen : 

Non fieri magnus, qtiisquc sed esse cupit. 

Das docta p. 6. ist wieder zweideutig, man weiss nicht, ob es als 
Attribut oder als Prädicat (— edocta est, so dass es dem novit 
parallel wäre!) zu dissertatio gehören soll. — S. 7. ist nosse 
deum fugit hunc, um nosse deuin non potest hie auszudrücken, 
axvQO^öycos gesagt. — Petenti p. 9. soll sicher dem Strebenden 
heissen; gleichwohl wird jeder durch die Verbindung, in der es 
steht, namentlich durch das dederint dii geneigt werden, es in der 
Bedeutung dem Bittenden zu fassen. — S. 10. ist durch haec — 
illa für jene — diese (sic!) die Beziehung, wenn auch keineswegs 
verkehrt geworden, doch umgekehrt worden; wir fragen: quo 
jure“? 1 — Für die Syntaxe fac — caveto (p. 17.) weiss ich keine 
Autorität. — S. 20. steht ein kurzer Vocal (age) am Schlüsse de9 
Pentameters, ebenso p. 28. (tuä), p. 35. (pede), p. 37. (fugä), 
p. 44. (fuge); gegen die strengere Regel findet sich auch einmal 
eine Kürze (volät) am Ende des ersten Ileraistichii des Pentame- 
ters (p. 67.). — S. 22. ist das substantivisch gebrauchte mea 
( meine Siebensachen) so gesetzt, dass jedermann geneigt sein 
wird, es adjectiviscli zu fassen und aus dem Vorhergehenden 
decora dazu zu nehmen. — Das Epigramm „Die Sonntagskinder“ 
(p. 33.) besteht aus zwei Distichen, von dcucn jedes einen Ge- 
danken abschliesst. Diese Conforinitäl' ist in der Uebersetzung 
zerstört, indem an den zweiten Vers, wo ein Punctum steheu 
sollte, noch der dritte mit einem Ilelativum angeleimt wird. — 
Perfida amicitiae fuga für perfide fugiens amicitia (p. 37.) ist zu 
schwunghaft für das Epigramm. — S. 39. heisst es: Si servarc 
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voles , ne qua sim flumine lapsus Quaere , sed huc oculos , quo 
modo mergor, habe. Man lese: qua modo mergor. — S. 43. ist 
nach exierat das den Sinn gänzlich entstellende Komma zu strei- 
chen — ■ „ Finit adest “ Mario vates cecinere (p. 54.) für finem 
adesse möchte wohl für unlateinisch zu halten sein. — Dass man 
p. 65. zu deest acies aquitae aus dem Vorhergehenden cui ergän- 
zen muss, erscheint mir als eine kaum erträgliche Härte. — Für 
Et stultus facile et sapiens plus mente regendus (Leicht ist zu 
lenken der Thor und leichter mit Gründen der Weise) wird zu 
setzen sein : 

Et stultus facile ct sapiens mage mente regetur. 

Der Aretalogus giebt auf 76 Oetav-Seiten Epigramme und 
Sentenzen von Goethe (p. 1 — 25.), Schiller (26 — 34.), Wilhelm 
Müller (35 — 45.), Herder (46 — 50.), Lessing (51 — 55.), Logau 
(56 — 68.) und Verschiedenen (69 — 76.). Die von Seyffert ge- 
troffene Auswahl ist in jeder Hinsicht höchst glücklich zu nennen. 
Nur ein paar Sprüche von Adolph Bube sind mit untergelaufen, 
die so „trivial“ sind, dass die von Seyffert in der oben mitgetheil- 
ten Dedication ausgesprochene Hoffnung, dass sie durch die „lux“ 
des „summus rerum Braudenburgicarum moderator“ und des andern 
„aummus patronus“ einigen Glanz gewinnen werden, an diesen 
schwachen Sinnspriichen (um nicht „schwachsinnigen Sprüchen“ 
zu sagen) schwerlich in Erfüllung gehen wird. Papier und 
Druck , wie Alles , was aus der Müllerschen Officin hervorgeht, 
splendid. 

Wir wünschen vom ganzen Herzen , dass das Büchlein die 
Erheiterung und den Genuss, den wir demselben verdanken, recht 
vielen bereiten möge , und dass Sejffert auch fernerhin die Lust 
behalte, seine Musestunden mit jener „animi adversio bumanissima 
et iiberalissima“ auszufüllen) zu der er in einem so ausgezeich- 
neten Grade befähigt ist. 

Nauck. 


Wissenschaftliche Syntax der französischen 
Sprache von Dr. Philipp Schifflin. Esaen, G. D. Bädeker. 
’ 1840. 394 S. 8. 

Eine begründende *) Behandlung der französischen Syntax 
ist nicht blos eine willkommene, sondern, insofern diese in alle 


*) Eine solche ist die vorliegende, keine wissenschaftliche, wie der 
Verf. sie nennt. Die wissenschaftliche Syntax hat die Sprache, als die 
Manifestation des menschlichen Geistes, als einheitliches Ganze* sowohl 
in ihren historischen Krisen, wie nach ihrem innern Gehalte zu be- 
trachten. „Die wissenschaftliche Forschung, sagt Bernhard;) (Wissen- 
schaftliche Syntax der griechischen Sprache p. 1.) , erkennt in der grie- 
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Verhältnisse des socialen Lebens so tief und mächtig eingreifende 
und nach allen Richtungen hin so unentbehrliche Sprache neben 
ihrem materiellen Einflüsse auch eine formelle und klassische 
Gcistesentwickclung erzielen soll, zum Bediirfniss gewordene Er- 
scheinung in der pädagogischen Literatur. Denn dass es zur 
gründlichen grammatischen Ausbildung nicht ausschliesslich der 
alten Sprachen bedürfe, und bei richtiger Methode die neueren 
mit in den Kreis derjenigen Disciplinen gezogen werden können, 
die vorzugsweise die harmonische Entwickelung der Seelenkräfte 
im Auge haben , hat namentlich der mit klassischem Geiste aus- 
gerüstete h'agner in seiner neuen englischen Sprachlehre bekun- 
det * *) und aus triftigen, hier nicht weiter zu besprechenden 
Gründen selbst auf Gymnasien mit dieser Sprache den Anfang im 
Sprachstudium überhaupt zu machen in Vorschlag gebracht. Für 
die eigentliche Begründung der französischen Syntax ist bisher so 
gut wie nichts geschehen, tlieils weil sich Niemand des Bedürf- 
nisses einer auf allgemeine Denkgesetze zurückgeführten Betrach- 
tungsweise dieser Sprache bewusst war, theils weil man die bewei- 
sende Darstellung einer von den Schlacken der Zufälligkeit nicht 
gereinigten Sprache in Zweifel gezogen und streitig gemacht hat. 
Auf französischem Boden namentlich scheint man keine Ahnung 
einer solchen begründenden Sprachanschauting zu haben, und die 
Nationalwerke: Grammaire des grammaires, und neuerdings noch 
die grammaire nationale , sehen die Grammatik nur als den Inbe- 
griff einer systematischen Zusammenstellung von den in guten 
Schriftstellern ungeordnet sich vorfindenden grammatischen Er- 
scheinungen an. Spricht doch die letztere **) ihre Methode bei 
der Behandlung unverholen aus. G’est une afläire de goüt et 
d'harmonie, heisst cs bei verschiedenen Ausdrucksweisen; ein an- 
deres Mal: Voulez-vous des r^gles*? observez les faits! Und 
wiederum, wo von eil beim Gerondiv die Rede ist: l'analogie 
setile peut instruire , et l’instinct dirige micux que la raisonne- 
rneiit. — C’est surtout ici 

. . . Laissont les docteurs librement pratiquer 
L’art de ne rien comprendre et de tout expliquer. 

Wenn der Unterzeichnete Angesichts solcher Erscheinungen 
in der Behandlungsweise der eignen Grammatik von französischer 


chischen Syntax ein kunstreiches nnd in umfassender Anschauung durch- 
gebildetes Ganzes, dessen Begriffe und Gesetze nach den Grundzügen 
der charakteristischen Literatur- Perioden auf historischem Wege zu er- 
mitteln sind, und dessen Inhalt im syntaktischen Organismus der substan- 
tiven und attributiven Redetheile und der Satzlehre erschöpft ist.“ 

*) Vcrgl. dessen Vorwort zu Melford’s vereinfachter englischer 
Sprachlehre. 

**) Vgl. Schifflin 8 Vorrede. 
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Seite das Forschen deutscher Sprachkenner auf diesem Gebiete 
ins Auge fasst, so kann er sich' eines gewissen unbehaglichen Ein- 
drucks, den französische Sprachforschung gegenüber den Unter- 
suchungen in der alten Literatur von jeher auf ihn gemacht hat, 
von Neuem nicht erwehren. Während man in Frankreich jede 
ernstere Forschung mit vornehmer Geringschätzung bespöttelt, 
treten wir in die Schranken und suchen den Franzosen die Logik 
ihrer Sprache nachzuweisen! — Doch wir wollen von der leicht- 
fertigen Methode der französischen Grammatiker absehen, und 
ihrer Sprache wegen ihrer Wichtigkeit, als Organ fast der civili- 
sirten Welt, wegen der Bedeutsamkeit ihrer Literatur und als 
geistigen Bildungsmittels überhaupt volle Gerechtigkeit widerfah- 
ren lassen. Die Sprache hat sich als der Ausdruck und die Offen- 
barung des unmittelbaren menschlichen Bewusstseins organisch 
und nach den Kategorien des Verstandes entwickelt und kann sich 
insofern, wenn sie auch in ihrer historischen Entfaltung unter 
äusserm Einfluss durch Convenienz, Willkür, Laune, auch Miss- 
verstand, den Ansatz von Zufälligkeit dulden muss, dem Versuch 
. einer wissenschaftlichen so wenig wie einer begründenden Behand- 
lungsweise hartnäckig und durchaus entziehen. — Der Verfasser 
des hier anzuzeigenden Werkes hat ohne namentliche Vorarbeiten 
und ohne Benutzung etwaiger llülfsmittel die Mühe nicht ge- 
scheut, die französische Structurlchre nach den Gesetzen der 
Denkart zu betrachten, und die Resultate mehrjähriger und 
schw ieriger Studien hier vorgelegt. Schon sein riihmlichst bekann- 
ter Name und seine unzweideutigen Verdienste um Beförderung 
des französischen Sprachstudiums erwecken von vorn herein eine 
günstige Meinung und berechtigen zu der Annahme tüchtiger und 
wohldurchdachter Leistungen. Und wirklich liefert die ganze 
Arbeit den Beweis von der Selbstständigkeit und Eigenthiimlich- 
keit in der Auffassung des Verfassers; ein neuer Geist weht 
durch die ganze Schrift und ist über fast sämmtliche Erscheinun- 
gen in der Sprache gegossen; selten findet man sich auf heimi- 
schem Boden. — Indess soll doch mit dieser allgemeinen Cha- 
rakteristik des Buches nicht sofort ein unbedingtes Lob zu Gun- 
sten des Ycrf. ausgesprochen sein; cs bleibt vielmehr, bevor wir 
zur Darlegung des Inhaltes übergehen, im Interesse der Wahr- 
heit, die Frage zu erörtern, ob demselben die in Anspruch ge- 
nommene Einräumung, dass sein Versuch, was in der französi- 
schen Sprache bisher für zufällig gehalten wurde, als nothwendig 
darzustellen, und so, was man mit dem zur Bequemlichkeit ein- 
ladenden Worte Sprachgebrauch benannte, in sprachlich- logi- 
sches Gesetz zu verwandeln , die Möglichkeit des Gelingens dar- 
gethan habe, so unbedingt zu Theil werden könne, als ihm Nie- 
mand streitig machen wird, dass der Zweck des Versuches wertli 
war. Wir müssen die Möglichkeit des Gelingens des vom Vcrf. 
angelegten Planes als eine blos postulirte, im coiicrcten Falle nie 
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zum Abschluss kommende Aufgabe betrachten, und sind des 
Glaubens, und durch die Lcctüre des vorliegenden Buches nicht 
von der Unrichtigkeit unserer Ansicht überzeugt, dass die Sprache 
uicht minder wie die auf dem Boden des menschlichen Geistes 
erwachsene Religion in ihrer geschichtlichen Fortbildung sich 
allerdings zufällig entstandene Anwüchse — insofern wir zufällig 
nennen, was wir von keinem hinreichenden Grunde abzuleiteu 
vermögen — hat gefallen lassen müssen. Diese haben einen histo- 
rischen Charakter angenommen, sind ein traditionelles Vermächt- 
nis geworden und haben ihre durch alle Stadien der Entfaltung 
erworbenen Ansprüche an die Gegenwart, so dass es selbst einem 
Sprachreiniger nicht gelingen möchte, sie alle fortzuschaiTcn. 
Und so meinen wir denn, dass alle bisher dem Sprachgebrauch 
vindicirtcn Eigenheiten in logisch -nothw endige Gesetze umwan- 
deln zu wollen, ein eitles Beginnen bleiben dürfte. Dem Verf. 
wenigstens ist es nicht gelungen, und er selbst kann hin und wie- 
der der Annahme einer Sprachlaune und Sprachwillkür nicht aus- 
weichen. Nach unserm Dafürhalten wird sich demnach ein be- 
sonnener Sprachlehrer von der oben berührten französischen 
Leichtfertigkeit, wie von dem Schifflinschen Rigorismus als zwei 
gefährlichen Klippen gleich weit entfernt halten. Für die Wis- 
senschaft ist es nothwendig, auf kritischem Wege die Grenz- 
sclieidc zwischen dem , was als unmittelbarer Ausdruck des Gei- 
stes rein logischen Charakter, und dem, was sich aus irgend 
welchem äussern Grunde zufällig in die Sprache eingcschlicheu 
hat, auszumitteln und festzustellen; und da muss man mit einer 
Strenge verfahren, die sich nimmer selbst genügt. Die vom 
Verf. befolgte Methode des begründenden Verfahrens ist bei 
unverkennbaren Irrtlüiinern fiir die endliche Aufhellung französi- 
scher Sprachprobleme ungemein erspriesslich geworden. Seine 
Theorien haben zwar bei allein Trefflichen hin und wieder nur 
eine relative Bedeutung; sie sind zum Theil als nicht aus der 
Sache mit Nothwendigkeit hervorgegangen unzweckmässig, unzu- 
lässig und irrig. Bedenkt man aber, dass der Verf. erst eigent- 
lich die Bahn gebrochen hat, dass die Theorien bei sprachlichen 
Gestalten überhaupt nur zu oft Irrlichter sind, und sie erst ganz 
gelingen, wenn man das ganze Gebiet aller möglichen Fälle über- 
schaut und das gemeinsame, oberste Princip zu abstraliiren ver- 
mocht hat: so würde es undankbar sein, die Frucht tiefer und 
ernster Studien wegen einzelner Mängel und Unvollkommenheiten 
nicht freudig willkommen zu heissen und wohlwollend aufzu- 
nehmen. .. 

Wir wollen nach diesen einleitenden Worten das über den 
Werth der Schrift kurz Angedcutete dadurch näher zu begründen 
suchen, dass wir dem Verf. ins Einzelne folgen, und das Buch 
seinem Inhalte nach in den Haupt- und charakteristischen Zügen 
vorlegen und mit unsern Bemerkungen begleiten, wobei wir 
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jedoch keine Ansprüche auf absolute Vollständigkeit machen, da 
Andere leicht des Löbens and des Tadelns mehr aufznfinden im 
Stande sein werden. Uebrigens werden wir unsere Ansichten mit 
all der Offenheit und Freimiithigkeit vortragen, zu der ein als 
wissenschaftlich sich ankündigendes Buch überall und zu jeder 
Zeit berechtigt, und die der Yerf. auch zu seinem eignen Bedürf- 
nis» geltend gemacht hat. ' • 

Das ganze Buch ist in 15 Capitel getheilt, denen ein Anhang 
und zum Schluss ein Register beigefdgt ist, das zur Aufsuchung 
des durch die Arbeit zerstreuten Materials eine erwünschte Er- 
leichterung gewährt. 

Erstes Kapitel. Hauptwort. A. Begriff des II. § 1 — 8. 
Der Verf. geht nach einer dürftigen Definition des Substantivs, 
die er an einem Gattungsnamen anschaulich macht, wo wir einen 
abstrakten Begriff mit berücksichticht wünschten, sofort zur Ein- 
theiinng der Hauptwörter nach den Gegensätzen des Gleichen, 
Aehnlichen und Ungleichen in drei Klassen über, und giebt die 
Fälle an, wenn die Gattungsnamen , Eigennamen, Abstrakten und 
Sammelnamen in den Gegensätzen des Gleichen , Aehnlichen und 
Ungleichen stehen, ohne indess nachzuweisen, was ihn zu solcher 
Eintheilung veranlasse, ob sie nothwendig, und nach welchem 
Frincip der Gegensatz zu machen sei. Wir gestehen gar nicht zu 
wissen , was mit ihr bezweckt werde. Auffallend wird diese Ge- 
gensatztheorie um so mehr, wenn man weiterhin liest, dass die 
ganze Lehre vom Artikel an dieselbe geknüpft, die Stellung der 
Adjektive mit ihr in Verbindung gebracht, und die Präposition 
de z. B. in ville de France (§ 6. 6.) und gar beim Infinitiv nach 
einem unpersönlichen Zeitworte (il importe d’interpreter etwa im 
Gegensatz von de juger), wieder anderer Fälle, die unten zur 
Sprache kommen sollen, nicht zu gedenken, von ihr abgeleitet 
wird. Man sieht leicht ein, dass mit solchen Gegensätzen Alles 
anzufangen ist , und dass , wenn man so geneigt ist , Alles in Be- 
zug auf einen möglichen Gegensatz zu bringen, es wohl kein 
Wort in der Sprache geben mag, wo er nicht bei etwas Scharf- 
sinn nachzuweisen wäre. Auf uns hat die Aufsuchung der Gegen- 
sätze einen sehr unangenehmen Eindruck gemacht; und wir glau- 
ben, dass viele uns beistimmen werden, wenn wir behaupten, 
man müsse bei der Betrachtung sprachlicher Formen nicht von 
dem Hintergründe, aus dem uns diese möglicherweise erscheinen 
können, ausgehen, sondern dass man nach den Verhältnissen und 
Beziehungen, in denen sie wirklich auftreten, das geistige Auge 
zu wenden habe. 

B. Apposition. § 9 — 15. Mit Vergnügen hat Ref. diese §§ 
gelesen, namentlich § 12., wo über die Leichtigkeit der Franzo- 
sen , Merkmale, die durch Hauptwörter auszudrückcn sind, durch 
Anwendung der Apposition auf einen Gegenstand zu übertragen, 
geredet wird: Un roi enfant, un prince philosophe. Aehnliche 
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Fälle hat man im Lateinischen, poeta philosophus, und schon 
Ilomer kennt einen «i >t)Q ßaöiksvg. Wir würden die letzteren 
Sachen, die doch gar zu bekannt sind, hier nicht erwähnen, wenn 
nicht neulich die Verinuthung aufgestellt wäre, ßaoiksv g in sol- 
cher Beziehung habe zu Homers Zeiten noch eine adjektivische 
Bedeutung. Durch die Annahme eines Adjektivs wird dem Sub- 
stantiv begriff ein wesentliches Ingredienz der Abgeschlossenheit 
entzogen; er wird, wenn wir in ihm eine Seele, eine Persönlich- 
keit mit freier Selbstbestimmung gewahren oder voraussetzen, 
zum blossen Moment seiner selbst lierabgesezt. — Dem überaus 
kühnen ysQW v kkftßog aber bei Theocrit. 21, 12. setzen wir das 
Shakspearesche infant rind im Romeo als Analogon zur Seite. 
Leicht wird man SchifTlin auch beistimmen, wenn er § 13 f. in 
marchand anglais das Adjektiv wie alle Nation- Adjektive in ähn- 
lichen Verbindungswegen eher für Substantive als Adjektive hält. 
Anders ist es freilich, wenn solche Adjektive (§ 15.) zu Sachen 
gefügt werden als livre franyais. Wenn der Vcrf. meint, in sol- 
chen Fällen bezeichne das Adjektiv eine nationelle Eigenthiira- 
lichkcit, wo hingegen von Landes- und Kunstprodukten die Rede 
sei, müsse man de mit dem Landesnamen gebrauchen, so war 
die Sache doch etwas weiter zu untersuchen, und das Verhältniss 
des Adjektivs zum Bestimmungswort im Genitiv einer näheren Be- 
trachtung zu unterwerfen; jeglichenfalls könnte sie zu interessan- 
ten Resultaten führen. Die Apposition setzt zwei Substantive, 
von denen das letztere eine im Wesen und Umfang des erstem 
aufgehende Unterschiedsbezeichnung enthält, in das nämliche 
Verhältniss, und gleicherweise drückt das Adjektiv eine dem Sub- 
stantiv nolhwendig oder zufällig inhärirende Eigenschaft aus, 
während der Genitiv nur das Verhältniss zwischen verschiedenen 
Substantiven angiebt, so dass das eine durch die Hinzufügung des 
andern näher bestimmt wird. So kann unter Umständen das in 
den Genitiv gesetzte Substantiv die Kraft und Natur eines Ad- 
jektivs annehmen, wie der Vergleich verschiedener Sprachen 
lehrt. Indess fühlt man doch einen Unterschied zwischen Appo- 
sitions-, Adjektiv- und Genitivverhältnissen. Ein ministre fran- 
?ais ist zugleich ein Franzose, ein ministre de France kann ein 
Deutscher sein. Bei acier d’Angleterre denkt man nur an Eng- 
land als den Boden und die Heimath des Stahles, bei marchan- 
dises anglaises, die Napoleon prohibirtc, an Waaren, die einen 
englischen Charakter an sich tragen. Der Genitiv drückt also ein 
Abhängigkeitsverhältniss, das Hervorgehen des einen Substantiv- 
begriifs aus dem andern aus, oder die Kraftäusscrung des einen 
an dem andern, und es ist nicht einerlei, welcher Ausdrucksweise 
man sich bedient, und wenn man neben viu d’Italie, de France 
auch vin grec findet, so ist die Auffassung und Vorstellung nicht 
dieselbe. — 

Zweites Kapitel. Artikel. A. Begriff des A. § 16 — 21. 
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Der Verf. zeigt, wie derselbe den Gegensatz des Gleichen, des 
Aehnliclien und des Ungleichen hervorhebt. Der durch den Ar- 
tikel bezeiclinete Gegensatz des Gleichen ist zufällig ( Leihe mir 
das Buch, das u. s. w.), des Aehnlichen wesentlich ( das Eisen 
ist härter als das Gold; die Deutschen können hier auf die Her- 
vorhebung des Gegensatzes verzichten), des Ungleichen noth- 
wendig ( die vierf/issigen Thier e gehen, die iV ärmer kriechen ; 
auch liier kann der Deutsche den Artikel entbehren). In einer 
Anmerkung macht der Verf. darauf aufmerksam, dass die ganze 
Theorie des Artikels, wenn auch nach verschiedenem Grundsatz 
und mit Modificationen , sich auf die Hervorhebung dieses drei- 
fachen Gegensatzes reduciren lasse. Wir können nicht beistimmen. 
Der Artikel als solcher, und nicht in seiner Identität mit dem 
Pronomen, ist ein unwesentlicher Uedetheil, und hat nicht ein- 
mal, wie der Verf. § 16. meint, die Kraft, den im Substantiv 
befindlichen Gegenstand hervorzuheben. Wie soll Sich auch die 
Schweiz vou Deutschland unterscheiden? Daher kennt die latei- 
nische Sprache notorisch, und die altgriechische aller Wahr- 
scheinlichkeit nach gar keinen Artikel. Etwas anderes ist es, 
wenn derselbe demonstrative Kraft hat. In dem Falle hat er sich 
aus dem Pronomen , wie man dies im Griechischen schon längst 
gefühlt hat, entwickelt, und im Lateinischen kann man des Nach- 
druckes wegen geradezu das Pronomen gebrauchen ( gieb mir das 
Buch , das u. s. w.). Wo der Artikel seine demonstrative Bedeu- 
tung verloren hat, dient er dazu, den im Substantiv liegenden 
Begriff zu modificiren, hat aber mit der Hervorhebung eines Ge- 
gensatzes gar nichts zu thun. Daher sagt man das Eisen ist här- 
ter als das Gold und Eisen i. h. a. Gold ; er bezieht sich also 
blos auf das Substantiv. Der Verf. verfolgt nun seine Theorie 
B. bei Gattungsnamen, C. bei Eigennamen. Diese theilt er in 
mobile und stabile, von denen die erstem Eigennamen umfassen, 
die an und für sich zu unbestimmt und schwankend sind, als dass 
darin ausser dem Namen noch besondere Merkmale entdeckt 
werden könnten, die tauglich wären, sie einander entgegenzu- 
setzen, die andern solche begreifen, deren Gegenstände schon 
dadurch, dass sie genannt werden , ihre Verschiedenheit hervor- 
heben. Die mobilen stehen ohne Artikel , die stabilen erfordern 
ihn. Mir können diese Unterscheidung nicht billigen, und seheu 
nicht ein, warum man Rousseau, Guizot, Napoldon neben la 
France, l’Angleterre u. s. w. sagt, sind vielmehr der Meinung, 
dass alle Eigennamen an und für sich ohne Artikel stehen , der- 
selbe aber, wo er sich findet, tlieils — jedoch ohne festen 
Grundsatz — als Artikel der Auszeichnung dem Eigennamen sich 
zugesellt (was der Verf. § 28. d. von Beispielen, wie le Fort, 
leSage, annimmt, will nicht genügen; eher könnten /aTremouille 
[Claude, duc de la Trimouille] und andere Fälle hierher gezogen 
werden) , tlieils als eigentliches Geschlechtswort seinem Haupt- 
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worte vorangeht, wie: das Frankreich, die Schweiz, die Türkei, 
die Mongolei, t/er Rhein, die Elbe, Za France, le Portugal, le 
Japon , le Mexique. Nur einer Sprachlaune, oder einem zufälli- 
gen Grunde kann man es zuschreiben , wenn die französische 
Sprache ein solches Glied- oder Geschlechtswort als solches an- 
erkennen oder ihm die Bedeutung eines Pronominal- Artikels 
leihen will. Daher sagt man: le Fort, de le Fort; le Sage, de 
le Sage; le Tasse, du Tasse, le Dante, du Dante; histoire de 
France, histoire du Portugal, roi de Prusse, roi du Ilanovre, 
roi de la Grande -Bretagne, embassadeur d’Espagne, empercur 
de la Chine, roi du Japon. vgl. zu G dieses Kapitels. — Durch 
die irrige Ansicht, die sich der Verf. von mobilen und stabilen 
Eigennamen gebildet hat, sind § 28. die Modificationen veran- 
lasst , die für die mobilen eintreten sollen. Sie sind alle auf fol- 
geuden Satz zu reduciren: Treten die Eigennamen in die Kate- 
gorie der Gattungsnamen , so erfordern sie wie diese den Artikel. 
Daher sagt man le grand Charles , les Bourbons , les Turenne, le 
Paris d’ä present (was der Verf. erst § 31. b. als Modification der 
stabilen Eigennamen vorbringt), so gut wie Voltaire llenriade 
VII, 1. sagt: Du Dieu qui nous erda la clemence infinic. — Dass 
man (§ 32. r.) mehr Grund hajieu soll, die Jahreszeiten als die 
Monate und Wochentage von einander zu unterscheiden, weshalb 
man die erstem mit dem Artikel versehe, die andern nicht, kön- 
nen wir nicht so leicht zugeben, als der Verf. meint. Uebrigens 
hätte in der Anmerkung, wo über la bei Festnamen gesprochen 
wird, der Grund für das Femininum hinzugefügt werden können, 
den schon Knebel in seiner franz. Sprach!. § 24. angegeben hat. 
Ebenso scheint la mi — Juin elliptisch erklärt werden zu müssen. 
Der Verf. rechnet § 33. d. zu den Eigennamen auch die Namen 
der Krankheiten und § 36. g. die abstrakten Hauptwörter. Wenn 
derselbe meint (§ 37. h.), der Vocativ, durch einen Gattungs- 
namen ausgedrückt, erscheine zuweilen mit dem Artikel, und 
rielleicht nur dann, wenn man in dem Falle sei, laut zu rufen, 
daher namentlich im Freien, wo man seine Anrede etwa mit einer 
Bewegung der Hand begleite, um den Angeredeten von andern 
Personen zu unterscheiden, z. B. Ho! l’ami! un petit niot, s’ll 
vous plait: so war doch zu bedenken, dass man ganz gewöhnlich 
Monsieur le comtc! u. s. w. sagt. Man könnte deshalb geneigt 
sein, in dem Artikel beim Vocativ eine Art von nachdrucksvoller 
Auszeichnung zu erblicken. 

D. Artikel bei dem Theilun gsbegriff. Unbestimmter , Thei- 
lungsartikel. Wir heben hier nur aus, was wir nicht billigen 
können. Wenn Ilauschild, Theorie des französischen Artikels 
p. 94. , behauptet, cs werde immer misslingen, einen vernünfti- 
gen Grund ausfindig machen zu wollen, warum beim Theilungs- 
artikel, wenn das Hauptwort ein Adjektiv vor sich habe, der Ar- 
tikel wegfalle: so sucht Schifflin aus dem Wesen der Adjektive, 


300 


Französische Sprache. 


die als wesentliche vor, als zufällige nach dem Hanptworte stehen 
sollen, in Verbindung mit dem durch die wesentlichen Adjektive 
bedingten Gegensatz des Ungleichen die Unzulässigkeit des Arti- 
kels nachzuweisen. So sage man de bon vin wegen des Gegen- 
satzes de mauvais vin, aber du viu doux, weil hier der positive 
Gegensatz im Gegenlheilc fehle. Abgesehen von den wesent- 
lichen und zufälligen Adjektiven und ihrer Stellung, wovon unten 
gesprochen werden soll, sieht man doch nicht ein, warum nicht 
de bon vin dem übrigen Quantum guten Weins entgegengesetzt, 
und der Gegensatz des Gleichen bedingt werden soll, so gut wie 
in du vin doux. Warum man also sage de bon vin und du vin 
doux, bleibt noch ein lläthsel. — Dass man aber im Theilungs- 
artikel regelmässig des jeuues gens, des petits — fils, des petits 
— pois, des petites — maisons findet, erledigt sich in dem durch 
Adjektiv uud Substantiv ungethcilten Begriff. 

E. Artikel fehlend bei Hauptwörtern ohne Theilungsbegriff. 
Sätze, wie: Gdne'ral et soldats , cliacun a pdri. On ne voit que 
grandcur, eclat et delices. Pauvretd n’est pas vice, sind mit 
Hülfe einer Abwesenheit von Gegensätzen erklärt. Wie mag man 
denn Chambres ä louer rechtfertigen ‘l 

F. Artikel fehlend bei Hauptwörtern mit dem Theilungs- 
begriff. § 47. „In den Verneinungen ne — pas, ne — point, 
ne — jamais, ne — rien u. s. w. bildet ne die reine Verneinung 
(das wird § 1016. in Zweifel gezogen, § 1033. geradezu geleug- 
net und gewiss mit Hecht, s. unten unsere Bern.), pas, point 
sind blosse Modificationen der Verneinung, und insofern sie mit 
einem Hanptworte verbunden werden, modificirende verneinende 
Quantumsbegriffe, wieassez, beaucoup, trop, peu u. s. w. mo- 
dificircudc bejahende Quantumsbegriffe sind. § 48. Bei einem 
verneinenden Quantumsbegriff bei einem Hauptwort im Theilungs- 
begriff ist der Gegensatz nicht im Gegenstände des Hauptwortes, 
sondern (eher!) im Quantumsbegriff zu suchen, weshalb das 
Hauptwort ohne Artikel steht. So sagt man § 49. J’ai de l'argent 
wegen des Gegensatzes des Gleichen, indem ich das Geld, das 
ich habe, dem, das ich nicht habe, entgegensetze; dagegen: je 
n’ai pas d'argent, weil Geld keinen Gegensatz haben kann: denn 
wo ein Gegenstand fehlt, muss auch der Gegensatz des Gleichen 
fehlen (ist es denn nöthig, um nach Schifflin’scher Manier zu 
fragen, dass ich alles Geld in der Welt besitze! warum soll denn 
je n’ai pas d’argent keinen Gegensatz des Gleichen haben!). 
Ferner aber, meint der Verf. , sage man — pas d’argent wegen 
des Gegensatzes de6 Quantumsbegriffs, der so lange stattfinde, 
als nicht das Quantum selbst durch nähere Bestimmung einem an- 
dern Quantum derselben Art, dem jene nähere Bestimmung fehle, 
entgegengesetzt werde; so sei der Gegensatz von pas d’argent 
etwa pas de credit. § 52. Natürlich verhält es sich ebenso mit 
allen bejahenden Quautumsbcgriffcn. J’ai assez de farinc. J’ai 
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encore assez de !a farine que vous m’avez envoyde.“ — Wir 
müssen diese ganze Demonstration für durchaus falsch erklären, 
lind sind fest überzeugt, dass Niemand dem Verf. beistimmen 
wird! Die Sache verhält sich also: Die substantivisch gebrauchten 
Adverbia der Menge erfordern im Französischen wie im Lateini- 
schen den Genitiv, sowohl des bestimmten als des Theilungs- 
artikels. Einen bestimmten Artikel haben wir, wenn derselbe 
an and für sich im Nominativ und andern Casusverhältnissen auch 
erforderlich ist; daher: j’ai encore assez de la farine que vous 
m’avez envoyde; dagegen steht der Genitiv des Theilungsartikels, 
wenn ein Theilungsartikel auch im Nominativ stehen muss. Dieser 
Genitiv fordert aber nur des Wohllauts wegen *) und zum Unter- 
schied vom Nominativ durchaus de , da die Regel de du, de de 
la, de des erforderte. Das ist also der Grund von assez ifargent. 
— Ebenso falsch ist es, wenn der Verf. § 53. es unternimmt, 
den Artikel nach bien dadurch zu rechtfertigen, dass bien ur- 
sprünglich die Function habe, die im Zeitworte ausgedrückte 
Thätigkeit zu modificircn, so dass es gleich saus doutc wäre. 
Abgesehen davon, dass die übrigen Adverbia ebenso gut als Mo- 
dificationswürter der Verba angesehen werden können , widerlegt 
sich die Ansicht des Verf. durch solche Fälle, wo bien in wirk- 
lichem Substantivverhältniss steht: il s’instruit de bien des clioses. 
Avec bien de la peine. — Sobald die Verneinung nicht das Sub- 
stantiv, sondern das Verbum trifft, kann das Hauptwort auch 
nicht von dem negirenden Adverb influencirt werden. Tout le 
monde ne boit-il pas du vin et de feau‘? ( Knebel § 76. b. fasst 
die Sache anders auf; der Artikel stellt nach ihm, weil hier dem 
Sinne nach nichts verneint, sondern vielmehr bejaht wird.) Je 
ne vous ferai point de reproclies ist der Verneinung nach ver- 
schieden vou Je ne vous ferai point des reproclies frivoles. Eine 
solche Negirung des Verbi nehmen wir auch vor un, unc an: Tu 
n’as pas une mere pour te soigner , tu n'as pas un amant qui tra- 
Taille pour toi, tu n’as pas d’amis (anders erklärt Schilflin §51.). 
Ob ne — jamais je ein Hauptwort influenciren könne, müssen wir 
bezweifeln. Ganz natürlich sagt inan je ne vous ferai jamais des 
obscrvatioiis inutilcs ; aber in dem Satze Je ne vous ferai jamais 
d’obscrvations scheint doch de von jamais abzuhängen. W ir kön- 
nen es zu unserm Zwecke ganz dahin gestellt sein lassen , bemer- 
ken indess, dass man gar keinen Grund hat, de als Genitiv zu 
betrachten; wie man auch sagt saus perdre de temps. Keinesfalls 
aber können wir es billigen , wenn Schilflin § 57. Jainais prince 

*) So eben lesen wir noch bei Schifflin Anleitung zur Erlernung 
der franz. Sprache II. Curs. 2. Aufl. Vorr. p. XI., dass auch Franceson 
und Dr. Mager den partitiven Gen. de übereinstimmend mit uns erklären, 
was uns herzlich freut, mag auch Schifflin meinen, unsre Erklärung sei 
zum Todtlachen. • 
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ne fut plus magnanime so erklärt: „Der hier bezeichnete Fürst 
ist nicht der in Bede stellende, sondern nur ein gedachter und 
gar nicht vorhandener. Gegensatz und Artikel fehlen desshalb.“ 
Was soll hier deuu ein Thcilungsartikcl? Aber mau erwartet un, 
und die Antwort, warum un nach jainais fehle , ist uns Schifflin 
schuldig geblieben; ebenso warum man force gens sagt; auch 
genügt § 5j. die Erklärung von il n'a ni argent ni credit nicht. 

G. Artikel fehlend bei artikelfähigen ( stabilen ) Eigen- 
namen. Wir beziehen uns auf das, was wir schon oben zu 
§ 24 IT. über den Artikel bei Eigennamen gesagt haben. Dnmit 
der Verf. aber nicht glaube, wir gingen leichtfertigen Fusscs über 
seine Lehren hinweg, so wollen wir noch Einiges hinzufiigen. 
Dass es ein Kleines sei, mit Hülfe eines möglichen Gegensatzes 
in jedem einzelnen Falle die An- oder Abwesenheit des Artikels 
bei Eigennamen zu erklären, hat Schifflin gezeigt, und wollen 
wir ihm nicht schlechthin Unrecht geben wegen seiner Unter- 
scheidungen; die Franzosen scheinen sich daran gewöhnt zu 
haben; nur müssen wir durchaus jede absolute Nolhwendigkeit 
leugnen , den Artikel zu setzen oder nicht, ln Bezug auf § 64 . 
fragen wir, warum man bei l’Egypte, la Palestine, la Ferse, la 
Sibdrie, la Syrie blos de setze ? Ferner wollen wir ihm Anm. 2. 
bei Knebel § 72, 2., die er ganz ausser Acht gelassen hat, auf- 
geben, an seiner Gegensatztheorie zu rechtfertigen: „auch einige 
Städtenamen haben den bestimmten Artikel bei sich , den sie 
unter allen Verhältnissen behalten, namentlich: le Caire, la Co- 
rogne, la Haye, le Havre, le Mars, la Mecque, la Rochelle etc. 
Sic haben daher nicht nur immer im Gen. und Abi. du Caire, de 
la Corogne etc., sondern auch auf die Frage wohin "l und wo? 
au Caire , ä la Corogne etc.“ 

H. Artikel fehlend bei unlheilbaren Begriffen. § 70.: „Dass 
bei abstrakten Begriffen der Artikel durch den Gegensatz bedingt 
wird, ist schon oben angegeben worden (§ 36.).“ Das ist aller- 
dings geschehen. Aber im Deutschen wird dieser Gegensatz doch 
nicht immer berücksichtigt , wie er auch angiebt, und im Engli- 
schen stehen die Abstracta an und für sich ohne Artikel (s. Wag- 
ner Neue engl. Sprach!. § 524.). Was der Verf. weiterhin über 
den Theilungsbegriff und die Ünthcilbarkeit der Abstracta sagt, 
ist im Ganzen richtig, nur wünschten wir hier sowohl als fast im 
ganzen Buche kurzen und bündigen Ausdruck statt des docircudcn 
Lehrertons, w'ie er in eine Schulklasse gehört. 

I. Artikel stehend und fehlend bei der Apposition. Wer 
kann es billigen, wenn der Verf. §85. sagt: „In dem Satze 
Quinte — Curce, fhistorien d’Alexandre, nous a dit bien des 
mensonges, ist auf die Apposition ein besonderes Gewicht gelegt, 
denn als Geschichtschreiber Alexanders hat er u. s. w. ; und man 

Jiat sich als Gegensatz etwa fhistorien de Cesar zu denken.“ Aber 
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auch als Geschichtschreiber Casars konnte er viele Lügen sagen. 
Le heisst weiter nichts als ce, ille. 

K. Erläuterung einiger besondern Fälle ti. s. w. ,,§ 93. 
II y arait le soir mOmc bal chez un des premiers banquiers de 
Paris. An einen Gegensatz in Concert, Schauspiel u. s. w. ist 
hier nicht zu denken.“ Das mag sein! Aber an ein Stück von 
einem Dalle ist gar nicht zu denken; desshalb ist gar kein Tliei- 
lungsartikel denkbar. §97. Der Unterschied zwischen l'un de 
und un de ist zu einfach , als dass es wieder einer weitläufigen 
Gegensatzdemoustration bedurft hätte. § 100. ,, Sowie parier 
fran^ais, parier raison das Sprechen nur seiner Form nach, nicht 
aber seinem Inhalte nach bezeichnet, weshalb auch der Artikel 
fehlt u. s. w.“ Das wäre doch etwas sonderbar ! — Doch wir 
sind es müde, dem Yerf. in alle Ungereimtheiten, die er an Ge- 
gensätze u. s. w. knüpft, weiter zu folgen. Viel lieber wäre es 
uns gewesen, wenn er hier oder schon beim Substantiv eiue 
gründliche Belehrung über die Casusverhältnisse gegeben hätte, 
die er bis zu einem unpassenden Orte aufspart. 

Drilles Kapitel. Fürwörter. §108 — 117. Die Neuerungssucht 
des Verf. ist hier einer Widerspruchsmanic gewichen. Nachdem 
er die gewöhnliche Fassung der Fürwörter als Stellvertreter von 
Hauptwörtern oder substantivisch gebrauchten Wörtern bekämpft 
hat, gelangt er zu der Entdeckung, dass sämmtliche Fürwörter 
modificirte Artikel seien, d. h. solche Wörter, die dazu da seien, 
auf mehr oder weniger bestimmte Weise Gegenstände der llede 
zu bezeichnen und vor andern hervorzulieben.“ Nun war uns 
wohl umgekehrt bekannt, dass der Artikel sich aus dem Prono- 
men demonstrativum entwickelt habe, was mau historisch und 
rationell nacliweisen kann, aber die Schifniu’sche Offenbarung 
kommt uns doch ganz unerwartet. Wenn derselbe sagt § 109. 
„in dem Satze: Heinrich ist krank, er kann nicht ausgehen , 
wird es (auch abgesehen von der schleppenden Wiederholung) 
nicht einerlei sein, ob ich er oder Heinrich setze ; denn setze ich 
Heinrich , so fragt sich noch , ob dieser Heinrich mit dem zuerst 
genannten nothwendig eine und dieselbe Person sein müsse“, so 
können wir ihm freilich nur entgegnen, dass unsers Wissens kein 
vernünftiger Mensch in dem Falle an einen andern Heinrich 
denken wird, und dass im Kanzleistil, besonders im breiten eng- 
lischen grade der Bestimmtheit und Unzweideutigkeit wegen der 
Eigenname wiederholt w ird , dass aber die Deutschen sammt und 
sonders — falls sie keinen besondern Grund zur Ausnahme haben 
— der Kürze und Abrundung wegen statt des besprochenen Hein- 
richs, i. e. anstatt eines Hauptwortes , wirklich er setzen. Sehr 
besonnen spricht vom Pronomen Wagner (Neue englische Sprachl. 
§ 362.), dessen W r orte wir hieher setzen: „Unter Pronomen oder 
Fürwort versteht man eigentlich dasjenige W r ort, welches die 
Stelle eines Substantivs vertritt. AÜein dieses trifft nicht bei 
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allen Wörtern zu, die man hieher rechnet. Ea giebt nämlich 
unter denselben einige, welche nicht blos die Stelle eines Sub- 
stantivs vertreten, sondern auch, wie das Adjektiv , mit dem Subr- 
stantiv in Verbindung gesetzt werden ; und noch andere können 
durchaus nicht anders gebraucht, werden, als wenn sie sich unmit- 
telbar an ein Substantiv anschliessen.“ 

Viertes Kapitel. Adjektiv. Stellung der Adjektive. § 118 ' 
— 144. Wenn der Verf. die Adjektive in wesentliche und zu- 
fällige eintheiit, insofern man entweder einen Klassenbegriff mit 
Rücksicht auf einen Gegensatz bildet, oder das mit einem Adjektiv 
bezeichnete Individuum von allen andern Individuen seiner Gat- 
tung unterscheidet, so ist das zu billigen; wenn er aber § 120. 
als Grundregel aufsteltt: „J Die Adjektive , die eine wesentliche 
Eigenschaft bezeichnen , stehen vor dem Hauptworte , die , 
welche eine zufällige Eigenschaft bezeichnen , nach dem Haupt - 
Worte“, so ist das eine uugegründete Behauptung. Schifflin lehrt, 
mau müsse bon vin und vin doux sagen , weil bou seinen positiven 
Gegensatz in mauvais , doux aber nur einen negativen Gegensatz 
habe. Man sagt, heisst es § 122., chaisc basse und bas dtage, 
denn man theiit nicht die Stühle , wohl aber die Stockwerke in 
hohe und niedrige. Ref. wäre begierig, den Grund zu hören. 
Wenn der Verf. meint, die Anwendung seiner Theorie auf Fälle, 
wie style bas, basse naissance, cherain large, ruban large, iarg« 
blessure, large base, manteau ample, ample repas u. s. w. , ad 
leicht zu machen, so müssen wir doch gestehen, dass uns seine 
Erörterung sehr willkommen gewesen wäre. § 123. heisst es: 
„Farben haben überall nur einen negativen Gegensatz (dem Ro- 
then steht als Farbe nur das nicht Rothe entgegen), daher ist es 
natürlich, dass Adjektive, die eine Farbe anzeigen, wenn sie 
nichts als diese anzeigen sollen, ihrem Hauptworts nachgesetzt 
werden.“ Wir fahren mit derselben Gonsequenz fort In Bezug 
auf § 127.: Ordinalzahlen haben überall nur einen negativen Ge- 
gensatz (dem Ersten steht als Ordinalzahl nur der nicht Erste ent- 
gegen), daher u. s. w. Und doch sagt man: J’ai lu ie premier 
volume de cet ouvrage. Unerträglich wird der Verf., wenn er 
sich die Miene giebt, als habe er lauter nachbetende Schüler vor 
sich, die unbedingt auf seine Worte schwören. Certain, certus , 
steht nach dem Hauptworte ; in der Bedeutung von quidam steht 
es vor. Niemand kann leugnen, dass sicher seinen positiven Ge- 
gensatz in unsicher hat. Nach des Verf. Theorie muas also cer- 
tain, certus, vor dem Hanptworte stehen. Da dies aber nicht 
der Fall ist, so lehrt Schifflin § 132. aufs Gerathewohl und aller 
Wahrheit zum Trotz: „Un certain Evenement, eine gewisse Be- 
gebenheit , mit positivem Gegensätze zu solchen, die ich unbe- 
achtet lasse; un Evenement certain, eine gewisse (nicht zu be- 
zweifelnde) Begebenheit, mit negativem Gegensätze zu solchen, 
die nicht gewiss Bind, die bezweifelt werden können. — Doch 
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wir könnten uns viel kürzer fassen und den Verf. blos fragen: 
warum stehen viele ein- und zweisylbige Adjektiv p durchgängig 
vor dem Hauptworte ‘i warum steht bei Eigcuuamen das Adjektiv 
immer voran ‘i 

Fünftes Kapitel. Ueber das Zeitwort im Allgemeinen , na- 
mentlich in Beziehung auf Casusverhältnisse. Was der Verf. 
in den Vorbemerkungen (§ 145 — 152.) über selbstständige und 
unselbstständige Zeitwörter (§ 153 — 155 ), über unselbststän- 
dige Zeitwörter mit Akkusativ (§ 157 — 159.), über unselbststän- 
dige Zeitwörter mit Genitiv (§ 160 — 161.) sagt, mag im Allge- 
meinen hingehen — hin und wieder kommen wir unten auf Ein- 
zelnes zurück — , wenn er aber in der Anm. ineint, der Genitiv 
könnte vielleicht eher ein Modus als ein Casus heissen , denn er 
gebe weniger an, dass sich etwas ereigne, als wie es sich ereigne, 
so ist das seiner Kurzsichtigkeit zuzuschreiben. (Man erlaube 
uns diesen Ton; er soll nur dem Schifflin sehen entsprechen!). 
Klar und deutlich spricht der Verf. über haben und sein bei selbst- 
ständigen Zeitwörtern (§ 169 — 182.) und besser, als es in den 
bekannten Grammatiken geschieht. Wenn § 182. die Frage er- 
örtert wird, ob es sprachrichtiger sei, das Zeitwort sein mit 
sein, oder wie im Französischen mit haben abzuwandeln, so wäre 
es auch zweckmässig gewesen , zu untersuchen , warum im Franz, 
die verbes rdeiproques , die sogar zu den unselbstständigen gehö- 
ren, mit £tre conjugirt werden. § 183 — 205. folgen selbst Zeit- 
wörter mit avoir und etre mit den nöthigen Erklärungen. 

Sechstes Kapitel. Casus - Präpositionen. Kef. hat sich ge- 
wundert, dieses Kapitel an dieser Stelle zu finden; entweder war 
es beim Substantiv abzuhandeln, und der Zusammenhang zwischen 
Casus - und Präpositionsverhältnissen nachzuweisen, und zwar um 
so mehr, da der Verf. wirkliche Casus statuirt, oder die Präpo- 
sitionen ä und de waren von den übrigen im Kap. XIV. nicht zu 
trennen, und insofern beim Hauptwort wie beim Zeitwort von 
ihnen ein specieller Gebrauch gemacht wird , konnte anticipirend 
von ihnen geredet werden. Es wäre interessant gewesen, die 
Grundbedeutung der Präpositionen aufzusuchen, und die verschie- 
denen Functionen derselben unter einen Gesichtspunkt zu brin- 
gen; dadurch wäre die Sache vereinfacht und lichter ins Leben 
getreten; nur bezugsweise und iin Vergleich mit andern Sprachen 
brauchten Casus-Verhältnisse statuirt zu werden. Wir folgen dem 
Verfasser. 

I. Die Präposition u. Allgemeine Bedeutung. § 208. „Die 
Präposition ä bezeichnet zunächst den Dativ , dessen Bedeutung 
darin besteht, dass inan vermittelst desselben eine persönliche 
Verbindung anknüpft.“ Da der Verf. es vorzieht, statt jeder na- 
türlichen und gesunden Auffassung eine erkünstelte zu erhaschen, 
so wollen wir nicht weiter mit ihm wegen seiner Ansicht vom Da- 
tiv rechten; wir erlauben uns nur Einiges vorzulegen: §212.: 
N. Juhrb.f. Phil. u.Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XXX IV. Hfl. 3. 20 
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„Ebenso , wenn ich eine Sache unter den Einfluss eines an sich 
leblosen Gegenstandes steile , den ich aber eben dadurch perso- 
nificirt, dass ich in ihm Kraft, einen Einfluss zu üben, voraus- 
setze und so jene Sache von ihm abhängig mache. Jeter des 
papiers aux flammes, des cendres aux rents.“ Ich weiss nicht, 
was Andere denken; für mich bin ich uberzeugt, dass aux für ä 
(als Ortspräposition) mit dem Artikel steht. Auch der Verf. kann 
sich dieser Annahme nicht entziehen, aber, um doch die erste 
Ansicht nicht zu verdrängen, wird § 256. k. mit Bezug auf § 212. 
an demselben Beispiel gelehrt: „Häufig wirken persönliches Ver- 
hältnias, sowie andere, die a erfordern, und örtlicher Gegen- 
stand zusammen. Jeter — au vent. u — Wir würden zn obiger 
Definition vom Dativ wenigstens hinzugefügt haben : ä ist die Prä- 
position der Richtung Wohin ? und insofern mau sich dieselbe be- 
grenzt, abgeschlossen denkt, des Wo? in Bezug auf die Zeit des 
Bis wann. Wann?*). Dann wäre es nicht nötbig gewesen , der 
Präposition ä als Ortsbezeichnung die Function zu leihen, einen 
Gegenstand von sich abhängig zu machen, und (§ 247. a.) in aller 
ä Paris ; monter ä un arbre (vgl, auch § 957. Anm.) eine geistige 
Beziehung zu entdecken, welcher grossen Entdeckung sich der 
Verf. noch § 810. rühmt. 

II. Die Präposition de. A. Allgemeine Bedeutung. Der 
Verf. hat diese Präposition durchaus falsch aufgefasst. Sie hat 
nach ihm § 282. „die Function, einen Gegenstand von einem an- 
dern Gegenstand derselben Art zu unterscheiden , und stellt sich 
somit gleich als den Darsteller des Genitivs heraus. So unter- 
scheide ich in dem Ausdrucke : le li vre de mon Als , ein Buch, 
das meinem Sohne gehört, von irgend einem Buche, das einen 
andern Besitzer hat. Dass (§ 283.) de in vielen Fällen einen Be- 
sitz bezeichnet, ist zwar unleugbar, doch ist ihm dieses ebenso 
wenig , als dem eigentlichen Genitiv an sich wesentlich , und man 
ist daher nicht berechtigt, de und den Genitiv als Darsteller eines 
Besitzes zu erklären. Schon in den Ausdrücken la porte du jardin, 
les fleurs du charnp soll kein Besitz bezeichnet, sondern es sollen 
die genannten Gegenstände nur von andern Gegenständen dersel- 
ben Art unterschieden werden. § 284.: In den Ausdrücken, wie 
je parle de lui, scheint die Annahme, dass de nur dazu da sei, 
einen Gegenstand von einem andern derselben Gattung zu unter- 
scheiden , einige Schwierigkeiten zu haben ; allein parier hat sein 
(verschwiegenes) Sachobjekt (§ 215.) in dem Gesprochenen , und 
dieses kann modificirt werden, so gut wie jedes andere Sachobjekt. 
§285. In Sätzen, wie: Je viens de Paris, je suis alld de Paris 
ä Lyon, ertheilt man der Präposition die Kraft, eine Entfernung 

*) Vgl. die bündige und treffende Darstellung des Dativs bei Savels 
Uebersicht der vergleichenden Lehre vom Gebrauch der Casus in der 
deutschen, franz., latein. und griech. Sprache. I. und IL Abth. p. 3 f. 
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zu bezeichnen. Allein auch hier wird sich die oben erwähnte 
allgemeine Bedeutung des de nachweisen lassen. — Dass de an 
und für sich die Kraft nicht habe, eine Entfernung zu bezeichnen, 
ergiebt sich auch schon daraus, dass da, wo die Entfernung be- 
zeichnet werden soll, de dazu nicht hinreicht, wenn nicht der 
Begriff der Entfernung in dem Zeitwortc selbst liegt. Die Sätze: 
Cette pensee est de Freiiigrath und Cette pensde est loin de 
Freiligrath, können dieses beweisen, des Umstandes, dass de, 
von dem passenden Worte begleitet, auch Nähe und Annäherung 
anzeigen kann, pres de raoi, il s’approche de moi, nicht zu ge- 
denken.“ Hier wollen wir einmal stehen bleiben, und gegen das 
ganz verfehlte Raisonnement des Verf. unsere Ansicht kurz an- 
gebeu. Die Präposition de bezeichnet das Aus- oder Hervor- 
gehen , und ist der eigenste Darsteller des Woher? Diese Bedeu- 
tung giebt sie nie auf, und wenn sie uns nicht überall sofort cin- 
lcuclitet, so müssen wir bedenken, dass die Anschauung des 
Woher? nicht nothwendig bei allen Völkern und Individuen nur 
Eine ist. Somit ist de zunächst Darsteller des Genitivs, als des 
Casus, der bei Nominibus das Hervorgehen des einen Substantiv- 
begriffs aus dem andern ausdrückt. So ist 1c livre de mon fils nur 
ein Buch, das von meinem Sohne ausgeht, sei derselbe Besitzer 
oder Verfasser; ebenso deutlich ist de in la portc du jardin, les 
fleurs du cliamp, crainte de Dien. — In dem Satze je parle de 
lut (wir wollen ganz dem Verfasser folgen, da wir keine vollstän- 
dige Theorie von der Präp. de zu geben gesonnen sind) bezeich- 
net de ebenfalls nur das Ausgehen des Subjekts von einem Ob- 
jekt, das der Thätigkeit des erstem unterworfen wird. Der Satz 
Je viens de Paris, je suis alld de Paris h Lyon bedarf gar keines 
Zusatzes, ebenso wenig Cette pensde est de Freiligrath; prtte de 
moi heisst nahe von mir aus, und ebenso bei il s’approche de moi 
. nehme ich die Richtung von mir aus an. In dem Satze II est d’un 
caractere doux, der § 285. Anm. 1. angeführt wird, kann de die 
oben angegebene Bedeutung nicht verleugnen. Der sanfte Cha- 
rakter ist der Grund und die Bedingung seiner Persönlichkeit. 

B. De als Bezeichnung eines Genitivs nach dem Zeit- 
worte. Auch hier können wir dem Verf. nicht beistimmen. § 288. 
„So sagt man auch wohl im Deutschen, der Unterscheidungs- 
theorie gemäss : Hungers , eines frühzeitigen 'Todes sterben , 
aber auch vor Kälte sterben (berücksichtigend , dass man gleich- 
sam im Angesicht [!] der Kälte starb), am Fieber sterben (von 
einer Annäherung ausgehend [!]); der Franzose sicht in allen 
diesen Todesarten nur die Verschiedenheit und sagt daher: 
mourir de faim, mourir d’une mort prematuree, mourir de froid, 
mourir de la fiiivre.“ In allen diesen Beispielen ist de nur Präpo- 
sition der bewirkenden Ursache. Ebenso denkt der Franzose in 
den Ausdrücken couvrir de la main, remplir de vin , tuer de sang 
froid so wenig an die besondere Weise, wie die Handlung ins 

20 * 
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Leben tritt, im Gegensatz zu einer andern Weise, als wenn der 
Deutsche sagt : mit der Hand bedecken u. s. w. — Wir wollen 
hier nur noch einige schwierigere Punkte zur Sprache bringen. 
§ 300. I. „Zu allen genannten Fällen , die sämmtlich auf Gegen- 
sätzen und Unterscheidungen beruhen, kommen noch viele zum 
Theil adverbiale Ausdrücke, die ebenso zu erklären sind. D’usage, 
de coutumc, dejour, de nuit, de bonne lieure, de grand matiti. 
Du temps de Cdsar. De ma vie je n'ai vu pareille cliosc,“ Auch 
liier hat de die von uns aufgestellte Bedeutung.' D’usage, de 
coutume heisst von Seiten , nach dem Gebrauche. De ma vie je 
n’ai vu pareille cliose, d. i. seit , wie noch deutlicher in de me- 
moire d’homme, seit Menschengedenk, de tout temps, ebenso 
ist zu erklären de bonne heure, de grand matin, de jour, de 
nuit *). 

D. De unmittelbar zwischen zwei Hauptwörtern. Abge- 
sehen von der anderweitigen Theorie des Verf. , wollen wir hier 
blos von dem Falle sprechen, wo zwei Hauptwörter zur Bezeich- 
nung eines und desselben Gegenstandes verbunden werden, wovon 
das erste den allgemeinen Namen , das zweite den besondern ent- 
hält (§ 310 ff.). Sie werden gewöhnlich durch de verbunden, 
v ille de Paris ; aber dieses de hat nicht die Kraft der Unterschei- 
dung; dazu reicht der blosse zweite Name hin. So sagt man ohne 
vermittelndes de: mont- Vesuve, mont-Etna (,§ 312.). „Die 

Auslassung des de, meint zwar der Verf., giebt zu erkennen, 
dass man die Berge mehr individuell und in ihrer Selbstständig- 
keit für sich als in Beziehung auf andere und in ihrer Verschie- 
denheit von einander betrachtet.“ Man sagt aber doch mont- 
d’Or. Ferner sagt der Verf.: „Warum man sage Rue Richelieu, 
place Louis quinze , ist leichter einzusehen. Strassen und Plätze 
werden alle als gleich betrachtet (!); es liegt kein Grund vor, den 
einen oder den andern dieser Gegenstände einem andern vorzu- 
ziehen (!), folglich auch nicht sie unter einander durch de zu 
unterscheiden.“ Dass diese Gründe nichtig sind, wird Jeder ein- 
gestehen, und de kommt auch wirklich hin und wieder vor; so 
kennt man eine rue de Grammont, eine rue de Ilarlay (anders 
mag allerdings de erklärt werden in rue des bons enfans, rue 
du mont -Blanc, rue de la Parcheminerie, rue de la Harpe). 
Ebenso wenig genügt, was der Verf. weiterhin sagt: „Dass man 
kleinere Flüsse und Inseln zuweilen ohne de bezeichnet flndet, 
riviere Pregei, lies - Margudrites , mag daher rühren, dass man 
ihnen wegen ihrer geringen Bedeutsamkeit nicht die Ehre au- 
thut (!), sie mit grossem Flüssen und Inseln in Vergleich zu 
bringen “ Wir abstraliiren desshalb folgende Regel: Wenn einem 
allgemeinen Substantivbegriff der besondere als Ergänzung bei- 


*) Uebereinstimmend mit uns erklärt die Sache Savels a. a. O. 
III. und IV. AMh. p. 349. 
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gegeben wird , so bann dies in Form der äusseren Identificirung 
(Apposition) unmittelbar geschahen, oder es kann das sprachliche 
Baud des Abhängigkeitsverhältnisses de hinzutrcten. 

§ 313. Zusätze. 1. Der Satz: .Nous t’avons ein pour notis 
dire qui a raison de moi ou de ma tille, gegenüber dem Satze: 
Qui des deux est plus fou, 1c prodigue au l’avare? veranlasst fol- 
gende Regel: „Da, wo die Ansprüche zwischen zwei Gegenstän- 
den gleich geachtet werden, wo man sich aber bestimmt lur einen 
derselben entschieden hat, so dass man in Bezug auf die Gültig- 
keit der Ansprüche einen Unterschied macht, denkt man sich den 
einen Gegenstand im Gegensatz zum andern, und versieht beide 
mit de; da hingegen, wo die Entscheidung entweder gar nicht 
zweifelhaft, oder wo die Gültigkeit der Ansprüche völlig gleich 
ist, findet sich kein Grund, einen Gegensatz zwischen beiden 
Gegenständen aufzustellen, und de fällt weg.“ Wir erklären die 
Sache also: de moi ou de ma fille sind die W’erthe von de nous, 
welches dem Schriftsteller als Ergänzungsgenitiv zu qui vor- 
schwebtc. Je weniger cs an sich nolhwcndig ist, das Verhältnis» 
des Gattungsbegriffs zu den Ortbegriffen (Rite Richelieu) auszu- 
drücken, desto weniger kann man sich veranlasst sehen, de zu 
gebrauchen bei Ortbegriffen in der Appositionsform Die Sätze: 
Les Franyais avaient deux mille de tue», und — apres nvoir eu six 
ä sept mille hommes tuds, blesstfs et prlsonniers, sind ebenso zu 
beurthcileii 3. Yous m’avez paye trois dcus de trop. liier steht 
de trop nicht wegen des Gegensatzes de trop peu, sondern es ist 
dem latein. Genitivus pretii oder dem Ablativ des Maasses zu ver- 
gleichen. Mit diesem de trop scheint zusammengestelll werden 
zu müssen de nach plus vor Zahlwörtern, worüber der Verf. nicht 
gesprochen hat; vgl. uns unten zu § 742. 

E. De zwischen Adjektiv und Hauptwort. Wir stimmen 
dem Verf. nicht bei, da er eine ganz andere Grundansicht von de 
hat als wir. 

Siebentes Kapitel. Infinitiv mit vorhergehendem de und ä 
nach Zeitwörtern. A. Zeitwörter , die zur Bezeichnung eines 
Zweckes dienen. Die vom Verf. aufgestcllten Regeln sind zwar 
scharfsinnig, aber nicht durchaus haltbar; da er dies selbst eiu- 
sieht, und man nicht leicht etwas Besseres als er entdecken mag, 
so wollen wir uns gern mit dem Dargebotenen begnügen. Es fol 
gen Beispiele p. 105 — 114. 

B. Zeitwörter , die zu dein Infinitiv in einem Kausal- Zu 
samtnenhang stehen. Aach hier genügt der Verf., und er wird 
zugeben, dass unsere Auffassung der Präp. de seiner Darstellung 
§ 344. genau entspricht. Beispiele p 110 — 123. 

C. Zeitwörter , die zur objektiven Umschreibung dienen. 
Beispiele p. 124 — 128. 

G. Der Infinitiv mit de nach unpersönlichen Zeitwörtern. 
§ 360. „In dem Satze il appartient d’interpreler wird il appartient 
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durch seinen Beisatz auf eine ähnliche Weise modificirt und un- 
terschieden von etwa ii appartient de juger, wie la ville de Paris 
etwa im Gegensatz zu ville de Lyon.“ Wir sagen: Ein Infinitiv 
als Subjekt im Hauptsätze stellt ohne Präposition; derselbe in 
Form eines Ergänzungssatzes erfordert de als vermittelndes Wort 
des äussern Verhältnisses, welches als solches auch fehlen kann, 
aber nur noch in wenigen Kesten wirklich ausgelassen wird: 
Travaillcr et faire du bien l’occupait et le reposait. Promettre et 
tenir font dcux. Peindre est un art. Travailler est un devoir in- 
dispensable ü rhomme social — c’est un devoir ind. a l’h. (que) 
de travailler, il me tarde de voir ; c’est ä la vertu d’ütre intrepide. 
Ohne de (vgl. Mont-Etna) stellt der Infinitiv nach il faut, il 
vaut mieux (was wir bei Schifflin nicht finden). Was hat man 
aber für einen innern Grund für de und h in den Sätzen: l’est 
ä moi de rdpondre aux voeux de mon pays und Est - ce au peuple, 
madame, ä se choisir un maUre“? Der von Schifflin (§ 403.) an- 
geführte Grund reicht nicht hin. — Ueber den Infinitiv mit de 
nach unpers. Zeitw. Beispiele p. 138 — 140. Darauf folgt H. 
ein Verzeichniss von Zeitwörtern, die den Infinitiv, bald mit de, 
bald mit ä nach sich haben. Da es uns zu weit führen würde, 
Alles zu besprechen, so wollen wir von Einzelnem nur die Ueber- 
schrift angeben. 

Achtes Kapitel. Zeitwörter mit dem Infinitiv ohne Präpo- 
sition. § 460 — 495. 

Neuntes Kapitel. Hauptwörter und Adjektive mit de und ä 
und dem Infinitiv. § 496 — 516. 

Zehntes Kapitel. Gerondiv. Der Verf. spricht klar und 
richtig über en beim Gerondiv und reduzirt das ganze Gebiet der 
Gerondive, deren Gegenstand derjenige des Hauptsatzes ist, auf 
5 Fälle , die wir hier mittheilen wollen : 1) Bei der Gleichseitig- 
keit geschieht die Thatsachc des Nebensatzes (des Gerondivs) 
genau zu derselben Zeit, wie die Thatsachc des Hauptsatzes, 
und die beiden Thatsachcn haben eine gleiche Zeitdauer. Das 
Gerondiv steht mit en. 2) Bei der Ungleichzeitigkeit geschieht 
die Thatsache im Nebensatze nicht zu derselben Zeit, wie die 
Thatsache im Hauptsatze, indem die eine der andern vorangeht, 
die beiden Thatsachen haben also nicht eine gleiche Zeitdauer, 
vielmehr wird die eine da als aufhörend betrachtet, wo die andere 
anfängt. Das Gerondiv steht ohne en. 3) Bei der absoluten 
Ursache erzeugt die Thatsache des Nebensatzes die Thatsache 
des Hauptsatzes, und zwar unabhängig von der Meinung, der 
Gesinnung oder dem Zwecke des Gegenstandes. Die erzeugte 
Thatsache gründet sich auf die Natur der Umstände, sie ist eine 
( objektive ) Thatsache der Nothwendigkeit , sie ist die Wirkung, 
die auf eine Ursache folgt. Das Gerondiv steht mit en. 4) Bei 
der relativen Ursache veranlasst die Thatsache des Nebensatzes 
die Thatsache des Hauptsatzes, jedoch abhängig von der Meinung, 
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der Gesinnung, dem Zwecke des Gegenstandes. Die veranlasstc 
Thatsache gründet sich auf die Natur des Gegenstandes, sie ist 
eine (subjektive) Thatsache des Zufalls, sie ist die Folge, die 
sich aus einem Grunde ergiebt. Das Gerondiv steht ohne en. 
5) Es giebt Gerondive , die man zu denen rechnen kann , welche 
eine relative Ursache darstellen (4. Fall), mit dieser Beschrän- 
kung jedoch, dass die relative Ursache nicht von dem Gegen- 
stände der Rede herrührt, sondern von dem Redenden selbst, 
insofern der Letztere sich veranlasst sieht , Erläuterungssätzc auf , 
seinen Gegenstand zu beziehen, wie sie ihm nach den Umständen 
angemessen erscheinen. Zugleich weist er nach B. (§ 535—538.), 
dass die Gerondive, die mit dem Hauptsätze nicht einen und den- 
selben Gegenstand haben, zum 2., 4. oder 5. Fall gehören. 
D. Gerondive, deren Gegenstand in dem Hauptsatze nicht ge- 
nannt wird, sind mit en zu versehen. E. Gerondive, die in der 
Participialform auftreten, gehören zum 2., 4. oder 5. Fall. F. 
Uebergang des Gerondiv in das Verbaladjektiv. 

Elftes Kapitel. Flexion des Particips. Wenn SchifTlin 
doch überall mit gehöriger Ruhe arbeitete und nicht wegen seines 
anmassenden Tones so oft zum Unwillen Anlass gäbe! Dass mau 
(§ 581.) les chaleurs qu’il a faites , was die französischen Gram- 
matiker verlangen (Grammairc nationale p. 504.), durchaus gelten 
lassen könnte, kann Niemand abstreiten; und es hat uns sehr 
gewundert, dass SchifTlin kühn behauptet, das Pronomen in den 
Ausdrücken: es donnert, es regnet, stelle kein Bewirkendes dar ; 
auch nur eine oberflächliche Kcnntniss der religiösen Vorstellun- 
gen heidnischer Völker konnte ihn seines Irrthums überführen. 
Und so ist seine Verteidigung des Sprachgebrauchs, welcher 
qu’il a fait fordert, ganz ungenügend. Wir glauben, dass faire 
zur Bezeichnung de6 Wetterzustandes intransitiv gebraucht wird, 
an dem Akkusativ que wird mau sich um so weniger stossen , als 
ihn selbst £tre in diesem Falle erfordern würde. 

Zwölftes Kapitel. Zeitformen . A. lieber Zeitverhältnisse 
im Allgemeinen. Der Vcrf. vergleicht die Zeit mit einer Linie, 
mit dem Mittelpunkt der Gegenwart und meint §586., da die • 
reine Gegenwart nur einen Punkt bezeichnen könne, der lediglich 
dazu diene, die Gegenwart von der Vergangenheit und Zukunft 
zu scheiden, und der folglich gar keine Länge oder Ausdehnung 
habe, so könne, was wir in der Grammatik Gegenwart nannten, 
nicht reine Gegenwart sein, sondern sie müsse aus Gegenwart 
und Zukunft bestehen, die bis an die Gegenwart reichen; wenn 
wir also die Zeit nicht als reine Vorstellung betrachteten, sondern 
sie auf Thatsachcn anwendeten, so könne ein« reine Gegenwart 
für uns nicht vorhanden sein.“ Da einmal eiii alltägliches Bild 
gebraucht ist — womit übrigens in der Wissenschaft Nichts ge- 
wonnen w ird — , so wollen wir uns eines andern bedienen , das 
schon häufig und mit grösserem Recht gebraucht ist. Die Zeit 
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ist ein Strom , wir segeln der Quelle entgegen. Da wir aber jede 
Strecke erst wirklich berührt haben müssen, bevor sie hinter uns 
zu liegen kommt, so muss auch die Zukunft erst Gegenwart wer- 
den, um zur Vergangenheit übergehen zu können. Die Gegen- 
wart ist also kein unbeweglicher Punkt — wie die Zeit keine fest- 
stehende Linie — sie hat reell eine Existenz, so gut wie die Ver- 
gangenheit und Zukunft, ideell greift sie in die Vergangenheit 
und Zukunft. Es steht demnach von des Verf. Behauptung, die 
Gegenwart bestehe nur aus Vergangenheit und Zukunft, für die 
Reform unserer Grammatiken nichts weiter zu hoffen und zu 
fürchten; und hat es mit den Folgerungen, die der Verf. aus 
seinen Lehren zieht. Nichts weiter zji sagen. 

§ 613. Der Verf eifert mit» Recht — wir tlieilen diesen ein- 
zelnen § nur beispielsweise mit — gegen die Theorie von einer 
ganz verflossenen und einer nicht ganz verflossenen Zeit, von de- 
nen die erste durch das Parfait defiui, die zweite durch das Par- 
fait inde'fini dargestcllt werden soll. Nach dieser Theorie — die 
in den französischen Grammatiken soviel Berücksichtigung gefun- 
den hat — gehören zur nicht ganz verflossenen Zeit die Begeben- 
heiten desselben Tages, derselben Woche, desselben Monats, 
desselben Jahres, ja sogar desselben Jahrhunderts; dagegen zur 
gauz verflossenen Zeit gehören, was den vorigen Tag, die vorige 
Woche u. s. w. geschehen ist. 

F. Fälle verschiedener Art. „In dem Satze: ich wünschte , 
dass dieses wäre , wird das Gewünschte als in der Vergangenheit 
begründet und keine Zukunft habend für die Gegenwart als be- 
deutungslos betrachtet. Der Ausdruck, der den Wunsch ankün- 
digt, muss sich ebenfalls in die Vergangenheit versetzen, denn 
für solches, das nur in der Vergangenheit erblickt wird , kann 
der Wille nicht gegenwärtig sein, und es ist unmöglich zu sagen: 
Ich will gestern schreiben An eine Begründung in der Ver- 
gangenheit ist gar nicht zu denken; der deutsche Satz ist vielmehr 
in derselben Art hypothetisch , wie der französische Je voudrais 
que cela füt, wobei die Ellipse der Grammaire nationale: s’il 
dtait perrais de le vouloir — insofern man überhaupt Ellipsen in 
der Sprache statuiren darf, keineswegs falsch ist, wie der Verf. 
§ 644. meint. 

Wie gut sich der Verf. auf die Erklärung der Tempora na- 
mentlich in hypothetischen Sätzen versteht, mag noch folgende 
Probe lehren: § 652. Aus demselben Grunde steht auch zuweilen 
das Imparfait Indicatif für Conditioucl passe (il raourait für il se- 
rait mort), welche Konstruktionsweise sich auch im Deutschen 
findet. Er starb (er würde gestorben sein ) , wenn ich nicht zu 
seiner Hülfe herbeigeeilt wäre. — Also auch hier erscheint die 
durch das Imparfait dargestellte Thatsache als eine solche, die 
ihren Anfangspunkt bereits genommen (wirklich? er fing also 
schon an zu sterben!), aber wegen eines hinzugetretenen- Um- 
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Standes ihre Vollendung nicht erreicht hat.“ Die Sache ist zu 
bekannt und einfach, um ein Wort hinzuzusetzen. 

Dreizehntes Kapitel. Conjunctionen. Die Ausdehnung, die 
der Verf. den Conjunctionen giebt, ist an sich nicht zu tadeln; er 
geht aber offenbar zu weit, wenn er § 694. auch die Casus und 
Flexion (§ 695.) als Conjunctionsmittel betrachtet; wenigstens 
hätte er zwischen Conjunctionen im sogenannten, und Conjunctio- 
nen im weitern Sinne unterscheiden sollen. Im Ganzen ist dieses 
Kapitel sehr belehrend ; doch hätten wir überall statt einer lexiko- 
graphischen und historischen Aufzählung der Bedeutung die Er- 
mittelung der Grundbezeichnung der Conjunctionen gewünscht. 
Z. B. § 710.: „Encore dient zur Verbindung von Satztheilen und 
Sätzen und bedeutet 1) bis jetzt, 2) hat es die Bedeutung des 
Hinzufiigens.“ Wir glauben nicht zu irren, wenn wir dem encore 
die Kraft zutheilen , die Stetigkeit der Zunahme bei Handlungen, 
Zuständen, Eigenschaften auszudrücken; deutsch noch. Pas en- 
core, womit der gegenwärtige Moment nebst einer verflossenen 
Zeit negirt wird; encore meilleur; non seulement — mais encore 
sondern noch ( dazu ); encore s’il voulait me payer (auch) noch 
(dazu). So war §719. die Bedeutung von mais auf eine einzige, 
die unser aber und sondern in sich schliesst, zurückzuführen, 
§ 730 ff. Es ist zu rühmen, dass der Verf. (wie es Andere auch 
schon gethan) die Conjunction que mit dem relativen Fürwort im 
Französischen wie im Deutschen zusammenstellt, aber zu tadeln, 
dass er im deutschen dass mehr den Artikel erblicken und selbst 
que (§ 732.) für einen solchen erklären will. J’entcnds qu’il 
chante heisst auch nicht: ich höre, welch es er singt; was höch- 
stens auf den Gegenstand des Gesanges bezogen werden könnte, # 
das nicht einmal im Satze liegt, da die blosse Thätigkcit des Sin- 
gens bezeichnet werden soll; vielmehr ist die Bedeutung der Con- 
junction in ihrer Identität mit dem Pronomen aus einem vollstän- 
digen Satze zu erklären (was das anbetrifft, dass er arbeitet, so 
sehe ich es; so auch: c’est un grand malheur que d’ütre seul au 
raonde § 734.), oder die Conjunction ist ein selbstständiger, vom 
Pronomen gar nicht ausgegangener Redetheil. § 735. Si j’etais 
que de vous wenn ich an eurer Stelle wäre , ist so zu erklären : 
si j’e'tais que (est) de vous, -wie man sagt c’est le meine de vous 
und in der Frage Qu’est-ce que c’est qu’un philosophe'l können 
wir -die Artikelkraft der zwei letzten que auch. nicht anerkennen 
und übersetzen nicht: Was ist es, dieses es ist, dieses ein Ph. (!), 
wie Schifflin will, sondern es heisst nur: Was ist das, was das 
ist, was ein Philosoph (ist). § 736. Ce que vous dites est vrai 
ist nicht gleich c’est vrai que vous dites, denn in dem ersten 
Satze bezieht sich ce nur auf das Relativ, im zweiten auf den 
Satz est vrai. Der Grund für den Indicativ in dem Satze: Je suis 
surpris de ce qu’il ne vient pas, und den Coujunctiv in Je suis 
surpris qu’il ne vienne pas, ist von dem citirten Simon Franz. Gr. 
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p. 131. im Ganzen richtig angegeben, Schifflins Bemerkungen 
taugen nichts. §741.: „Der Satz: Quand j'aurais de l'argcnt, 
je n’aeheterais pas ce livre, kann auch so gegeben werden : J'aurais 
de l’argent que je n’aeheterais pas ce livre. Der Gedanke ist: 
Hätte ich Geld , so würde das keine andere Folge haben , als 
dass ich das Buch nicht kaufen würde , so dass also auch hier 
que mit dem Folgenden der im Hauptsätze enthaltenen Aussage 
ihre Bedeutung giebt, d. h. sie modificirt.“ Que heisst also 
so dass und que ne — pas so dass {doch) nicht = sang que 
(dass saus que mit dem Conjunctiv verbunden wird, kommt hier 
nicht in Betracht). In diese Kategorie gehört nicht der andere 
vom Verf. angeführte Satz: ia vie s’aeheve que l’on a a peine 
ebauche son ouvrage, welcher offenbar nur in Folge einer Inver- 
sion steht für peine que i’on a ebauche son ouvrage, la vie 
s'aehfeve. Ob das que nach dem Comparativ hieher gehöre, wagen 
wir nicht zu entscheiden; es wäre auch eigen, wenn que durch 
die ganze Sprache nur Eine Bedeutung haben könnte; indes« 
wollen wir es nicht leugnen und warten eine glückliche und ge- 
nügende Erklärung ab. Da der Verf. übrigens in der Anra. von 
de nach dem Comparativ mit dem Ilinzufügen spricht, dass que 
das Subjekt, de die Handlung modiiieire, so benutzen wir diese 
Gelegenheit, auf unsere obige Bemerkung aufmerksam zu machen, 
wo wir von de trop, de plus sprachen. De ist nur ein Ablativ 
des Maasses, um es kurz auszudrücken: Cet animal a mangd plus 
d’une brebis, heisst nur um ein Schaf mehr, nämlich qu’un autre 
animal oder sonst etwas. Dass que (§ 743 ff.) in zusammenge- 
setzten Conjunctioneu wieder Artikelkraft habe , ist nur eine Be- 
hauptung des Verf. in Folge der Identität von Aprfes que j’eus 
travailfe und apres le travail. Wir sehen in diesem que nur ein 
ursprüngliches Pronomen relativum, gestehen aber, dass sich die 
ursprüngliche Bedeutung so verwischt und abgeiöst hat, dass wir 
dieselbe nur noch ahnen können. 

Vierzehntes Kapitel. Die Präpositionen sind im Ganzen 
genügend behandelt, besonders zieht die Darstellung von dans, 
en, ä an. Wir haben uns namentlich § 862. über das vernünftige 
Geständnis« des Verf. gefreut: „Man kann dieses (dass vor le und 
les ausschliesslich dans steht, während vor 1’ und la dans und cn 
Vorkommen) nur einer Spraclilanne zuschreiben, indem es nicht 
denkbar ist, dass gerade nur vor 1' und la die Angemessenheit 
der Präposition en nachzuweisen sein sollte.“ Am wenigsten mag 
der Artikel über sur genügen. Wir geben folgende Erklärung: 
Sur bezeichnet 1)' sinnlich , 2) geistig nach verschiedenen Abstu- 
fungen, die aber alle aus Einer ursprünglichen Bedeutung fliessen, 
das Auf - und lieber einander der Dinge , so dass das eine Basis 
des andern ist. Beispiele zu 1) : 6tre assis sur un banc ; un poids 
me tombc sur le cocur; un oiseau plane sur la riviere, s’appuyer 
sur un bä ton; avoir qc. sursoi, se jeter sur qu. , graver aur le 
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marbre , amasser sou sur sou ; bieher ist zu rechnen : eet Appar- 
tement donne sur le jardin (wobei man nicht, wie der Verf. meint 
§ 945., an eine Art von Ueberlegenheit zu denken hat, indem 
der Garten von dem Zimmer aus übersehen , unter Aufsicht ge- 
halten, beherrscht werde (!) ; sondern die Präposition ist aus dem 
rein räumlichen Verhältnis« zu erklären); bätir nne ville sur une 
rivierc (nicht, wie es § 955. heisst: weil man entweder dem 
Flusse die Kraft zutraut, die Stadt zu beschützen, oder man den 
Fluss von der Stadt aus auf irgend eine Weise zu beherrschen 
gedenkt (!): Cologne sur le Rhin; sondern räumlich, weil das 
Ufer höher liegt als die Fläche des Flusses. Eher hätte der Verf 
diesen Fall unter §934. bringen können, wornach sur zunächst 
das Nahebringen zweier Flächen bis zur Berührung ausdrückt: 
coller du papier sur la muraille, aber auch hier ist murailie nur 
Basis.) 

2) Copier un acte sur un original, 6tre alarmd sur le compte 
de qc., ftre tonjours sur les livres, s’accorder sur qc., s’expliquer 
sur une matiere , conqudrir des provinces sur une puissance, 
rdgner sur un peuple u. s. w. Iliehcr sind auch zu rechnen : sur 
le point de partir; sur l’heure du dlner; sur le midi; sur ces 
entrefaites. 

In der Anm. zu § 957. , wo über die Ausdrücke ütre situd 
u. dgl. , sur le chemin, dans, en u. s. w. gesprochen wird, wäre 
auch über loger, rue u. ähnl. zu reden gewesen. Die 2. Anm. 
handelt von dem Unterschiede zwischen monter sur un arbre und 
ä un arbre. Bei sur soll man blos das örtliche Verhältnis« , bei a 
neben diesem auch noch die geistige Beziehung im Auge behalten. 
Das Letzte kann man durchaus nicht zugeben. Der Unterschied 
ist sehr fein und für den Gebrauch wohl gar nicht zu beachten. 
Bei sur denkt man blos prägnant, mit Uebergeliung eines Mittel- 
gliedes in der Vorstellung. Ebenso prägnant ist Philippe Pen- 
voyait sur les bords de la Seine bei Voltaire Henr. 

S. 339. wird die mögliche Zulässigkeit der Nichtwiederholung 
der Präpositionen ä, de und cn vor jedem Gegenstände gegen die 
Gr. des gr. nachgewiesen. 

Fünfzehntes Kapitel. Adverb. § 1005. „Die Adverbc haben 
zum Zweck, Bestimmungen auszudrücken, die die durch die 
Zeitwörter angegebenen Thatsaclieu modificiren sollen.“ Und 
wirklich liest man im ganzen Kapitel nichts davon, dass die Ad- 
verbia' auch zur Modification der Adjektivs und der Advcrbia 
selbst dienen! 

Die Unterscheidung, die der Verf. § 1008. hinsichtlich der 
Art und Weise, wie eine Thatsacbe ins Leben tritt, macht, ist 
nur zu Gunsten der Erklärungen, die im Folgenden gegeben 
werden , veranlasst. Hätte der Verf. nur das einzige raisonner 
j uste, faux berücksichtigt, so würde er in Bezug auf § 1010. gar 



nicht zu der Annahme gekomraeh sein, dass die Adverbe in ad- 
jektivischer Form eine äussere Beschaffenheit bezeichneten. 

§ 1016. wird in vollem Widerspruch mit § 47. gelehrt, auf 
ne scheine zwar die Ilauptkraft der Verneinung zu beruhen, und 
die Verneinungshälften pas, poinü u. s. w. seien Modificalionen 
der Verneinung, indem jene den Inhalt dieser bestimmten. Von 
der andern Seite scheine es aber doch auch wieder, dass ne an 
und für sich nur die Kraft habe , das Schwankende , Unsichere 
einer Behauptung darzuthun. Ne an und für sich drückt aller- 
dings keine factisclie Verneinung aus, sondern nur die Möglichkeit 
der Verneinung; daher reicht es nie allein zur reinen Negation 
hin, und erst durch einen ausdrücklichen Zusatz wird die Mög- 
lichkeit der Verneinung zur wirklichen und unbedingten erhoben. 
Ra der Verf. diese Ansicht selbst im weitern Verlauf seiner Erör- 
terung verficht und sie § 1033. als allein richtig ausspricht, so 
haben wir kein W’ort mehr hinzuzufügen. 

Anhang. Einzelnes über Hauptwörter und Fürwörter. 
Es wird hier viel Interessantes und Belehrendes geboten. W ir 
beschränken uns auf Einzelnes, wo wir anderer Meinung sind. 
§ 1048. „Le, la, les in Verbindung mit ßtre dienen zur Darstel- 
lung eines Prädikates von Personen , insofern dasselbe aus dem 
Vorhergehenden erkennbar ist (etes- vous le pere, la mere, les 
freresl Je le suis, je la suis, nous les sommes). § 1049. Le, 
la, les in Verbindung mit dem unpersönlichen c’est dienen zur 
Darstellung eines Prädikates von Sachen, insofern dasselbe aus 
dem Vorhergehenden erkennbar ist (cst-ce la votre montrel 
Oui ce Test).“ Hier sollen le, la, les nach dem Verf Fürwörter 
sein mit der Kraft, den Nominativ darznstellen. Das geht nicht 
an. Wir würden jene Wörtchen unbedingt für Artikel erklären, 
wenn sie nicht als solche nach der Kopula stehen müssten ; und 
nicht ausserdem der Prädikatsnominativ bei ütre und devenir im 
unverkennbaren Akkusativ ständen (qu’cst - ce que nous sommes 3 
Qu’est-ce que vous etes devenu?). 

§ 1053. Ob man sagen müsse je le veux croire oder je veux 
le croire. kann auch der Verf. nicht genügend entscheiden^ indess 
führt er Fälle an, wo die genannte Abweichung auf Gründen und 
nicht auf blosser Willltiir beruht ! 

§ 1056. „J’ai ä la porte de Luxembourg un mien ami qui 
desire savoir des nouvelles de nia charmante compatriote.“ In 
diesem Satze muss nach Analogie der ganzen Sprache ami als 
Apposition mit unterdrücktem Artikel angesehen werden. 

§ 1059. „Dans ce moment, trois personnes qui marcliaient 
dans les corridors de la prison k une heure qui n’dtait pas celle 
ordinaire des visites . . . “ Damit vgl. im Lateinischen in gewisser 
Hinsicht: nemo mortalis. 

§ 1063. Redensarten, wie: C’est a qui apprendre le inicux 
la lc^on, sind schwerlich aus Ausdrücken, wie: c’est k lui a 
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appreudre , zu erklären , was eine doppelte Schwierigkeit haben 
würde. Jedoch wagen wir keine Lösung. — 

Hiermit wollen wir unsere Anzeige und Beurthcilung schlos- 
sen, können jedoch tont Leser und Verfasser keineu Abschied 
nehmen, ohne diesem für die vielfachen Belehrungen, die wir 
aus seiner Arbeit geschöpft haben, aufrichtigen und herzlichen 
Dank abzustatten, für unsere abweichenden Ansichten aber die 
Versicherung zu geben, dass sie aus voller Ueberzeugung hervor- 
gegangen und deshalb berechtigt sind , die gütige Aufnahme des 
l’ublicums und des Verfassers zu beanspruchen. Was endlich die 
äussere Ausstattung des Buches betrifft, so hat die verehrliche 
Verlagsbuchhandlung, wie wir dies an ihr gewohnt sind, nichts 
zu wünschen übrig gelassen; ein kleines üruckfehlcrverzeichniss 
berichtigt im Ganzen unerhebliche Versehen, und Sachen, wie 
Cathegorie p. 115., scheinen auf Kosten des Verl', zu kommen. 

Essen. Ur. Funcke. 
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lieber mehrere für den Unterricht in der Geschichte , namentlich 
auf Gelehrtenschulen , bestimmte Lehrbücher. 

Die Literatur bat gegenwärtig einen fast unübersehbaren Reichthum 
an Hand- und Lehrbüchern der Geschichte; dazu haben die raschen 
Fortschritte, welche in der genannten Wissenschaft seit den letzten 
Deccnnien gemacht worden sind, unstreitig viel beigetragen; denn viele 
vorher ganz brauchbare Bücher mussten , wenn sie nicht in rascher Auf- 
einanderfolge wiederholt neue Auflagen erlebten, bald als dem Stand- 
punkte der Wissenschaft nicht mehr entsprechend antiquirt und durch 
neue ersetzt werden. Zugleich machte die grössere Beachtung , welche 
die Geschichte als Unterrichtsgegenstand fand, und die Steigerung der 
Anforderungen , welche auch in dieser Beziehung an die Schulen gestellt 
wurden, das Bediirfniss passender Hülfsmittel fühlbarer, als sonst. 
Konnte man sich nun über das auf Gymnasien in der Geschichte zu errei- 
chende Ziel im Allgemeinen leicht vereinigen; so blieb doch über die 
Wege zu demselben manche Differenz der Meinungen unausgeglichen, um 
so mehr, als die grosse Ungleichheit der innern und äussern Verhältnisse 
in den einzelnen Schulen, die unendliche Verschiedenheit in der Indivi- 
dualität der Lehrenden und Lernenden , welche stets auf das Maass des 
Stoffes und die Methode des Vortrags Einfluss ausüben muss, einer voll- 
kommenen Verständigung hemmend und störend entgegentraten und, was 
hier sich brauchbar und nützlich erwies, dort als weniger zweckmässig 
erscheinen liessen. Rechnet man nun die Schreib - und Drucklust unsrer 
Zeit hinzu , so wird mau den Reichthum in dieser Gattung der Literatur 
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leicht erklärlich finden. Erfrenlich muss er erscheinen, da durch ihn 
das rege Streben der Zeit sich offenbart , bei der Mannichfaltigkeit der 
Bedürfnisse die Auswahl erleichtert wird , da endlich nur durch die Viel- 
seitigkeit der Behandlung die Methode des Unterrichts sich bestimmter 
feststellen kann. Durch seinen Beruf darauf hingewiesen und aufgefor- 
dert von der verehrlichen Redaction der NJbb. , hat Ref. es unternom- 
men, die ihm zu Gesicht gekommenen Bücher der bezeichneten Art kurz 
zu besprechen , damit die in ihnen sich offenbarenden Richtungen erkannt 
werden mögen. Auf Vollständigkeit konnte er durchaus sein Absehen 
nicht richten und bittet daher, wenn dies oder jenes Buch übergangen 
wird, von seiner Seite keine Absichtlichkeit vorauszusetzen. Vorher 
glaubt er seine Ansicht über die beim Geschichtsunterrichte nothwendigen 
Hülfsmittel aussprechen zu müssen. Wenn die Erfahrung überhaupt lehrt, 
dass das gesprochene Wort einen tieferen Eindruck auf jugendliche Seelen 
macht , als die Lectüre auch des besten Buches , so muss bei dem Ge- 
schichtsunterrichte der mündliche Vortrag des Lehrers als das Wichtigste 
angesehen werden. Nur ihm wird es möglich sein , das Interesse der 
Lernenden zu erregen und dauernd zu fesseln, klare und lebendige Bilder 
von Personen, Ereignissen, Zuständen vorzustellen, Ehrfurcht und Stau- 
nen vor Tugendgrösse, Abscheu und Entsetzen vor Laster und Unsitt- 
lichkeit zu erregen. Dass er gut erzählen und darstellen könne, ist daher 
die erste Forderung, welche ausgezeichnete Pädagogen an die Lehrer der 
Geschichte mit Recht gestellt haben. Aber der mündliche Vortrag kann 
nicht Alles leisten. Nicht allein Namen und Zahlen müssen unverwisch- 
lich dem Gedächtnisse eingeprägt werden ; sondern auch der Verlauf , die 
Ursachen und Folgen der Begebenheiten, die Charakterbilder der han- 
delnden Personen, die Cuiturzustände der Völker sollen in deutlichen 
Bildern in der Seele behalten werden. Dazu ist der Fleiss des Schülers 
nothwendig , und zu dessen Unterstützung muss er etwas Schwarz auf 
Weiss besitzen. Das Dictiren ist längst verbannt; gegen das Nacbschrei- 
ben überhaupt hat man die Unfähigkeit des Schülers und die dadurch fast 
nothwendig werdende Vernachlässigung des Vortrags von Seiten des Leh- 
rers eingewandt. Ref. ist ebenso selir gegen ein übertriebenes Nach- 
schreiben, wie für ein in vernünftigen Schranken gehaltenes. Abgesehen 
davon, dass es keine bessere Nöthigung zur Aufmerksamkeit giebt, ist 
es eine gute Geistesübung, das Gehörte sogleich kurz zu Papier zu 
bringen; dasselbe wird im Geiste befestigt, indem der Schüler es selbst- 
thätig sogleich wiederzugeben genöthigt wird; dem Lehrer aber legt es 
die Pflicht auf, der Fassungskraft seiner Schüler gemäss zu sprechen; 
viel Zeit raubt es nicht, weil ohnehin das Wichtige mehrmals wiederholt 
und hervorgehobon werden muss. Hefte, ausser der Lection von den 
Schülern ausgearbeitet (ein Verfahren, was namentlich auf Realschulen 
bis' zur Ungebühr angewendet zu werden pflegt) , sind gewiss nützlich ; 
allein wird nicht auf den Gelehrtenschulen dadurch den übrigen Unter- 
richtsgegenständen , namentlich dem wichtigsten, den klassischen Studien 
zu viel Zeit entzogen und, kann die Zeit erübrigt werden, wird sie nicht 
besser auf Einprägung und Durchdenkung des gegebenen Stoffes, als auf 
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das immer zum Theil mechanische Aufzeichnen verwendet werden , zumal 

wenn das nachgeschriebene Heft zu jenem Zwecke genügt ? Was fiir die 
Geographie die Karten, das sind für die Geschichte Tabellen. Solche 
müssen nach des Rcf. Ansicht in den Händen der Schüler sein. Durch 
sie wird er in den Stand gesetzt, die ungeheure Menge der Begeben- 
heiten nach ihrem zeitlichen und räumlichen Verhältnisse vor* und rück- 
wärts und nach allen Seiten hin zu überschauen. Man hat auch hier in 
neuerer Zeit vorgeschlagen, solche Tabellen von den Schülern selbst fer- 
tigen zu lassen; Rcf. verkennt den Nutzen davon nicht; allein da eine 
Anfertigung von Tabellen erst nach Beendigung eines ganzen Zeitraums 
stattfuiden kann , der Schüler also während des Unterrichts dieses Hütfs- 
mittels noch entbehren muss , da ferner dieselbe durchaus nicht leicht ist 
und viel Zeit erfordert, so zieht er es vor, gedruckte Tabellen dem Un- 
terrichte zu Grunde zu legen. Füglich könnte nun der Vortrag des Leh- 
rers, das nachgeschriebene Heft, der Besitz von Tabellen zum Geschichts- 
unterrichte genügen. Gleichwohl hält Ref. den Gebrauch eines Lehr- 
oder Handbuchs von Seiten der Schüler fiir wünschenswerth. Dadurch 
wird der Schüler in den Stand gesetzt , nur zu leicht entstehende Lücken 
auszufüllen, falsch Aufgefasstes zu berichtigen, sich neue Gesichtspunkte 
zu eröffnen, die empfangenen Bilder und Eindrücke zu befestigen; der 
Vortrag des Lehrers kann einem solchen sich möglichst eng anschliessen, 
ohne seine Selbstständigkeit zu verlieren; das Nachschreiben kann da- 
durch beschränkt werden; ganz überflüssig dürfte es schwerlich sein. 
Kurz Ref. spricht seine Ansicht dahin au« , dass der Gebrauch eines 
Lehrbuchs für die Repetition von grösstem Nutzen sei, wenn er ihn auch 
nicht für absolut nothwendig erklären kann. Namentlich gilt dies von 
den untern Classen, in welchen von dem Nachschreiben nur ein sehr 
beschränkter Gebrauch gemacht werden kann, die sorgfältigste und wie- 
derholteste Repetition in der Lection aber Sicherheit des Gedächtnisses 
bei allen Schülern durchaus nicht verbürgt. Auch in anderer Rücksicht 
ist der Nutzen eines Lehrbuchs unverkennbar. Vermag der Lehrer, 
wenn er nur frei und nach Tabellen vorträgt , als Vorbereitung für die 
Lection von dem Schüler nichts weiter zu fordern, als Einprägung des 
bereits Behandelten, so kann der Schüler, indem er eine erst noch vor- 
zutragende Partie in einem Lehrbuche vorher genau durchliest , fiir die 
Auffassung sich noch besser vorbereiten; ja er wird eigentlich erst da- 
durch recht fähig, auf gehörige Weise nachzuschreiben. Frei und unab- 
hängig aber muss der Vortrag des Lehrers von dem Lehrbuche dastehen, 
wenn er nicht seinen wesentlichsten Nutzen verlieren soll. Für den 
Schüler reicht ein Lehrbuch aus. Der Lehrer wird von allen den bedeu- 
tenderen Erscheinungen in diesem Gebiete der Literatur Kenntnis« neh- 
men müssen, nicht um den Stoff aus ihnen zu entnehmen (hier muss er 
immer auf die Quellen oder doch die Geschichtsforscher zuriiekgehen), 
sondern um aus ihnen für seine Methode und die Behandlung des Stoffes 
zu gewinnen. So stellen sich denn die Gcsichtspuncte fest, welche Ref. 
bei seinem Berichte stets im Auge haben wird: was kann der Lehrer aus 
dem besprochenen Buche für seine Methode gewinnen, und welchen 
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Nutzen kann es den Schülern bei der Vorbereitung und mehr noch bei 

der Repetition gewähren? Ref. beginnt mit denjenigen Büchern, welche 
eine zusammenhängende Darstellung der Geschichte enthalten, und stellt 
unter diesen diejenigen voran, welche als Hand- und Hülfsbiicher zugleich 
das Interesse des Lehrers neben dem des Schülers zum Zwecke haben. 
Die Reihe eröffne das Werk des ehrwürdigen Jubelgreises Strass , eines 
wegen seiner gründlichen Gelehrsamkeit und seiner vielfachen Verdienste 
um das Schulwesen gleich achtungswerthen Mannes. Die beiden ersten, die 
alte Geschichte enthaltenden Theile seines Handbuchs [Jena, Frommann. 
1830. 410 u. 446 S. 8. vgl. NJbb. 9, 373. Lpz.LZ. 1832 Nr. 39. Blätter f. 
liter. Unterh. 1830 Nr. 297. Beck’s Repert. 1830, III. S. 398 f.] liegen 
schon vor der Zeitgrenze , welche wir ujis bei diesem Berichte gesteckt 
haben, und sind schon in zu vielen Recensionen besprochen (s. d. Vorr. 
zum 3. Theile), als dass wir hier Etwas zu ihrem Lobe hinzufngen sollten. 
Der 3. Theil; Handbuch der mittleren Geschichte [Jena, Frommann. 1837. 
X u. 577 S. gr.'8.] ist eine würdige Fortsetzung des Werkes. Mit schö- 
nen Worten spricht sich der Hr. Verf. in der Vorrede über seine Absicht 
aus : „nicht mit allgemeinen philosophischen Ansichten über noch nicht 
entwickelte Thatsacheu wollte ich meine Leser unterhalten ; sie sollten 
erst in den Stand gesetzt werden, die Begebenheiten in ihrem Zusammen- 
hänge zu begreifen und sich ein selbstständiges Urtheil zu bilden. Nicht 
in hohlen unverstandenen Phrasen sollten sie nachsprechen, was sie seihst 
nie gedacht; nicht als todtes Gedächtnisswerk sollten sie lange Reihen 
von Namen und Jahrzahlen auffassen; sondern bei dem Vortrage der Ge- 
schichte mit allen Geisteskräften thätig sein; es sollte kurz und bündig, 
aber gleichwohl so erzählt werden, dass sie sich mit ihrer Einbildungs- 
kraft in die Zeit- und Ortsverhältnisse versetzen, über das Zweckmässige 
oder Unzweckmässige, das Sittliche oder Unsittliche der Handlungen 
urtheilen und die Begebenheiten in ihren Veranlassungen, im Fortgange 
und in den näheren und entfernteren Folgen überschauen könnten.“ Der 
Stoff ist in der Weise geordnet, dass Perioden festgehalten , innerhalb 
derselben aber die Geschichte jedes Staates zusammenhängend abgehan- 
delt, dann Ueberblicke über die Cultur, den ganzen physischen und gei- 
stigen Zustand der Völker gegeben werden. Die Darstellung ist durch- 
weg klar und einfach, vorurteilsfrei, aber warm und lebendig ohne alle 
Affectation , mit streng moralisch richtigem Gefühle. Vor den einzelnen 
Abschnitten sind immer die bedeutendsten Geschichtswerke der Neueren, 
aus denen weitere Belehrung geschöpft werden kann, unter dem Texte 
häufig auch die Quellen genannt. Ein vollständiges Register erhöht die 
Brauchbarkeit des Buches , welches Lehrern und Schülern mit vollster 
Ueberzeugung empfohlen werden kann. Die Fortsetzung hat der schon 
durch andere Werke *) als Geschichtsforscher rü tunlichst bekannte Prof. 


_ *) Ausser der Geschichte der italienischen Kriege erwähnt Ref. hier 
beiläufig: Geschichte der Lande Hraunschweig und Lüneburg für 

Schule und Haus. [Lüneburg, Herold und Wahlstab. I. Bd. 1837. 2. Bd. 
1838. gr. 8.] Mit . der gründlichsten Quellenforschung findet sich hier die 
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Dr. Wilhelm Havemann in Göttingen übernommen. Von dem Hand- 
buche der neueren Geschichte ist bis jetzt der erste Theil erschienen 
[1841. 33 j B. 8.]. Der Plan ist insofern geändert, als der Umfang des 
Ganzen auf 3 Bände berechnet ist , die Darstellung aber sich nicht blos 
auf das Wichtigste und Hcrvortretendste beschränkt, sondern auch auf 
das Speciellere über den Verlauf der Begebenheiten und die Lebensver- 
hältnisse der bedeutendsten handelnden Personen eingeht. In Folge davon 
konnte die Verweisung auf neuere Geschichtswerke und die Quellen weg- 
bleiben, da das Buch dieselben gewissermaassen ersetzt. Im Ganzen 
können wir uns über die Veränderung des Planes nur freuen, da die 
neuere Geschichte als die unserer Zeit am nächsten liegende eine spe- 
ciellere Bekanntschaft verdient, der Vortrag des Lehrers sich aber meist 
nur auf die Hauptsachen beschränken muss, die Durcharbeitung der gros- 
sen Zahl von bedeutenden Geschichtswerken ausserdem demselben häufig 
unmöglich ist. Das Buch schildert in fast durchaus messender Darstel- 
lung die Thatsachen nach den gründlichsten Studien ohne philosophisches 
Raisonnement lebendig und wahr und charakterisirt die handelnden Per- 
sonen vorurtheilsfrei, kurz und bündig, aber klar und vollständig in ihren 
Eigenthümlichkeiten und den Beweggründen ihrer Handlungen. Nach 
einer kurzen , aber vollkommen genügenden Einleitung folgt I. Zeitr. : 

Vom Ende des 15. bis Mitte des 16. Jahrh. und zwar I. Abth. v. E. des 
15. Jahrh. bis zur Kaiserwahl Karl’s V. 1) die Kämpfe in Italien 1494 — 

1514, 2) Deutschland unter Maximilian I., 3) Spanien bis zum Tode 
Ferdinands des Katholischen, 4) Frankreich bis 1519, 5) England 1485 
— 1518; II. Abth. von d. Kaiserwahl Karl’s V. bis zu dessen Abdankung, 

1) die Kämpfe zwischen Karl V. und Franz I. in 2 Abschn., 2) Deutsch- 
land 1519 — 1530 u. 1530 — 1556 , 3) Spanien unter Karl V., 4) Frank- . 
reich 1519 — 1559, 5) England 1519 — 1558. II. Zeitr.: Von der Mitte 
des 16. bis Anfang des 17. Jahrh. 1) Frankreich von 1559 — 1584 und 
1584 — 1610 , 2) Niederlande bis 1579 und dann bis 1609 , 3) Spanien 
1558 — 1609 , 4) England unter Elisabeth, 5) Deutschland 1556 — 1608, 

6) das Reich der Osmaneu vom Ende des 15. bis Anfang des 17. Jahrh., 

7) Schweden v. E. des 15. Jahrh. bis 1611, 8) Dänemark v. E. des 15. 
bis gegen Ende des 16. Jahrh. Macht diese Eintheilung auch manche 
Anticipatiouen und Wiederholungen nötliig und hält sie Ref. auch fiir 
Schulen nicht für praktisch genug, so entspricht sie doch dem Zwecke 
des Hrn. Verf. vollkommen und hindert den Gebrauch des Buches nicht 
im Geringsten. Mit freudiger Erwartung sieht Ref. der Fortsetzung und 
Vollendung entgegen. Druck nnd Papier verdienen Lob. Es folge hier- 
auf: Die allgemeine Geschichte der Völker und ihrer Cultur. Ein Hand- 
buch, mit Rücksicht auf Fr. Kohlrausch chronologischen Abriss der Welt- 
geschichte bearbeitet von Dr. R u d. L o r e n t z. [Elberfeld , Büschler. 

interessanteste , mehr indess für den gebildeten Geschichtsfreund , als für 
den Schüler und das Volk berechnete Darstellung vereinigt, und das Buch 
verdient die weiteste Verbreitung als ein wichtiger Beitrag zur deutschen 
Geschichte, in welcher die Lande Braunschweig und Lüneburg eine so 
bedeutsame Rolle spielen. 

N. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXIV. Hfl. 3. 21 
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gr. 8. I. Th. das Alterthum. 1837. yiH u. 304 S. 11. Th. das Mittelalter. 
1837. II u. 319 S. III. Th. die neuere Zeit bis zur fransös. Itevnlution. 
1839'. II u. 330 S. IV. Th. die neueste Zeit. 1840. IV u. 275 8. vgl 
Hall. Litz. E. B. 1840. Novbr. St. 99. p. 187 sqq. Allgem. Schulz. 1837. 
Nr. 192. 1838. Nr. 64.]. Die charakteristische Eigenthümlichkeit dieses 
Handbuchs besteht in der steten Berücksichtigung der Cultur und Lite- 
ratur in ihrem Zusammenhänge mit den politischen Begebenheiten. Die 
Darstellung der Culturgeschichte ist nicht von der politischen gedrängt, 
dagegen sind die Uebersichten über die Literaturgeschichte jedesmal an 
das Ende eines Zeitraums gestellt. An das mit Recht allgemein als höchst 
nützlich anerkannte, wenn auch dem gegenwärtigen Stand der Gelehrten- 
schulen nicht vollkommen entsprechende Kohlrauschische Buch schliesst 
sich das Lorentzische Handbuch in der Weise an , dass die Periodenein- 
theilung desselben beibehalten ist; innerhalb jedes Zeitraumes aber die 
Geschichte der einzelnen Völker fortlaufend erzählt wird. Der Hr. Verf. 
hat sich wohl zu streng an jene Periodeneintheilung gehalten ; wenigstens 
findet es Ref. nicht angemessen , dass in der ersten Periode des Alter- 
thums die griechische Geschichte mit Pisistratus , nicht mit den Perser- 
kriegen ; die römische mit Servius Tullius, nicht mit der Vertreibung der 
Könige abgebrochen wird, und dass Luthers erste Schritte zur Refor- 
mation bis 1519 bereits im 2., die ferneren Vorgänge der Reformation 
erst im 3. Bande abgehandelt werden. Für die alte Geschichte hält 
Ref., da die Völker in derselben noch in zu wenig Beziehung zu einander 
stehen, jedes vielmehr sich selbstständig aus sich entwickelt, die ethno- 
graphische Methode für die angemessenste, und der Hr. Verf. hätte ihr 
um so leichter folgen können, als er eine synchronistische Darstellung 
der Weltgeschichte neben seinem Handbuchc voraussetzte. Leicht kön- 
nen bei einem Werke der Art im Einzelnen manche Ausstellungen ge- 
macht, wohl auch ganze Partieen als weniger genügend bezeichnet wer- 
den (so erscheint dem Ref. namentlich die Völkerwanderung) ; allein der 
Werth des Buches wird dadurch nicht geschmälert, und die Kürze ver- 
bietet es hier. Ref. erkennt bei dem Hrn. Verf. auf das Freudigste an 
die genaue und gründliche Kenntniss der Thatsachen, die Fähigkeit, das 
Mannichfaltige unter allgemeinen Gesichtspunkten zu begreifen und den 
Zusammenhang zu entwickeln (als trefflich sind besonders die Einleitun- 
gen zu den grösseren und kleineren Abschnitten hervorzuheben); die mit 
Schärfe und Tiefe gepaarte Besonnenheit des Urtheils, welche zwar vom 
politischen Raisonnement weit entfernt, doch stets über die Thatsachen 
Licht verbreitet, endlich die präcise, mit Lebendigkeit und Deutlichkeit 
verbundene Kürze der Darstellung. Oft freilich ist der Hr. Verf. in dem 
Streben nach Kürze zu weit gegangen; erfreulich aber ist es zu sehen, 
wie er eine gewisse Aengstlichkeit in dieser Hinsicht, die sich im ersten 
Theile knnd giebt, später immer mehr und mehr abstreift. Der 2. Theil 
tritt vor dem ersten bedeutend hervor; der 3. steht diesem und dem letz- 
ten etwas nach, welche Ungleichheit indess dem Hrn. Verf. nicht zum 
Vorwurfe gemacht werden kann. Derselbe hat das, was er nach der 
Vorrede zum I. Th. beabsichtigte, vollkommen geleistet} er hat für 
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Lehrer ein bequemes Handbuch, für reifere Schüler ein angemessenes 
Hülfsmittcl, für alle Freunde der Geschichte eine nützliche Uebersicht 
des historischen Materials geliefert. Ein Register würde die Brauchbar- 
keit des Buches noch erhöhen. Die 3 letzten Bände sind weit correcter 
gedruckt, als der erste, von Druckfehlern fast strotzende. Ref. wendet 
sich zu dem Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für höhere Unterrichts- 
anstalten und zum Selbstunterrichte Gebildeter von Dr. Ludw. Flathe, 
Prof, an der Univ. Leipzig. [Leipzig , Gebhard und Rcisland. gr. 8. 
1. Bd. 1838. 237 S. 2. Bd. 1839. 426 S. 3. Bd. 1839. 480 S.] Der 
erste Theil dieses Buches muss für sich betrachtet werden, da er, wie 
in dem sehr kurzen Vorworte berichtet wird, das Werk des Grammati- 
kers Ramshorn ist, welchen der Tod vor der Herausgabe einer segens- 
reichen Wirksamkeit entriss. Die alte Geschichte wird hier nur in 3 
Perioden gctheilt, welche durch Cyrus, die Schlacht bei Actium und den 
Untergang des weströmischen Reiches begrenzt werden; diese Einthei- 
lung ist indess nicht so starr festgehalten, dass nicht die Geschichte jedes 
Volkes bis zu einem in ihr Epoche machenden Ereignisse fortgeführt 
wäre. In der ersten Periode werden asiatische, africanische und euro- 
päische Völker geschieden, später die östliche und westliche Welt. Die 
geographischen Uebersichten p. 8. und p. 71. sind mehr Orientirungen 
auf der Karte mit Angabe des Merkwürdigen bei jedem Orte; der Ein- 
fluss des Bodens und Klimas auf Kultur ist an anderen Stellen berück- 
sichtigt. In kleinerer Schrift wird der politischen Geschichte jedes 
Volkes das Wissenswürdige über seine Cultur, Literatur und Jahresrech- 
nung beigefiigt, in Anmerkungen unter dem Texte finden sich thcils kri- 
tische Erörterungen, theils Verweisungen auf die Quellen. Diese sind 
nicht immer den Schülern zugängliche Schriftsteller, auch ist den Ver- 
weisungen nicht immer zu trauen, vgl. Jen. Litz. 1839. Nr. 90. Wenn 
wir nun in der Anlage des Plans und der Auswahl des Stoffes den Tact 
des erfahrnen Schulmanns, in der Darstellung die Klarheit des mit dem 
Alterthum vertrauten Forschers, in der Beurtheilung den moralisch stren- 
gen, vor jedem Bösen zurückschreckenden Charakter erkennen, so ist 
auf der andern Seite zu bedauern, dass das Werk, nicht einmal der erste 
Theil in der begonnenen Weise fortgefiibrt ist. Cultur und Literatur 
finden in der letzten Hälfte gar keine Berücksichtigung mehr; die Ueber- 
schrift p. 71. t „Zweiter Zeitraum bis zur Schlacht bei Actium“ gilt für 
das ganze Folgende und wird sogar in den Columnentiteln fortgeführt; 
am Ende ist ferner nicht wie nach der ersten Periode eine Zeittafel ange- 
fiigt , und während in der ersten Hälfte sich oft harte und verschrobene 
Perioden finden, sonst aber der Stil den darauf gewandten Fleiss des 
Verf. beweist, zeigt die Vernachlässigung desselben in der letzten Hälfte, 
dass Hr. Flathe diese dem unvollendeten Werke hinzufügte. Wohl kann 
man hier fragen : warum wurde nicht wenigstens der 1. Theil ganz in 
derselben Weise fortgesetzt, wie Ramshorn ihn begonnen hatte, und 
warum schweigt die Vorrede ganz davon? Finden sich auch in den 
Sachen einige Flüchtigkeiten und Versehen, so ist doch trotz der gerüg- 
ten Mängel das Buch so beschaffen , dass es Schülern der obern Classen 
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zum Gebrauche empfohlen werden kann (vgl. Jen. Litz. 1839. Nr. 90. II. 

8. 239 fgg.). Oie beiden folgenden Bände sind ganz das Werk des schon 
vielfach um die Geschichte verdienten Hrn. Flathe. Das Mittelalter wird' 
in 3 Büchern abgehandelt s 1) die Zeit bis zum Untergange der Karo- 
linger; 2) vom Ende des 9. bis zu Ende des 13. Jahrh.; 3) das Ende des 
Mittelalters ; die neuere Geschichte zerfällt in 4 Bücher : 1) die Refor- - 
mation bis 1555; 1) die katholische Reaction bis 1648; 3) die Autokratie 
bis zum Boginne der französ. Revolution; 4) die Revolution bis 1836. 

Des Hrn. Verf. Zweck geht weniger auf eine genaue und vollständige 
Darstellung des Einzelnen (Belehrung darüber kann aus den unter dem 
Texte angeführten Geschichtswerken geholt werden) , als auf Unterord- 
nung desselben unter allgemeine Gesichtspunkte. Welche Richtungen in 
Staat und Kirche während der einzelnen Zeiträume sich herausstellten 
(die Culturgeschichte ist mit Ausnahme einiger gelegentlichen Andeutun- 
gen ganz übergangen), in welchem Verhältnisse zu ihnen die einzelnen 
Begebenheiten, Personen und Volker stehen , welches die Ursachen zum 
Untergange des Bestehenden, zum Auftauchen des Neuen gewesen sind, 
dies wird mit grossem Scharfblicke und vielem Geiste dem Leser vor 
Augen geführt, und Ref. bekennt dankbar, dem Hrn. Verf. vielfache 
Belehrung zu verdanken. In Bezug auf die kirchlichen Angelegenheiten • 
ist der Standpunkt der rein protestantische, in Bezug auf das Politische 
das monarchisch - constitutioneile Princip. Daraus geht freilich eine ge- 
wisse Einseitigkeit hervor, und das Mittelalter erscheint namentlich in 
der trübsten und abschreckendsten Gestalt; die Geschichte hat freilich 
ein Recht , ja sogar die Pflicht zur Anklage gegen das Gewesene ; aber 
sie darf die heiteren Seiten, die helleren Farben, die Nothwendigkeit 
des Dunkeln nicht vergessen. Rücksichtlich der Auswahl des Stoffes 
vermisst Ref. Gleichroässigkeit. Mit welcher Genauigkeit werden die 
Verfassungen selbst entfernterer und unwichtigerer Staaten entwickelt, 
wie vollständig werden selbst unbedeutende Päpste und osmanische Herr- 
scher aufgeführt, und wie dürftig dagegen das Ende des dreissigjährigen 
Krieges behandelt? Am wenigsten sagte dem Ref. der Stil des Hm. 

Verf. zu. Es finden sich in demselben so viele Abnormitäten, Dunkel- 
x heiten , Härten , kurz ein solcher Mangel an Abrundung und Eleganz, 
dass auch ohne hohe Ansprüche, auch ohne Verweichlichung gegen eine 
kernige und markige Diction gewiss Jedermann sich eher abgestossen als 
angezogen fühlen wird. Die porrectur ist durch das ganze Werk sehr 
vernachlässigt, und es finden sich manche auffallende Fehler, von denen 
ein Theil auch dem Hrn. Verf. zur Last fällt. Druck und Papier sind 
sonst zu loben, der wohlfeile Preis anerkennungswerth. Auf Schulen 
kann das Buch nur von den gereiftesten Schülern mit Nutzen gebraucht 
werden , da es bereits eine höhere Ansicht und tieferes Denken voraus- 
setzt, überhaupt der Charakter academischer Vorlesungen zu sehr her- 
vortritt. Auch ermangelt es aller bequemeren Einrichtungen, wie häu- 
figerer Abschnitte , Ueberschriften u. dgl. , ohne welche sich der Schüler 
nur schwer mit einem Geschichtsbuche vertraut machen kann. In ganz 
anderer Weise ist geschrieben: Geschichte der merkwürdigsten Staaten , 
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alter und neuer Zeit, ethnographisch dargcsteUt. Ein Hiilfsbuch für die 
reifere Jugend und zum Selbstunterrichte von P. Heuser. In 2 Abhei- 
lungen. [Elberfeld , Biischler. 1840. 726 S. gr. 8.] Da sich der Hr. 
Verf. einzig und allein zum Zwecke setzte, Staatengeschichten zn schrei- 
ben , so darf man sich nicht wundern , dass von der Völkerwanderung, 
den Kreuzziigen , der Hierarchie und andern sich über die ganze Welt 
erstreckenden Begebenheiten keine zusammenhängende Darstellung im 
Buche sich findet; dass aber der Unterricht auf der zweiten Stufe nicht 
so beschränkt ethnographisch ertheilt werden könne , darüber sind wohl 
Alle einig. Ref. würde dies nicht tadeln , wenn nicht das Buch zugleich 
als zum Selbstunterrichte bestimmt sich ankündigte. Ein anderer Tadel 
ist der, dass sich Hr. Heuser meist nur die gegenwärtigen Staaten zum 
Vorwurfe wählte und bei ihnen auch die untergegangenen mit behandelt. 
Alle Geschichtsforscher sind einig, dass Frankreich und Deutschland erst 
seit dem Vertrage zn Verdun existiren, und dass das grosse Frankenreich 
für sich zu betrachten sei; Hr. Heuser aber theilt einen Theil von dessen 
Geschichte zu Frankreich (Chlodwig und seine Nachfolger), den andern 
(Karl den Grossen) zu Deutschland. In der Ordnung der Staaten folgt 
er meist geographischen Rücksichten; warum aber die Schweiz zwischen 
Schweden, Dänemark und Russland eingeschoben sei, davon bekennt 
Ref. keinen Grund finden zu können. Gegen den in der Vorrede aufge- 
stellten Grundsatz, dass in der Menge des Stoffes sorgfältige Auswahl 
und Beschränkung stattfinden müsse, ist vielfach gefehlt. Oder ist es 
nicht Ueberhäufung des Gedächtnisses, wenn p. 314. die Grafen von Sa- 
voyen vollständig aufgezählt werden ? und wie reimt sich mit dieser Voll- 
ständigkeit, dass das Reich des Islams p. 31. n. 32. mit 2 Seiten abge- 
than wird (die Geschichte der Araber in Spanien hat indess bei diesem 
Lande ausführliche Behandlung gefunden) , und dass von dem ältern Bur- 
gunderreiche bei Frankreich gar nicht die Rede ist? In Bezug auf den 
Stil stimmt allerdings Ref. dem Hm. Verf. bei, dass künstlerische Dar- 
stellung in einem Schulbuche nicht angemessen sei; fordert aber von 
demselben unbedingt grammatische Richtigkeit. Demnach kann er Dinge, 
wie p. 35. : „Um diese Zeit bildeten auch die Engländer eine ostindische 
Compagnie, welcher 1698 eine neue wetteifernd folgte, die sich aber 
1708 vereinigten und als solche noch fortbesteht“, oder p. 111.: „des 
früher hier gelebten Dichters Pindar“, p. 418. : „den seit 5 Jahren mit 
sich führenden Kurfürsten“, dergleichen Verstösse sich gar nicht selten 
finden, durchaus nicht billigen. Dass die Thatsachen nicht aus den 
Quellen, auch nicht aus den besten Geschichtsforschungen, sondern meist 
nur aus secundären Geschichtsdarstellungen und encyclopädischen Wör- 
terbüchern geschöpft wurden , würde Niemand tadeln können , wenn nur 
Alles richtig wäre ; allein überall , wo verworrene Verhältnisse zu über- 
schauen sind , ist die Darstellung nicht genügend , und im Einzelnen lese 
man nur , was p. 76. von Lycurgus, p. 90. von der Vertreibung der Pi- 
sistratiden, p. 95. von der Verrätherei des Pausanias, p. 138. von den 
12 Tafeln, p. 262. von Cäsar, p. 269. von Karl dem Dicken (der mit 
dem Einfältigen verwechselt ist), p. 245. 403. 558. 408. erzählt ist, und 
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der Geschichtskundige wird genug Beweise Ton Unkenntniss und Flüch- 
tigkeit haben. Auch nicht einmal richtig geordnet ist der Stoff; so steht 
p. 166. des Saturninus Tribunat nach dem Bürgerkriege, p. 170. der 
Krieg des Pompejns gegen Mithridates vor dem Seeräuberkrieg. Auch „ 
wird später manchmal Etwas , worüber vorher keine Rede war, genannt, 
wovon p. 425. der geistliche Vorbehalt (s. p. 418.) und p. 498. der Gen- 
ter Vertrag Belege sind. Mehrmals finden sich Wiederholungen , so 
p. 404. 543. u. 545., am auffallendsten p. 725., wo in 2 Sätzen unmit- 
telbar hinter einander fast nur dasselbe steht. Offenbar trug der Hr. 
Verf. in sein Heft ein, ohne zu verarbeiten. Die den einzelnen Ländern 
vorausgesetzten geographischen Uebersichten enthalten nur statistische 
Notizen, nichts von den Veränderungen, namentlich in der Eintheilung 
der Länder. Woher soll nun z. B. bei Schweden der sich selbst Unter- 
richtende entnehmen, was die Namen Schoonen und Hailand bedeuten? 

Zu rügen sind endlich die vielen Drnckfehler, die Inconsequenzen in der 
Orthographie der alten Namen und Dinge , w ie p. 27. : Antonius für An- 
tigonus; p. 193. Septimius Verus und p. 524. Septimus Varus für Septi- 
mius Severus; p. 63. ein Sphinx; p. 179. dreimal: der Idus. Nach allem 
dem Gesagten kann Ref. es Niemandem zumuthen, 2 Thlr. 12 gGr. für 
dies Buch auszugeben *). Ref. wendet sich zu dem Hilfsbuche beim Un- 
terrichte in der Geschichte von Dr. C. C. Hense, auch unter dem Titel: 
Historische Bilder, Darstellungen der denkwürdigsten Ereignisse und aus- 
gezeichnetsten Personen der JE eltgcschichte. [Eisleben , Reichardt. gr. 8. 
Erster Tlieil : Das Altcrthum. XII u. 579 S. 1839. Zweiter Theil: 

V on den ersten römischen Kaisern bis zum Tode Friedrichs des Zweiten, 
des Hohenstaufen. X u. 700 S. 1840.] Der Hr. Verf. arbeitete sein Buch 
aus dem Gesichtspunkte, dass der Schüler, ehe er einem Vortrage der 
Weltgeschichte folgen könne, in dem die Begebenheiten als geleitet von 
der ewigen Weisheit Gottes dargelegt werden, die grossartigston Er- 
scheinungen und hervorragendsten Persönlichkeiten in deutlichen Bildern 
aufgefasst und an ihnen die Empfänglichkeit für das Erhabene, Schöne 
und Gute eingesogen haben müsse. Zu diesem Zwecke hat er mit vielem 
Fleisse seine Bilder aus den bedeutendsten neuern Geschichtsforschern 
und Geschichtschreibern hier und da fast wörtlich geschöpft, doch so, 
dass er stets mit grösster Gewissenhaftigkeit seine Quellen nennt. Wenn 
nun auch nach der Verschiedenheit dieser eine gewisse Ungleichartigkeit 
in den einzelnen Bildern bemerkbar wird, so kann man doch dem Hrn. 
Verf. das Lob nicht versagen, dass er bei der W T ahI seiner Vorgänger 
selbstständig prüfend verfuhr und sich vor ihren Fehlem zu hüten wusste! 
Freilich hat er den Charakter und Zweck historischer Bilder nicht überall 
genug im Ange gehabt. Namentlich ist dies mit dem Anfänge des ersten 
Theils bis p. 21. der Fall, wo sich ausserdem der Hr. Verf. von Leo 

*) Die Ue.bersicht der merkwürdigsten Begebenheiten aus der allge- 
meinen Geschichte, für die unteren und mittleren Klassen höherer 
Anstalten synchronistisch dargcstellt von P. Heuser. [Elberfeld, Busch- 
ig. 63 8. 4.] kennt Ref. nicht aus eigner Ansicht. Nach der 

Schulzeitung 1836. Nr. 89. p. 718. ist es ganz gewöhnlicher Art. 
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gar zu abhängig gemacht hat. Wie in Gemälden die Darstellung der 
Erscheinung immer das Hauptsächlichste bleibt, wenn auch der Maler 
niemals unterlassen wird, die Motive so deutlich wie möglich anzudeuten, 
so musste auch in den historischen Bildern die Reflexion mehr in den 
Hintergrund gedrängt werden; in einigen Darstellungen ist dies zu wenig 
der Fall, z. B. im Kparainondas. In Folge davon sind auch viel zn viel 
philosophische Ausdrücke und Anschauungen in die Darstellung verwebt, 
und auch der reifere Schüler wird damit nicht immer in’s Reine kommen; 
indess gilt dieser Tadel nur vom ersten Theil; der zweite ist weit 
gelungener. Dass hier und da die Darstellung sich in das Specicllste 
verliert, ist bei dem Zwecke des Buches kein erheblicher Tadel. Der 
Stil ist rein und lebendig. Der Druck könnte correcter sein (I. p. 376. 
Spanien für Sicilie n). Ref. spricht mit voller Ueberzeugung aus , dass 
das Buch für gerciftere Schüler oberer Classen sehr nützlich sei. Auch 
dem Lehrer, welchem bedeutendere Geschichtswerke nicht immer zu 
Gebote stehen, werden diose treuen Auszüge daraus nicht unwillkommen 
sein. Wir stellen mit diesem Buche folgendes zusammen: Historisches 
Lesebuch, enthaltend Erzählungen und Schilderungen aus den Quellen- 
schriftstellern entlehnt und für die Jugend bearbeitet von Dr. K. W. 
Lanz, Lehrer am Gymnasium zu Giessen. [Leipzig, Engelmann. 1838. 
1. Theil : Erzählungen aus der alten Geschichte . XII u. 352 S. 2. Theil : 
Erzählungen aus der Geschichte des Mittelalters. XVI u. 484 S. gr. 8.] 
Wie anziehend und weckend für die Jugend die Lectüre trefflicher Dar- 
stellungen der interessantesten Begebenheiten und Charaktere sei, darüber 
ist nur eine Stimme; eben so sehr aber wird man wohl damit einverstan- 
den sein , dass solche nirgendsher besser entnommen werden können , als 
aus den unübertroffenen Mustern der Darstellung , aus den Schilderungen 
der Schriftsteller, in denen sich der gesammte Charakter des Geschil- 
derten anschaulich und treu, hinreissend und entzückend wicderspiegelt. 
Eine wörtliche Uebcrsetznng freilich würde Manches enthalten, was die 
Jugend noch nicht verarbeiten könnte; daher muss statt derselben eine 
den Charakter des Originals möglichst treu festhaltcnde Bearbeitung an 
ihre Stelle treten. Dem Hrn. Lanz muss nun das Lob ertheilt werden, 
dass er diese schwierige Aufgabe mit ebenso grossem Glücke, als richti- 
gem Tacte gelöst, namentlich aber thatsächlich den Beweis geliefert hat, 
dass auch die Quellenschriftsteller des Mittelalters recht wohl zn dem 
bezeicliueten Zwecke benutzt werden können. Ref. ist in dem ganzen 
Buche keiner einzigen Schilderung begegnet, die er nicht als das Gemüth 
ansprechend , den Geschmack bildend , das Urthcil schärfend bezeichnen 
müsste, und nirgends hat er, soweit ihm eine Vergleichung möglich war 
(bei den aus der alten Geschichte gewählten Partieen geschah dies über- 
all) , den Charakter des Originals verwischt gefunden. Das Buch ver- 
dient desshalb die beste Empfehlung , und Ref. sieht mit Erwartung der 
Vollendung des Ganzen entgegen , namentlich aber dem auf die deutsche 
Geschichte bezüglichen Theile, ohne welchen das Buch sehr Viel von 
seiner Brauchbarkeit verlieren würde. Einen ähnlichen Zweck , wie die 
beiden so eben besprochenen Werke, verfolgt das Buch: Biographieen 
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berühmter Griechen, in genauer Verbindung mit der gleichseitigen Ge- 
schichte Griechenlands dargestellt. Nebst ausführlichen Nachrichten über 
Erziehung, häusliches Leben, Stellung der Frauen, Sitten , Poesie, 
Kunst u. s. 10 . bei den Griechen. Von Tinette Homberg. [Crefeld, 
J. H. Funcke. Erster Band : Ionier. 1840. XVI u. 555 S. kl. 8.] Das- 
selbe ist zwar zunächst für das weibliche Geschlecht bestimmt ; doch ver- 
wehrt nichts den Gebrauch auch der männlichen Jugend. Mit grossem 
Fleisse hat die Verf. aus den Werken der bedeutendsten Geschichtsfor- 
scher und aus [Uebersetzungen der] Quellen Alles, was zn ihrem Zwecke 
erforderlich schien, zusammengetragen und in geistreicher Auffassung und 
lebendig fliessender Diction dargestellt ; aber wir vermissen durchweg die 
rechte Methode. Die Verf. scheint Alles , was ihr selbst bei der Erler- 
nung Freude machte, zusammengepackt zu haben, ohne dabei das Ge- 
schlecht und das Alter, für das sie schrieb, fest im Auge zu behalten; 
wenigstens wird hier jungen Mädchen Vieles geboten, dessen genaue 
Kenntniss kaum von studirenden Jünglingen gefordert werden kann. Ref. 
.kann sonst aber dem Fleisse, dem Geiste und der Gelehrsamkeit der 
"Verfasserin seine Anerkennung nicht versagen. 

Sollten die bisher besprochenen Bücher den Unterricht nur unter- 
stützen, so hat das folgende einen noch viel weiteren Zweck. Unter 
dem etwas sonderlich klingenden Titel : Gesammtgebiet des geschichtlichen 
Unterrichts , hat Hr. K. A. Müller [Dresden und Leipzig bei Gerhard 
Fleischer. I. Bd. 1840. XX u. 430 S. II. Bd. 1841. 491 S. gr. 8.] ein 
Werk begonnen, das eine ausgeführte Darstellung des eigentlichen ge- 
schichtlichen Unterrichts in seinem ganzen Umfange und nach den ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen enthalten soll, und gedenkt dadurch einem 
Bedürfnisse abzuhelfen, „das gewiss Tausende von wissbegierigen Schü- 
lern und Schülerinnen, Tausende von angehenden Lehrern, Tausende 
von Eltern, welche ihren Kindern ein nützliches geschichtliches Werk in 
die Hände geben wollten , bisher bitter gefühlt haben.“ Ueber seinen 
Beruf dazu hätte wohl der Hr. Verf. besser das Werk selbst reden lassen 
sollen. Die Grundsätze, welchen er zu folgen gedenkt, hat er schon 
fünf Jahre früher in seiner Schrift : „ über den geschichtlichen Unterricht 
auf Schulen“ [s. NJbb. 17, 94 ff.] weiter entwickelt. Da dieselben in 
den Hauptsachen mit den längst als richtig anerkannten übereinstimmen 
(womit Ref. keineswegs dem Hrn. Verf. die Selbstständigkeit der Auffin- 
dung verkümmern will), und da der brauchbaren Hülfsmittel zum Unter- 
richte niemals genug sein können, so heisst Ref. dies Unternehmen will- 
kommen. Das Werk ist auf 6 Curse und 10 — 12 Bände berechnet (jeder 
Cursus wird auch einzeln zu haben sein) , nämlich : I. C. : Deutsche Ge- 
schichten für Bürgerschulen , Progymnasien und Realschulen (2 Bände) ; 
II. C. : Allgemeine Geschichte für Schüler derselben Anstalten (2 Bde); 
in. C. : Geschichte der Griechen; IV. C.s Geschichte der Römer für 
Gymnasien; V. C. : Geschichte der Deutschen für mittlere und obere 
- Classen der Gymnasien und Realschulen ; VI. C. : Allgemeine Geschichte 
für dieselben Anstalten. Dem 1. Bande des I. Curs. [1840. XX u. 430 S. 
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gr. 8.] sind die Biographieen des Cyrus, Alexander, Julius Cäsar und 
Columbas vorangestellt , damit den Schülern die wichtigsten Abschnitte 
der allgemeinen Weltgeschichte zur Anschauung gebracht würden. Die 
gewiss richtige Ansicht, welche den Um. Verf. dabei leitete, batte ihn 
nach des Kef. Meinung noch einen Schritt weiter führen und dazu bewe- 
gen sollen, dass der II. C. zum ersten gemacht wurde. Dass die deut- 
sche Geschichte ohne einen Ueberblick über die allgemeine Weltgeschichte 
nicht richtig aufgefasst werden könne, dafür dienen die vielen Einschal- 
tungen, welche der Hr. Verf. zu machen sich genöthigt sah , zum Be- 
weise. Uebrigens giebt er in den beiden Bänden die deutsche Geschichte 
vom ersten Auftreten der Deutschen an bis zur deutschen Bundesacte 
herab, in 7 Bücher und 91 Abschnitte vertheilt. Da lebendige Unmittel- 
barkeit demselben der Charakter eines solchen Buches, wie er zu liefern 
beabsichtigte, sein zu müssen schien, so liess er das nach sorgfältiger 
Vorbereitung in der Lection Vorgetragene von einem geschickten Steno- 
graphen nachschreiben, unterwarf aber das so erhaltene Manuscript vor 
dem Abdrucke erst nochmaliger sorgfältiger Prüfung und wiederholter 
ernstlicher Peilung. Ref. muss der Darstellung des Hrn. Verf. grosse 
Bestimmtheit und Klarheit, verbunden mit Lebendigkeit und Anschaulich- 
keit, nachrühmen, und ist überzeugt, dass die Jugend durch dieselbe 
sich angezogen fühlen wird; ob aber dasselbe nicht auch ohne jenes Ver- 
fahren zu erreichen war, lässt er dahin gestellt sein , glaubt aber eine 
gewisse Breite , welche für den mündlichen Vortrag fast nothwendig, für 
den Lesenden störend wirkt, auf Rechnung desselben setzen zu müssen. 
In Bezug auf die Menge des Stoffes sind die Grenzen zu weit gesteckt. 
Manches kann für Knaben von 9 — 13 Jahren (für diese ist das Buch be- 
stimmt) recht interessant sein; oh es aber nothwendig und erspriesslich, 
ist eine andere Frage. So würde Ref. bei der Darstellung der ältesten 
Staatsverhältnisse (p. 75 fgg.) und der ältesten Verfassung der Stadt 
Zürich viel Weniger gegeben haben. Einige Ausstellungen im Einzelnen 
Hessen sich wohl auch machen, indess sind es nur wenige, vgl. Wagner 
in Allgem. Schulzeit. 1842. Nr. 17. Das gute Papier und der scharfe 
fehlerfreie Druck gereichen dem Buche zur Empfehlung. Ref. kann nach 
genauer Lectüre des Buches von der Fortsetzung vielfachen Nutzen und 
mannichfaltige Beförderung des Geschichtsstudiums versprechen. Die 
Kurse Darstellung der deutschen Geschichte von Friedrich Kohl- 
rausch. Vierte verbesserte und vermehrte Auflage. [Elberfeld, Büschler. 
1837. 15 Sgr.] eignet sich trefflich für Bürgerschulen und niedere Gym- 
nasialclassen zu einem Lehr- und Handbuche, sowohl wegen seiner Dar- 
stellung, als wegen der sorgfältigen Auswahl des Stoffes. Es mögen nun 
einige Werke folgen, welche ebenso, wie das vorhergehende, die Abstu- 
fung des Geschichtsunterrichts darstellen. Das Lehrbuch der alten Ge- 
schichte für die unteren und mittleren Classcn gelehrter Schulen. Nebst 
einem historischen Abriss und synchronistischen Tabellen der alten Ge- 
schichte von Dr. Karl Haitaus. [Leipzig , Friese. 1839. gr. 8.] und 
dessen Fortsetzung über die mittlere und neuere Geschichte [1839], sowie 
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desselben Verf. Allgemeine Geschichte von Anfang historischer Kenntniss 
bis auf unsere Zeit. Für höhere Lehranstalten und Geschichtsfreunde. 
[Leipzig, Fest. Erster Bd. 1810. Zweiter Bd. 1841. gr. 8.] haben schon 
in vielen gelehrten Zeitschriften Besprechung gefunden. Ref. kann dem 
Hrn. Verf. das Lob grossen Fleisses und einer lebendigen Diction nicht 
versagen, muss jedoch eine häufig bemerkbare Unsicherheit der Darstel- 
lung, welche sich ausserdem bei dem Streben nach lebendiger und erhe- 
bender Darstellung zu oft in hohlen rhetorischen Phrasen und Bildern 
gefällt, und den Mangel an Methode, namentlich an dem ersten Buche, 
tadeln. Wer wird , um nur Eins anzuführen , in mittleren und sogar 
unteren Classcn eine so ausführliche Darstellung der Cultur- und Litera- 
turgeschichte, in welcher sogar die Entwickelung der verschiedenen 
Richtungen in der Theologie und Philosophie dargelcgt wird, billigen. 
Die ebenfalls hierher gehörigen Lehrbücher von V o I g e r sind schon zu 
bekannt, als dass die Titel angeführt werden müssten. Niemand wird 
dein thätigen Volger einen gewissen Tact und Methode absprechen ; allein 
die Eilfertigkeit und Flüchtigkeit, mit welcher derselbe arbeitete, lassen 
die Brauchbarkeit nur eine sehr bedingte sein. Am meisten entspricht 
der 1. Cursus seinem Zwecke; am wenigsten kann Ref. nach längerem 
Gebrauche den 2., für mittlere Classcn berechneten Cursus, welcher, 
weil er nur Angaben von Namen und Daten enthält , zu der später zu 
besprechenden Classe von Büchern gehört, wegen seiner Anordnung und 
Methode und wegen vieler Fehler in den Angaben für brauchbar erklären 
(vgl. Tüb. LB1. 1836. Nr. 66.; Pölitz Jahrbb. 1831 12. S. 557 f.; 1836. 
9. S. 287 f.; Heidelb. Jahrbb. 1832. 12. 8. 1247 f.; 1839. 10. S. 990 f.; 
Schulz. 1832. 147.; 1833. 30.; 1835. 83. ; Jen. Lz. 1834. EB. 5. S. 37 f.; 
1835. 187. S. 57 f.; Abcndz. 1835. L. N. 64. S. 230-, 1836. 72. 287.; 
Gott. Anz. 1835. 162. S. 1615.). Zu den trclBichsteu Lehrbüchern rech- 
net Ref. nach längerem Gebrauche beim Unterrichte den Grundriss der 
Weltgeschichte für Gymnasien und andere höhere Lehranstalten und zum 
Selbstunterrichte für Gebildete von Dr. E. A. Schmidt. [Dritte verbes- 
serte Auflage. Berlin, Trautwein. 1838. gr. 8. in 3 Abtheilungen, welche 
auch einzeln zu haben siud.] Es gründet sich dies Urtheil zuerst auf die 
Reichhaltigkeit des Inhalts, bei welcher keineswegs die Grenzen .des 
Nothwendigen und Nützlichen überschritten sind. Die Culturverhältnisse 
haben in Anhängen, die politischen Bewegungen innerhalb der einzelnen 
Staaten im 1. und 2. Theile (dem Mittelalter) in Nachträgen unter dem 
Texte die gehörige Berücksichtigung gefunden. Die namhaftesten Ge- 
schichtswerke werden überall mit grosser Vollständigkeit nachgewiesen, 
in der alten Geschichte auch die bedeutsamsten Stellen aus den zugäng- 
lichsten Quellenschriftstellern angeführt. Bei der alten Geschichte folgt 
der Hr. Verf. der ethnographischen Methode, worüber Ref. schon oben 
seine billigende Meinung ausgesprochen hat; in dem Mittelalter und der 
neueren Zeit ist die ethnographische Methode recht verständig mit der 
synchronistischen verbunden. Einen vorzüglichen Werth hat das Buch 
durch die Darstellung, welche mit der präcisesten Kürze die grösste 
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Sorgfalt in der Wahl des Ausdrucks und die Sicherheit des seinen Stoff 

vollkommen beherrschenden Geschichtskenners vereinigt. Da sich die- 
selbe meist nur auf Darstellung des Gewesenen beschränkt und sich alles 
Urtheils nnd Raisonnements enthält, so lässt es dem Lehrer Kaum genug 
zu weiterer Entwickelung und legt dem Vortrage keine zu bindenden 
Fesseln an; den Schülern kann zur Repetition fast kein besseres Hülfs- 
mittel geboten werden. Einen nicht nnwcsentlichen Mangel bildet na- 
mentlich für die alte Geschichte die Nichtberiicksichtigung der Geogra- 
phie (vgl. Berl. Jahrbb. f. wiss. Kritik. 1835. Nr. 96. S. 777 — 780.; 
Schulz. 1836. Nr. 30. S. 246.; Gott. Anzz. 1832. St. 1. S. 7 f.) Die 
dritte Auflage bietet im Verhältnisse zu den früheren vielfache Verbesse- 
rungen und Zusätze im Einzelnen dar. Daran schliesst sich als vorbe- 
reitender CursUB die Uebcrsicht der Weltgeschichte für mittlere Gymna- 
siale! assen und höhere Bürgerschulen von demselben Verfasser. 
[Berlin 1831. 123 S. gr. 8.] Dieselbe hat ganz dieselben Eigenschaften, 
wie das vorher erwähnte grössere Werk; es ist nicht ein blosser Auszug 
aus demselben , sondern eine Bearbeitung für mittlere Classen. Die Cul- 
turgeschichte ist hier ganz weggelassen, was Ref. nicht missbilligen kann ; 
dagegen ist in einem Anhänge zur alten Geschichte eine zwar kurze, 
aber genügende Uebersicht über die alte Geographie gegeben. Ref. 
wendet sich zu dem Lehrbuchc der allgemeinen Geschichte für Schule und 
Haus. Von Dr. Job. Beck, Professor zu Freiburg. [Hannover, bei 
Hahn. Erster Cursus: Ijehrbueh der allgemeinen Geschichte für die unte- 
ren und mittleren Klassen höherer Untcrrichtsanstalten. Mit synchronisti- 
schen Tabellen. 1835. 16 B. 8. Zweiter Cursus : Geschichte der Grie- 
chen und Körner für höhere Untcrrichtsanstalten. Mit besonderer Kück- 
sirht auf Archäologie und Literatur. 1837. 11 B. Dritter Cursus: Ge- 
schichte der Tcutschen und der vorzüglicheren europäischen Staaten. 
1. Abth. Teutsche Geschichte des Mittelalters. 1839. 5-^B.; 2. Abth. 
Seuerc Geschichte Teutschlands (Oestreichs , Preussens), Frankreichs, 
Englands, Kusslands. 1839. 5^ B.] Wie schon aus der Anführung der 
Titel sich ergiebt, folgt der Hr. Verf. der Ansicht, dass der geschicht- 
liche Unterricht mit einer Uebersicht über die allgemeine Weltgeschichte 
beginnen und an diesen sich in den höheren Classen eine detaillirtere 
Schilderung der wichtigsten Völker anschliessen soll. Dabei bleibt als 
Abschluss des Gymnasialunterrichts eine auf höherem Standpunkte gehal- 
tene nochmalige Uebersicht über die allgemeine Weltgeschichte uner- 
lässlich. Die in der Vorrede ausgesprochene Absicht, dass das Walten 
Gottes in der Weltgeschichte aus der Darstellung erkannt werden solle, 
wird in dem Buche zu sehr aus dem Sinne gelassen ; in der That würde 
aber auch dann die Darstellung des Verlaufes zu sehr in den Hintergrund 
-gedrängt worden sein. An dem 1. Cursus ist hauptsächlich das zu tadeln, 
dass des Stoffes (namentlich in der Cultur- und Literaturgeschichte) viel 
zu viel geboten wird, welcher Umstand bei einem dem Unterrichte zu 
Grunde zn legenden Buche für Lehrer und Schüler gleich grossen Nach- 
theil hat; sonst kann man die Darstellung, wenn auch manches noch Un- 
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sichere aufgenommen ist, nicht tadeln. Angehängt ist in 6 §§ die badische 
Landesgeschichte *). Die beigegebenen synchronistischen Tabellen sind 
wegen Mangels an Uebecsichtlichkeit , da immer mehrere Staaten in eine 

Rubrik zusammengestcllt sind, und wegen mancherlei Druckfehler nicht 
als brauchbar zu empfehlen (vgl. Pölitz Jahrbb. 1836. Juli. S. 95 f.). — 
In dem 2. Curs. enthalten dio geographischen Uebersichten zu wenig von 
den Veränderungen in der Zeit und von dem Einflüsse des Bodens und 
Klimas auf Cultur und Volksleben. Vor jedem Abschnitte werden hier 
die bedeutendsten Hülfsinittel genannt, unter dem Texte den Schülern 
zugängliche Quellen zur Lectüre nachgewiesen. Dass zu Viel des Stoffes 
dargeboten wird , ist ein Tadel, welcher wie diesen, so auch den dritten 
Cursus trifft. Sonst kann dies Lehrbuch als brauchbar empfohlen werden. 
— Trefflich in jeder Weise sind die Lehrbücher von W. Pütz: Grund- 
riss der Geographie und Geschichte der alten , mittleren und neueren Zeit 
[3 Bdc. 56^ B. 1. Bandes 2. Auflage], und: Grundriss der Geographie 
und Geschichte d. a., m. u. n. Z. für die mittleren Klassen der Gymnasien 
und höheren Bürgerschulen. [In 3 Abth. 22 ^ B. Beide Bücher in Cöln 
bei E. Weiter **)]. Ihre Trefflichkeit ist seit ihrem Erscheinen bereits 
allgemein und neuerdings von Rospatt NJbb. XI, 33. 3. p. 285 — 292. 
anerkannt worden, vgl. Schulzeit. 1836. Nr. 13. S. 110 f. Sie zeichnen 
sich auf das Vortheilhafteste aus durch die Klarheit und Gcwählthcit des 
Ausdrucks, durch die übersichtliche Anordnung des Stoffes, durch die 
Richtigkeit des Gegebenen (einzelne unbedeutendere Unrichtigkeiten sind 
nicht zn hoch anzuschlagen), endlich durch die Verbindung der Geogra- 
phie mit der Geschichte. Den hier und da denselben gemachten Vorwurf, 
dass sie zu wenig Thatsachen enthielten (s. Ellendt in der Vorr. zur 
3. Auflage seines Lehrbuchs), hält Ref. nicht für begründet, erkennt 
vielmehr in der zweckmässigen Auswahl und in der Beschränkung auf das 
Wichtigste und Hauptsächlichste einen eigenthiimlichen Vorzug. Ebenso 
wenig kann er dem Tadel Rospatts beistimmen, dass die in der Geschichte 
der neueren Zeit befolgte Eintheilung nicht gut und zweckmässig sei. 

*) Da für die deutsche Geschichte die Darstellungen der Entwicke- 
lung und der Schicksale, welche die einzelnen deutschen Staaten erfahren 
haben, von grosser Wichtigkeit sind, so erwähnt Ref. hier gelegentlich 
die Badische Landesgeschichte von den ältesten bis auf unsere Zeiten 
von Josef Bader. [Ereiburg im Breisgau, Herder. 1834 — 1836. 
7 Lieferungen. 618 S. gr. 8. Zweite unveränderte Auflage.] Dieselbe 
giebt eine recht lebendige Anschauung von den Zuständen und Schick- 
salen der jetzigen Badenschen Lande, sowohl unter der Römerherrschaft, 
als auch bis auf die neuere Zeit. Werthvolle historische Karten veran- 
schaulichen die Veränderungen der Gebictstheile. Ein Mangel ist, dass 
die Quellen nirgends genannt sind; auch ist der Druck nicht eben cor- 
rect. Die darnach gearbeitete Badische Geschichte für die Schuljugend 
kennt Ref. nur aus der Buchhändleranzeige. 

**) Die chronologisch - tabellarische Uebersicht der Geschichte der 
Staaten des Alterthums von W. Pütz [Cöln, E. Weiter. 2 Bde.] kennt 
Ref. nicht aus eigner Ansicht. Die als wissenschaftliche Abhandlung bei 
einem Programme erschienene Uebersicht über das Römerreich wird an 
einem andern Orte besonders besprochen werden. 
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Die rein ethnographische Methode hier za befolgen, -wird Niemandem ein- 
fallen ; aber am einfachsten und fasslichsten werden die Sachen darge- 
stellt , wenn man innerhalb wichtigerer Hauptabschnitte die Geschichten 
einzelner Staaten zusammenhängend erzählt. Eine Eintheilung, wie die 
Heerensche, erscheint für den Schüler immer zu künstlich. Dass bei der 
Reformation sogleich ihrer Verbreitung über andere Länder gedacht 
wurde, findet Ref. so natürlich und nothwendig, dass er sich wundert, 
darüber einen Tadel ausgesprochen zu finden. In den gerügten Antici- 
pationen findet er durchaus nicht so viel Störendes , als dort darin gese- 
hen wird. Dagegen scheint dem Ref. die Abstufung zwischen dem für 
mittlere und dem für höhere Classen bestimmten Grundrisse nicht genug 
beachtet. Der erstere ist fast nur ein Auszug aus dem letzteren, wäh- 
rend die Bearbeitung eine ganz andere sein sollte. Druck und Papier 
sind zu loben ; ein wohlfeilerer Preis würde zu noch weiterer Verbrei- 
tung, welche diese Bücher in so hohem Grade verdienen, noch mehr 
beitragen. 

Ref. geht über zu mehreren, nur für obere Classen bestimmten 
Lehrbüchern und schliesst daran einige für die 1. und 2. Stufe bestimmte. 
Des nun bereits längere Zeit zu den Vätern heimgegangcnen treffli- 
chen Ludw. Wachlers Lehrbuch der Geschichte zum Gebrauche in 
höheren Unterrichtsanstalten, von welchem dem Ref. die 6. Aufl. [Breslau, 
Grass, Barth u. Comp. 1838. XXIX u. 360 8.] vorliegt, nimmt in der 
Literatur immer noch einen ehrenvollen Platz ein durch die übersichtliche 
und geschickte Vertheilung des sehr reichen Stoffes, durch die trefflichen, 
freilich meist nur in Epitheten bestehenden Winke und Andeutungen zur 
Charakterisirung der Personen und Beleuchtung der Begebenheiten, durch 
die sorgfältige und vollständige Nachweisung der Literatur, vgl. Leipz. 
LZ. 1823 Nr. 289. u. 1826 Nr. 224. Becks Repert. 1826, I. S. 449. und 
1828, I. S. 467 f. Leipz. LZ. 1828 Nr. 208. Die rasch auf einander 
gefolgten neuen Auflagen gaben die Möglichkeit, es immer mit den Fort- 
schritten der Wissenschaft auf gleichem Stande zu erhalten. Da es indess 
mehr darauf berechnet ist, dass daran weitere und tiefere Studien ge- 
knüpft werden sollen, so kann es nach des Ref. Ansicht nur den gereifte- 
sten Schülern der obersten Classen den wahren Nutzen gewähren. Ueber 
das Lehrbuch der Universalgeschichte zum Gebrauche in höheren Unter- 
richtsanstalten von Dr. Heinrich Leo [Halle, Anton. 1835—1841. 
8. bis jetzt 4 Bände] und den daran sich schliesscnden Leitfaden für den 
Unterricht in der Universalgeschichte [Halle, Anton. 1838 — 1840. 3 Thle. 
8.] kann Ref. sich kurz fassen, weil es hier nur darauf ankommt, zu be- 
zeichnen , in welchem Verhältnisse dieselben zur Schule stehen. Die 
schärfste Combinationsgabe , das klarste Bewusstsein, energisches Fest- 
halten einer Idee und ungescheutes Aussprechen des für wahr Erkannten, 
verbunden mit ungemeiner Klarheit und Kraft der Diction, bilden die 
Hauptzüge in Leo’s hervorragendem Geiste. Alle Erscheinungen werden 
in den genannten Büchern streng wissenschaftlich von dem Gesichtspunkte 
aus betrachtet, dass das Suchen nach Gott, das Ringen nach wahrhafter 
Erkenntnis* und Nachbildung des Göttlichen im Glauben und im Handeln 
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das Moment für die Weltgeschichte bildet. Die conBequente Durchfüh- 
rung dieses einen Gedankens, das strenge Denken, die Klarheit der Ent- 
wickelung machen jedem Lehrer ein ernstes Stadium dieser Bücher zu 
einer unerlässlichen Pflicht; anders freilich verhält es sich mit dem 
Schüler. Für diesen passt nicht die ungleichartige Behandlung des 
Stoffes, welche oft in dem Detail verweilt, Hauptsachen dagegen oft 
nur kurz andeutet und als bekannt voraussetzt; dann wieder oft inter- 
essante, aber noch nicht hinlänglich begründete Resultate der Forschung 
bietet; für ihn passt nicht die Höhe des Standpunktes, welche ein schon 
vollkommen gebildetes philosophisches Denken vornussotzt, für ihn passt 
nicht die Einseitigkeit der Beurtheilung, welche, da sie nicht die Ereig- 
nisse für sich selbst reden lässt, die Freiheit des Urtheils zu Gunsten 
von Parteiansicbten gefangen nimmt, vgl. Stuhr in Hall. Jahrbb. 1839 
Nr. 23 — 26. Bei der grössten Verehrung, welche Ref. gegen seinen 
ehemaligen Lehrer hegt, bei der aufrichtigsten Dankbarkeit für die man- 
nicbfaltige Aufklärung, welche er durch ihn erhalten, trägt er doch Be- 
denken, diese Bücher anderen, als den gereiftesten Schülern der Gym- 
nasien , deren immer nur wenige sein werden , in die Hände zu geben. 
Sehr sebätzenswerth ist das Lehrbuch der Geschichte für die oberen Klas- 
sen der Gymnasien von Dr. Fried r. Eilend t. [ Dritte , vielfach ver- 
mehrte und zum Tlicil unbearbeitete Auflage. Königsberg, Gebr. Born- 
träger. 1841. XIV u, 592 S. 8. vgl. über die erste 1827 erschienene Auf- 
lage Krit. Bibi. 1828, 11. Nr. 59. Schulzeit. 1828, IL Nr. 60. Jen. LZ. 
1828 Nr. 145. Becks Repert. 1828, I. S. 277 f. Leipz. LZ. 1830 Nr. 58. 
Hall. LZ. 1830 EBI. 73., über die zweite Ausgabe NJbb. XIV, 75 ff. 
Schulz. 1836 Nr. 3. S. 25 f. Pölitz Jahrbb. 1836 Juli S. 94 f.] Es ent- 
hält eine zusammenhängende Erzählung der wichtigsten Begebenheiten mit 
Darlegung des Speciellen, soweit es zur Deutlichkeit des Bildes noth- 
wendig ist, und mit Entwickelung der stets fortschreitenden allgemeinen 
Bildung des Menschengeschlechts. Die Darstellung zeichnet sich durch 
Klarheit und Bestimmtheit, durch angemessene Beleuchtung des Zusam- 
menhanges ohne unnöthiges Raisonnement , endlich durch zweckmässige 
Periodeneintheilung aus. Die neue dritte Auflage hat, obgleich auch in 
ihr noch einiges weniger Begründete, einiges nicht ganz zweckmässig 
Geordnete und Hartes und Undeutsches im Ausdrucke zuweilen sich findet, 
gegen die früheren durch Streichung vieles Ueberfliissigen , durch über- 
sichtlichere Anordnung des Einzelnen, welche für die Zeit von 1500 — 
1660 durch gänzliche Umarbeitung erreicht wurde, sowie durch Erwei- 
terung der Abschnitte über die Kulturgeschichte des Mittelalters und der 
neueren Zeit und durch Fortführung der Erzählung bis 1840, endlich 
durch correcteren Druck bedeutend gewonnen. Lehrer und Schüler werden 
das Buch mit gleich grossem Nutzen gebrauchen. An dasselbe schliesst 
sich an: Kurzer Abriss der Geschichte der alten Welt und der vaterländi- 
schen Geschichte mit Erwähnung des Wissenswürdigsten aus der Geschichte 
der ausserdeutseken Staaten. Ein Leitfaden beim Geschichtsunterrichte 
zunächst in den mittleren Klassen der Gymnasien von Dr. Friedrich 
Schmalfcld. [Eisleben, Reichardt. 1841. XI u. 281 S. 8.] Dies 
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Bach folgt der nicht allein für mittlere Classen gewiss empfehlenswerthen 
Methode, die griechische und römische, sowie die vaterländische Ge- 
schichte zu dem allein leitenden Faden des Unterrichts zu nehmen und 
die Geschichte der übrigen Staaten nnr zur Erklärung, gleichsam in den 
Hintergrund der von jenen gegebenen Bilder zu stellen. Die Culturge- 
schichte ist nicht ausgeschlossen, aber in zweckmässiger Beschränkung 
gegeben. Da es zunächst für preussische Gymnasien bestimmt ist, so 
findet die brandenburgisch -preussische Geschichte die ausgedehnteste 
Berücksichtigung, ja vom westphälischen Frieden an tritt selbst die all- 
gemein deutsche Geschichte vor ihr zu sehr zurück. Die Darstellung 
bezweckt übrigens die Weckung der Vaterlandsliebe; sie empfiehlt sich 
durch verständige Auswahl und übersichtliche Anordnung des Stoffes, 
indem nllenthalten durch Ueberschriften und Abtheilungen die Hauptsa- 
chen zweckmässig hervorgehoben werden. Bei dem lobenswcrthen Stre- 
ben nach Präcision und Kürze des Ausdrucks haben sich manche Härten 
und Ungefügigkeiten im Satzbau und Unbestimmtheiten in der Darstellung 
eingeschlichen. In den Thatsachen findet sich einiges Zweifelhafte, nicht 
genau genug Gegebene; ja einige Unrichtigkeiten. Die im Verzeichnisse 
nicht vollständig aufgeführten Druckfehler dürften freilich dem Gebrauche 
in Schulen nicht forderlich sein , zu dem es sonst recht wohl empfohlen 
werden darf. Ebenfalls für die zweite Stufe des Unterrichts ist bestimmt: 
Ethnographischer Abriss der Geschichte. Für den Unterricht auf Gym- 
nasien entworfen von Dr. Reinhold Döring. [Brieg, L. Schwartz. 
1837. XX u. 333 S. 8. vgl. Abendzeit. 1838. Bl. f. L. N. 53. Schulzeit. 
1839. Nr. 195.] Sehr richtig fordert in der Vorrede der Hr. Verf. , sich 
auf die allmälige Erweiterung des Gesclligkeitstriebes bei der Jugend 
stützend, die Gliederung des historischen Unterrichts in 3 Stufen: 
1) biographisch , 2) ethnographisch, 3) synchronistisch- universal; warnt 
aber zugleich vor der schädlichen zu einseitigen Durchführung einer oder 
der anderen Methode. Die 2. Stufe nun, für welche der Abriss bestimmt 
ist, soll drei Classen umfassen und in diesen immer dasselbe Pensum mit 
allmäliger Erweiterung gelehrt werden. Sind nun auch die Pensa der 
drei Classen meist richtig abgestuft und durch Zeichen kenntlich gemacht, 
so kann doch Ref. eine Wiederholung desselben Pensum in 3 Classen 
hintereinander, zumal bei so wenig charakteristischen Unterschieden 
durchaus nicht für zweckmässig erklären, am wenigsten aber den Ge- 
brauch eines einzigen Lehrbuchs dazu praktisch finden. Ein Lehrbuch 
darf durchaus nicht mehr enthalten , als so viel , dass der Schüler des 
gesammten Stoffes vollkommen mächtig werden kann. Findet er mehr in 
seinem Lehrbuche, so wird unwillkürlich seine Aufmerksamkeit von dem 
Nothwendigen abgezogen. Abgesehen davon , erscheint uns das Buch als 
recht empfehlenswerth, da die Thatsachen nach passlicher Auswahl meist 
richtig, in zweckmässiger Kürze, ohne Raisonneincnt, aber klar und 
deutlich erzählt werden, die Cultur gehörige Berücksichtigung findet, 
eine zweckmässige Einleitung vorausgeschickt wird, den Kreuzzügen ein 
besonderer Abschnitt gewidmet ist, und da endlich die griechische und 
römische, sowie die deutsche Geschichte gebührender Maassen eine 
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grössere Ausführlichkeit gefunden haben (für preussische Gymnasien ist 

ein Abriss der preussischen Geschichte hinzugefügt). Die schon im Ver- 
zeichnisse als übermässig erscheinenden, keineswegs aber vollständig 
aufgeführten Druckfehler sollten in einem Schulbuche nicht Vorkommen. 
Von dem Abriss der W eltgeschichte , für Schulen und zum Selbstunter- 
richte bearbeitet von P. A. Lieb ler, hat Hr. Dr. A. v. P hui die 3. Aufl. 
des 1. Theiles besorgt. [Mannheim, Schwan u. Götz. 1840. kl. 8.] Ganz 
eigenthümlich rührt von diesem der zweite, das Mittelalter und die neuere 
Zeit umfassende, in der 2. Auflage erschienene Theil her. Im ersten 
Theile ist die Darstellung ethnographisch, so dass das Ptolemäer- und 
das Seleucidenreich sogleich hinter dem alten Aegypten und Syrien eine 
Stelle finden, während sie doch aus dem macedouischen Reiche hervor- 
gegangen sind; im 2. Theile wird die Geschichte der einzelnen Staaten 
immer innerhalb allgemeiner Abschnitte im Zusammenhang erzählt. Die 
synchronistischen Tabellen sind genau, ermangeln aber der Haupteigen- 
schaft, der Uebersichtlichkeit. Die Darstellung ist zusammenhängend, 
nur hier und da finden sich blosse Andeutungen ; der Stil hat manche 
süddeutsche Eigentümlichkeiten , es finden sich aber auch zuweilen 
durch Zusammenpackuug verschrobene Sätze, z. B. II. p. 72.: „aber 
Herzog Bernhard von Weimar setzt die Schlacht fort und verschafft 
seinem Heere völligen Sieg über WaUenstein, den der bedrängte Kaiser 
(mit ungemessener Gewalt) wieder angestellt hatte, nachmals jedoch 
(25. Febr. 1634) aus Verleumdungen, aus Furcht vor seiner Macht und 
wegen Verdachts 'geheimer Unterhandlungen mit Schweden zu Eger fallen 
lässt (?)“. — Die Culturgeschichte ist in einer selbst für obere Clas- 
sen zu weiten Ausdehnung behandelt, was um so weniger geeignet er- 
scheint, als hier meist nur Namen und Zahlen gegeben werden. Die 
v geographischen Uebersichten bei der alten Geschichte enthalten nicht 
genug zum Verständnisse bei der Geschichte; es findet sich in dem diese 
behandelnden Theile manches Unrichtige, manches falsch Geordnete;-' 
den kritischen Untersuchungen ist hier zu wenig Recht eingeräumt (wie 
z. B. beim Cimonischen Frieden, welcher nun wohl als aus der Geschichte 
gestrichen zu betrachten ist). Der 2. Theil ist im Allgemeinen fehler- 
freier, als der 1.; in demselben sind einige genealogische Tabellen ein- 
geschoben, welche aber hier und da ebenso gut wegbleiben konnten, 
während man an anderen Stellen dergleichen ungern vermisst. Im Ganzen 
kann das Buch zum Schulgebrauche (für mittlere und untere Classen ent- 
hält es aber viel zu viel) und denen, welche eine kurze Zusammenstellung 
der Thatsachen neben einer ausführlichen Darstellung zu besitzen wün- 
schen , empfohlen werden. Der wohlfeile Preis , das gute Papier und 
der meist correcte Druck gereichen zur Empfehlung. Für den ersten 
Unterricht auf Gymnasien und in höheren Bürgerschulen ist berechnet 
der Leitfaden von H. J. Litzinger: Die merkwürdigsten Begebenheiten 
aus der allgemeinen Weltgeschichte. Nebst einem Anhänge: Die allge- 
meine Geographie in Umrissen. [Coblenz. 1836. 13 B. 8.] Derselbe 

schliesst sich rücksichtlich des Plans an Bredow und Volgcr 
(1. Cnrs.) an, hat aber vor dem letzteren das voraus, dass die wichtigsten 
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Begebenheiten hier mehr im Zusammenhänge erscheinen. Die Darstel- 
lung, sonst angemessen, scheint doch hier und da für Kinder zu hoch 
gehalten zu sein. Durchaus nicht billigen kann Ref. , dass in der bei- 
gefügten Zeittafel mehr Namen stehen, als im Texte erwähnt sind. In 
dem Anhänge über die Geographie ist die Zahl der Namen und Sachen 
keineswegs auf das für den ersten Unterricht Nothwendige beschränkt. 
Die Zahl der Druckfehler ist ziemlich bedeutend. Speciell auf die alte 
Geschichte beschränkt sich das Lehrbuch der alten Geschichte von Dr. 
Ludw. Giesebrecht. [Berlin, Nauck, 1833. gr. 8.] Dies Buch ver- 
dient besondere Beachtung, weithin ihm die innere Entwickelung der 
Staaten eine ausführlichere Besprechung als anderswo findet. Sonst ist 
hauptsächlich nur noch die politische Stellung der Staaten zu einander 
im Kriege und im Handelsverkehr berücksichtigt; Religion, Cultur, Li- 
teratur und Kunst sind ganz aus dem Gesichte gelassen. Die Darstellung 
ist recht trefflich , und Ref. kann das Buch (obgleich Manches , worin 
früheren Forschungen gefolgt ist, namentlich in der römischen Geschichte 
jetzt bereits Widerlegung gefunden hat) aus voller Ueberzeugung Lehrern 
und Schülern bestens empfehlen, vgl. Blätter f. literar. Unterh. 1834. 
Nr. 135. S. 555 f. 

Ref. wendet sich nun zu einer Anzahl solcher Bücher, über welche 
nur kurze Andeutungen, Namen und Data gegeben, deren Ausführung 
aber den Lehrern überlassen wird. Im Allgemeinen scheinen dieselben 
zum Schulgebrauche nicht practisch ; sie legen dem Lehrer die oft unan- 
genehme Nothwendigkeit auf, Alles der Besprechung zu unterwerfen, 
was im Grundrisse angedeutet ist , soll anders nicht die durch diese und 
jene Andeutung erregte Wissbegierde der Schüler unbefriedigt und ihnen 
das Verständniss unerschlossen bleiben. Solche Bücher bedürfen also 
eigentlich eines fortlaufenden Commentars, während die zusammenhän- 
gende Darstellungen enthaltenden nur das Nachdenken inAnspruch nehmen. 
Woher soll nun der Schüler, wenn er einmal den Zusammenhang nicht 
richtig aufgefasst, wenn er kein anschauliches Bild gewonnen hat, dies 
entnehmen? Der Leitfaden lässt ihn im Stich, er muss entweder ein 
vollständiges Heft nachgeschricben haben oder ein Hülfsbuch besitzen. 
Ausserdem sind diese Bücher meist nur Tabellen im grösseren Maass- 
stabc; aber es mangelt ihnen, was diese besitzen; denn sie gewähren 
nicht den Vortheil , nach der Zeitfolge Alles sogleich finden und über- 
schauen zu können, und zwingen daher den Lehrer, sich auf's Strengste 
an die in ihnen befolgte Ordnung zu binden. Für den Lehrer indess 
haben diese Bücher immer einen Werth; sie geben ihm den Stoff, woraus, 
und die Form , womach er seinen Vortrag formen kann ; für den Schüler 
zieht Ref. stets eine zusammenhängende Darstellung vor. Den Grundriss 
der allgemeinen Geschichte der Völker und Staaten von W. Wachsmut h. 
[Zweite umgearbeitete Ausgabe. Leipzig, Engelmann. 1839. XVIII und 
354 S. 8. Erste Ausgabe bei Karl Tauchnitz. 1826. XVI u. 311 8. 
vgl. Blätter f. liter. Unterh. 1826 Nr. 285. Leipz. LZ. 1826 Nr. 244. 
Hall. LZ. 1826 Nr. 284. Hermes Bd. 30. S. 64—73.] kann Ref. nicht 
erwähnen, ohne öffentlich die innigste Dankbarkeit und aufrichtigste 
• IV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXiy. flft. 3. 22 
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Verehrung gegen seinen ihm stets freundlichst gesinnten Lehrer auszu- 
sprechen. Die Vollständigkeit des geschichtlichen Materials , die mei- 
sterhafte kurze Charakterisirung der Personen, die treffliche Andeutung 
des Zusammenhangs , die übersichtlichste Periodeneintheilung , die unge- 
mein reichhaltige Anführung der Literatur — dies Alles macht das Buch, 
namentlich in der zweiten Ausgabe, in welcher die Geschichte des- Mittel- 
alters und der neueren und neuesten Zeit gänzlich umgearbeitet ist, die 
Paragraphen aber, indem der Text amplificirt wurde, die Gesichtspunkte 
für die darauf folgenden kurzen Notizen noch fester und genauer bestim- 
men als in der ersten Auflage , zu eingm wahren Schatze für den Lehrer; 
für den Schüler selbst der obersten Classen enthält es zu viel Material 
und setzt einen zu hohen Standpunct voraus. Fast ebenso reichhaltig in 
Bezug auf die Masse des Stoffes ist der Leitfaden za Vorlesungen über 
die allgemeine fV eltgeschichte von dem 8. Verf. [Leipz., Hinrichs. 1832. 
VIH u. 293 S. 8.], da aber der blossen Andeutungen hier noch weit mehr 
als im Grundrisse sind, der Charakter academischer Vorlesungen, wie schon 
der Titelbcsagt, allein festgehalten ist, so dürfte sein Gebrauch für die Schü- 
ler ebenfalls sehr beschränkt werden müssen (vgl. Gött. Gel. Anz. 1833 St. 51. 
S. 504. Lpz. LZ. 1833 Nr. 92. S. 733 f.). Der Leitfaden zu Vorträgen über die 
allgemeine )V eltgeschichte für die oberen Gymnasialeiassen von Dr. Karl 
' Fried r. Merleker. [Königsberg, Paschke. 1835. XVIII u. 323 S. 8.] 
hat zwar den Tadel erfahren, dass es zu viel Detail enthalte, aber doch 
auch Lob erhalten (Gott. Anz. 1836 St. 107. S. 1063 f. Heidelb. Jahrbb. 
1836, 7. S. 707. Schulz. 1836 Nr. 177. S. 1420—22.) ; ja wie Ref. hört, 
ist schon eine zweite Auflage erschienen , über deren Verhältnis zur 
ersten er nichts sagen kann. Es vertheilt den Stoff unter die vier Stufen 
der alten , mittleren , neuen und neuesten Geschichte , umfasst neben der 
politischen Geschichte auch die Geographie und Cuiturgeschichte , — 
Alles freilich nur in Andeutungen und kurzen Sätzen — , behandelt die 
alte Geschichte ethnographisch, die mittlere in der Gegenüberstellung 
des Orients und Occidents, die neuere nach den Perioden des europäi- 
schen Staatensystems. Dass bei einem Buche der Art andere benutzt 
werden, versteht sich von selbst; dass aber in dem vorliegenden über 
ein Drittel mit allen Druckfehlern und Eigenthümlichkeiten aus Wachs- 
muths so eben erwähntem Leitfaden wörtlich abgeschrieben ist (vgl. Hall. 
Jahrbb. f. d. W. u. K. 1841 Nr. 22.) , beweist eine solche unverschämte 
Dreistigkeit, dasg Ref. sich schämen würde, es auch nur im Entferntesten 
zu empfehlen. Er wendet sich daher zur Uebersicht der allgemeinen Ge- 
schichte für die oberen Klassen der Gymnasien mit 15 genealogischen Ta- 
bellen und 17 historischen Karten von Dr. J. Ru pp. [Königsberg, Gebr. 
Bornträger. 1837. VIII u. 398 S. 8. 2 Thlr. 12 Gr.] Dies Buch enthält 
mit Berücksichtigung der geographischen Verhältnisse sehr detaillirte 
kurze Andeutungen der historischen Thatsachen, ihrer Ursachen und 
Wirkungen mit steten Hinblicken auf die Cultur. In Bezug auf die 
letatere werden häufig Stellen berühmter Forscher (namentlich Johannes 
von Müllers und Herders) wörtlich angeführt; für die griechische und 
römische Geschichte wird auf die zugänglichsten Quellen verwiesen; 
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störend ist, dass die griechischen Worte ohne Accente gedruckt sind. 
Die Vertheilung des Materials erscheint dem Ref. als zweckmässig; sie 
ist in der alten Geschichte ethnographisch , in der mittleren und neueren 
mehr synchronistisch. Die beigegebenen genealogischen Tabellen ent- 
sprechen ihrem Zwecke *), die historischen Karten dagegen [welche auch 
einzeln für 1 Thlr. 4 Gr. verkauft werden] sind nicht zu empfehlen. Die 
äusserliche Ausführung ist schlecht, die Anlage aber hat den Kehler, dass 
die Karten für ganze Zeiträume bestimmt sind; aber die Veränderungen 
innerhalb derselben nicht angedeutet werden , was durch andere Schrift, 
blässere Karben u. dgl. leicht zu bewerkstelligen war (vgl. Repert. 1838. 
XVI, 2. S. 164 f. Schulz. 1839 Nr. 96.). Den Grundriss der allgemeinen 
Weltgeschichte für die mittleren Klassen der Gymnasien und anderer hö- 
herer Lehranstalten von K. Heinzeimann. [Magdeburg, Creutz. 1837. 
IV u. 100 S. 8.] kann Ref. im Allgemeinen nur loben; warum ging aber 
der Hr. Vcrf. nicht einen Schritt weiter und fügte den Stoff in Tabellen- 
form? Dann würde er noch mehr Nutzen gestiftet haben. Jedenfalls ist 
sein Buch brauchbarer, als der schon oben erwähnte zweite Cursus von 
Volger. 

Ref. hat noch einige Bücher über die alte Geschichte zu besprechen, 
in welchen die Hinweisung auf die Quellen V.tim Hauptzwecke gemacht 
ist. Dass die Korderung, welche man hier und da (z. B. in der Ordnung 
für die Landesgymnasien des Herzogth. S. Meiningen) gestellt hat, in 
der letzten Classe des Gymnasium müsse der Schüler die alte Geschichte 
aus den Quellen studiren lernen , nicht allein über den gegenwärtigen 
Standpunct, sondern auch über das Ziel der Gymnasialbildung hinaus- 
gehen , ist wohl nicht zweifelhaft. Das Ziel des geschichtlichen Unter- 
richts kann nur sein: eine nicht nur im Allgemeinen, sondern auch im 
Einzelnen möglichst genaue Kenntniss von den wichtigsten Ereignissen in 
ihrem Verlaufe, sowie in ihren Ursachen und Kolgen und von den Zu- 
ständen, wie der gesammten Menschheit, so der bedeutendsten an ihrer 
Spitze stehenden Völker; Quellenstudium fordert dies Ziel nicht. Etwas 
ganz Anderes ist es, w r enn man dem Schüler hier und da Quellen bezeich- 
net , wenn man ihn mündlich und schriftlich diese oder jene Partie aus 
ihm zugänglichen Quellen selbstständig darstellen lässt; Geschichtskennt- 
niss ist hier, wie bei der öffentlichen oder Privatlectüre von Historikern, 
der untergeordnete Zweck; Durchdringung und Anschauung der Form 
und Uebung in eigener Darstellung ist und bleibt die Hauptabsicht 


*) Ref. erwähnt hier noch: Historisch - genealogische Tabellen der 
wichtigsten Regentenhäuser in dem Mittelalter und der neueren Zeit, 
besonders für den historischen Unterricht in Gymnasien und Militärschulen 
entworfen von Dr. Kr. Fiedler. [Wesel, Klönne. 1833. LXXV Taf. 4.] 
Sie sind recht brauchbar, entbehren aber zuweilen der Uebersichtlichkeit 
und enthalten auf der einen Seite zu viel (nach des Ref. Ansicht müssen 
nur die wirklich bedeutsamen Namen anfgenommen werden) , auf der 
andern fehlt Manches. So vermisst man Taf. VI. den Sohn Chrimoalds 
(t 714) und Taf. XVI. Leopold den Bruder Friedrichs des Schönen. 
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dabei *);. daher fallen denn solche Aufgaben nicht dem geschichtlichen, 
Sondern dem sprachlichen Unterrichte ariheim. Der Geschiehtslehrer 
kann zwar auch daun und wann von dem Schüler diese oder jene Quelle 
nach lesen lassen; aber, wenn er den Hauptzweck seines Unterrichtes 
im Auge hat, wird er es nur in sehr beschränktem Maasse thun. Die 
hier zur Besprechung kommenden Bücher sind darnach keineswegs nutz- 
; los ; für den, Lehrer, welcher stets in Bezug auf den Stoff zn den Quellen 
zurückgehen, in Bezug auf die Form seines Vortrags aber den. uner- 
reichten Meistern der Darstellung möglichst nahe zu kommen suchen muss, 
sind »e die brauchbarsten Hiilfsmittel , und für den Schüler haben sie 
bei den vorher angegebenen Zwecken, den grössten Nutzen. Sehr treff- 
lich sind zu nenneit die Grundsüge zu Vorträgen über die Geschichte der 
Völker des Alterthums, vornehmlich der Griechen und Römer, mit beson- 
derer Berücksichtigung der Quellen entworfen von Dr. Rnd. Lorent*. 
[Leipzig , Vogel. 1833. XXII u. 428 S. 8.] Hier sind nicht allein die 
politischen Begebenheiten, sondern auch die Geographie, 'die A tterthü- 
mer und Sittengeschichte und Notizen über Literatur und Kunst mit 
grosser Vollständigkeit in kurzen Andeutungen und in einer Auswahl ge- 
geben, wie sie vornehmlich für obere Gymnasialclassen tauglich ist. 
Allenthalben werden vor jedem Abschnitte die Qnellenschriftsteller kurz 
charakterisirt, und immer ist für einen Hauptabschnitt ein solcher zu 
Grunde gelegt, welche Methode die Verknüpfung der classischen mit 
den Geschichtsstudien bei den Schülern sehr erleichtert. Die griechische 
und römische Geschichte ist natürlich vorzugsweise beachtet, und die 
der übrigen Staaten beschränkter gehalten; unsichere Facta sind als 
solche bemerküch gemacht. Möge dem Hm. Verf. bald Gelegenheit wer- 
den, in einer 2. Ausgabe durch noch grössere Sichtung und übersicht- 
lichere Anordnung des Stoffes , und durch grössere Genauigkeit in den 
chronologischen Angaben die Brauchbarkeit seines Buches noch mehr zu 
erhöhen (vgl. Bl. F. liter. Urtterh. 1833 Nr. 233. S. 963 f. Gotting. Anz. 
1833. St. 152. S. 1519 f.). Zum Selbststudium der griech. Gesch. kann 
kaum ein besseres Hülfsmittel gefunden werden, als die Zeittafeln der 
griechischen Geschichte , als Grundlage des Vortrags in höheren Gymna- 
sialclassen mit beständiger Beziehung auf die Quellen von C. Peter. 
[Halle, Waisenhaus. 1833. VI u. 92 S. 4.] Ein Hauptmangel daran ist, 
dass die 1. Periode auf eine für Schüler nicht angemessene Weise behan- 
delt und die Culturgeschichte gar nicht berücksichtigt ist. Uebertroffen 
werden dieselben noch durch die Zeittafeln der römischen Geschichte zum 
Ilandgcbrauche und als Grundlage des Vortrags in höheren Gymnasial- 
classen mit fortlaufenden Belegen und Auszügen aus den Quellen von 
dems. Vctf. [Halle, Waisenh. 1841. VIII u. 252 S. gr. 4.] Diese 
haben vor jenen voraus, dass in ihnen die innere Geschichte von der 

> hei? d v . 

*) Ref. glaubt hier mit der Ansicht, welche von Dr. Adolph Stahr 
m diesen Jahrbüchern hei Gelegenheit der Anzeige von Peters Zeit- 
tafeln der griechischen Geschichte ausgesprochen worden ist, überein- 
zustimmen. 
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äusseren getrennt ist und in der letzteren auch die Literaturgeschichte 
Berücksichtigung gefunden hat. Die Cultur als ein Ganzes hat freilich 
auch hier keine genügende Berücksichtigung gefunden. Vor jedem Ab- 
schnitte ist hier eine Uebersicbt über die Quellen gegeben , was in den 
ersterwähnten Zeittafeln nicht geschehen ist. Mit sehr grosser Kenntniss 
und Sorgfalt ist hier der Stoff in die Tabellen vertheilt und in den An- 
merkungen weiter ausgeführt und belegt. Die Citate hat Ref. mit gerin- 
ger Ausnahme richtig gefunden. Da Kritik nicht für den Schüler gehört 
und höchstens abweichende Meinungen der bedeutendsten Geschicht- 
schreiber und Forscher ihm angeführt werden können , so findet sich in 
diesen Anmerkungen, wie auch der Hr. Verf. in der Vorr. selbst zuge- 
steht, manches für den Schüler Unbrauchbare. Desshulb trägt Ref. Be- 
denken, sie dem Unterrichte geradezu zu Grunde zu legen, was auch 
schon wegen der für den Werth der Bücher freilich nicht zu hohen Preise 
kaum thunlich erscheinen kann. Für Lehrer und Studirende sind die 
Bücher von entschiedenem Werthe. — Von Tabellen erwähnt Ref. die 
synchronistische Darstellung der allgemeinen Geschichte von K. Fr. Mer- 
leker. [Gumbinnen, Melzer. 1829. 12 Tabb. Fol. 1 Thlr.J Sie sind 
nicht ohne Fleiss gearbeitet, enthalten aber der Daten zu viel. Der Stoff 
ist zwar nach Jahrhunderten geordnet, indess sind die Kpoche machenden 
Begebenheiten durch Unterlegung doppelter Linien kenntlich gemocht 
(Leipz. LZ. 1831 Nr. 85. S. 680.). Noch mehr leiden an Ueberfüiiuiig 
die synchronistisch- ethnographischen Tabellen der Geschichte des Alter- 
t hu vis und seiner Cultur. Sach den Quellen und mit steter Hinweisung 
auf dieselben für die oberen Classen gelehrter Schulen bearbeitet von 
Franz Anselm Biiimeling. [Cöln, Kisen. 1837. 208 S. gr. 4.] 
Fleiss und Sorgfalt in der Anordnung sind nicht zu verkennen ; doch 
neben dem, dass zu viel Daten aufgenommen sind, finden sich noch zu 
viel zweifelhafte und unrichtige (was freilich zum Theil dem Drucke in 
Rechnung zu setzen ist). Sie sind daher für Schüler kaum brauchbar. 
Weniger trifft dieser Vorwurf die als Fortsetzung in demselben Verlage 
1838 erschienenen Tabellen über die neuere und neueste Geschichte [114 S. 
4. 18 Gr. vgl. Repert. XVIlf. Nr. 1705. XXL S. 77 f. Nr. 1039.]. Aus- 
gezeichnet durch Richtigkeit der Angaben und Uebersichdichkeit der An- 
ordnung sind die Tabellen von F. W. Korb. [Grimma, Verlagscomptoir. 
1840. 4.] Der Tod entriss den Verf. der Welt vor ihrer Vollendung. 
Von ihm «ihren die chronologische Uebersicht der allgemeinen Geschichte, 
welche dem Ganzen vorangestellt ist, und die 5 ersten über die alte 
Geschichte her; die 6. ist von Hrn. Dr. Karl Ramshern hinangelügt. 
Man kann an diesen Tabellen höchstens das tadeln, dass der Sachen z» 
viele aufgenommen sind; doch ist hier allerdings das Tadeln 'leicht und 
kaum eine bestimmte Grenze zu ziehen. An den mnemanischen Tabellen 
der alten Geschichte von J. Lohse [Altona, Hammerich. gr. Fol. 3 B.] 
ist das eigenthnmlich , dass die Sachen ln 3 verschiedene Curse , von 
denen einer immer den vorhergehenden erweitern und ergänzen soll, 
getheilt Sind , und dass nicht die auf die einzelnen Staaten bezüglich ed 
Columnen die Namen unter einander , sondern nach Jahrhunderten in die 
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Breite neben einander gestellt geben. Ref. gesteht, in diesen Tabellen 
keinen besondern Nutzen enthalten zu sehen , ja dass die darunter ste- 
henden mnemonischen Zeichen ihm nur als eine Spielerei erscheinen. — 
Ref. schliesst noch einige auf besondere Theile der Eilten Geschichte und 

ihrer Hülfswissenschaften bezügliche Bücher an ; zuerst den Entumif der 
allen Geographie von P. F. A. Nitsch. Verbessert herausgegeben von 
Conrad Männert. [Eilfte, sehr vermehrte und verbesserte Ausgabe. 
Leipzig, Krappe. 1837. XVI u. 588 S. kl. 8.] Dieses Buch wird dem 
Schüler noch immer, namentlich in der erwähnten Ausgabe bei der 
Lectüre der alten Schriftsteller, sowie beim Unterrichte in der alten 
Geschichte, von mannichfaltigem Nutzen sein, zumal da ein Register 
das Nachschlagen erleichtert. Freilich wird eine genügende Auseinander- 
setzung darüber, welchen Einfluss Boden, Klima und Lage der Länder 
auf das Leben der Völker geübt haben, noch zu sehr vermisst. Für den 
Unterricht in der römischen Geschichte muss als Handbuch erwähnt 
werden: Geschichte des römischen Staates und Volkes. Von Dr. Franz 
Fiedler. [Leipzig, Hinriehs. 1839. XII u. 529 S. 8. Dritte berichtigte 
und vermehrte Ausgabe.] Die Zahl der Auflagen hat die Brauchbarkeit 
dieses Buches wohl bewiesen ; Ref. glaubt daher nur seine Ausstellungen 
Vorbringen zu müssen. Eine tiefe, eindringende Betrachtung darf hier 
der Leser nicht erwarten; die Sachen werden einfach und ohne Schmuck, 
oft trocken erzählt. In den Anfängen der römischen Geschichte ist der 
Hr. Verf. zu sehr von Niebuhr abhängig. Hier musste das in den 
Quellen Ueberlieferte sorgfältig von den Meinungen und Hypothesen der 
Forscher geschieden, namentlich aber musste den nicht unbedeutenden 
Gegnern Niebuhrs wenigstens Erwähnung gestattet werden. Auch sonst 
findet man nicht immer gründliche Belehrung. Wer kann z. B. p. 234. 
aus den Worten: „die lex Thoria vernichtete das agrarische Gesetz“, 
den Inhalt dieses Gesetzes errathen? Hier musste der Hr. Verf. mehr 
geben. Die neuen Einzelschriften sind übrigens nicht vollständig ange- 
führt. So vermisst Ref. das nicht werthlose Buch: Die drei Volkstribu- 
nen Tib. Gracchus, M. Drusus und P. Sulpicius nach ihren politischen 
Bestrebungen dargestcllt von E. A. J. Ahrens. [Leipzig, Krappe. 1836. 
kl. 8.] Doch das Buch ist Schülern und anderen, welche über die römi- 
sche Geschichte Belehrung wünschen , trotz dieser Mängel wohl zu em- 
pfehlen. Ref. fügt bei, dass die Berichtigung und Vermehrung nicht 
blos anf dem Titel stehe. Die Geschichte der Bömcr , ihrer Herrschaft 
und Cultur von Dr. Franz Fiedler. [Leipzig, Baumgärtner. 1836. 
Vm u. 448 S. 8.] unterscheidet sich von dem vorigen Werke dadurch, 
dass es weniger wissenschaftlich gehalten und mehr auf die Unterhaltung 
berechnet ist. Schülern mittlerer Classen ist sie zu empfehlen. Desselben 
Verf. Zeittafeln über die römische Geschichte [Cleve 1827.] verdienen als 
recht praktisch Anerkennung und Verbreitung. Barthölömy’s unsterbli- 
ches Werk: Reisen des jungen Anacharsis, hat für Rom nachzuahmen 
gesucht Ch. Dczobry: Borne au siecle d' Auguste ou Voyage <Fun 
Gaulois ä Borne ä Vepoque de Tibhrc. Paris 1835. ; deutsch bearbeitet von 
Tb. Hell. [Leipzig, Hinriehs. 1837 — 1838. 4 Bdchn.] Camulogenes, 
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ein junger Gallier, reist hier nach Rom und verweilt dort 731 — 778 
a. u. c. In seinen Briefen in die Heimath nnd Tagebüchern werden nun 
die Sitten und Gebräuche des alten Roms geschildert. Das Buch hält 
durchaus keine Vergleichung mit Barthelemy aus, weder in Bezog auf 
die Kenntniss des StoiTes , noch in Hinsicht auf den Geist und die Leben- 
digkeit der Auffassung. Es hat die Verdeutschung kaum verdient (Re- 
censionen s. Abendzeit. 1837. Bl. f. lit. Unt. Nr. 65. Tübing. LB1. 1838 
Nr. 4. und 1839 Nr. 29. Krit. Bl. d. Börsenhalle 1835 Nr. 1118.). — 
Eine Vergleichung der deutschen Bearbeitung mit dem französischen 
Werke war dem Ref. nicht möglich. 

Ueberschauen wir nun noch einmal die besprochenen Werke, so 
wird sich die erfreuliche Wahrnehmung herausstellen, wie viel Gutes und 
Brauchbares auf diesem Gebiete der Literatur sich findet , und wie die 
Methode «des Geschichtsunterrichts immer mehr an Feststellung gewinnt. 
Möge denn gegenwärtiger Bericht Etwas zur Anerkennung dieser Bestre- 
bungen und der Leistungen verdienter Männer beitragen. 

[Dietsch. ] 
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Den 14. November 1841 starb in Paris der Lord Elgip , welcher 
sich durch die Wegfiihrung der nach seinem Namen benannten Kunst- 
schätze Griechenlands einen Namen gemacht hat, 76 Jahr alt. 

Den 9. December zu Friedrichstadt an der Eider der dasige Pre- 
diger Dr. phil. Tadey, früher Rector der allgemeinen Stadtschule in 
Friedrichstadt (vom Oct. 1827 bis Mai 1841), der durch seine Schrift: 
die höhere Bürgerschule [Schleswig 1836.], und die Herausgabe des 
Schleswig - Holst emschen Schulblattet und einiger kleineren Abhandlungen 
Sich den Ruhm eines vorzüglichen Schulmannes erworben hat, geboren 
in Schleswig am 4. Oct. 1802. vgl. Allgem. Schulz. 1842 Nr. 39. 

Den 14. December in Yverdon der Director des dasigen College und 
Lehrer der alten Sprachen an demselben, August Witlick aus Würtem- 
berg, 29 Jahr alt, in der gelehrten Welt durch eine Dissertation: Iddes 
sur la religion des anciens [Lausanne 1838.], worin er die ägyptisch - 
phönicische und die altpersische Naturreligion von der idealen Religion 
der Griechen scheidet und überhaupt die verschiedenen Entwickelungs- 
stufen der alten Religionen zu bestimmen sucht, durch einen Aufsatz über 
den Verfasser des Dialogus de oratoribus in unserem Archiv Bd. Vj 
p. 328 ff. und einen andern über Horazens Brief an die Pisonen in der 
Zeitscbr. f. Alterthumswiss. 1840 Nr. 96. als tüchtiger Forscher bekannt, 
i Den 2. Januar 1842 in Schwerin der Oberlehrer der Mathematik am 
Gymnasium Adolf Weber, nicht blos als Mathematiker, sondern durch 
seine Abhandlung De uuxd praepositionis apocope auch als philologischer 
Schriftsteller bekannt. 
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Den 17. Januar in Magdeburg der 8tadt - Schulrath Georg Friedrich 
Gerlaff, bis 1818 Lehrer am Kloster unserer lieben Frauen , 69 J. alt. 

Den 29. Januar in Leobschütz der Lehrer Hunt am Gymnasium. 

Den 28. Januar zu Johannisberg in Österreich. Schlesien der Graf 
Otto von Haugwitz, geboren am 28. Febr. 1767, als Dichter und Schrift- 
steller, namentlich durch eine Uebersetznng des Horaz bekannt. 

Den 2. Februar in Dilingen der Professor der Theologie am dasigen 
Lyceum Dr. Maurus Hagel. 

Den 3. Februar in Tübingen der Senior der evangel. - theologischen 
Facultät, Professor Dr. Kern, 52 Jahr alt. 

Den 10. Februar in Dorpat der ordentl. Professor der Mineralogie, 
Staatsrath Dr. Moritz von Engelhardt, durch seine wissenschaftlichen 
Reisen im östlichen Russland bekannt, seit 1830 in Folge eingetretener 
Schwäche des Gehirns und Gesichts, wozu ein heftiger Stoss auf einer 
Reise im Jahr 1826 die Veranlassung gegeben hatte, in den Ruhestand 
versetzt. Die Universität Dorpat verdankt ihm ihre schöne Mineralien- 
sammlung. 

In der ersten Hälfte des Februar in Warschau der jüdische Gelehrte 
Ahr. Stern, als der Erfinder einer ziemlich vollkommenen Rechenmaschine 
bekannt. 

Den 17. Februar in Weimar der Director der dasigen Kunstanstalt, 
geh. Hofrath von Schorn, geboren 1793 zu Castell in Franken. Er redi- 
girte seit 1820 das Tübinger Kunstblatt, wurde 1826 Professor der Kunst- 
geschichte an der Akademie der bildenden Künste in München und dann 
auch Professor der Aesthetik an der neuerrichteten Universität und ging 
1833 an Meyer's Stelle nach Weimar. 

Den 27. Februar in Stettin der Professor Dr. W. Böhmer am 
Gymnasium. ' t 

Den 1. März in Greifswald der ansserord. Professor der Chirurgie 
und Augenheilkunde und Vorsteher der chirurgischen Klinik Dr. C. A. 
Curt Kneip , in der Bliithe seiner Jahre, erst seit 1832 bei der Univer- 
sität habilitirt und seit 1836 zum ausserordentl. Professor ernannt. 

Den 6. März in Göttingen der Professor der Geschichte und königL 
grossbrit. Hofrath Dr. Arnold Hermann Ludwig Heeren, Commandeur 
des Gnelphenordens und Ritter der franz. Ehrenlegion und des schwedi- 
schen Nordsternordens, geboren am 25. Oct. 1760 zu Arbergen bei Bre- 
men, in Göttingen seit 1787 ausserordentlicher, seit 1794 ordentl. Prof, 
der Philosophie, seit 1801 Nominalprofessor der Geschichte. 

Den 31. März in München der Senior der dasigen Universitätspro- 
fessoren Hofrath Dr. Späth, ordentl. Mitglied der mathematisch -physi- 
kalischen Classe der Akademie der Wissenschaften , im 82. Jahre. 

Den 13. April in Freiberg der Bergcommissionsrath und Professor 
der Chemie und Hüttenkunde an der Bergakademie fFilh. Aug. hampa- 
dius, Ritter des kön. sächs, Civilverdienstordens, geboren zu Hehlen im 
Herzogthum Braunschweig am 8. August 1772. 

ItOwlsplli .Uiltj *bl l’i.ll. ■» *i tttnt, MIIWil' ri in .y., -Ai ifllülltSIluA oni-»' 


Digitized by Google 



Schul- u. Universitätsnachrr., Befördern u. Ehrenbezeigungen. 345 


Schul - und 'Universitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 

AtWABERG. Zur Hofmanniachen Gedächtnissfeier im Gymnasium ■ 
wurde im Januar 1841 als Programm ausgegeben: Codieis Lipsiensis dis- 
erepantes scripturae in Ciceronis orat. pro rege Deiotaro Partie. II. von 
dem Rector und Professor Dr. Karl Heinr. Frotscher [16 S. gr. 8.], worin 
die Varianten zu Capitel 7 — 15. mitgetheilt und zugleich die Leistungen 
der neuesten Bearbeitungen der Rede von Klotz , Bcneke und Soldan 
besprochen sind, vgl, NJbb. 32, 450. 

Bauzbn. Das vorjährige Osterprogramm des dasigen Gymnasiums 
enthält: Ehreg. Dressleri, Coli. VI., Disputalio de Phaedrina novarum 
fdbularum, quas vocant, origine [28 S. u. 12 S. Schulnachrichten, gr. 4.], 
eine kritische Untersuchung, um mehrere nenaufgefundene Fabeln des 
Phädrus als echt zu erweisen. In den Schulnachrichten bespricht der 
Rector M. C. G. Siebelis die bevorstehende und seitdem erfolgte [siehe 
NJbb. 31, 320.] Niederlegung seines Amtes und erzählt , dass er seit 
1804 das Rectorat der Bauzener Schule verwaltet, überhaupt 42 Jahr 
Schulmann gewesen , vor seiner Berufung nach Bauzen 6 Jahre lang als 
Conrector an der Stiftschale in Zeitz gelehrt , als Rector in Bausen 1776 
Schüler aufgenommen hat, und schliesst mit einem Verzeichniss der aus 
der Bauzener Schule hervorgegangenen noch lebenden Beamten , prakti- 
schen Gelehrten und Militairs. Zu Ostern vorigen Jahres war die Schule 
von 112 8chülern besucht. : 

Dorpat. In Bezug auf die hiesige Universität und auf die 8t. 
Wladimiruniversität in Kiew hat der Kaiser befohlen, dass der Rector, 
Prorector und die Decane fortan auf 4 Jahre nach den Vorschriften 
gewählt werden sollen , welche in dem allgemeinen Reglement der russi- 
schen Universitäten vom 26. Juli 1835 gegeben sind , und dass der »ach 
dem Etat der Porpatschen Universität jedem der 5 Decane ausgesetzte 
Zulage -Gehalt mit dem Gehalte, welcher auf den übrigen Universitäten 
mit diesem Amte verbunden ist, gleichgestellt und die dazu nöthige Er- 
gänzungssumme aus dem Reichsschatze entnommen werde. Die hiesige 
Universität war im zweiten Halbjahr 1841 von 524 Studenten besucht. 
Die Prooemia zu den Verzeichnissen der Vorlesungen in den beiden Halb- 
jahren 1840 enthalten Prelleri de via Eleusinia disputat. I. et II. [15 and 
15 8. 4.] , und im Druck sind auch erschienen die Festreden zur Feier 
des Jahrestages der Thronbesteigung des Kaisers am 20. Nov. 1840 t'' 
lieber die Zukunft der Astronomie von dem Hofrath und Professor Dr. 
J. H. Mädler [Dorpat, Laakmann. 32 S. gr. 8.] , und zur Feier des Krö- 
nungstages : Beitrag zur moralischen Würdigung des Zweikampfes von 
dem Prorector Prof. Dr. A. W. Volkmann [Ebendas. 1840. 23 8. gr. 8.]i 
In der theologischen Facultät wurde im 2. Halbjahr 1840 der hierher 
berufene Licent. Friedr. Adolph Philippi als ordentl. Professor der Dog- 
matik und Moral angestellt [vgl. NJbb. 33, 427.] , in der juristischen 
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Facultät habilitirte sich der Candidat Karl von Hummel durch die ein- 
gereichte Probeschrift: Das Verhältnis des Fiscus zu den bona vacantiu 
[Dorpat, Schiinemann. 1840. IV u. 94 S. gr. 8.] und durch Vertheidigung 
der Abhandlung: De collationc bonorum a descendentibus facienda sccun- 
dum iuris Romani principia [Ebend. 1840. 51 S. gr. 8.] als akademischer 
Privatdocent; in die medicinische Facultät wurde der ausserordentliche 
Prof, an der. Universität Giessen Dr. Georg ß. F. Adelmann als ord. 
Prof, der theor. und prakt. Chirurgie mit dem Prädicat Hofrath berufen, 
und dem Privatdocenten , Ritter Dr. II. Köhler das Prädicat Staatsrath 
beigelegt; in der philosophischen Facultät die ordentl. Professur der 
Physik dem bisherigen ordentl. Prof, in Halle Dr. Ludw. Friedr. Kämtz 
und die ausserordentliche der Civilbaukunst dem kön. Hofbauconducteur 
in Hannover Chr. Konr. Strcmme übertragen. Zum Professor der Mine- 
ralogie an des verstorbenen Engelhardts Stelle hat das Conseil der Uni- 
versität den Professor Dr. Blum von der Universität in Heidelberg 
gewählt und seine Berufung bei dem Ministerium des Unterrichtswesens 
beantragt. Zur Erlangung der philosophischen Magisterwürde gab der 
Oberlehrer der latein. Literatur am Gymnasium in Riga Dr. phil. J. G. 
Krohl eine Commentalio de legionibus reipublicae Romanae [1841. 78 S. 
gr. 8.] heraus , nnd der Oberlehrer am Gymnasium in Dorpat Dr. phil. 
Aug. Hansen e r langte durch Vertheidigung der Particula II. seiner Dis 
sertatio de vita Aetii Gaudentii F. [Dorpat, Laakmann. 1840. 58 S. gr. 8.] 
die Würde eines akademischen Docenten in der philosoph. Facultät. 

Dresden. Die Kreuzschule zählte zu Ostern 1841 in ihren 5 Clas- 
sen oder 10 Abtbeilungen 324 Schüler, und das zu dieser Zeit heraus- 
gegebene Jahresprogramm enthält vor den Schulnachrichten : Historische 
Bemerkungen über den IV erth und die Schätzung der Musik vom Cantor 
und Musikdirector Otto [28 (17) S. gr. 8.], eine Sammlung von Zeugnis- 
sen über den Werth der Musik, welche aus griechischen und römischen 
und aus mittelalterigen Schriftstellern (bis auf Luther herab) zusammen- 
getragen und mit eigenen Erörterungen durchwebt sind. — Auch die 
technische Bildungsanstalt und Baugewerkenschule, welche noch interimi- 
stisch von dem Professor Traug. Franke geleitet wird , und welche als 
technische Bildungs - und öffentliche Landesanstalt die höhere Gewerb- 
schule zu den mittleren Gewerbschulen in Chemnitz, Plauen und Zittau 
bildet, als Baugewerkenschule eine zweite gleiche Anstalt in Leipzig 
neben sich hat, sowie auch mit den Gewerbschulen in Chemnitz, Plauen 
und Zittau besondere Baugewerkschulen verbunden sind, hat zu Ostern 
1841 ein Programm herausgegeben, welches eine Abhandlung über die Fa- 
brikation der Stearinkerzen von dem Prof. L. F. Jähkel und Notizen über 
die technische Bildungsanstalt und Baugeuierkenschulc von d. Prof. Traug. 
Franke [40 (20) S. gr. 8.] enthält. Nach den letzteren wurde der Lehr- 
cursus in der technischen Bildungsanstalt zu Ostern 1840 mit 186, in der 
Baugewerkenschule mit 58 Schülern begonnen , und die zur ersteren An- 
stalt gehörige Sonntagsschule, zählte 103 Schüler. 

Giessen. Zu dem Etat der Universität, welche im vorigen Win- 
ter von 435 8tudenten besucht war, ist von der Ständeversammlung für 
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die nächste Finanzperiode ein jährlicher Zuschuss von 65000 FI. [7000 Fl. 
mehr als bisher] bewilligt worden, und man erwartet, dass auch noch 
die Bewilligung von 60000 Fl. zum Bau eines neuen Anatomie - Gebäudes 

erfolgen werde. Auch dem Gymnasium ist ein jährlicher Zuschuss von 
900 Fl. bewilligt. 

Giessen. Der ordentl. Prof, der Theologie Dr. C. J. A. Frilssche 
hat im vorigen Jahre zum Antritte seines neuen Lehramtes [s. NJbb. 32, 
212.] eine Inauguraldisputation De conformationc Novi T estamenti critica, 
quam Carol. Lachmannus edidit, commentalio 1. [Giessen in Commiss. b. 
Heyer, Sohn. 1841. 59 S. 8.] herausgegeben, welche in specie auf's 
Neue die Grundsätze und Ergebnisse der von Lachmann herausgegebenen 
Textesrecension des Neuen Testamentes, und zwar in noch schärferem 
und heftigerem Tone als früher in der Hall. LZ. 1833 Nr. 52 — 54. und 
in Rohrs krit. Predigerbiblioth. 1833, XIV, 3. S. 445 — 471. bestreitet, 
in geilere aber als Gegenschrift gegen diese ganze Richtung der Kritik 
betrachtet werden kann. Seitdem sich in der Kritik der Grundsatz 
immer mehr festgestellt hat, dass es zur Gewinnung einer sicheren diplo- 
matischen Grundlage der Textesverbesserung alter Schriftwerke unum- 
gänglich nöthig sei, die vorhandenen Handschriften möglichst vollständig 
und genau zu vergleichen, seit dieser Zeit ist auch namentlich bei Schrift- 
werken, von denen sehr viele Handschriften vorhanden sind, zur Be- 
seitigung der übergrossen Masse des kritischen Materials das Bedürfniss 
immer dringender geworden , die Handschriften zu sichten und ihre gene- 
tische Abstammung von einander zu ermitteln, damit man die aus vor- 
handenen älteren Codicibus abgeschriebenen bei Seite legen und deren 
bedeutungsvolle Lesarten in die Classe der Conjecturen und Grammatiker- 
verbesserungen verweisen kann. Weil aber diese Sichtung gewöhnlich 
überaus schwierig und in vielen Fällen noch ganz unausführbar ist; so 
hat man sich die Sache dadurch zu erleichtern gesucht, dass man nur eine 
Sichtung zweiten Grades vornahm und aus den vielen Handschriften ent- 
weder die am wenigsten verderbten oder die vorhandenen ältesten aushob 
und auf sie den Text begründete, auch wohl hei dem Dasein mehrerer 
Handschriftenfamilien nur den ältesten Text der einen Familie festzustel- 
len suchte. Diese ebengenannte Einschränkung des Verfahrens hat aller- 
dings ihre Bedenklichkeiten, weil sie vor der Furcht einer gewissen Will- 
kürlichkeit und Einseitigkeit nicht sichert; allein welcher bedeutende 
Erfolg doch auch auf diesem Wege erreicht werden könne, dafür giebt 
z. B. die Zurückführung des Textes der Virgilischen Aeneis auf die- 
Grundlage der Mediceischen Handschrift öder die Classificirnng der Hand- 
schriften in mehreren griechischen Rednern, namentlich nach der neusten 
Untersuchung in Herrn. Sauppii cpistola critica ad Godofr. Hermannum, 
Leipz. 1841, sehr schlagende Beweise. Uebrigens behält diese ganze 
Kritik natürlich immer nur eine secundäre Stellung. Gesetzt nämlich, 
dass man auch bei einem Schriftwerk die älteste Handschrift, welche 
die Quelle aller übrigen geworden ist, nachweisen kann; so wird doch 
dieselbe immer noch von der Abfassungszeit der Schrift sehr fern liegen 
und über die in dieser Zwischenzeit eingetretene Verderbniss des Textes 
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keinen Aufschluss geben. In manchen Fällen kann man diese Lücke mit 
Hülfe der Grammatiker noch theilweise ausfüllen. - Um hier die im Ho- 
mer mögliche Wiederherstellung der Aristarchischen oder Zenodotischen 
Textesrecension nicht zu erwähnen; so kann man z. B. in der Aeneis 

vermöge einzelner Angaben des Servius noch zu der Erkenntniss kommen, 
dass der Codex Mediceus eine Anzahl Lesarten hat, welche von diesem 
als Grammatikeränderungen bezeichnet werden, und in Hesiods iQyoig 
HOfl rjutQKig, von denen nur sehr junge Handschriften vorhanden sind, 
ist von Ranke erwiesen worden, dass man aus Proklos im Wesentlichen 
den Text wieder auffinden kann, welchen Plutarchos vor sich gehabt hat. 
Ueberall bleibt freilich auch hier noch die sprachliche (grammatisch -sty- 
listische) und ästhetische Kritik das höchste und letzte Prüfungsmittel 
der so gefundenen Texte : denn sie hat erst aus der allgemeinen Denk - 
und Sprechweise des Schriftstellers und seiner Zeit zu untersuchen , ob 
der diplomatische Text im Ganzen und Einzelnen mit derselben zusam- 
menstimmt oder nicht. Indess da sie nur negativ den Beweis zu führen 
vermag, dass ein vorhandener Text (im Ganzen oder Einzelnen) nicht 
mit jener Denk- und Sprechweise harmonirt, positiv aber mittelst der Con- 
jecturalkritik blos mit Wahrscheinlichkeiten aushelfen kann; da sie ferner 
gegen alle diejenigen Verderbnisse, in welchen der von ihr zu suchende 
Widerspruch nicht sichtbar wird , kein Auffindungsmittel hat : so bleibt 
für sie jene diplomatische Kritik die unabweisbar nothwendige Grundlage, 
auf welcher sie allein zur möglichsten Sicherheit und Wahrheit gelangen 
kann. Diese Bemerkungen mussten wir hier vorausschicken, um Hrn. 
Lachmann gegen den auf der einen Seite zwar treffenden, auf der andern 
aber nicht ganz gerechten Angriff des Hrn. Fritzsche zu schützen. Im 
Neuen Testamente nämlich hat man seit Bengel angefangen, die grosse 
Masse der Handschriften in zwei grosse Familien , die orientalische und 
occidentalische, zu zertheilen, und nach Ausscheidung der Codices mixti 
jede derselben wieder in zwei Unterabtheilungen , nämlich die orientali- 
sche in die alexandrinische und byzantinische , die occidentalische in die 
africanische und italische (familia Intimi ) zu zerfallen. Allerdings scheint 
man mit dieser Unterscheidung noch nicht so weit gekommen zu sein, 
dass man alle Merkmale jeder Familie bis ins Einzelne vollständig anzu- 
geben vermöchte : wodurch namentlich das Absendern der Codices mixti 
noch seine Schwierigkeit behält. Ferner ist ein zur Vollendung dieser 
Richtung der Kritik nöthiger Erörterungspnnkt noch nicht genügend er- 
ledigt. Da nämlich auch die ältesten Handschriften jeder dieser Familien 
immer noch sehr weit von der Ahfassungszeit der nentestamentlichen 
Bücher entfernt liegen und z. B. selbst der uralte Codex Vatic. 1209., 
nach welchem eben jetzt Mai einen getreuen Textesabdruck des Neuen 
Testaments herausgegeben hat , erst in das Ende des 5. Jahrhunderts 
gehört; so' bleibt immer noch die weitere Untersuchung nöthig, wie weit 
sich aus den ältesten Kirchenvätern Textesveränderungen nachweisen 
lassen , welche schon vor der Entstohongszeit der ältesten Handschriften 
vorhanden waren und in dieselben aufgenommen worden sind. Um aber 
inzwischen doch eine möglichst sichere Basis der nenteBtamcntiiohen Kri- 



Beförderungen und E h renbezoi gu ng.on. $49 

tik zu gewinnen , so hatte schon Griesbach seine Ausgabe des JN. T. auf 
die alexandrinische Handschriftenfamilie gebaut , und da er dies zu seiner 
Zeit noch nicht mit zureichender Consequenz und Genauigkeit zu thun 
im Stande war, so hat dann David Schulz in der neuen Ausgabe mit aus- 
gezeichnetem Erfolge nnchgebessert. Ihm trat J. Mar{. Aug. Scholz mit 
seiner Ausgabe des N. T. [Vol. I. II. Leipz. 1830 u. 1836. gr. 4.] ent- 
gegen und erwarb sich das Verdienst der schärferen Scheidung zwischen 
der alexandrinischen und constantinopolitanischen Textesrecension und 
der Nachweisung von Interpolationsspuren in der ersteren. Indes« nahm 
er zu schnell die mit dem Textus receptus näher verwandte constantino- 
politanische Kecension für die richtigere und bessere an , obgleich er zu- 
gestchen musste , dass die alexandrinische Reccnsion ältere Handschriften 
aufzuweisen habe, und verrieth in seiner Arbeit überhaupt eine zu grosse 
Flüchtigkeit, als dass man zu ihr ein besonderes Vertrauen hätte gewin- 
nen können. Neben Scholz suchte IVilh. Friede. Wnck in der Lucubralio 
critica m Acta Apostolorum, Epistolas Calholicas et Paulin as etc. [Basel 
1830. 8.] die Untersuchung dadurch zu fordern, dass er die Familia co- 
dicum occidentalis in die Unterclassen der familia Africana und Lalina 
schied und von ihr überhaupt darthun wollte, wie sie, obgleich sie die 
ältesten Handschriften aufzuweisen habe, doch weit mehr von absicht- 
lichen Textesveränderungen gelitten habe, als die blos durch Abschrei- 
berversehen entstellten Handschriften der orientalischen Familie. Den 
Urtext wollte er nun so finden , dass er aus den Varianten beider Fami- 
lien auf dem Wege der sprachlich - ästhetischen Kritik aus innern Grün- 
den die beste Lesart zu ermitteln bemüht war, und dass er also jene 
diplomatische Sichtung der Varianten fallen liess, bevor er sie zur nö- 
thigen Sicherstellung seiner Kritik brauchbar gemacht hatte. Die Diver- 
genz der hier erwähnten Versuche zur Auffindung eines diplomatisch -hi- 
storischen Textes zeigt hinlänglich , dass man über die Scheidung der 
Familien, über ihr Verhältniss zu einander und über die Gründe des 
Uebergewichts der einen oder der andern Familie noch nicht hinlänglich 
im Klaren war. Da suchte Karl Lachmann in der von ihm besorgten 
Stereotyp- Ausgabe des N. T. [Berlin, Reimer. 1831. kl. 8.] und nach 
der Auseinandersetzung seines kritischen Verfahrens in UUmanns und 
Umbreits theol. Studien und Kritiken 1830, 4. S. 817 fl. einen streng 
historischen Text durch Aufnahme der erweislich ältesten Lesarten in der 
Weise zu gewinnen, dass er wiederum eine orientalische und eine occi- 
dcntalische Urknndenfamilie, freilich mit mehrfach abweichender Verthei- 
lung der zu jeder gehörenden Handschriften und Kirchenväter , und zwi- 
schen beiden eine Classe gemischter Quellen feststellte; dass er eine 
wirkliche Verschiedenheit beider Familien nur in den Stellen annahm, 
wo alle zu Einer Familie gehörenden Quellen für eine besondere Lesart 
stimmten, aber Specialabweichungen einzelner Quellen als ungehörig ver- 
warf, und dass er mm mit gänzlicher Verwerfung des Textus receptus 
nach der orientalischen Familie den Text der orientalischen Kirche so 
herzustellen suchte, wie ihn etwa Origincs gekannt hat. Um hier nun 
eben das streng diplomatische Princip seiner Kritik recht scharf heraus- 


350 


8chnl- und Univ ersitä ts n achr i c ht c n , 


zustellen, ging er selbst so weit, dass er sogar sinnlose Fehler in den 
Text setzte, sobald die Mehrzahl der Handschriften der orientalischen 
Familie dies gebot. Natürlich musste dies auch geschehen , wenn er 
nicht die diplomatische Kritik mit der andern vermengen und so eben 
seinen Zweck zur Gewinnung einer festen Basis zerstören wollte. Offen- 
bar ist dieses sein Verfahren ein überaus grosser Fortschritt in der neu- 
testamentlichen Kritik, und darum erklärte Lücke in den Studien und 
Kritiken 1831 S. 897. diese Ausgabe mit Recht für ein wahrhaft reforma- 
torisches Werk in derselben. Einwendungen blieben natürlich auch nicht aus, 
zumal da Lachmann bei vorzüglicher und grossartiger Leistung im Ganzen 
doch im Einzelnen noch wesentliche Schwächen seines Verfahrens nicht ganz 
hatte beseitigen können. Die Sonderung und Gruppirung der Quellen 
nach Familien ist nicht gegen alle Bedenken und Einwendungen gesichert; 
der kritische Apparat der orientalischen Handschriften hat nicht vollstän- 
dig genug zu Gebote gestanden und darum sind in mehreren Steljen aus 
wenigen und einzelnen Handschriften Lesarten aufgenommen, von denen 
man nicht weiss, ob sie den Text der ganzen Familie repräsentiren oder 
doch die älteste Lesart derselben geben; die Kirchenväter, deren Be- 
nutzung gerade eines der wichtigsten Momente namentlich für die Be- 
stimmung des Alters der einzelnen Lesarten sein muss, sind weder zu- 
reichend benutzt, noch hinsichtlich ihrer Auctorität in Bezug auf Va 
riantenangaben hinlänglich geprüft, und so bleibt denn noch Vieles zu 
verbessern und zu berichtigen, vgl. Gött. Anzz. 1831 St. 67 f. S. 657 — 
676. Hall. LZ. 1834 Nr. 39. Rettig in Ullinanns und Umbreits Studien 
und Kritiken 1833 Hft. 4. Eine Reihe solcher Fehler hat David Schulz 
in dem Breslauer Universitätsprogramm zum Roctoratswechsel 1833, Dis- 
put atur de aliquot IV. T. locorum leclione ct interpretalione [32 S. 4.], 
nachgewiesen. Er 'ist jedoch auch schon auf den Beurtheilungsweg ge- 
rathen , dass er in dem Lachmannischen Verfahren eine zu mechanische 
Operation bei der Bestimmung der Lesarten finden will. Dieser Vorwurf 
würde nur dann gerecht sein, wenn es Lachmanns Aufgabe gewesen wäre, 
einen Text zu gewinnen, welcher den Forderungen der sprachlichen und 
ästhetischen Kritik entsprechen müsste. Zur Begründung eines histori- 
schen Textes aber war eben das mechanisch aussehende Festhalten an 
den gebotenen Lesarten der Quellen durchaus nothwendig. Hr. Fritzsche 
hat dies noch mehr verkannt und beginnt im obenerwähnten Programm 
seine Erörterungen damit, dass er Lachmanns Streben, den Text nach 
Ueberlieferung festzustellen und unter den erweislich verbreiteten Les- 
arten überall die älteste , gleichviel ob sie richtig oder fehlerhaft ist, 
aufzunehmen , ein mechanisches und arithmetisches nennt , das nicht mit 
dem Namen Kritik belegt werden könne. Ja er möchte sogar die ganze 
Arbeit für unnütz erklären, weil sich ja jeder selbst die älteste Lesart 
aus dem Apparatus criticus heraussuchen könne , und Lachmanns Varian- 
ten keine Berichtigung oder Bereicherung desselben böten. Ferner habe 
Lachmann die Unterscheidungsmerkmale der orientalischen und occidcnta- 
lischcn Handschriften durchaus nicht klar gemacht, ja sogar durch Ver- 
werfung der Unterscheidungen Anderer die Sache wieder verdunkelt. 
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Auch gewinne er nicht den ältesten Text des N. T., wie er in den 
ersten christlichen Gemeinden verbreitet gewesen , sondern nur die älte- 
sten Lesarten der im Orient am meisten verbreitet gewesenen Texte. 
Indess sei auch dies nicht mit Conse<juenz erstrebt, weil Lachmann nicht 
genug orientalische Handschriften gehabt und deshalb seinen Text oft aus 
einer einzigen ältern oder aus jüngeren Handschriften habe gestalten 
müssen. Und dass nun dieser Text der verderbteste von allen sei, 
welche je gedruckt worden sind , dies wird von S. 18. an durch eine 
solche Kritik der darin aufgenommenen Lesarten zu beweisen gesucht, 
dass diese Lesarten nach ihrer Mehrzahl entweder als unverkennbare < 
Oder doch als wahrscheinliche Schreibfehler, oder als Correctionen und 
Verirrungen der Abschreiber, oder als Interpolationen erscheinen, sowie 
dass Lachmann in mehreren Stellen verschiedene Lesarten mit einander 
vermengt oder das Richtige durch fehlerhafte Trennung und Interpunction 
der Wörter verdunkelt habe. Unverkennbar hat Hr. Prof. Kr. diese 
Verdammungsurtheile der Lachmannischen Lesarten so scharfsinnig erwie- 
sen , dass man der Sache nach nicht viel dagegen einwenden kann , und 
sieht man seine Abhandlung als einen Beweis dafür an , wie weit Lach- 
manns Text noch von dein muthmaasslich echten Originaltexte der Bücher 
des Neuen Testaments entfernt steht, so darf man die gemachten Aus- 
stellungen sehr erheblich nennen. Allein ihr Eindruck wird dadurch sehr 
geschwächt, dass Hr. Kr. ganz entschieden auf der innern Kritik steht, 
welche von der angenommenen Vorstellung eines vollkommenen Textes 
aus die Lesarten beurtheilt, während Lachmanns Kritik erst zur Auffin- 
dung dieses Textes führen soll und an sich gar wohl auf Resultate führen 
kann, wodurch die Vorstellungen, welche man sich jetzt von dem Origi- 
naltexte des Neuen Testamentes macht , vor möglichen Abänderungen 
nicht gesichert sind. Darum hätte er nicht so viel auf den Grundsatz 
bauen sollen, dass der Lachmannische Text durchaus kein Text sei, wie 
ihn die christliche Kirche brauche, sondern nur untersuchen müssen, ob 
Lachmann sein Ziel, einen historischen Text nach den oben angegebenen 
Richtungen zu gestalten, erreicht oder doch consequent und auf richti- 
gem Wege verfolgt habe. Hat derselbe wirklich den Text so hergestellt, 
wie ihn Origines in der griechischen Kirche vorfand , so ist seine Auf- 
gabe erfüllt, und man darf ihn gar nicht tadeln, wenn sich dieser Text 
dann durch die innere Kritik als ein verdorbener und interpolirter aus- 
weist. Vielmehr würde dadurch eben das Resultat um so sicherer gefördert 
sein, dass man mit Hülfe der orientalischen Handschriftenfamilie die Wie- 
derherstellung des Originaltextes nicht snehen dürfe. Es ist sehr schade, 
dass Hr. Kr. diesen Punkt nicht festgehalten und sich vielmehr durch die 
genommene kritische Stellung den Weg zu dieser Prüfung zum wenigsten 
, sehr erschwert hat. Der scharfe Ton, mit welchem er gegen Lachmann 
spricht, sollte übrigens von der Untersuchung ganz fern gehalten sein. 

[J.] 

Zwickaü. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr von Ostern 
1840 bis Ostern 1841 in seinen 5 Classcn von 101 Schülern besucht und 
entliess 2 Schüler mit der zweiten Censur der Reife zur Universität und 
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1 Schüler mit der ersten Censur auf die chirurgisch - medicinische Akade- 
mie in Dresden. Im Lehrercoliegium wurde der fortwährend kranke 
Haupt- und Religionslehrer M. Ilülemann nach dem Abgänge des interi- 
mistischen Hülfslehrers Dr. Thcod. Döhner [s. NJbb. 30, 240.] durch den 
Candidaten Dr. Karl Imm. Klitzsch vertreten. Dieser letztgenannte junge 
Gelehrte hat zu dem Jahresprogramm [Zwickau 1841. 47 (29) S. gr. 8.] 
eine lateinisch geschriebene kritische Untersuchung über einige Stellen 
aus Platons Philcbüs geliefert, worin er einige vierzig Stellen dieses 
Dialogs mit vieler Einsicht und gesundem Urtheil und in der Weise 
bespricht, dass er meistentheils die handschriftliche Lesart gegen An- 
fechtungen schützt, in oinigen Stellen aber auch durch Conjccturen und 
selbst durch Umstellung der Wörter die eingeschlichene Verderbniss zu 
heilen sucht. Bei sorgfältiger Beachtung der Leistungen der neuern Kri- 
tiker und Erklärer, und mit gerechter Anerkennung ihrer Verdienste 
bestreitet der Verf. ruhig und human deren Ansichten, und setzt die sei- 
nigen mit der nöthigen Begründung aus dem Zusammenhänge und Sprach- 
gebrauche entgegen, wenn auch in letzterer Beziehung meist etwas mehr 
Ausführlichkeit und Deutlichkeit zu wünschen gewesen wäre, statt dass 
jetzt Mehreres nur als aphoristische Andeutung erscheint. Indcss sind 
die gewonnenen Resultate meist treffend und fördernd, und die Schrift 
verdient daher sorgfältige Beachtung von Seiten der Erklärer des Phi- 
lebos. Der Raum erlaubt keinen vollständigen Inhaltsauszug, und 
daher heben wir nur ein paar Conjccturalveränderungcn als Probe aus. 
P. 16. D. ist nach G. Hermanns Conjectur geschrieben: xal zeöv iviöv 
ixeevcnv txdeuov nciXtv wouvzcog etc.; p. 18. ß. nach eigener Conjectur: 
aV’ in ÖQt&fidv av ziva nXr}9o g txaozov t jo» 16 vzu xuzuvoitv , i. e. 
progrediendum est ad multitudinem unamquamque, quae numerum quen- 
dam contineat, eaque multitudo mente comprehendenda est. P. 17. A. 
werden die schwierigen Worte xal noVu in der Stelle tv (liv, oncog Sv 
tvycoae xal noV.ce 9äzzov xal ßoaä vzcoov noiovot toü diovzog heraus- 
geworfen und nach za dl fiiaa gesetzt, die übrigen Worte aber so er- 
klärt: peccant in eo, quod illud iv, utcunque res secum ferunt, ponant 
idque ita quidem , ut modo velociore , modo tardiore via ad illud perve- 

niant. P. 17. C. ist in den Worten qprovi) plv nov xal zo x. I. t. z. i. 

fiia iv avzrj das td xal nach Handschriften gestrichen und iv cevzij wird 
nach dtöfiiv gesetzt. P. 21. R. ist vorgeschlagen: xal oau zovzeov 
ääeXcpa , (itöv firj Sioi av oot. P. 22. A. werden die Worte xal ngog 

zovzoeg ys als am falschen Orte vom Rande her eingeschoben angesehen 

und mit Hermann nach ß. hinabgestellt: fiöiv ovv xal ngo s zovxotg ys 
oim ijäri , i. e . nonne etiara praeterea , quod neutrum illorum vivendi ge- 
nerum cuiquam exoptatum esse potest, etiam illud, quod ad ista pertinet, 
apertum est, utrumque non ita comparatum esse, ut summum bonum con- 
tincre dici possit?, und gleich nachher wird cpvzoig de omnibus quae 
genita sunt atque vivunt gedeutet und als ein hyperbolischer Ausdruck 
angesehen. 
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Homer i Ilias. Mit erklärenden Anmerkungen von Gottl. Chrwt. 

Crusius, Subrector am Lyceum in Hannover. Erstes Heft. 1 — 4. 

Gesang. Hannover , im Verlage der Hahnschen Hofbuchhandlung. 

1840. in 8. 152 S. Zweites Heft. 5 — 8. Gesang. 148 S. Drittes 

Heft. 9 — 12. Gesang. 136 S. Viertes Heft. 13 — 16. Gesang. 

1841. 155 S. 

Homer hat für die geistige Bildung der Jugend durch das grie- 
chische Sprachelement mit Recht eine vorzügliche Stelle erhalten, 
da die gesammte Entwickelung des hellenischen Lebens auf diesen 
„Dichterfürsten“ gegründet ist, und demnach das vollkommene 
Verstöndniss der spätem Literatur ohne gründliches Eindringen 
in den Geist der Homerischen Gesänge nicht erzielt werden kann. 
Von dieser Uebcrzeugung durchdrungen haben in den neuern 
Zeiten Männer, wie Hermann , Voss , Wolf, , Buttmann , Thier sch , 
Nitzsch , Lehrs, Spilzner , Naegelsbacli u. A. theils die Keiint- 
niss der Homerischen Sprache tiefer begründet und weiter 
geführt, theils die gesammte Weltanschauung des Dichters in 
seiner noch nicht durch Reflexion hindurchgegangenen Einheit 
von Natur und Kunst *) genauer entwickelt, so dass man in dem 
eigenthümlichen Zauber dieser Poesie immer deutlicher jene 
„abgespiegelte Wahrheit einer uralten Gegenwart“ betrachten 
kann. Nach solchen Leistungen nun sind Andere bemüht gewe- 
sen, die gewonnenen Resultate durch Aumerkuugen, Vorschulen, 
Wörterbücher und besondere Ausgaben weiter zu verbreiten und 
auch der studirenden Jugend in geeigneter Sprache zum Bewusst- 
s ein zu führen. Zu den letztem Bestrebungen gehören die 
— 

*) „Was den Homer betrifft, ist mirs wie eine Decke von den Au- 
gen gefallen, die Beschreibungen , die Gleichnisse kommen uns poetisch 
vor und sind doch unsäglich natürlich, aber freilich mit einer Reinheit 
und Innigkeit gezeichnet, vor der man erschrickt“, schrieb Goethe aus 
Neapel. Th. 28. S. 242. 

23 * 
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Arbeiten des Hrn. Crusius. Wie derselbe durch sein Wörterbuch 
und seine Ausgabe der Odyssee dem Schulzwecke zu dienen 
gesucht hat, worüber auch in diesen NJbb. XXIV, 1. mit Hu- 
manität geurtheilt wordeu ist, so hat er jetzt in gleicher Absicht 
die Bearbeitung der Ilias unternommen, von welcher die ersten 
vier Hefte dem Ref. zur Beurtheiiung vorliegen. 

Etwas Neues ist in dieser Ausgabe natürlich nicht zu suchen, 
da das Streben des Verf. nur dahin ging, aus dem, was bis jetzt 
für die Erklärung Homers geleistet worden ist, eine dem Zwecke 
der Schule entsprechende Auswahl zu liefern. Die Einrichtung 
des Buches ist ganz dieselbe, welche der Verf. auch bei der 
Odyssee getroffen hat. Als Einleitung ist der Inhalt der Iliade 
und der Gang der Erzählung nach den einzelnen Gesängen auf 
eine für die erste Kenntniss des Schülers ausreichende Weise 
gegeben worden; dann folgt der Wölfische Text, in welchen viele 
von Spitzner’s Verbesserungen aufgenommen sind, mit unterge- 
setzten Anmerkungen, welche die Sprache und die Sachen be- 
treffen. Die deutschen Iiihaltsanzeigen sind mitten in den grie- 
chischen Text gesetzt, wodurch einige Male selbst einzelne V erse 
zerrissen werden. Besser hätten dieselben in den Anmerkungen 
ihren Platz gefunden. Sonst aber ist gegen diese Einrichtung im 
Ganzen nichts Wesentliches einzuwenden, wenn nur dieselbe nach 
einem bestimmten Principe consequent durchgeführt wäre. Aber 
' gerade gegen diesen Punkt lassen sich erhebliche Ausstellungen 
machen. Erstem sind zwar viele Emendationen von Spitzncr mit 
Recht in den Text gesetzt, aber manche andere, welche eben- 
falls Aufnahme verdienten, sind ganz unbeachtet geblieben. Noch 
übler ist, dass Ilr. Cr. bei derselben Sache an den verschiedenen 
Stellen sich nicht gleich bleibt. Zweitens wird in der Erklärung 
hier und da noch zu viel gegeben. Zwar hat der Hr. Verf. im 
Vergleich zur Odyssee die meisten Einfälle Bothe’s mit Recht 
übergangen, und auch in anderer Beziehung, was nur zu loben 
ist, Maass gehalten, aber gleichwohl findet sich noch Manches, 
was dem Schüler die Gelegenheit zu eignem Nachdenken und 
somit die Freude der eigenen Entdeckung raubt; dagegen ist 
mancher Punkt, der für Schüler einer Note bedurft hätte, mit 
Stillschweigen übergangen. Hierzu kommt, dass an vielen Stel- 
len verschiedene Meinungen ohne Noth nebeneinander gestellt, 
und ausser der richtigen Erklärung auch offenbar falsche Erklä- 
rungen, die heut zu Tage Niemand mehr billigt, noch angeführt 
werden. Das ist ganz überflüssig. Wir halten es bei einer der- 
artigen Ausgabe für nothwendig, schwierige Stellen kurz und bün- 
dig zu erklären, und die falschen Ansichten gleich zu unterdrü- 
cken , überhaupt aber an jeder Stelle in der Regel nur Eine Mei- 
nung zu sagen , selbst auf die Gefahr hin , einmal eine falsche zu 
wählen. Drittens bemerken wir, dass Hr. Cr. einzelne Schriften, 
die seiner Ausgabe sehr nützlich geworden wären, gar nicht oder 
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zu wenig benutzt bat. Endlich finden sich viele störende Druck- 
fehler, was besonders bei einer Schulauggabe ein U ebelstand ist. 

Doch ungeachtet dieser Mängel wird diese Ausgabe von 
Schülern, besonders von solchen, deren enrta suppellex die An- 
schaffung anderer llülfsmittel verbietet, mit Nutzen gebraucht 
werden können. Auch sind wir überzeugt, dass Hr. Cr. vermöge 
seiner vicljälirigen und fleissigen Beschäftigung mit diesem Dichter 
wohl geeignet ist, seine Ausgabe künftig zu einer für Schüler 
noch viel brauchbareren umzugestalten, wenn er die Urtheile 
unparteiischer Richter, wie er Bich dieselben in der Vorrede 
wünscht, berücksichtigen will. Zu diesem Zwecke, zugleich 
auch , um die gemachten Ausstellungen hinlänglich zu begründen, 
wollen wir jetzt mehrere Unrichtigkeiten nach der Ordnung der 
Bücher berühren und dabei auf die von Hrn. Cr. benutzten oder 
nicht benutzten Quellen die gebührende Rücksicht nehmen. 

ln der Einleitung S. 8. wird des Achilleus Gefangene Hippo- 
dameia genannt. Bei Homer wird bekanntlich nur Briseis ge- 
sagt. — V. 1. muss das Citat heissen: Einleitung S. 5. , und 
dann : lt. Dial. 8. b. — V. 3. bei ’A'idi ngotatyiv wird ausser 
der richtigen Erklärung auch noch eine unrichtige angeführt, die 
besser zu übergehen ist. Dafür war hier eine kurze Bemerkung 
zu machen über den Wechsel der Tempora S&tjxtv , rtv%6 , Irs- 
XiLtzo. Ebenso werden sehr oft mit „unrichtig“ oder „falsch“ 
eingeleitete Erklärungen erwähnt, wie v. 78. 142. 283. 298. 306. 
325. II, 339. 396. III, 110. 166. 172. 180. 352. IV, 453. V, 249. 
263. 326. 337. XIII, 504. u. s. w. — V. 8. ist nicht richtig er- 
läutert. Das Richtige hat unstreitig Nacgelsbach am Ende. — 
V. 9. ist o yag in den Text genommen und bemerkt: „o i. e. ov- 
tog , als Pron. demonstr. wird nach den Grammatikern richtiger 
accentuirt.“ Aber gleichwohl fehlt der Accent in dieser Ausgabe 
v. 12. 47. 139. 191. 239. 382. 388. 404. 446. 472. 474. 483. 531. 
581. ü, 50. 52. 70. 85. 90.94. 105. 107. 136. 182. 268. 270. 481. 
515. u. 8. w. Zu Ende des zweiten Heftes wird von Neuem be- 
merkt: „Der Artikel als Pron demonstr. ist nach dem Vorgänge 
der Spitznerschen Ausgabe accentuirt, was einigemal unterlassen 
ist“, worauf einige Stellen berichtigt werden. Aber es sind auch 
in den folgenden Heften noch Stellen unverbessert geblieben, 
wie V, 142. 330. 390. 492. XIII, 185. XIV, 325. — V. 13. heisst 
es: „Oüj'atpa seine Tochter Astynome “ u. s. w. Da ist wenig- 
stens hinzuzufiigen , dass bei Homer sich blos das Patronymicum 
Xgvötjtg findet, und dass Astyuome erst Ueberlieferung des Hygiu 
und der Scholiastcu ist. — V. 15. äva mit dem Dativ hätte 
einer Erklärung bedurft, nach Herrn. Opusc. V. p. 37. oder Rost 
§ 104. A. 16. — V. 27. ist das Ausrufungszeicheu von Wolf 
beibehalten worden. Nach dem , was Spilzner in der Epislola 
ad Herrn, p. 7., Nilzsck an verschiedenen Stellen, Naegelsbach 
u. A. bemerkt habcu , sollte dasselbe auch in einer Schulausgabe 
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nicht mehr zu finden sein. Hr. Cr. hat es blos theilweise getilgt, 
dagegen sehr oft gelassen, wie v. 32. 85. 106. 122. 146. 180. 232. 
254. 296. 452. 552. II, 157. 235. 272. 337. 341. III, 39. 438. IV, 
182. 204. 350. V, 31. 109. 455. 602. 685. 714. VI, 486. VII, 124. 
455. IX, 197. X, 159. 462. XI, 816. XII, 441. XIII, 621. XIV, 83. 
142. 330. 3£V, 104. 185. — - V. 32. heisst es: „l&t, Schol. azcifh“. 
Also die veraltete Lehre: simples pro composilo; aber selbst ein 
Schüler muss einsclien, dass in solcher Verbindung ein einfaches 
Geh weit gewichtiger und kraftvoller klingt als ein gehe fort oder 
' weg. Ebenso ist die Erklärung des Simplex durch das Compo- 
situm zu missbilligen in den Noten zu II, 446. III, 84. IV, 303. V, 
159. VII, 434. VIII, 229. IX, 655. XI, 755. XIII, 292. XVI, 501. 
— V. 47. Zu vvhti ioixdg wird bemerkt: „Der Dichter dachte 
hier ohne Zweiftel an eine finstere stürmische Nacht , und diese 
Merkmale, Sturm, Schrecken und Entsetzen eignet er dem Apollo 
im Gange und Blicke an.“ Diese von Ruhhopf bei Koppen ohne 
Namennennung entlehnte Bemerkung gehört dem Zeitalter jener 
naturalistischen Exegese an, die dem Dichter gleichsam verbietet, 
Dichter zu sein. Daher sind Noten wie diese und die zu v. 222. 
399. 425. II. 172. 446. V, 30. 266. 802. VI, 200. VII, 461. XI, 
163. XVI, 785. nebst ähnlichen zu streichen. Eine bessere Note 
über vvxrl ioixoig hat Freytag p. 32. Wenn Hr. Cr. hier über 
die Darstellung Etwas bemerken wollte, so hätte er die Entwicke- 
lung Homerischer Lebendigkeit in der vorliegenden Stelle, wie 
sie Lessing im Laokoon gegeben hat, berücksichtigen können. 
Dazu gehört auch das ßultf v. 52., welches zu Anfang des Verses 
mit Emphase gesetzt unserm deutschen: Fr traf entspricht. Die 
Erklärung von Naegelsbach „er schoss sie“ will dafür weniger 
passend erscheinen. Ferner konnte an Virgil Aen. IV, 149. tela 
sonant hnmeris erinnert werden. — V. 53. Das Citat muss heis- 
sen: 9, 470. — V. 59. wird nuhpnXayi^svxag erklärt: „ix 
ösvteqov nkavr)%EVTug Herum erroribus actos.' ,l ‘ Dagegen ist 
einzuwenden. Erstens: Homer hat von Irrfahrten auf dem Zuge 
nach Troja doch nichts erzählt, so dass Achilles jetzt deren Wie- 
derholung erwähnen könnte. Zweitens hat nd.'kw bei Homer gar 
nicht die Bedeutung „herum“, sondern retro. Vgl. Lehrs de 
Arist. stud. Ilom. p. 100 sq. Daher kann man hier dem Sinne 
nach nicht anders erklären als mit dem Scholiasten : unverrichte- 
ter Sache önleco pazyv. Vgl. Naegelsbach zu II, 132. und Gras- 
hof in der Zeitschrift f. Alterthumsw. 1835. S. 1050. Not. 31. — 
V. 69.: ,,o Z ' st. l|oj;a bei weitem, stets vor Superlativen.“ Aber 
doch nur vor dem Superl. «piorog. Sodann die Erklärung durch 
l|oj;a hat ja schon Buttmann im Lexil. I. p. 19. verworfen. — 
V. 91. ist hinter der Note zu av^sreu elvai, das Zeichen R olf 
ausgefallen, da dieselbe aus dessen Vermischten Schriften S. 362. 
wörtlich entlehnt ist. — V. 104. wird gesagt: „oööa o£ statt 
oOd£ «vroü“. Dasselbe kehrt wieder zu IV, 24. 219. V, 437. 
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X 559 XII 174. XIV, 403. Für solche Noten lieber ein Citat 
de’r Grammatik. — V. 114- war a&ev zu inkliniren Vgl. Spilzner 
und Freytag z. d. St. und Lehre Quaest. Ep. p. 1-0. — V. 123. 
Die Bemerkung: „wäg yuQ , wie denn; y «0 dient zur Verstär- 
kung, wie im Lateinischen nam, enim, mit dem Ausdrucke des 
Befremdens“’ u. s. w. [dasselbe wird wiederholt zu X, 61.] ist 
nicht ganz richtig. Vgl. R. Klotz in Adnott. in Dcvar. p. 246. 
oder Nitzsch zu Od. X, 337. — V. 150. Die Note : „rot — Isa- 
Clv e t. &tsßi 6 oig, s. v. 24.“ ist insofern unrichtig, als sich die 
beiden Stellen gar nicht vergleichen lassen. Denn lnt6iv ist liier 
Apposition zu rot, dagegen dvyä v. 24. ist eine mit dem datnus 
| oca lis bezeichnete Redeweise. — V. 162. wird bemerkt: „ooßan 
Öe st. o ’iÖoöav. So fehlt gewöhnlich das Relat. im zweitheiligen 
Relativsatze im zweiten Gliede , wenn es auch in einem andern 
Casus stehen sollte , . s. Od. 2, 54. 4, 737.“ Dieser Erklärung wi- 
derstreitet das < 5 e , welches so gesetzt einen liier nicht stattfin- 
dendeu Gegensatz voraussetzen würde. Sollte die Erklärung des 
Ilm Cr. richtig sein, so wäre xal erforderlich, wie in den beiden 
angeführten Stellen das zweite Satzglied durch xal dem ersten 
sich unterordnet. Dagegen an unserer Stelle ist doöav äs poi 
vhs’Aiuiüv als Demonstrativsatz aufzufassen, wie v. 79., wo 
Naegelsbach 1) a) auch dieses Beispiel hätte anführen tonnen. — 
V 170. Da Hr. Cr. denjenigen beistimmt, welche in ovot ö oia 
das ö’ für den Dativ nehmen, so musste er statt ovÖs a\ wie auch 
bei Spilzner unrichtig accentuirt ist , ovök ö schreiben. Ebenso 
ist auch v 296. das in den Ausgaben enklitisch stehende öoi mit 
dem Accente zu versehen. Denn das enklitische Pronomen der 
Epiker ist toi, dol dagegen ÖQdoTovyxtov , wie auch die Schol. 
BL zu v. 294.: tl yäg yv lyxAi tixij, lygdcpsxo ay ö ia *oi> t. 
Daher musste Hr. Cr. auch v. 541, äsl toi statt «ei öoi in den 
Text nehmen. — V. 171. ist zu lesen Nitzsch z. Od. I. p. 20. 

V. 174.: „xal «AAoi, vstdn. sM.“ Das liegt ja schon im vorher- 
gehenden TtäQ. - V. 202.: „t^t avt d. i. xUon, warum 
denn wieder“. Richtiger ist: warum (tl) wieder (uv rs) einmal 

farotEj. V. 206. Bei dem über yhavxäms zum 1 heil unrichtig 

Bemerkten wird der Schüler noch nicht wissen, wie er das VVort 
übersetzen solle. Es war daher kurz zu erwähnen, yAavxoiÄiS 
bedeute strahlenäugig oder gluthäugig und beziehe sich nicht 
auf die Farbe. Vgl. Lucae de Minervae cognomcnto ylavxcome 
etc. Bonn 1831. und besonders dessen Quaest. Lexil. lib. I. p. 113 
sqci. Von Mangel an Bekanntschaft oder Berücksichtigung dieses 
Werkes zeugen auch die Noten zu v. 482. xv^ia TtOQfpvQBOv V,83. 
XIV, 16. u. A. — V. 218.: „pa Aa % l*kvov avtov sehr auch 
hören sic den“ etc. statt gern etc. nach Naegelsbach p. 2dl. — 
V. 219. Wenn es hier heisst: „öj;e9e, cp. st. Iöj^e.“, so ist dies 
nicht genau erklärt. Denn I'öjje heisst : er hatte oder hielt , .da- 
gegen ö X eDe bezeichnet zugleich den Anfang des Haltens und die 
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Fortdauer, d. h. das Anlegen der Hand an den Schwertgriff 
und das Liegenlassen derselben. Vgl. W ent sei : Qua vi posuit 
Homerus verba, quae cadunt in Q-ra. Breslau 1837. p. 21 f., wo 
auch Naegelsbach mit gebührendem Lobe erwähnt wird. Nach 
dieser Theorie, die auch Lobeck in den Zusätzen zu Buttmann’s 
Sprachlehre vorträgt, hat Hr. Cr. zu berichtigen die Noten zu 
II, 304. III, 108. [Wentz. p. 30.] 231. V, 147. VII, 188. 282. 
[Wentz. p. 31.] 412. [W. p. 20.] X, 127. 419. XI, 635. 702. XIII, 
608. XV, 653. [W. p. 21.] XVI, 260. [W. p. 15.] 519. [W. p. 35.] 
— V. 230. : „oöng — tini]. Vor oßrig ergänze rovtov. So fehlt 
oft das Demonstrativ vor dem Relativ, s. 7, 401.“ In der ange- 
gebenen Stelle steht og, und da mag ein ovrog für einzelne Fälle 
wohl angehen , aber bei oörtg erläutert man die Sätze richtiger 
so, dass man mit Zerlegung dieses Pronominalbegriifes den erfor- 
lichen Casus von rtg zum vorhergehenden Satze zieht , also h. 1 . 
öü qu rivog, «g xrA. Aehnlich zu X, 307. — V. 231. Statt 
der doppelten Erklärung von btjyoßÖQO g ßaffikevg, von denen die 
erste verwerflich erscheint, genügte eine Anführung von Rost 
§ 103. 2. er. ß. — V. 244. wird ot nach der gewöhnlichen An- 
sicht durch „or e, quandoquidem “ erklärt. Dies ist jetzt mit 
Recht, wie Ref. meint, als das Unrichtige dargelegt worden von 
Faesi in Act. soc. Gr. Vol. II. p. 341 sq., den Hr. Cr. vergleichen 
mag, auch in Betreff seiner Noten zu v. 412. IV, 32. VI, 126. 
X, 142. [Faesi p. 347.] XIV, 72. [Faesi p. 330 sq.] XV, 468. [F. 
p. 333.] Auch Freytag zu unserer Stelle erkennt oti an. — 
V. 257. Was in Beziehung auf Rost bemerkt wird, das ist in der 
neuen Ausgabe weggefallen — V. 259. : „di d. i. yop.“ Diese 
auch in der Ausgabe der Odyssee oft erscheinende Note ist dem 
Schüler durch die zu grosse Kürze unverständlich. An einer 
Stelle muss die Sache ordentlich erläutert w erden (vgl. Stallbaum 
zu Plat. Gorg. cap. 16. S. 103. ed. II.), sei es hier, oder wo die- 
selbe Bemerkung zurückkehrt: V, 89. 178. 391. 505. XIV, 332. 
Dann genügt die Verweisung darauf. Aehnlich ist die Note „de 
xai“ V, 8. — V. 260. war bei jjijrsp vy.lv die Construction 
zu erklären. Passend erscheint zu dieser Note die kurze Regel 
von Dissen Kleine Schrift. S. 438. — V. 275. steht im Texte 
eine falsche Interpunction. Ebenso III, 100. VI, 335. IX, 218 
X, 142. 213. 361. XI, 470. XIV, 124. XVI, 35. — V. 278 f. 
wird erklärt: „oyolrjg, vstdn. xy tov ’Ayayi yvovog. Jeder 
König hat zwar eine Ilerrscherwürde, aber Agamemnon’s Herr- 
schaft ist die grösste; denn er gebietet selbst Königen.“ Diese 
durch falsche Beziehung der Worte erzeugte Erklärung wird wi- 
derlegt durch den allgemeinen Zusatz : at e Zeig xvdog kdoxev, 
der dann ganz müssig wäre, sodann durch die Stellung des Königs 
im Homerischen Staate. Vgl. Naegelsbach Hom. Theol. S. 237. 
An unserer Stelle ist im <SxijitTov%og ßaöUevg vorzüglich auch 
Agamemnon gemeint. Ein solcher (ojrä Zeig xvdog i'äaxsv) 
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sceptertragcnder König (nämlich wie Agamemnon einer ist) ov- 
nov opolrjg tufiogs xiprjg. 'Opoirjg sc. xfj xäv «A Aan> (wie des 
Achilles und der ihm Gleichgestellten) „aAAä pti^ov og“ und xv- 
öog „i. e. illud xvdog, nt ßctöikivrarog esset; qualis Agamemno 
fuit.“ Worte von Doederlein de brachylogia etc. p. 18. — V. 289. 
war in der Note hinzuzusetzen , dass Agamemnon mit xivit zu- 
nächst sich selbst verstehe. — V. 292.: „vnoßkijdqv in die Rede 
fallend.“ Es war auch Hermann Opnsc. Vol. V. p. 305. zu be- 
rücksichtigen, welcher cs admonendo occurrens erklärt. — 
V. 306. wird gesagt: , 4 ’fjag itöag, Schol. löoxoLxovg gleich- 
schwebend .“ Das lässt sich aber doch nicht als gleichbedeutend 
zusammenstellen. Richtiger war hier die Erklärung des Apoll. 
Soph. zu wählen: tag txaxigov pigovg ’loag nkeovOag. — 
V. 323. liest man: „ayepsv d. i. ägxe aysiv Dann müsste aber 
nach ’A%ik rjog statt Colon nur Comma stehen. Bei der befolgten 
Interpnnction dagegen steht äyipEV imperativisch. — V. 334. 
werden die Aiog ayytkoi nach Köpke erläutert, so dass die He- 
rolde als Diener der Könige „im besoudern Schutze des Zeus ste- 
llend gedacht werden.“ Das ist aber erst das consequens (was in 
so allgemeiner Beziehung auch die £afvoi mit ihren drei Unter- 
arten trifft) statt des hier zu setzenden antecedens , das Naegels- 
bach sehr schön entwickelt hat. Dasselbe scheint auch Hermann 
zu meinen zu Soph. Electr. 146.: „Praecones apud Horaerum 
Iliad. a. 334. quum z/tög ayy. vocantnr, praeses et rector con- 
cionum Juppiler respici videtur.“ — V. 337. heisst es: „77a- 
rpo'xAaig, Vocat. von der Nebenform TTarpoxAajjs-“ Aber dies 
führt den Schüler in die Irre , weil die genannte Nebenform erst 
bei Spätem sich findet, Homer dagegen immer nur 77ätpoxAo$ 
sagt. Es war hier Buttmann Ausf. Sprach!. § 56. Anm. 3. zu 
beachten. Aehnlich heisst es v. 423.: „Al&ionijag, von Al&io- 
ittvg, ep. Nebenform von Al&ioip i \ wo ebenfalls zu bemerken 
war, dass AlQioittvg bei Homer nicht gefunden werde. Noch 
übler ist die Note zu v. 498., wo von tVQVona als Nominativ 
„svpvoJtfi“ angeführt wird, ein Irrthum, den Hr. Cr. allerdings 
mit kV olf und Passow gemeinsam hat. Aber vom Accusativ ev- 
qvotcu könnte der Nomin. nur Evgvotp lauten (vgl. Buttm. § 41. 
Anm. 1.), wiewohl auch diese Nominativform bei Homer nicht 
gelesen wird. — V. 340. steht a’ijrota als vereinigt im Texte 
gegen die Schreibart und Note zu v. 39. Derselbe Fehler ist zu 
verbessern v. 394. II, 195. III, 180. V, 116. 889. XV, 372. — 
V. 342. giebt der Text dAotfOi gegen die Note. Ein solcher Wi- 
derspruch zwischen Text und Anmerkung findet sich auch v. 424. 
II, 396. und 398. (wo nach Aa litei und ogiovxo bei der befolgten 
Erklärung das Comma zu tilgen war.) v. 690. II, 670. (wo nach 
der Note die Einschliessungszcichen zu tilgen waren.) IV, 214. 
V, 567. (wo Spitzner's Note zu XIII, 670. beachtet werden 
musste.) VII, 408. X, 183. XIV, 322. XVI, 218. 810. - V. 343.: 
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„vo rj<Sai JtQoööc o xct'i oitiööco in die Zukunft [jrpdfldra] und in die 
Vergangenheit [Önlööa] sehen“ etc., wie auch Naegelsbach er- 
klärt. Indcss scheint man die Bedeutung der Wörter hier gera- 
dezu umkehren, d. h. jcqoööco auf die Vergangenheit und oniesto 
auf die Zukunft beziehen zu müssen. Vgl. die gründliche Aus- 
einandersetzung von Jahn in diesen NJbb. XXVII, 4. S. 421 If. — 
V. 344. hätte Hr. Cr. nicht unbeachtet lassen sollen , was V uns 
in den Anmerkungen p. 14. bemerkt: „Statt puxioivro "Axcuoi 
hätte Homer paxBOtazo A%. gesagt.“, eine Conjectur von Barnes , 
die Ahrens lieber die Conjug. auf p i im Hom. Dial. p. 12. not. 
auch wegen des Hiatus für die allein richtige hält. Doch hat man 
wahrscheinlich mit Porson und Voss hier und zu II, 4. paxsavzcu 
zu lesen, eine Vermuthung, die der sorgfältige Spitzner wohl 
ebenso gut als manche andere hätte erwähnen können. — V. 368. 
ist in der Anmerkung so ausgefallen. — V. 393. besagt die Note: 
- „frjog, nicht trjog; denn es ist Genit. vou tilg, edel, tapfer“ 

u. s. w. Mit dem apodiktischen Nachsprechen dieser Behauptung 
muss man vorsichtiger sein , da eine so gewichtvolie Auctorität, 
wie Lehrs ist , das Gegentheil durch Gründe zu erweisen sucht. 
Vgl. Zeitschr. f. Alterthumsw. 1834 p. 141 f. und Quacst. Ep. 
p. 66 sqq. — V. 396.: „noAA eixi yaQ öio, das Pronomen uso 
stellt mit Nachdruck und ist daher zu orthotoniren ; wie der 
Grammatiker Herodian verlangte.“ Auch hier wie an mehrern 

• andern Stellen hätte Hr. Cr. die Belehrung von Lehrs (Ztsclir. f. 
Alterth. a. a. 0. p. 142 f.) berücksichtigen sollen. Auch Freylag 
entscheidet sich mit Gründen für die Enclitica. Ferner wird von 
Hrn. Cr. zu Iv psyägoißiv bemerkt: „iin Palaste des Peleus, am 
Vorgebirge Sepias. Dieser Palast hicss ©fn'dftou“ etc. Aber 
dieser Irrthum musste Koppen nicht nachgeschrieben werden. 
Jeder unbefangene Leser wird bei den Worten des Homer nur an 
Plitiiia denken. — V. 404.: „ßiy, nach Aristarch ßitjv ; “ u. s. w. 
Hier muss vor ßirjv Andere ausgefallen sein. — V. 419. ist im 
Texte das Comma zu tilgen. Derselbe Fehler ist zu verbessern 

v. 353. 440. 471. 584. 611. II, 50. [vgl. Freytag zu I, 22.] 109. 
279. 334. 426. 446. 477. III, 46. 72. IV, 9. 129. 277. 500. V, 25. 
35. 72. 107. 118. [Nitzsch Od. T. III. p. 69.] 135. 328. 357. 397. 
401. 418. 424. 495. 575. 755. 793. VI, 18 u. s. w. VIII, 306. 375. 
394. IX, 491. [Spitzn. z. d. St. und Lehrs QuaesL Ep. p. 273. N.] 
X, 198. XII, 138. u. A. — V. 429. falsches Citat. Desgleichen 
v. 449., wo es heissen muss Od. 3, 439. — V. 449. Ausser Butt— 
rnaun war auch zu beachten: Sverdsioe de verborum ovAal et 
ovAogvtcu significatione. Riga 1834. abgedruckt im Archiv für 
Philol. und Pädag. 1836. Bd. 4. II. 3. — V. 486. ist über die 
egpaza nach Koppen gesagt : „die Griechen drehten die Schilfe 
um und setzten Stützen, Balken (eypuza) darunter, damit sie 
besser austrockueten.“ Diese würden aber das Kämpfen zwischen 
den sehr nahe bei einander stehenden Schiffeu gehindert, sowie 
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das Hindurchgehen oder Fahren unmöglich gemacht haben. Da- 
her erklärt Grashof: Das Schiff bei Homer und Ilesiod 1834 
p. 31. diese sQ^iata nicht unwahrscheinlich durch .„lange Balken, 
die man unten [ vnd h. 1. und II, 154.] neben dem Kiel entlang 
legte, um ein Schwanken nach den Seiten und das Modern auf 
blosser Erde zu hindern, wie wir, um Fässer festzulegcn, unten 
an den Seiten entlang gewöhnlich Hölzer legen.“ — V. 533.: 
„£oV jtQÖg öcöfia , vstdn. iß rj, was aus «Aro herauszunelimen ist.“ 
Naegelsbach z. d. St. hat ähnliche Beispiele gegeben, ohne jedoch 
einzeln zu trennen. Es lassen sich, wie es scheint, zwei Classen 
von Stellen unterscheiden. Entweder nämlich hat man aus einem 
speciellen Ausdrucke einen andern speciellen Ausdruck •, der in 
demselben Ideenkreise liegt, zu entlehnen, oder aus der speciel- 
len Bezeichnung hat man zum zweiten Satzglicde nur den allge- 
meinen Begriff hinzuzunehincn. So hier. — V. 546. Zu %aks- 
jiol tot, iooi't , dkox® ittg iovGT] heisst die Note: „Schol. ßka- 
ßiQol schädlich d. i. du möchtest etwas erfahren, was dich auf- 
brächte und zu Heden oder Handlungen verleitete, die ich ahnden 
müsste. K. Andere: „Kathschlüsse von mir sind für deinen Wei- 
berverstand zu gross“, weil nur dann der Gegensatz aAöjrc) tisq 
sovOy Bedeutung erhalte.“ Das erste ist von Koppen, das zweite 
von Sagelsbach entlehnt. Dass Köppen’a Erklärung nicht richtig 
sein könne, dafür hat Naegelsbach mit Hecht den Gegensatz gel- 
tend gemacht. Aber auch die Auffassung von Naeg. scheint zu 
gekünstelt zu sein und in die Worte zu legen , was nicht darin 
liegt. Wenn überall das Einfachste das Beste ist, so sehe ich 
keinen Grund, warum man von der ursprünglichen Bedeutung von 
Xaktnog schwer hier abgehen soll. Zeus sagt demnach : Hoffe 
nicht darauf, alle meine Hathschläge zu erfahren: es wird dir 
schwer sein, sc. tlöivcu (aus sldtjöEiv), sie zu erfahren. Das 
%akiitol iöovTca ist dann nach der bekannten Constrüction (Mat- 
thiä § 535. b.) zu erklären , wo wir erwarten yuksnov rot l'tfr ai 
ii. s. w. — V. 557. Im Citate ist 497. st. 49. und V. 566. 28. st. 
26. zu lesen. — V. 567. Das aßöov I6v& erklärt Hr. Cr. mit 
Andern durch: „lovzs, näml. Dual. st. des Plurals, wie 5, 487.“ 
Aber an der angeführten Stelle (rag capiOL kivov cthovte na- 
vaygo v) widerlegt sich Hr. Cr. selbst; denn er bemerkt: „Die 
richtige Erklärung des Duals zeigt schon Clarke , denn es ist von 
zwei mit einander verbundenen Gegenständen die Hede, nämlich 
du und das übrige Volk .“ Nicht mit Unrecht; nur mussten liier 
und an andern Stellen statt Clarke u. A. die Scholien beachtet 
werden, wo der Dual in dieser Stelle richtiger erklärt wird durch: 
vfieig xul al yvvaixs g. Darauf führt der unmittelbar vor- 
hergehende Vers. Also von dieser Seite lässt sich das lövzs nicht 
stützen. So sind auch alle übrigen für die Enallage des Dual 
angeführten Beispiele nur scheinbar. Naegelsbach vertheidigt 
uOOov I6v zi als gehörend zu dem , was Formel geworden ist. 
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Das scheint doch nicht der Fall zu sein , indem ccßßov Ikvcu in 
den einzelnen Stellen, wo es vorkommt, eine verschiedenartige 
Beziehung hat und auch ohne näheren Zusatz in dem daun hier 
nöthigen Sinne zu Hülfe kommen bei Homer nicht gefunden wird. 
Wenn man endlich einwendet, was auch Hr. Cr. wiederholt, es 
sei dies dann „die einzige Stelle, wo der abzuwehrendc Gegen- 
stand eine Person ist“, so ist dies theils nicht gewichtvoll, indem 
in der poetischen Personification Sache und Person an einander 
grenzen, theils nicht ganz richtig, indem II. XIX, 30. gelesen 
wird: äXahxEiv aygia cpvla, pviag. Demnach vereinigt sich 
alles für die Erklärung Iowa. — V. 599. Das Lachen der Götter 
wird mit Koppen erklärt als „das Lachen der Freude über die 
gutmiithige Aemsigkeit “ etc. Allein nicht darüber sowohl, als 
vielmehr über den Contrast , den Hephästos liier als Mundschenk 
zu der blühenden Schenkinn liebe bildet, die sonst dieses Amt 
zu verrichten pflegt. — V. 604. Hier wird dpEißopEvai durch 
„sich antwortend“ übersetzt, und dann die Noten von. Voss bei- 
geschrieben. Hr. Cr. möge vergleichen, was gegen diese Note 
Welcker der epische Cyclus S. 372. bemerkt hat, welcher dpsiß. 
von der Abwechselung versteht. 

Im zweiten Buche V. 6. heisst es aus Voss : „Zeus jedoch 
hat vorhedeutende Traumgötter um sich auf dem Olymp 1, 62.“ 
[63.] Weder die angeführte, noch unsere Stelle spricht von 
einem Traumgotte Man hat überall nur an eine personifleirt ge- 
dachte Art von Traum zu denken, wie Naegelsbach trefflich ge- 
zeigt hat. — V. 13. im Scliolion steht Siyoyvapovßi statt öiyo- 
yvapovovßiv. — V. 81.: „itäAAor, gar sehr“ nach Voss; rich- 
tiger mit Nitzsch: nur um so mehr , nämlich das tpsüdog, das er 
vorgebracht hatte. — V. 24. konnte als die passendste Nachah- 
mung angeführt werden Sil. Ital. III, 172.: turpe duci totam 
somno consumer e noctem. — V. 87 f. findet man die Bemerkung: 
„Der Gleichlaut ptX ißßdcav dÖiväco v EQyopEväav , verstärkt den 
BcgrifT der Häufigkeit .“ Deutlicher würde man sagen , der Reim 
diene hier als malerische Bezeichnung für das dichte und anhal- 
tende Hervorschwärmen der Bienen. Nur füge man hinzu , ein 
solcher Rhythmus sei nicht absichtlieh gesucht, sondern enthalte 
den natürlichen Ausdruck des poetischen Gedankens, und wende 
also auch hier an, was schon F. A. Wolf Vermischte Schriften 
S. 356. bemerkt: „Dass Homer dadurch habe malen wollen , sage 
ich keineswegs.“ — V. 90.: „jrsjroriJatai st. ltixlowca , aber 
mit Nachdruck: sie sind entflogen, s. 1, 221.“ Die verglichene 
Stelle ist unähnlich; ntnorquTai aber ist zu erklären: sie sind 
im Fluge nach Wentzel Quaest. de dict. Homer, fase. II. Glogau 
1840. S. 19. — V. 111.: y piya ary EVEÖrjßE, verstrickte mich 
in schwere Schuld .“ Richtiger : hat mich iu die Bande schwerer 
Bethörung verstrickt. Vgl. Naegelsbach Hom. Theol. S. 272. 
Nach diesem sind auch zu verbessern die Noten zu VIII, 237. 
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IX, 115. X, 391. — V. 135. Statt Bothe’s Note über die Kabel- 
taue (anctQza) wörtlich aufzunehmen, hätte Hr. Cr. eine bessere 
Bemerkung aus Grashof über das Schiff etc. S. 29. entlehnen 
können. — V. 143. wird nhrjftvq blos durch Menge und zu 
v. 488. durch das ganze Heer übersetzt. Aber deutlicher wäre 
die Erklärung gewesen, dass nkrj%vs immer im Gegensatz der 
sjyfj uovBg und xoIquvol stehe und daher die gemeinen Soldaten 
bedeute, wie bei Horat. Ep. I, 2, 27.: nos numerus sumus. — 
V. 144. die Bemerkung: „< pt} . . . will Buttmann hier und 14,499. 
aufgenommen wissen“, kann der Schüler ohne Angabe des Grun- 
des nicht verstehen. Zweckmässiger war eine kurze Angabe des 
Resultates aus Spitzner's Excurs XXV. — V. 146. hätte der 
Singular (Sqoqe und ixat^ag , der grammatisch auf Notos, dem 
Sinne nach auf beide Winde bezogen werden muss , einer Erläu- 
terung bedurft. — V. 160. heisst es ganz kurz: „eugcoA ijr, 
Ruhm , Schol. xaü^ötv“, also verbindet Hr. Cr. wahrscheinlich 
mit Koppen: dem Priamus Ruhm und den Trojanern die Helena. 
Das geht aber nicht an. Es ist vielmehr tviakrjv hier und IV, 
173. als Apposition zu ’Aq y. 'Ekivrjv aufzufassen. Die Helena 
selbst wird hier {t^rnAi? genannt in demselben Sinne, als Ilector 
XXII, 433. Vgl. Mehlhorn de appositione p. 9. Uebrigens hat 
hier schon der Scholiast so erklärt, welcher sagt: avrrjv x rjv 
'Ehtvrjv x<xv%rma. — V. 195. war pi j xi zu trennen , damit das 
xt zu xaxöv gezogen werden könne, wodurch der Gedanke stärker 
wird. Vgl. IV, 362. V, 374. — V. 204. Statt der Parallelstellc 
lieber R. § 100. 4. c. — V. 212. Was über Thersites, diesen 
nichtswürdigen Demagogen , bemerkt wird , klärt die Sache noch 
nicht hinlänglich auf. Es musste vor Allem Fr. Jacobs und 
Lange (Vermischte Sehr. S. 106 f.) berücksichtigt werden. — 
V. 215. ist Wolfs Note aufgenoinraen , in der es heisst: ,,«AA’ ist 
hart; nicht sondern, eher besonders.“ Aber dies ist gegeu den 
Sprachgebrauch. Das aAAa kann hier nur den Gegensatz zu ov 
wxxu xöapov bilden. Von der einen Seite hängen pa\\> uxüq ov 
xaxu xoö/xov, und von der andern ov xar« xoöpov ukkü xti. 
zusammen. Diese beiden Gegensätze sind nach einer gewissen 
Anakoluthie mit einander vereinigt worden. Nach o xi hat man 
aus lQit,ifiEvai einen Begriff wie pv&tiö&ai, hinzuzufügen. — 
V. 220. übersetzt Hr. Cr. mit Wolf: inimicissimus.“ 

Richtiger der verhassteste [invisissimus, odiosissimus]. So Bothe, 
Naegelsbach , Freytag u. A. — V. 222. erwähnt Hr. Cr. den 
Widerspruch, den die Grammatiker mit v. 423. fanden, und führt 
die zur Lösung desselben vorgebrachten Meinungen an. Er hätte 
auch Naeke’s Ansicht (jetzt Opusc. p. 264 sq.J berücksichtigen 
können , wiewohl Naeke’s Eintheilung des ersten Buches in eine 
Mij vig und Tiut] nur eine kühne, nicht wahrscheinliche Hypo- 
these bleibt. — V. 237. Zu der Note: „ ytgee ntaotptv, die 
Geschenke ruhig geniessen und gleichsam verdauen u , war wohl 
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hinzuzusetzen , dass nhoauv bei Homer immer in übler Bedeu- 
tung stelle und dass die Metapher (wie Hermann Opusc. Vol. VI. 
p. 61. lehrt) „von wirklichem Kochen, was Zeit erfordert, um 
eine Sache recht gut zu machen, herkomme. Wir nennen das 
mit einer ähnlichen Metapher brüten .“ — V. 246. wird bemerkt: 
„Aiyvs, laut. Was 1, 248. Lob des Redners ist, ist hier von Ther- 
sites gesagt, Tadel.“ Allein dies wird widerlegt theils durch die 
Partikel n £p, theils durch die Homerische Naturanschauung, 
welche selbst durch die Menge hässlicher Eigenschaften sich den- 
noch den Glanz einer einzigen guten nicht verdunkeln lässt; vgl. 
1, 122. III, 39. Es gilt demnach auch liier, wenigstens theilweise, 
die zu XI, 430. von Heyne entlehnte Bemerkung. — V. 252 — 
256.: „Einige alte Grammatiker erklärten diese fünf Verse, an- 
dere, und zwar die meisten, richtiger nur die von Wolf eilige- 
klammerten drei für unecht.“, ist eine ungenügende Bemerkung. 
Es musste hier vor Allem auf die scharfsinnige Erörterung von 
Naegclsbach geachtet werden. — V. 267. ist „Igvaavltfrj?, die 
Schwiele erhob sich unter dem Scepter , d. i. von dem Scepter“ 
ungenau erklärt. Es war zu sagen: die Schwiele erhob sich 
(kötrj) aus der Haut des Rückens (lg) drunter anschwellend 
( vno . BL.: xäta&tv drunten hervor , der Venediger: xuz okl- 
yov) in die Höhe (äva). Naegclsbach erklärt nach Thiersch und 
meiut: „So steht vno sehr oft für vnex. ik Das kann aber auf 
diese Stelle schwerlich Anwendung finden. Denn erstens ist Ix 
schon im Vcrbo l^vnavierrj enthalten, zweitens hängt öxtjnrgov 
vno xq. mit Igujravlötij auf das Engste zusammen, so dass diese 
Worte keine epexegetischc Erklärung abgeben können; drittens 
endlich findet sich beim Dichter keine Stelle, wo solche Verba 
rginkü und zsrgunkä eine Epexegese bekämen, die sich 
blos auf Eine Präposition bezöge, wie es nach dieser Erklärung 
hier stattfinden würde. — V. 269. Das agxtlov Iddv wird nicht 
ganz genau erklärt. Es war aus Doederlein Lect. Hom. Spec. I. 
und Tittmann de Synonymis in N. T. üb. II. p. 12. zu schöpfen. 
— V. 280.: „s. 1, 174.“ Da steht nichts was hierher gehört. — 
V. 291. Statt hier Wolfs Note zu entlehnen, welche dem Schü- 
ler keine klare Einsicht in das grammatische Verständnis« giebt 
und in welcher r) fiijv xal durch „allerdings“ statt durch freilich 
wohl (als Ausdruck eines Zugeständnisses) übersetzt wird , war 
hier die richtige Erklärung zu nehmen aus dem , was Geist in der 
Zeitschr. f. Alterthumsw. 1837. S. 1266. in Beziehung auf Ilm. 
Cr. nach Lelirs mit gcw'ohntcr Deutlichkeit und Einsicht entwi- 
ckelt hat. Die Stelle bedeutet demnach: freilich haben wir auch 
Beschwerden s u ertragen , so dass inan unwillig darüber nach 
Hause zurückkehren möchte. — V. 298.: ,,xsveov mit leeren 
SchifTen , ohne Beute.“ Das kann nicht der Sinn sein. Denn sie 
hatten ja schon Städte erobert und Beute genug (vgl. I, 367 f.) 
unter einander vertheilt, xsveov ist re infecta d. i. ohne Troja 
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erobert und die Helena wieder erlangt zu haben. — V. 302. wird 
Virg. Aon. citirt statt Eclog., ein Druckfehler, den hier immer 
Einer dem Andern uachgeschrieben hat. — V. 303. hätte die 
Meinung von Naegelsbach, die nicht ganz richtig angegeben wird, 
als die wahrscheinlichste gebilligt werden können. Statt der 
Worte von Gr.: gthgä zs xal jrpoiig’ ist „ein Ausdruck der alten 
Sprache“ etc. lieber deutlicher mit Baehr zu Ilerod. II, 53.: 

„ proverbiali8 locutio , qua“ etc. Die bei Naegelsbach angeführte 
Steile II. 280. ist Druckfehler st. 230. — V. 314.: „iAsstvoe 
gehört zu xar^döis“ unmöglich, sondern zu zszQiyäzag. — 

V. 318. Ueber diese Stelle hat Finckh in der Allg. Schulz. 1829. 
Abth. II. Nr. 21. sehr ausführlich gehandelt, was Naegelsbach 
nicht gekannt zu haben scheint. — Wenn V. 340. zu ev nvQi 
dt] ßovkal ysvoiuzo gesagt wird : „es fehlt das hypothetische xs, 
cs ist eine mildere Form statt umsonst also werden sie sein“, so 
ist übersehen, dass die Worte eine unwillige Verwünschung 
bezeichnen, mithin nicht eine „mildere“, sondern eine stärkere 
Uedeform enthalten , und dass bei dergleichen Sätzen xe oder av 
der Regel nach fehlen muss. Vgl. Herrn, in Vig. p. 816. ed. IV. 

Im vorigen Verse war ny mit i subscr. zu setzen, da Hr. Cr. 

I, 607. yn unverändert lässt. Ebenso ist t subscr. auch sonst in 
ncivzy und ccnavzy hinzuzufügen. Hr. Cr. hat es in den ersten 
Büchern weggelassen, weil er Spitzner's Note zu XI, 156. über- 
sehen zu haben scheint. Spitztier bemerkt zu I, 607. : „quodsi 
nrj , nt] ony jure scribimus , consentaneum esse crediderim.“ 
Dagegen zu II, 339. vertheidigt er das i subscr. und hat es überall 
aufgenoramen. Das ist ein Widerspruch. — V. 346. will Nilzsch 
zu Od. X, 536. zov$ de £a verbessert wissen, „da cs keine Hin- 
weisung auf Bestimmte ist“ Sollte aber nicht Achilles verstanden 
werden können? — V. 356. Zu tZd«tf9m ä’Ektvtjg oQutjpuzu 
rs Ozova^dg ts genügte, statt drei Erklärungen der Neuern ohne 
Entscheidung aufzuzählen, die einfache Angabe der Venediger 
Scholien: zipagiav kaßsiv av& av Eözsvd^apsv xai spsgipvtj- 
öuptv itEQi 'Ekevtjg, wiewohl nsgl überflüssig ist, da schon der 
einfache Objectsgenitiv: die Unternehmungen und Klagen we- ' 
gen der geraubten Helena bezeichnet. — V. 371. Die Bemer- 
kung: „Zeus nebst Athene und Apollon sind besonders die Göt- 
ter, welche Entscheidungen herbeiführen.“, wird jetzt Hr. Cr. 
hoffentlich aus Naegelsbach Hom. Theol. S. 106 f. näher be- 
stimmen. Naegelsbach hätte zu seiner schönen Entwickelung 
noch den Ausdruck hinzu fügen können, cs seien diese drei Gott- 
heiten gleichsam die Homerische 'lYinilät , wie Bultmann im 
Mythol. I. p. 29. diese Stelle schon behandelt hat. Naegelsbach 
scheint Buttmanns Bemerkung übersehen zu haben. — V. 393. 
liest man : ,,oi> . . ugxiov eigentlich nicht genügend , vermögend, 
d. i. nicht möglich, vgl. Buttmanu Lexil. 2, 35.“ Aber das wi- 
derspricht sich auf seltsame Weise! Denn Butlmaun widerlegt 
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eben die angeführte Bedeutung und sucht zu beweisen , dass ag 
xio g den Begriff von „Froifiog, zuverlässig, sicher“ habe. Dage- 
gen war für die Bedeutung nicht gewachsen , nicht vermögend 
Lehr s Quaest. Ep. p. 249. zu erwähnen. Nach Lehre a. a. O. ist 
auch die Note zu XV, 502. zu verbessern. — V. 408. Die gege- 
bene Erklärung: „avzöpazog, von Belbst, d. i. er war als Bruder 
nicht besonders eingeladen“, wird durch den folgenden Vers wi- 
derlegt. Dieser beweist, dass Meneiaos von selbst gekommen 
war, um zunächst bei der Bereitung des Mahles dem Agamem- 
non zu helfen . — V. 413 f. Dieser Wunsch erinnert lebhaft an 
die Bitte des Josua im Buche Josua 10, 12 f. — V. 415. steht 
R. p. 590 st. 530. — V. 420. dqpsJUeiv kann nicht bedeuten 
„dedit, immisit“, sondern ist auch hier er mehrte, und äfieyag- 
tov steht prolcptisch. Denn nicht jeder novog ist nach Homeri- 
scher Anschauung an und für sich schon dfieyagzog. — V. 427.: 
41. st I. — V. 451. Zu exaöza xgadiy konnte als die passend- 
ste Parallele hinzugefugt werden XI, 11. — V. 459.: „wie 
toügde, v. 474.“ Da ist ausgefallen : das zovg ».476. Uebri- 
gens war hier auf R. § 100. A. 10. zu verweisen. — V. 463. : 
3tgoxa%h£6vzav, vstdn. av *<5v.“, also genitivi absoluti, aber die- 
ser Erklärung widerstreitet die Stellung der folgenden Partikeln 
de t£, richtiger sagt man daher: der genitiv ngoxaft. führt der 
grammatischen Structur nach auf nszeqvüv zurück. — V. 468. : 
„wgy im Frühlinge - = Iv apy elagivjj.“ Wo das Epitheton nicht 
dabeisteht, darf eine genauere Exegese dasselbe nicht hinzu- 
setzen wollen. Der Schüler hat zu übersetzen: so viel Blumen 
entstehen zu ihrer Zeit. Dass damit der Frühling gemeint sei, 
ergiebt erst der Sinn , ist aber nicht des Wortes Bedeutung. — 
V. 470. Zu der Bemerkung, dass die Vergleichung sich auf die 
Begierde etc. beziehe, wird hinzugefügt: „wie Eustathius richtig 
bemerkt.“ Allein das haben schon die Schol. BLV bemerkt. — 
V. 477.: „fitzet Adv. darunter“ etc. Da muss zu fitzet noch das 
folgende de hinzugefügt werden , weil in solchen Stellen de oder 
xal in der Regel die Begleiter der als Adverbia gebrauchten Prae- 
positionen sind. Dasselbe gilt von den Noten zu IV, 330. V, 307. 
XI, 630. XIII, 797. XVI, 504. — V. 569. wird: „ Mvxijvccg (poe- 
tisch auch Mvxrjvrj 4, 52.)“ bemerkt. Eine einfache Erklärung 
über die singularische und pluralische Formbildung , die sich auf 
das allmälige Wachsthum der einen Stadt zu zwei Städten , der 
auf der Akropolis und der nach der Ebene zu, gründet, giebt 
Goettling^ Rhein. Mus. Neue Folge 1841. S. 162. — V. 597. 
wird oztvzo erklärt : „er machte bei sich fest, d. i. er versicherte.“ 
Aehnlich zu V, 832. IX, 241. Genauer sagt man indess nach Ari- 
starch : er richtete seinen Sinn darauf, gebahrte sich. Vgl. Lehrs 
de Arist. p. 106. und Nitzsch zu Od. XI, 582. - V. 626. im Ci- 
tate 505 st. 535. — V. 692. wird zu den Worten xäö di Mvvijx’ 
Eßahev bemerkt: „i. e. xazeßaüe er tödtete sie.“ Aber in solchen 
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Stellen hindert die vermeintliche Tmesis beim Schüler nur die 
richtige Einsicht in das Wesen der Praepositioncn und Casus. 
Hier ist xäd de reines Adverbium: er wart darnieder. Ebenso 
unrichtig wird durch Tmesis erläutert II, 160. III, 261. V, 214. 

VII, HO. XI, 53. XIII, 577. XIV, 240. (i5*o ds &Qtjvvv n oa'iv 
Tjöt t, wo mit Unrecht „d. i. vttodrjöe t, supponet “ erklärt wird; 
denn vxo de ist advcrbialisch darunter , und noolv als Dativus 
commodi gesetzt, wie Ilr. Cr. selbst zu Od. I, 131. ganz richtig 
angegeben hat.) XV, 63. — V. 701. Zu äopog rpuzsXfjg hätte 
Hr. Cr. nach unserm Dafürhalten bestimmter für diejenige Erklä- 
rung, die auch die Alten für besser ansahen, sich entscheiden 
sollen, dass nämlich darunter das seines Gebieters und Herrn 
beraubte Haus zu verstehen sei. Die wichtigsten Belege dafür 
nach Heyne und Hcmstcrh. giebt auch Klotz zu Lucian's Todten- 
gespräche XIX. S. 90 f. — V. 703.: „itoQeöv ye sie vermissten 
freilich .“ Ein solches „freilich“ kann nach keiner Theorie in 
ye enthalten sein. Viel besser erklärt diese Stelle Naegelsbach 
S. 158. — V- 707. und 709. ist die Lesart Aristarch’s, die 
Spitzner in den Text gesetzt hat, mit Unrecht verschmäht worden. 
Dasselbe lässt sich sagen von I, 520. III, 367. 442. IV, 147. [Spitzn. 
In den Corrig.] 308. 321. 382. 385. 483. V, 403. 857. VII, 61. 

VIII, 482 IX, 386. 454. [vgl. Herrn. Opusc. VI, 2. S. 200.] 680. 
X, 443. XI, 455. XII, 161. 218. 452. 465. XV, 204 272. 394. 631. 
633. 680. XVI, 522. 633. [vgl. auch Lehrs Quaest. Ep. p. 294.] — 
V. 733. rotg ds . . . iatifipavio wird erläutert: „rofg d. i. apu 
Toig.“ Eine ähnliche Ergänzung, die der richtigen Auffassung 
der Casus oder des ganzen Satzverhältnisses nur hinderlich ist, 
kehrt wieder 111,61. V, 223. X, 539. XV, 474. Besser ist, in 
allen solchen Fällen auf die Grammatik zu verweisen. — V. 754. 
Ueber das Getrenntsein der Fluthcn des Titaresius und Pcneus 
wird nach Andern bemerkt: „Der Dichter legt den Grund in den 
Umstand, dass er ein Ausfluss («jroppcöj;) des Styx, also ein un- 
terirdischer Fluss ist.“ Das könnte nur richtig sein, wenn der 
Titaresius unter , nicht über dem Pcneus wegflösse. Richtig, 
wie lief, meint, bemerkt über diese Stelle Putsche de vi et natura 
juram. Stygii. Lips. 1832. S. 28 sq. : „Ejus secretionis causam 
pocta in Titaresii rapid Haie quaerit, qua placidas argeuteasque 
transcurrebat Penei undas. Ipsam autem Titaresii rapiditatem e 
rapidissimo Stygis cursu repetit.“ Das wird geschlossen aus Od. 
X, 514. und 11. VIII, 369.: ulnu QeedQa , fluenta rapida i. e. tra- 
jcctu difficilia. — V 759. Die hier angeführte Gesammtzahl der 
Achäer widerspricht der Note zu v. 122. — V. 762. steht im 
Texte ein falscher Accent. Ebenso I, 275. [vgl. Buttmann § 105. 
Anm. 8.] 591. II, 243. IV, 520. V, 69. 84. 88. 162. 213. 593. 643 
854. VI, 21. 98. 206. 221. 463. 500. 506. VIII, 331. 441. IX, 471 
X, 232. 435. XI, 104. 251. 375. XII, 190. 413. XIII, 15. 63. 235 
345. 559. 634. XV, 85. 473. XVI, 26. 99. 253. 451. 487. 816. 

N. Jahrh. f. Phil. u. Päd. od. Krit. liibl. Ild. XXXIV. Hfl. 4. 24 


370 


Griechische Literatur. 


837. Falscher Spiritus ist zu Huden im Texte V, 169. 741. VI, 
322. VIII, 105. IX, 478. XI, 525. XII, 20. - V. 785. im Citate V. 
st. I. — V. 819. steht naig st. nai s [hei Spilxner ist es in den 
Corrigeud. verbessert]. Eben so IX, 57. Xlf, 98. XIV, 239. — 
V. 838: „Solche Wiederholungen gebraucht Homer meistens nur, 
um den Vers zu füllen.“ Bemerkungen dieser Art sollten heut zu 
Tage nicht wiederholt werden. Einen ähnlichen Tadel Ilomer's 
hat er altern Erklärern mit Unrecht nachgeschrieben V, 278. — 
Was Ilr. Cr. V. 867. über die Kagäv ßagßagoqxovcov (iu der Note 
verdruckt) bemerkt: „fremdredend, weil sie eine ungewohnte 
fremdkliugende Aussprache hatten. Eben so nennt Homer die 
Sintier uygidtpavoi “ — das möge er mit einer bessern Note aus 
Hermann' s Griech. Staatsalterth. § 7. Not. 19. vertauschen. 

Ilias IIF, 10. Was bemerkt wird: „gvrs h. 1. wie wenn = 
ijtSta nach Aristarchos. Da svre sonst überall ote bedeutet, so 
will Buttmann . . . rjvv lesen“. Das kann der Schüler ohne 
nähere Motivirung nicht verstehen. Es war Spitzn. Exc. XXVI. 
§ 3. zu beachten. — V. 23. Die Bemerkung: „eräpa von einem 
Thiere, wie unser Stück“ war ganz zu übergehen. Was sodann 
dem Scholiast. beigclegt wird , das hat schon Aristarch bemerkt, 
dass nämlich ßcöpcc bei Homer nur von einem todten Körper ge- 
braucht wird, vom Körper eines Lebenden dagegen öipttS' Vgl. 
Lehr s. de Arist. p. 95. — V. 99. Zu niitoa'dt fehlt tt. Dial. 75. 
A. 1. — V. 100. Hndet sich in der Erklärung: „apgijig sc. tijs 
tQLÖog die Ursache (Urheber) des Streites, als Exposition svfxa 
’AXtfcüvÖQOv. So heisst Paris veUsos ägyt} 22, 116.“ ein zwei- 
facher Irrtlium. Erstens steht in der angeführten Stelle rjv^aXtro 
vsIxeos i was sich auf die Entführung der Helena und ihrer 
Schätze, nicht aber auf Paris bezieht. Zweitens wird an unserer 
Stelle schon in den Vened. Schol. mit Recht verbunden evsxa 
ägxrjs ’Ake^ävdgov, wegen des Anfangs des Alexander d. h. weil 
dieser den Streit zuerst angefangen hat „Sri Äpoxat^p^Eu“ 
Vened. Wollte man dagegen ügxrjg als Exposition zu sv. ’Aks^. 
verstehen , so bedürfte diess der Rechtfertigung durch ähnliche 
Stellen. — V. 103. 105. kann man doch oTöbte und ct£tvs jetzt 
nicht mehr erklären: „bescheidene Form des Futurs st. Imperat.,“ 
da diese Mischlinge sattsam bekannt sind. — V- 126. Ueber das 
Doppelgewand (dtarAaJ) sagt schon Aristarch : tjv ion dutkijv 
ctftcpisöaa&ai. — V. 128. eQev ist nicht durch „aürijs 41 sondern 
durch iuvzfjs zu erklären, wie schon der Accent zeigt. Die- 
selbe Erklärung ist auzuwenden V, 96. Vergl. Spitzner und 
Freitag zu I, 114. — V. 180. wird gesagt: „a jror’ fyv. Diese 
Formel, welche man, noch 11,761. Od. 15, 268. 19, 313. [viel- 
mehr 315] findet“ etc. Es ist beizufügen 11. 24, 426. und Od. 
24, 289. — V. 203. ist im Texte die Intcrpunction ausgefallen. 
Ebenso 330. [vgl. Hermann de Iteratis apud Homerum p. 4.1 335. 
413. 453. IV, 274. 361. V, 298. 300. 331. 840. VI, 400. IX, 645. 
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XI, 3. 489. [Hermann de Iteratis p. 5.] XIII, 705. XVI, 815, 
828. — V. 262. steht ßijouzo im Texte gegen die Note zu I, 
428, nach welcher auch sonst wie 11,35.48. III, 312. IV, 86. 
XV , 120. die Form ßtjötzo u. s. w. nach Spitzner aufgeuommen 
ist. Ausser unserer Stelle stösst man auf die verwerfliche Form 
mit «I, 496. III, 328. IX, 596. X, 517. 529. XI, 16. XIV, 229. — 
V. 278. Die unrichtige Bemerkung kann jetzt aus Nilzsch zur 
Od. T. III. p. 185. verbessert werden. — V. 287. werden die 
Worte i Jze xal t66oixtvaiGi (ie z ccvQqco7Coi(Si nifojrca nach Andern 
erklärt: „wovon auch bei der Nachwelt grosse Nachrede sein wird.“ 
Dann müsste aber noch ein Objectiv wie II. Vl, 358. dazu gesetzt 
sein. Wie die W r orte hier stehen, können sie nur bedeuten: die 
auch bei der Nachwelt fortdauern werde , d. h. die bei ähnlichem 
Frevel auch von den Nachkommen bezahlt werde. Fiir diese 
Erklärung spricht Od. VIII, 160. — V. 443. war der eigenthüm- 
liche Gebrauch zu erwähnen, nach welchem ngäzov zu relativen 
Zeitbestimmungen (hier zu oxt) gesetzt wird, um das zu bezeich- 
nen, was bei einer Sache das Erste ist, oder womit dieselbe an- 
fängt, nicht aber, dass damals etwas zuerst und dann wieder ge- 
schehen sei. Eben so das lat. primum vgl. Thiel zu Virg. Aen. I, 
442. — V. 458. im Texte ’AQvattjv st. ’Agyairjv. — 

IV , 126. hätte eine Bemerkung über die Form imittiß&aL 
gegeben w erden sollen. Vgl. Hermann zu Soph. Oed. II. 17. — 
V. 123. Die hier gegebene Erklärung der Wörter £oj Ozijg, gcöua, 
ötnhove QcögtjS., kann nicht als die richtige gelten. Vgl. Lehre 
de Arist. p. 125. sqq. Daher sind auch die zu XI , 15. 234. ge- 
machten Noten zu verbessern. — V. 146. Bei fiidv9>]v war vorzüg- 
lich auch Ahrens Ueber die Conjug. auf fu S. 10. und 36. zu beach- 
ten, der die Schreibart fiiav%tv zu begründen sucht. — V. 155. im 
Citate 2, 357. st. 3, 357. — V. 161. erklärt Hr. Cr. das änsuaav 
mit den Grammatikern (wie Rost § 116. A. 8.) so, dass der Aorist au 
der Stelle des Futurs gesetzt sei, indem der Sprechende zukünftige 
Dinge als schon geschehen darstellc. Allein dafür vermisst lief, 
passende Belegstellen ; an unserer Stelle würde noch ausserdem 
für eine solche Erklärung eine Verbindung wie xal xott aber 
nicht mit za erforderlich zu sein scheinen. Höchst wahrscheinlich 
haben wir in ünäziöav ein Beispiel mit pflegen , der zweite Satz 
ist nämlich ganz allgemein ausgesprochen. Dagegen ist IX, 415;, 
wo Hr. Cr. auf seine Bemerkung zu dieser Stelle verweist, ganz 
anderer Natur. Denn da wird gesagt, dass nach der Rückkehr 
des Achilles in sein Vaterland auch sein edler Ruhm schon ver- 
schwunden sei. — V. 177: „ini&gaßxav aus Verachtung 
Ae/ «/«springend“. Das inl kann nicht „herum“ bedeuten , son- 
dern ist einfach: auf den Grabhügel. — V. 193. war diu nicht 
zu trennen. Eben so IX, 659. Dagegen ist es mit Unrecht ver- 
einigt VIII, 422. — V. 197. zu zä navQos ist jetzt auf II. § 101. 
3. d. S. 487. ed. VI. zu verweisen. — V. 250. steht £&v im Texte 

24* 



372 


Griechische Literatur. 


gtatt'&g. — V. 257. hat Ilr. Cr. das Wolfsche nkgi unverändert 
gelassen, und in der Note bemerkt, dass es Adverbium sei, un- 
geachtet Spilsner sowohl in der Ausgabe , als auch in der Recen- 
siou von Bothe’s Ausgabe der Ilias (Ztschr. f. Alterth. 1835 
S. 1074.) das Unstatthafte einer solchen Betonung erwiesen hat. 
Dazu kommt, dass Hr. Cr. auch hierin nicht consequent verfährt; 
denn in gleicher Verbindung ist XIII, 374. wieder jciqI und XVI, 
221. twio zu lesen. Dieselbe Inconsequcnz findet man auch in der 
Betonung der einsilbigen Präpositionen. Während nämlich in eini- 
gen Stellen , wie II, 610. V, 64. Qsäv Ix , 157. p«xys £* voör?$- 
Oavrs , VI, 100. u. a. die Präposition richtig betont ist, fehlt da- 
gegen der Accent I, 125. [was Spitzn. Epist. p. 13. verändert, 
oder i^tTtgd &opsv mit Freitag p. 68.] 222. [Göttling Lehre vom 
Accent S. 381.], 350. [bei Spilsner ist das Fehlen des Accentes 
bloss Druckfehler, wie die Note zeigt.] II, 150. 312. 351. 374. 
793. IV, 508. V, 763. XV, 729. XVI, 12. 252. Auf ähnliche 
Weise wird IX, 361. 7i> de mit Recht gelesen , dagegen VII, 441. 
IX, 350. die gleiche Verbindung mit Unrecht ohne Accent gefun- 
den. — V. 303. wird , was den Uebergang von der indirecten 
Rede zur direeten betrifft, mit Unrecht gegen Koppen gesprochen. 
Denn Köppen’s Bemerkung richtig verstanden , bat seinen Grund 
im innersten Wesen der epischen Poesie. Vgl. auch Hermann 
de Iteratis apud Hom. p. 4. — ■ V. 343. : „«pejtco [der Accent ist 
bei Hrn. Cr. verdruckt] äxo väfao&ov ipsto ihr hört zuerst von 
meiner Mahlzeit 11 . Das musste Koppen nicht nachgeschrieben 
werden. Die Worte bedeuten vielmehr: ihr höret zuerst von mir 
vom Mahle d. h. ihr Werdet zuerst von mir zum Mahle eingela- 
dcn. Denn ipiio ist nicht als possessivum zu fassen, sondern als 
Genitiv der Person, von dem der Ruf ausgeht. — V. 345: 
,,q oUa sc. sflrt, s. v. a cpUov lorlv^. Mit Unrecht. Denn dass Stel- 
len, wie diese, zu erklären sind: da ist euch lieb das Fleisch , es 
zu essen , das haben Nägelsbach und Freytag zu 1, 107. gezeigt. 
Demnach ist hinter <ptA’ das Comma zu tilgen. — V. 357. Zu 
den angeführten Stellen, wo yiväoxsiv den Genitiv bei sich habe, 
lässt sich auch II. XXIII, 452. rechnen. — V. 410. wird be- 
merkt: fitj poi . . . ivQso Tipi}. Der Aorist. Imperativ, [es ist 
wahrscheinlich bei ausgefallen] pr} nur episch“. Das muss aber 
wenigstens heissen: der Imperat. Aorist, in der zweiten Person. 
Doch bedarf bekanntlich auch das ‘„nur episch“ einer nähern Be- 
stimmung. Uebrigens konnte hier der Anfänger noch an Rost. 
§ 3. extr. und § 105. A. 3. erinnert werden. — V. 433. ist blos 
gesagt: „Tpmeg vgl. 436. Tgaav, eine Anakoluthie, s. 3, 211. 
2, 353“. Das kann dem Schüler keine klare Einsicht gewähren, 
zumal da die angeführten Stellen verschiedener Natur sind. Es 
war hier eine kurze Bemerkung aus Spitsner's Excurs. XXVI. 
p. 39. zu entlehnen. — V. 456. war statt Wolfs Note ansufüh- 
ren, aus Lehrs de Arist. p. 90. zu schöpfen, wo nur durch einen 
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Druckfehler diese Stelle falsch citirt ist. — V. 465. ist vri ix 
statt vit'sx ein von Spitzner beibehaltener Druckfehler , da bei Hr. 
Cr. sonst, wie V, 854. IX, 7. und anderwärts, beide Präpositionen 
vereinigt sind. Die Trennung (ludet man noch mit Unrecht XIII, 
89. XVI, 353. 699. [bei Spitzner in den Addendis verbessert]. — 
V. 535. ist iteXsp.l%& rj ganz unrichtig erklärt:, „er ward so heftig 
gestossen, dass er niederstürzte“. Es bedeutet nur: er wurde 
zurückgedrängt. Aus der falschen Erklärung des Hrn Cr. ist ein 
zweiter Irrthum entstanden , nämlich dass 537. o d’ ’Eneiäv ge- 
deutet wird: „i. e. &oag, denn die Aetolier gehörten zum Volks- 
stamm der Epeier“. Ohne das letztere zu berühren, genügt die 
Bemerkung, dass hier nicht ©dag in den Staub gestreckt ist, 
da er VII, 168. sich wieder zum Zweikampfe meldet, sondern 
Aicogijg, der nach II, 622. einer von den Anführern der 
Epeier war. 

V, 89. war statt ovx dg 1 e vielmehr 1 1 zu schreiben, da das 
erstere bei Homer eben so ungebräuchlich scheint, als bei den 
Lateinern nihilque statt nec quidquam. — V. 310. wird zu den 
Worten: apepi d's o6(Se xs Xaivr/ vvS, txdXvipev bemerkt: „hier 
und 11, 356. bezeichnen diese Worte: er verlor alle Besinnung^. 
Aber ausser der angeführten Stelle giebt es noch zwei Stellen der 
Ilias, wo in vv£ der Begriff Besinnungslosigkeit liegt, nämlich 
XIV, 438. und XXII, 466. Möge Hr. Cr. diese Bemerkung auch 
in seinem Wörterbuche zu vi)£ hinzufügen. Es hat darauf schon 
aufmerksam gemacht Oertel de Chronologia Homerica. Meissen 
1838. Diss. I. p. 28. — V. 387. ist das nach %<xkxiq stehende 
de zu tilgen nach Lehrs Quaest. Ep. p. 266. Der Satz steht zum 
vorhergehenden epexegetisch. — V. 492. Hier hätte Hr. Cr. 
zu den verschiedenen Meinungen, deren Aufzählung wir übrigens 
in dieser Ausgabe nicht billigen, noch hinzufügen müssen , dass 
Funke bei Fritzsche Aristoph. Thesmoph. p. 490. vermuthet: 
XuXtitTjv ö’ v7tode%&cu ivuttjv . — vxodtxeo&ai difficiiia sub- 
eundo probare, was Fritzsche unter Verweisung auf Herod. VI, 
69. und III, 130. gebilligt hat. — V. 506. Zu den Worten di äs 
(itvog %eiQäv ldv g epegov liebstes: „o'iös, nämlich die Troer; 
oder nach Koppen of iaißarat“. Keins von beiden ist richtig. 
Der Zusammenhang verlangt o'i de i. e. Tgäe g xal ’Aveuol .... 
epegov nämlich «XXrjXoig. — Zu V. 544.: atpvuog ßioroio 
konnte statt des angeführten „dives auri“ noch passender vergli- 
chen werden dives opum bei Ovid. Fast. II, 569. oder Virg. Aen. 

I, 14. oder ditissimus agri Aen. I, 343. — V. 744. nennt der 
Dichter den Helm Alliene’s : exaröv noXicov itQvXießo' dgagvlav. 
Die hier wiederholte Erklärung: „ein Helm, der den Streitern 
vou hundert Städten passt etc. Der Dichter giebt seinen Göttern 
eine die menschliche weit übersteigende Körpergrösse etc. An- 
dere Erklärungen , z. B. ein Helm , mit den Bildern der Krieger 
von hundert Städten geziert .... siud gegen den Sprachgebrauch“ 
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— diese Erklärung beweist, dass Hr. Cr. die vortreffliche Er- 
läuterung von Hermann (Opusc. IV, p. 286. sqq.) gar nicht ge- 
kannt bat, eine Erläuterung, die auch Nägelsbach Horn. Theol. 
S. 14. als die richtige erkennt. Darnach ist auch die Note zu 
838, und XV, 517. zu ändern. Für den Sprachgebrauch von 
agagviav lässt sich ausser XIV, 181. auch XV, 737. hierhcr- 
zichen. — Zu V. 772. vipyz ££ G fanoi wird gesagt „hochtönend, 
entweder lautwiehernd oder lautstampfend“. Richtiger war hier 
mit Virgil. Aen. XI, 496. zu erklären: acirectis frementis cervi- 
cibus alle. Vgl. Döderlein. Vocabul. Homer. Etyma. Erlangen 
1835. S. 14. — Zu V. 785. ^aAzsoip covra möge Hr. Cr. Goelt- 
Hng zu Ilesiod. Theog. 311. vergleichen. — V. 845. konnte bei 
"AI dog xvviyv hinzugefügt werden, dass es bloss eine sprüchwört- 
liche Redensart zu sein scheine und dass es mit der Nebelkappe 
oder Tarnkappe im Niebelungenliede zu vergleichen sei. — 
V. 898. wird von Ivsgrsgog Ovgavuovcov die gewöhnliche Erklä- 
rung wiederholt: „Tiefer unten als die Uranionen, d. i. die Kinder 
des UranOs, die Titanen.“ Da aber Ovgaviarsg im Homer sonst 
überall die Olympier bedeuten, so wird man auch hier mit 
Goettling im Hermes und Naegelsbach in Hom. Theol. p. 73. 
dieselben anzuerkennen und die Stelle zu übersetzen haben: 
tiefer als die Olympier d. h. bei den Titanen. Nur will mir 
der euphemistische Ausdruck, den Nägelsbach a. a. 0. gel- 
tend macht, nicht recht geeignet erscheinen, weil Zeus hier 
droht, und er bei solcher Drohung sonst niemals euphemistisch 
zu sprechen pflegt. Desshalb will mir hier das Zenodoteische 
tvlgrarog besser gefallen, wodurch diese Strafe auf den Ares 
allein beschränkt, und der Euphemismus entfernt würde. 

VI, 2. Bei h‘%a xal ivfr ’i&vcSe neötoio ist statt der 
hier gegebenen Uebersctzung der Schüler lieber an Schiller zu 
erinnern: Durch die grüne Ebene schwankt der Marsch. Eine 
solche Vergleichung, wozu jetzt Meyer: Wilhelm Teil. Nürnberg 
1840. einigen Stoff giebt, würde in der nöthigen Einschränkung 
gehalten , in dieser Schulausgabe auch an andern Stellen recht 
zweckmässig sein. — Die Bemerkung V. 149. : „qpu'st steht in- 
transitiv nascitnr , welche Bedtg. sonst nur der Aor. 2. und das 
Perfect bat,“ ist bereits widerlegt , und die intransitive Bdtg. des 
Präsens auch durch andere Steilen erwiesen worden von Meineke 
zu Theocrit. VII, 75. — V. 169. hat die Note unter andern: 
„muss man sich zwei kleine Bretter verstehen“ st. denken. Aehn- 
liche Verstösse sind zu ändern v. 244, zu beiden des Hauses. 
VIII, 307. IX, 29. Nestor, welcher ihm bestimmt, und giebt. 
502.: von der Liten XI, 125. dieser Gesandtschaft ist erwähnt. 
XII, 400 : über die Mauer und das Thor eindringen , statt durch 
das Thor. XIII, 460.: er st. Aeneas. XV, 656.: daselbst bei den 
Schiffen st. Zelten. — V. 241. ist in der Anmerkung pah’ aus- 
gefallen. — V. 386. hat der Text p.i%av st. ptyav. — V. 456. 
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wird zii irgc'.g aV.i js tOrov vtpalvoig bemerkt: „bei- einer andern 
oder nach den Scliol. vx’ aXXr t g •/aXtvopivr^}'- Richtiger sagt man 
indess: zum Vortlieil einer Andorn Vgl Burchard Anthol. Gr. 
p. 79. — V. 464. %vt>] yain die ausgeschüttete Erde, d. i. der 
Grabhügel“. * Die Deutlichkeit verlangt die Hinzufügung der 
Worte: bei Homer immer. — V. 509. war Naegelsbach S. 294. 
zu beachten. 

VII, 133. möge Hr. Cr. zur Berichtigung seiner langem Note 
Unger Thebana Farad. Vol. I. p. 393. sq vergleichen. — V. 199. 
war, da Hr. Cr. IX, 40. hierher verweist, doch das sXnouai zu er- 
klären, was hier gerade wie das lateinische sperare, den Begriff 
sibi persuadere, opinari i. q. öoxeiv enthält. So schon Eustathius 
p. 6l6. To öe sfotoucu tkvtov iß zi zä üoxem, wie Huschke in 
Wolfs Anal. Vol. I. p. 165. bemerkt. — V. 298. Der Vers: atzt 
fioi tv%6ptvai Qttov dvöovzai ayäva wird mit Spilzner verstan- 
den „von den troischen Frauen, welche für die glückliche Rück- 
kehr Ilectors den Göttern Gelübde darbringen.“ Da indess Ho- 
mer von einer Aufstellung mehrerer Götterbilder in einem Tempel 
nirgends etwas erwähnt hat, so wird man wohl mit Hermann 
(Ztsclirft. f. Alterth. 1841 S. 541.) die Stelle erklären müssen: 
„sie werden sich mir glückwünschend auf dem Sammelplätze 
einfinden. Mit diesem Sammelplätze ist gewiss nur ein zu Fest- 
lichkeiten bestimmter öffentlicher Platz der Stadt gemeint“. 
Wahrscheinlich lag dieser Platz auf der Burg in der Nähe der 
Tempel des Apollo und der Minerva und wurde deshalb Qüog ge- 
nannt. So etwas hat vielleicht selbst der Scholiast mit seinem to 
zäv &säv ä&QOiäfia andeuten wollen. Mit gewohnter Besonnen- 
heit spricht über diese Stelle auch Siebelis de hominum heroicae 
atque homer. aetatis precibus ad deos missis. Budissae. 1806 p. 18., 
welcher Ottos aydv erläutert: „locus ubi rerum sacrarum causa 
conveniunt“. — V. 357. wird mit Unrecht gesagt: „odxm st 
oilx rjdt] jam non“. Das Richtige ergiebt sich auch für diese 
Stelle aus den Bemerkungen von Doederlein Vocab. Ilom. Etym. 
p. 10. und Nilzsch Od. T. III. p. 217. — Zu V. 471. ist zu 
setzen R. § 104. A. 10. — V. 479. heisst es: „ %X(oq6v ötog 
blasse Furcht, weil der Erschrockene erblasst, also blass ma- 
chend“. Aber eine so frostige Erklärung muss man heut zu Tage 
nicht mehr aus früheren Commentatoreu wiederholen , so wenig 
als man das Horazische pallidu Mors noch jetzt so erklären darf. 
Vgl. Lambin. uud Orelli zu Ilorat. I, 4, 13. 

VIII, 178. wird erklärt: ,,t« d i. wo vielmehr zavra zu 
sagen war, wie schon die Interpunktion zeigt. — V. 225. Die 
hier gegebene Bemerkung widerspricht in Betreff der Stellung 
der Schiffe des Achilles und Ajas der Note zu I, 305. — 
V. 266. Von naklvzova zdgu steht hier die gewöhnliche Erklä- 
rung, ohne dass Hr. Cr. die Erläuterung vou ff r e. v (Ztschrft. f. 
d. Aiterthwsst. 1839 No. 145.) beachtet hat. — V. 307. lautet 
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die Bemerkung: „ßgi&opiv t] sc. lotLv. Einige alte Erklärer neh- 
men unrichtig an , dass das Particip st. des Verbum finitum 
ßgiQtzai stehe“'. Aber das ist ja im Grunde dieselbe Erklärung, 
die auch Hr. Cr. mit Unrecht befolgt hat. Denn diejenigen unter 
den Alten , welche kört hinzugefügt wissen wollten , dachten das- 
selbe zu rjr tvl xqitco hinzu, nicht aber zu ßgiQopivt]. . Zu 
ßgi&ofiiv t] darf man nämlich kötl nicht hinzusetzen wollen, weil 
die umschreibende Conjugation im Passiv bei Homer nur mit dem 
Particip. Perfecti gefunden wird. Vgl. das Verzeichniss der Stel- 
len bei Lelirs de Arist. p. 383. sq. , worauf Hr. Cr. schon durch 
Naegelsbach S. 128. hätte aufmerksam werden sollen. An unse- 
rer Stelle nun hat man entweder aus xccgi] ßähtv ein xagt] ßaU.si 
auch zum Folgenden «wo xotvov zu verstehen wie f'Axfi zu ItQov 
’iyßivv II. XVI, 407. oder ßgi^opivij mit seiner Begleitung als 
Epexegese zu rjts sc. iörl aufzufassen. Das Erstere verdient ohne 
Zweifel den Vorzug. Noch erwähnen wir, dass auch IVannowski 
Syntax. Anom. p. 226. durch die Anführung dieser homerischen 
Stelle sich selbst widersprochen hat. Denn da er p. 213. die 
Entwickelung von Lelirs mit Recht perfectam atque omnibus 
numeris absolutam nennt, und hinzufügt, er wolle deshalb im 
ganzen Capitel des Homer nicht gedenken, aber gleichwohl 
p. 226. zur Begründung des Gebrauchs, nach dem das Participium 
in relativen Sätzen für das tempus finitum gesetzt ist, erwähnt: 
Fundus construclionis est apud Homer. II. 0 v. 307. ijjrs ßpitlo- 
uivrj : so leuchtet ein, dass durch diesen Zusatz das Resultat der 
Entwickelung von Lelirs, die eben durch diese Stelle hervorgeru- 
fen war, wieder aufgehoben wird. — V. 466 — 68. Hr. Cr. be- 
merkt dieUnäclitheit derselben. Aber bei diesen Noten über un- 
äclite Verse hat Hr. Cr. öfters übersehen, was Neuere zur Ver- 
teidigung derselben vorgebracht haben; z. B. Arndt (de Iliadis 
compositione. Lunaeburgi 1838), welcher S. 12. Not. über vor- 
stehende drei Verse mit Recht bemerkt: „etsi in nonnullis codd. 
non leguutur, abesse non possunt, quod sine iis Junonis sermo 
mancus esset neque quidquam inesset , quod Jovis iram moveret. 
Supra quidem v. 32 — 37. iisdem verbis Minerva Jovis veniam 
impetraverat; at non eadem uxoris, quae filiae gratia est apud 
Saturnium et jam utraque proelio se immiscere ausa fuerat“. — 
V. 476. wird bemerkt: ,,6t tivii Iv alvorura in der schrecklich- 
sten Enge, s. 15, 426. oder: im grässlichsten Gedränge“. Mit Un- 
recht. Denn da in diesen Versen vom Kampfe um den Leichnam 
des Patroklus die Rede ist, so können die Worte nur den Raum 
zwischen Graben und Mauer (s. oben v. 213.) bezeichnen, in wel- 
chen eben um den gefallenen Helden am heftigsten gekämpft wird. 
Vgl. XVn, 394: vsxvv öktyy kvl %coqy ahxtov upfpozegoi und v. 
733. ff. XVIII, 228. Und so erklärt schon Eustatliius mit Recht: 
to nQoCözogrj^sv özsivog xo ptzalgv xijg rdrpgov xal xov 
xsl%ovg, o xal alvoxaxov ksyEi ölu zovg ixti ysvrjöopevovg epo- 
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vovg. In der Bemerkung über die Unäclitheit der Verse 475. 476. 
ist noch der Hanpteinwurf hinzuzufügen , den jetzt O. Müller 
Gesell, der griechischen Literatur 1. Bd. S. 82. in der Note erwähn!. 

IX, 2. ist die Note: „<pv£a poet. st. ipi'yj?“ an dieser Stelle 
nicht richtig; denn die Achäer fliehen ja nicht; es war daher 
tpvt, a durch l’xjrAjjltg zu erklären. Vergl. Lehre de Arist. p. 91. — 
V. 109. ist 9v[iä H^ag durch „deinem Herzen nachgebond d. i. 
von deiner Anmassnng , deinem Stolze verleitet“, nicht gründlich 
erklärt. Es bedeutet vielmehr : du gabst dem mit t hi gen Drange 
in deiner Brust nach etc. Vgl. die schöne Erläuterung dieses 
Wortes von Jt. Klotz in diesen N. Jahrbb. XXI. B. 2. II. zu Soph. 
Antig. 718. — V. 133. war eine Bemerkung über das Pronomen 
vijg jener, von ivvrjg abhängig, zu machen, damit nicht der Schü- 
ler rijs evvijg als Artikel verbinde. — V. 14"'. die An- 
merkung über die drei Töchter des Agamemnon möge Hr. Cr. 
nach Hermann Enr. Iphg. Taur. praef. p. XXXVI. genauer ge- 
stalten. — V. 180. wird ÖtvöÜ.kcav lg rxaOzov auf die gew öhn- 
liche Art erklärt: jedem noch mit dem Augen zuwinkend“, 
nichtigeres giebt Doederlein Vocab. Horn. Etym. p. 5. — 
V. 182. wird folgende Bemerkung gelesen : „reo da ßdrtjv. Auf- 
fallend ist hier der Dual, s. v. 192. 197. Wahrscheinlich meint 
er damit den Odysseus und Ajas, denn Phönix war voraufgegan- 
gen, 8. v. 192. So erklärten es meistens die Alten. Koppen 
findet dagegen den Grund darin , dass eigtl. Od. und Ajas nur als 
Freunde zum Achilleus gingen, da Phönix mehr als sein Haus- 
genoss betrachtet werden konnte“. Aber warum licss Hr. Cr. 
Nitzsch zu Od. 2. B. S. 171. unbeachtet ‘l Dieser sagt noch deut- 
licher: „II. IX, 182. 192. 196 f. sondert der Dual in eigner Weise 
die eigentlichen Abgeordneten, den Ajax und Odysseus, von den 
Begleitern ; so dass namentlich Phönix nur als befreundete Neben- 
figur gilt“. Nur will dem Ref. bediinken, als könne Phönix hier 
nicht blos als befreundete Nebenfigur aufgefasst werden, weil er 
ja ebenfalls vor Achilles für die Achäer spricht, und gerade die 
gewichtvollsten Gründe erwähnt, die der ersten Betrachtung als 
geeignet erscheinen müssen, um den Zorn des Achilles beschwich- 
tigen zu können. Daher will es dem Ref. vielmehr scheinen, als 
habe der Dichter durch den Dual in dieser Stelle die eigentlichen, 
ihr Amt durch das lebendige Wort verwaltenden Abgeordneten, 
den Odysseus und Ajax und Phönix, von den blos stummen Be- 
gleitern, den beiden Herolden Odios und Eurybates, absondern 
wollen. Eine andere Ansicht hat G. Blackert in seiner verdienst- 
lichen Abhandlung: de vi usuque Dualis numeri etc. fase. I. 
Cassellis 1837. S. 54 f. Dieser meint nämlich „hunc locum (II. 
IX, 182 sqq.) malam et perversam imitationem esse iilius primae 
legationis, de qua agitur II. I, 327 sqq.“ Dort stehe nämlich der 
Dual richtig, weil von zwei Herolden die Rede sei, und: „Haec 
verba in locum II. IX, 182 sqq. manu iudocta traducta sunt“. 
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Aber zur Annahme einer solchen marius indocta ist nicht der 
geringste Grund vorhanden , vielmehr gehört unsere Stelle ganz 
wesentlich in der überlieferten Form zur Einheit des Ganzen, 
zumal wenn man mit Nitzsch an den tragischen Charakter der 
Ilias denkt. — V. 230.: iv Öoitj de aaaoluev rj «jrolfö&ac. vtjag 
ivaoekpcvg hat folgende Bemerkung erhalten: „er äoiy sc. lat i', 
oder nach Eustath. lauer — die Construction hat etwas Hartes; 
Heyne ergänzt den Satz: rj rjfiüg OnuöHV vfjag rj mittig «Vo- 
kea&ai ob wir — erhalten, oder ob ü. s. w. s. 10, 174.“ Die 
angeführte Parallelstelle ist zwecklos. Das Uebrige wird den 
Schüler in Zweifel lassen, wie er die Construction sich erklären 
solle. Demnach war zu erwähnen, die Worte tj unokea&ui seien 
nach dem bekannten Schema diu piöov gesetzt, so dass die Con- 
struktion ist: iv öouj (sc. iati) OaaGepev vtjag iiiaalkpovg q 
ditokeO&at. Vgl. ff ex bei Poppo zu Thucyd. VI, 12. p. 55. — 
V. 241. musste bei der Erläuterung der cexQU xögvpßa nicht 
Heyne, sondern Ruhkopf benutzt werden , welcher sie durch tu 
atpkaOta erklärt, eine Erklärung, die auch Grashof Ucber das 
Schilf etc. S. 15. vorträgt. — V. 313. hätte bemerkt werden 
sollen, dass Frrpov und ctkko einander entsprechen, wovon Stall- 
baum zu Plat. Alcib. 1. c. 12. viele Beispiele gesammelt hat. — 
V. 378. In der Aufzählung der Erklärungen von den Worten Iv 
xagog uioy fehlt die Erklärung des Vcned. : o [ de xdga tbv 
qjQsLQCt , pediculum , was Doederlein Gloss. Homer, spec. Er- 
langae 1840 p. 7. als das Wahrscheinlichste zu erweisen sucht. — 
V. 383. Was Hr. Cr. über den poetischen Ausdruck dieser Stelle 
bemerkt, das kann aus Hermann Opusc. IV. p. 295. verdeutlicht 
werden. — V. 394. Die Bemerkung über yapiaaetui ist unge- 
nügend. Möge Hr. Cr. über diese Stelle Sander Beiträge zur 
Kritik und Erkl. der Griecli. Dramatiker. 1. Heft. 1887. S. 18. 
vergleichen. — V. 435. war statt ovö« rt hier und XII, 106. 
oiJd’ Eti zu schreiben, zumal da Hr. Cr. in ganz ähnlicher Verbin- 
dung II, 179. dasselbe von Spitsner aufgenommen hat, — V. 502. 
Die Bemerkung über Mordsühne und Reinigung, welche aus 
Koppen geschöpft ist, möge mit einer bessern aus 0. Müller zu 
Aeschylos Eumeniden S. 136. vertauscht werden. — V 592. 
liest man täv aötv äkrirj. Da aber der vorhergehende Indicativ 
ulket beweist, dass die Sprachform des Satzes keine oratio obli- 
qua sei, so hat man höchst wahrscheinlich den Conjunctiv akeiy 
zu schreiben mit Grashof (Zeitschr. f. d. Alterthumswiss. 1834. 
S. 250.), eine Verbesserung, die auch ff r entzel Quaest. de dicL 
Ilom. fase. II. p. 10. [„quoniam est generalis sententia“] für nölhig 
erachtet. — V. 600. wird ii/rauHa durch „eig tuvta, zu einem 
solchen Gedanken“ erklärt. Es ist vielmehr ganz einfach zu 
sagen: ne meutern tuam huc ilectat mimen — V. 648. Statt der 
aufgenommenen Note von Koppen ist Richtigeres aus Hermann ’s 
Griecli. Staatsalterth. § 9. Not. 13. zu entlehnen. — V. 688. ist 
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zu : tlol xai ol'Se Taff slitspEV unrichtig bemerkt : „d. i. ädts 
zccd' slnsiv, et eum sic dixisse, sunt hice s. sunt hi teste»“. 
Denn slnipsv geht nicht zunächst auf Achilles , sondern auf die 
Worte, welche Odysseus so eben gesprochen hat: es sind auch 
diese da, um diess (oder dasselbe) zu sagen, d. h. um meine 
Worte bestätigen zu können. 

X, 15; ist Köppens Note verstümmelt und dadurch ein fal- 
scher Sinn entstanden. Es heisst bei Hrn. Cr. : „Aber völlig der 
Natur gemäss bricht er hier nicht in die Worte aus, wie im höhe- 
ren Grade der Erbitterung gewöhnlich ist.“ Aber gerade im Au- 
genblicke der höchsten Noth kann die Sprache dem durch Geberde 
sich kuudgebenden Gefühle nicht folgen ; daher sagt Koppen : 
„Aber völlig der Natur gemäss bricht diese Klage nicht in Wor- 
ten aus , sondern nur durch unwillkürliche Geberden , wie etc.“ 
Uebrigens hätte Hr. Cr. seiner sonstigen Gewohnheit gemäss hier 
Cicero Tusc. Disp. HI, 26. berücksichtigen sollen. — V. 79. Zu 
fartt ov ftiv InitgtitE •yr/gai Xvygä wird bemerkt: „IjmpMmv 
ohne Accus, nachgeben, wie das latein. cedere, concedere.“ Das 
kann für Homer keine Anwendung finden ; denn hier verlangt der 
Sprachgebrauch als Ergänzung das Reflexivpronomen eavzov: er 
räumte sich dem Alter nicht ein, d. h. er «erstattete dem Alter 
keine Macht über sich. — V. 99. wird gesagt; „vtcvog ist nach 
den Scholiasten i. q. aygvitvta. Ileyne: somnolentia, Schlaflust.“ 
Was soll der Schüler nun wählen ‘1 Der bekannte Sprachgebrauch, 
den Heyne hier andeutet, ist bereits genauer erläutert worden. 
vnvog ist ganz einfach Schlaf, aber in der dermalen vorhande- 
nen Beschaffenheit seines Begriffes gedacht. Vgl. Jahn in die- 
sen NJbb. XXVII. B. 1. H. S. 110 f. und Lobeck Act. soc. Gr. 
Vol. II. p. 311. — V. 200. hätte mnrövrav , das nach unserer 
Denkweise den Begriff des absoluten Perfects hat, eine Bemer- 
kung verdient. S. Wunder zu Sopli. Oed. R. 113. — V. 231. 
wird zfajfiav erklärt: „tvzoXtios kühn, muthig“, was nicht gut 
gewählt ist. Besser TAijrtxog, vnopsvrjTixag. Vgl. Lehrs de 
.Arist. p. 99. — V. 252. war in Bezug auf die grammatische Er- 
klärung auch auf Dissen KI. Schriften S. 131. Not Rücksicht zu 
nehmen. — V. 278. steht falsches Citat st. R. § 99. A. 10. a. — 
V. 331. Das dyAcugfö&oft erklärt Hermann Opusc. VI. p. 48.: 
seine Freude an etwas haben. Ferner ist in demselben Verse 
statt aXXu Ob (prjpt, wie auch bei Wolf und Spitzncr steht, viel- 
mehr «AAä ös zu schreiben, da ob als Gegensatz zu avrjg 
aXlog die orthotonesis verlangt, und demnach den Accent nicht 
auf «AAa zurückwerfen kann. — V. 351. In die Erklärung der 
Worte: oaoov z Inl ovga nikovra i rjpiövav hat Hr. Cr. eineH 
beim Dichter nicht befindlichen Zusatz gebracht, indem er sagt: 
„So weit ein Joch Maulthiere ackern kann, nämlich in der Zeit, 
dass Od. und Diomedes stehen bleiben , so weit lief Dolon vor- 
aus.“ Von den cursiv gedruckten Worten steht Nichts bei Homer, 
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' sondern es wird blos das Maass der Entfernung bezeichnet, zu 
der Zeit, als Od. und Diomedes auf Dolon einstürmten (sne- 
Sgapktjv), was auch Spitzn. Exc. XX. p. 88 . sagt: „intervallum, 
quod inter Dolonem attpie Achivos eo temporis momenlo , quo in 
illum hi irruerunt, fuerit interieclum.“ Auch musste noch ange- 
führt werden, dass mit oOov x £ zu verbinden sei. — V. 361. 

Den Buchstaben entsprechender, als alle von Hm. Cr. aufgezählte 
Bedeutungen des Wortes xspäg, ist die von Doederlein\ oc. Hom. 
Etym. p. 8. in Vorschlag gebrachte Uebersctzung: Gemse. — 

V. 455. stehen in der Note die Worte: „indem Dolon seine Kmee 
umfassen will“ u. s. w. , was Koppen nicht nachgeschricben wer- 
den durfte, da man im Homerischen Texte ytvtlov arpäpsvog 
liest. — Zu V. 547. wird blos gesagt: „der Dichter ändert die 
Construction , wie oben v. 437.“ Das wird der Schüler nicht 
deutlich verstehen , wenn nicht liiuzugesetzt wird, es sei dies ein . 
Ausruf der Verwunderung, die statt des Accus., den hier die ruhige 
Sprache verlangte, den Nominativ setzt. Vgl. Lelirs de Arist. p. 385. 

XI, 173. wird zu iv vvxxog äfiokycJ nur Buttmann’s Erklä- 
rung erwähnt, wo noch hinzuzufügen war , was Hermann Opusc. 

III. p 138. bemerkt : „videtur proprie quod mulgendo expressum 
coagulatur spissum et pingue, ita dictum fuisse; inde autem trans- 
latum ad crassum caliginein“, eine Erklärung, welche auch 
Dissen Kl. Sehr. S. 132. gebilligt hat. — Zu V. 191.: Sovgl 
xvmig 17 ßbjftsvog lä wird aus Heyne entlehnt: „rvnxuv ge- 
braucht Ilomcr besonders von den Angriffswaffen in der Nähe etc., 
dagegen ßcckksiv von allen Arten von Wurfwaffen.“ Hier ist das 
„besonders“ zu tilgen, und statt aus Heyne zu schöpfen, Ari- 
starch zu beachten. Vgl. Lehrs de Arist. p. 61 f. • — V. 241. 
steht ö's im Texte statt wg. — V. 404. Das bekannte ca fiot lya, 
rl Haften; wird ungenau erklärt durch: „quid mihi eveniet quid 
de me fiet.“ Genauer sagt man : quid agam oder quid faciam. 

Vgl. Pflugk zu Eur. Hec 614. — V. 479. wird dagdanxeiv 
„eine verstärkte Form von dattztiv“ genannt, was aus Doederlein 
Gloss. Hom. Spcc. p. 4.: „compositum est ex Öiguv et ödnxsiv 
significatque laniatum comedere' ,l ‘ zu berichtigen ist. Zum vor- 
hergehenden Verse ist die Note von Spitzner nicht richtig ausge- 
driiekt worden. — In der V. 480. zu dUxgEOav aufgenommenen 
Erklärung des Schol. ist die Praeposilion öiä übergangen, welche 
in dergleichen Compositis das lat. dis — auseinander bedeutet. — 

V. 540.: tqeööe ds nanxf]vag iqj optiov. Aus der Erklärung: 
„tgtööe d. i. vjrs^cäpijös“ wird der Schüler keine klare Einsicht 
gewinnen. Es war hier die Kraft des Aorists, welcher das Be- 
ginnen der Handlung bezeichnet, zu beachten, und demnach zu 
sagen: er begann sich eiligst zur Flucht zu wenden, umschaiicnd 
im Männcrgewühl. Die zu ini angeführten Paraliclstellen I, 485. 

559. sind unpassend, besonders die zweite, wo der Dativ dabei 
steht. — V. 631. war über die Ableitung von uxxrj auch Goetl- 
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ling zu Hes. Sc. 290. (bei Spitzner steht ein falsches Citat) und 
über das hier beschriebene Weinmus Jahn in diesen NJbb. XXVI, 

I. S. 83. zu berücksichtigen. Bei der Note über den Pokal des 
Nestor hätte Hr. Cr. Aristarch folgen sollen, dessen Bemerkung 
Lehm de Arist. p. 199 sq. emendirt hat. — "V. 670. Nitzsch Od. 

II. p. LIX. und S. 67. hält v. 664 — 762. für unecht, und wieder- 

holt dasselbe in den Verhandl. der dritten Vers, der Philol. m 
Gotha S. 54. Bei Hrn. Cr. wird anrichtig citirt. Was für die 
Echtheit dieser nicht mit Unrecht bestrittenen Stelle hier gesagt 
wird, ist angenügend ausgefallen, da Hr. Cr. die Abhandlung von 
A. Pinsger: De Iliadis interpolatione XI, 655 — 803. quaestio cri- 
tica. Katibor 1836, woraus auch manche Nöte vervollständigt 
werden konnte , nicht gekannt hat. Ebenso ist Hermann de Ite- 
ratis apud Horn. p. 13. zu beachten. Ferner spricht Hr. Cr. mit 
Andern von einem ,, Viergespann , das Neleus zum Wettrennen 
nach Elis gesandt“ habe. Aber der Gebrauch" des Viergespanns 
bei Homer ist mindestens höchst zweifelhaft, von Aristarchos 
wird er verworfen. Vgl. hehrs de Arist. p. 196. — V. 706. hätte 
der scheinbare Artikel eine Bemerkung verdient : tot t'xaaxa die- 
ses Alles, d. h. Punkt für Punkt. — V. 759. wird zu kinov mit 
Unrecht avrotig supplirt. Auch das Verbum finitum gehört noch 
zu avdQa nvfiazov. — V. 801. Die Worte: vkiyrj Ös x ava- 
nvsvOig itoksftoio werden mit Damm erklärt: „denn wenig 

ist jetzt Erholung vom Kampfe.“ Aber das jetzt ist ein beim 
Dichter nicht stehender Zusatz, der als entscheidend für den 
Sinn dieser Stelle von Homer nicht übergangen sein würde. 
Lucas Meletemata Ilomerica. Bonnae 1839. S. 22. erklärt die 
Stelle durch Ergänzung des Begriffes üvanvsvGig , so dass der 
Gedanke vollständig lauten müsste: „c ’Xlyrj di x ctvanvevöig ito- 
Xiftoiö idriv ctvctnvtvötg , nam si pugna vel paululum interpella- 
tur , vires non mediocriter recreantur et reficiuntur.“ Die Ergän- 
zung des Prädicates bestreitet v. Jan in der Zeitschr. f. d. Alter- 
thumswiss. 1841. S. 690. und erläutert unsere Stelle durch Hin- 
zufügung der einfachen Copula also: „gering aber ist die Buhe 
im Kriege, d. h. sie ist als etwas Seltenes und kurze Zeit Dau- 
erndes von besonderem Werthe.“ Ich bezweifle indess, dass man 
den Begriff von besonderem Werthe ohne Weiteres in o’A iyij hin- 
cinlegen dürfe ; es müsste dann wohl ein anderes Wort vom Dich- 
ter gesetzt sein. Dagegen scheint die grammatische Erklärung 
von Lucas gewissermaassen sich stützen zu lassen durch solche 
Stellen, in denen man aus dem Objecte zugleich auch den Prädi- 
catsbegriff zti entlehnen hat; z. B. Eurip. Hec. 800.: vogo) yotQ 
xovg &iovg qyovpt&a sc. &sovg. Plat. Meno p. 89. A.: si tpvOtt 
ot äya&ot iylyvovxo sc. aya&ol. Protag, p. 344. D. : xä ds xaxcß 
ovx sy%<OQsi ysviö&cu sc. xaxqj. Vgl. Stallb. zu Eutyphron. 
p. 3. B. Nor möchte ich, durch die Wortstellung unseres Satzes 
veranlasst, den Vorschlag wagen, ob nicht besser 6Uyx) als Sub- 
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ject zu fassen, und aus den dann als Prädicat zu verstehenden 
Worten otvänvivtHs noksfuno die Vervollständigung des Subjccts 
zu cntnelimeu sei, was um so näher zu liegen scheint, als der 
Hauptbegriff des ganzen Gedankens ivanvsvOtaOt unmittelbar 
vorhergeht, und selbst aus diesem Verbo das zu ökiyrj nüthige 
substantivum entlehnt werden könnte. In einer andern Stelle, 
die Lucas mit dem Obigen verbindet, XIII, 237., glaube ich der 
Erklärung, die v. Jan a. a. O. geltend gemacht hat, beistimmen 
zu müssen. 

XII, 23. heisst cs einfach: „rjui&eav yivog <Üv8qc5v d. I. 
rjga )«g.“ Es hätte aber bemerkt werden sollen, dass dies bei 
llomcr die einzige Stelle ist, wo dieser Ausdruek gefunden wird. 

— V. 60. und r. 210. hätte uns mit dem blossen Accusativ eine 
Note verdient, wäre es auch nur eine Verweisung auf R. § 104. 
A. 2. — V. 98. Unter den zcov rEtagzav sind die Dardaner zu 
verstehen, nach II, 819. — V. 106. Zu den Worten ovd’ st 
£<pavzo [Tptäfg] Oxtjös<S&’ will Hr.Cr. mit einigen Alten die Troer 
hinzugedacht wissen. Dies wird aber durch v. 123. ganz ent- 
schieden widerlegt. Zu ö^ösöOat kann man nach dem Sprach- 
gebrauchs nur tfqpäg hiuzusetzen wollen: und die Troer 
glaubten nicht weiter , dass die Achäer sie (die Troer) auf- 
hallen würden. Vgl. Naegelsbach S. 312. — V. 158. ist nach 
Gr. das Zeichen § 64. Anm. 2. ausgefallen. — V. 201. Richtiger, 
als die angeführten Erklärungen sind , ist die Stelle zu verstehen: 
das Volk linkshin vom Feinde absclincidend. — V. 243. sind in 
den Citaten Druckfehler zu verbessern-; auch sollte Epamiuondas 
bei Diodor nicht übergangen sein. — V. 284. Ueber die Form 
äxzalg war beizufügen R. Dial. 27. e. — V. 340. : näöat yap 
ina^a ro. Da hier Ilr. Cr.: sni%tiv zag nvkug die Thore zuhai- 
teu, verschliessen , übersetzt, so scheint er übersehen zu haben, 
dass nur von einem Thore die Rede ist, und dass näoai hier, 
wie oft in der Bedeutung von okai. steht, was schon Aristarch 
bemerkt: uzt naOag avzl roü oAag, ot> yäp rjöav jtoAAai 
nvkai äkkä ßla. — V. 312. kann die Note: „vöv ö’ verbinde 
mit ’iofisv “, nicht ausreichen. Es hätte aufmerksam gemacht 
werden sollen, dass die epischen Dichter öfters gleich nach dem 
ersten Worte eine Parenthese hinzufügen , welche die Erklärung 
der erst folgenden Worte enthält. Vgl. XXIV, 334. Auch die 
lateinischen Dichter haben das uachgeahmt. Vgl. Jahn zu Virgil. 
Acn. I, 65. ed. II. — V. 349. wird äkkä nsp nicht gut durch: 
„doch wenigstens“ übersetzt; es ist das lateinische at maxume. 

— V. 374. werden die Worte ineiyo/uivoiOi ö’ txovto als Nach- 
satz erklärt. Aber Naegelsbach S. 262. und 272. hat nach der 
Ansicht des Ref. zur Genüge bewiesen, dass der Punkt in ein 
Corama zu verwandeln, und der Nachsatz erst mit dem folgenden 
Verse zu beginuen sei. Ilr. Cr. hat dies ganz unbeachtet gelasseu. 
Ferner war zu der Bemerkung: „txso&ai tivi ist selten“ die Er- 
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klärung zu geben oder wenigstens auf R. § 105. 2. 2) zu ver- 
weisen. Ebenso zu XIV, 108. — V. 399. wird zu n okeeaOi ds 
ffjjx6 xsAsuffov als Subject ro' «f^og vorgezogen. Allein dann 
erwartete man statt da vielmehr ra, in weichem Falle kein Zwei- 
fel sein könnte. So aber spricht theils dieses da, theils v. 411. 
für das Subject Zugntjä töv. — V. 466. Ist unter dsdijet, das Iota 
subscr. zu tilgen. 

XIII, 17 f. wird das Erzittern der .Berge und Wälder unter 
dem Fusstritte des Neptunus und das weite Ausschreiten des 
Gottes wiederum von „der kolossalen Grösse der Götter“ abge- 
leitet, eine Vorstellung, welche, wie schon oben erwähnt wurde, 
bereits von Hermann Opusc. IV, 297. widerlegt worden ist. — 
V. 42. heisst die Note: ,,?rflp’ uvroqn adverbialisch statt amov 
daselbst, s. 12, 302.“ Das ist ein Widerspruch, denn in der 
angeführten Stelle hat Hr. Cr. mit Recht die Erklärung nag av- 
t oig i> e. fi ij/.oig befolgt. Dieselbe ist auch hier anzuwenden: 
7C uq' txvvulg d. i. bei den Schiffen ; das vermeintliche Adver- 
bium dagegen ist, wie Lucas Meletemata Homerica p. 11 ff. 
bereits gezeigt hat, überall zu tilgen. — V. 47. wird piv ts 
durch videlicet erklärt; wogegen aber auch auf Naegelsbach 
S. 170. zu achten war. — V. 58. im Citate 5, 415. statt 410. — 
V. 59. Mit dem oxrjnavlcp des Neptun wäre ausser dem Ange- 
führten auch der Stab des Hermes zu vergleichen gewesen. Vgl. 
Putsche de variis dei Mercurii apud Homerum muneribus etc. 
Vimariae 1833. p. 12., wo gegen die Bemerkung von Nitzsch zu 
Od. Vol. II. p. 11. gesprochen wird. — V. 71. Die Erklärung: 
„fyviß, h. 1. überhaupt Gang, Bewegung“, die auch Heyne gege- 
ben hat, ist uuuöthig, da die ursprüngliche Bedeutung vestigia 
et plantas ganz passend ist. Gerade deshalb ist auch die Lesart 
tdfißra, zu der die von Hrn. Cr. befolgte Erklärung die richtige 
wäre, verworfen worden. Vgl. auch L. Müller: de oluog et olfiij 
vocabulorum orig., signif. et usu apud Homerum. Breslau 1840. 
p. 13. — V. 100. riXevTTjaeo&cu steht nicht , wie hier bemerkt 
ist, „reflexiv oder intransit., eventurum esse“, sondern in passi- 
ver Bedeutung. Rost § 114. A 1. Gleich nachher steht aus Kop- 
pen Horat. Od. IV, 50. st. IV, 4, 50. — V. 106. kann man ovx 
i9ski<Jxov nicht geradezu durch ovx tdvvav to erklären, sondern 
es bedeutet vielmehr sustinere, xoXpäv. Vgl. Rückert zu Plat. 
Symp. p. 179. B., wo auch diese Homerische Stelle erwähnt wird. 
— V. 127. hätten die in einem Satze vereinigten Partikeln uv 
xtv eine Bemerkung verdient. — V. 132. ist die Erklärung von 
Naegelsbach S. 313. übersehen worden. — V. 135. In der Be- 
merkung: „l&vg ipQovsov , absol. wie sonst l&iig pspaeeg s. 12, 
124.“ liegt ein Widerspruch mit der Erklärung zu der angeführ- 
ten Stelle. Denn dort ist Idvg mit Recht zu Ijre gezogen worden, 
an dieser Stelle aber ist in l&vg cpgövsov eine auch dem Deut- 
schen (sie dachten vorwärts ) geläufige Brachylogie enthalten, 
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indem dem Dichter ein VeFbum der Bewegung vorgeschwebt hat. 

— V. 275. Ueber die Verkürzung der ersten Silbe von o log 

konnte auf R. § 8. extr. verwiesen werden. — V. 316. hätte 
xal si, worüber Spitzner einen ganzen Excurs. geschrieben hat, 
wenigstens eine kurze Bemerkung verdient. — V. 346. hat Ilr. 
Cr. von Spitzner die Form iztv xszov (i. c. izivxizrjv) in den 
Text genommen. Allein ein doppelter Grund steht dieser Lesart 
entgegen. Erstens pflegt Homer die dritte Person der Imperfecta 
und Flusquamperfecta, wenn dieselbe auf — ov ausgeht, stets 
ohne Augment um syllabicum zu setzen , und dadurch diese For- 
men gewissermaassen in eiue äussere Aehnlichkeit mit dem Prae- 
sens uud Perfect zu bringen. Vgl. äiaxt rov, Aaipvooi rov, Qa- 
Qijöäeödov. Also müsste es hier wenigstens z£v%btov heissen. 
Zweitens würde liier das Imperfectum an Unrechter Stelle stehen. 
Denn ist seiner Natur nach ein Verb, inchoativum, facere 

incipio (und zsztvx« facere coepi i. e. facio), wovon das Imper- 
fectum hier uicht passen würde. Aus diesen beiden Gründen, 
welche Fritzsche zu Aristoph. Thesmoph. p. 532. geltend macht, 
hat man an der Richtigkeit der Lesart , welche hier die meisten 
Handschriften bieten, ztztvxuzov schwerlich zu zweifeln. Es 
ist diese Form das Homerische Plusquamperfect avzi zov izs- 
zsv x<xtt]v (über Victor») , facere coeperant i. e. faeiebant. — 
V. 352. Zu viztl’avaövG wird bemerkt: „die Präposition vno 
bezeichnet hier nach Eustath. xpvepa, heimlich.“ Aber diese 
Bemerkung ist theils halbrichtig, theils unrichtig: halbrichtig, 
indem Eustath. sagt: rj phv vno ngo&eöig ij to xpvq oa dykoi rj 
zö vnoxura , unrichtig, indem nur die letztere Erklärung die 
wahre seiu kann, wie auch Bckker’s Scholien besagen, cs bedeute 
vno zijv xdzco dgaOiv, was für das allein richtige zu halten 
ist, weil bei Homer AaOpj; unmittelbar vorhergeht. Auch die 
beiden andern Praepositionen haben die genannten Scholien, so- 
wie Eustathius passend erläutert. Es bedeutet demnach vnt^cc- 
vaöv g der aus dem Meere aufgetaucht uud herausgestiegen war. 

— V. 378. Statt öoipsv b’ war wenigstens in der Note zu erwäh- 
nen die Verbesserung doifisv x. Vgl. Naegelsbach S. 227. — 
V. 409. xccptpaXiov öi oi «flsrlg km&p t^avz o s avötv i'yjjsog. 
Statt ini&giZuvzos scheinen die Schol. BL in typatl/avzos , was 
hier viel. passender wäre, gelesen zu haben. Zu xapqpaheov oder 
uvov (v. 44l.) aüosv konnte Virgil Georg. I, 357. aridus fragor 
verglichen werden. — V. 450. Die einfache Erklärung: ,.sjrt- 
ovpov Schol. (pvXaxtt'•'^ ist ungenau und gewährt keine Einsicht 
in das Wesen der Praeposition. Vgl. Nitzsch zu Od. IX, 270. — 
V. 482. wird inlovza , og poi Unsiöiv von Ilm. Cr. ,,t autologisch 44 
genannt statt epexegetisch. Vgl. Bornemann zu Xenoph. Anab. 
VII, 7, 36. und C^rop. I, 2, 5. — V. 517. Die Worte Öij yctp o l 
i'x tv xd zov können sich nicht auf etwas kurz Vorhergehendes 
beziehen, wie Hr. Cr. mit Ileync annimmt, sondern sie setzen 
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nach dem Sprachgebrauche eine längere Zeit voraus. Denn 
„Compositac phrases ogyrjv fyew, xozov, popcprjv i%uv non 
sunt pares siinplicibus verbis, seil statum indicant vel manentem 
diutius vel graviorem simplici verbo“ etc., wie Dissen zu Demosth. 
Coron. p. 2(34. mit liecht bemerkt, und durch eine Reibe von 
Beispielen erläutert hat. — V. 543. Die Erklärung der Form 
iäcpbij ist nicht ganz richtig angegeben. Spitzner Excurs. § 2. 
billigt ja die Erklärung von Tyrannio und Heyne und sucht Ari- 
starch, der es von cito ableitet, zu widerlegen. — V. 581. Im 
deutschen Argumente muss hinzugefiigt werden : uncl Euchcnor 
vom Paris. — V. 622. wird zu imdsveig mit Unrecht i'aze sup- 
plirt, da es an dieser Stelle der Vocativ ist. — V. 634. Die 
Note: „Von [st. Vor] dvvavzai ergänze man o'i qui etc.“ ist un- 
genau. Es war zu sagen: ovöf övvavzcu i. e. xui o'i ov övvavzcu 

R. § 123. A. 6. — V. 667. steht (p&io&cu im Texte , dagegen 
IX, 246. mit Recht qpOföOat. — V. 679. wird erklärt: „k'xsv 
intransit. Eustath. inkpnvtv er stand“, wo der richtige Sprach- 
gebrauch die auch von Koppen bemerkte Ergänzung des Refle- 
xivpronomeus verlangte: er hielt sich d. h. er blieb. — V. 727. 
war Lehrs de Arist. p. 69. Not. zu beachten. 

XIV, 37. war der zu Si/ibIovzss gesetzte Genitiv, an dessen 
Stelle man den Accus, erwarten sollte, wenigstens kurz zu er- 
wähnen. Den Grund berührt auch A. Matthiä Eucycl. und Mc- 
thod. der Philologie S. 34. — V. 40. ist Spitzner genannt statt 
Heyne. — V. 183. ist von pogösvza die Erklärung : „mühevoll, 
fleissig gearbeitet“ aufgenommen. Aber es wäre doch auffallend, 
wenn Homer für einen so gewöhnlichen Begriff ein so seltsames 
Wort gewählt haben sollte. Weit wahrscheinlicher ist die Erklä- 
rung maulbeerartig , maulbeer für mi" , welche Fuhr in einer 
gründlichen Beurtheilung in diesen- NJbb. XX, 4. geltend macht. 

— V. 199. Wenn irgend eine grammatische Form, so war hier 
öapvä zu erklären und dabei der Hiatus mit Ahrens Ueber die 
Conjug. auf pi etc. S. 11. in Erwägung zu ziehen. — V. 227. 
Die Angabe bestimmter Namen für die &gtjxüv ögta viiposvza 
ist ganz überflüssig, da der Dichter selbst an keine bestimmten 
Berge gedacht hat; denn sonst würde er dieselben genannt haben. 

— V. 249. in der Note aAAo zs st. aAAo. — V. 278: Die von 
Heinrich entlehnte Bemerkung über die Titanen kann nicht mehr 
gebilligt werden, mag man nun der in der Zeitschr. für d. Alter- 
thumswiss. 1837. S. 813. oder der von Naegelsbach Horn. Tbeol. 

S. 76. entwickelten Theorie seinen Beifall geben. — V. 376. ist 
für die Unechtheit der beiden Verse der dritte Anstoss übergan- 
gen, der in p svs%agpog liegt. — V. 499. Ueber den vom Her- 
mes mit Iieerden gesegneten Phorbas wird bemerkt: „Als Opfer- 
herold ist Hermes auch Beschützer und Mehrer des Opferviehs, 
besonders der Schafheerden.“ Allein in Stellen dieser Art kann 
weder vom Opferherold Hermes, noch vom Opfervieh die Rede 

N.Jahrb. f. Phil. u. Kirf. oil. Krit. Bibi. ßrf. XXXIV. Hfl. 4. 25 
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sein. Viel besser erklSrt diese Sache Putsche de variis dei Mer- 
curii muneribus etc. S. 13. 

XV, 19. Die Bemerkung: „ijxa misi, demisi , Zeus liess die 
Ambosse fallen, sobald er sie angebunden hatte“, kann der Schü- 
ler leicht missverstehen, wenn nicht hinzugefügt wird: damit sie 
schwebend hingen. Bei der Form ixQspa war auch Ahrens über 
die Conjug. auf pi S. 11. zu erwähnen, wo txps/ua als das Rich- 
tige vorgeschlagen wird. — V. 56 ff. Zu den Vertheidigern die- 
ser Verse , die auch Nitzsch zu Od. Th. III. S. 54. für unecht 
hält, gehört ausser den angeführten besonders noch Arndt: de 
Iliadis composit. p. 18. — V. 82. Zu den Worten shjv rj 
Hv9a ist Spitzners Note excerpirt, worin rfrjv zu tipi eo gezogen 
und erklärt wird: hic iverim vel illic , ohne dass Lehrs Quaest. 
Ep. p. 207. gekannt worden ist, der mit grösserer Wahrschein- 
lichkeit die Erklärung: dort möcht’ ich sein und dort geltend 
gemacht und passend Apoll. Ilf, 771.: dsilrj iym , vvv h&a xa- 
xäv rj t'v&a yivapai ; verglichen hat. Uebrigens war noch auf- 
merksam zu machen, dass die gegen die sonstige Gewohnheit des 
Dichters von einem unsinnlichen Bilde entlehnte Vergleichung 
hier deshalb als treffend erscheint, weil nicht von einem sinn- 
lichen Wesen, sondern von einer Gottheit, die selbst nicht in die 
Sinne fällt, die Rede ist, und weil das Bild durch den weitge- 
reisten Mann eine gewisse Räumlichkeit und Materialität gewinnt. 
— V. 87. Die Note: „Die Construction &£%£<s9aL xivi n, einem 
etwas abnehmen, ist blos poetisch“ ist genauer zu bestimmen 
nach Hermann zu Soph. El. 434.: „dsgsoffal rm, quum is, qui 
accipit, accipiendo facit quod gratuni sit alteri.“ Auch Rost 
§ 105. 2. Bemerk. 1). V. 134. Zu: „xaxöv tpvrsvOai plan- 
tare d. i. creare dolorem“ wäre serere hinzuzufügen , da gerade 
dieses Verbum von den Lateinern (vgl. Cic. Tusc. I, 14, 31. und 
daselbst Kühner) in ähnlicher Metapher gebraucht wird. — 
V. 141. ist einfach bemerkt : „püötfru d. i. qveö&cu servare .“ 
Es war nach Homerischer Ansicht vom Schicksal hinzuzusetzen : 
d. h. mortem retardare , wie auch Schmalfeld de fato Hom. par- 
tic. I. Eisleben 1836. p. 6. diese Stelle erklärt hat. — V. 144. 
wird peidyysXog mit Unrecht ein a««£ dQjpisvov genannt, weil, 
wenn Hr. Cr. hier diese Form gebilligt hat, er dieselbe auch 
XXIII, 199. in den Text nehmen muss. — V. 204. Die Note 
über die Erinnyen ist jetzt nach Naegelsbach Hom. Theol. S. 99. 
214. 226. zu berichtigen. Anders werden die Erinnyen gedeutet 
in der Zeitschr. f. d. AUerthumswiss. 1837. S. 813. : „dem Aelte- 
ren folgen die Erinnyen, um ihn Fehler begehen zu lassen“, eine 
Deutung, die Naegelsbach nicht berücksichtigt hat. — V. 229. 
Ueber die Construction Iv %tlQteet JLaßeiv ist zu vergleichen 
W ander zu Soph. Oed. R. 883. — V. 441. heisst es : „to|ow 
ist nach den Schol. von der Geschicklichkeit im Bogenschiessen, 
nicht vom Bogen zu verstehen.“ Aber diese' Note des Schol. 
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betrifft nicht sowohl das einfache Wort tbgow, als vielmehr den 
Umstand, dass dieser Bogen ein Geschenk des Apollo genannt 
wird. — V. 717. atpXaötov bedeutet nicht sowohl „das krumme 
gebogene Hintertheil des Schiffes“, als vielmehr die V erzierung 
am Uintertheile. . , ' 

XVI, 57. Das Gitat zu itöXiv muss heissen I, 366. Zu fisza- 
väözrjv war auf R. § 104. A. 9. extr. zu erweisen. — V. 97 ff. 
Für die Echtheit dieser vier Verse stimmt auch Naegelsbach Morn. 
Theol. S. 283. — V. 124. Das x^v fisv ist demonstrativum in 
Beziehung auf das vorhergehende vrfi und jzpvfimjv nämlich das 
Steuernde ist die nähere Erklärung. — V. 481.: lv&’ &Qa rs 
g>QBves EQXcczai d(xq)’ ädivov xrjg. Die blosse Erklärung des Scho- 
liasten: „fpjjarai Schol. xa&sipyvvvzcu“ wird dem Schüler die 
Sache noch nicht deutlich machen. Deutlicher sagt man: ubi 
praecordia inclusa tenenlur circum densum cor, mit C. G. Helbig 
de vi et usu vocabulorum (pQivt g, dv/tog similiumque apud Ho- 
merum. Dresdae 1840. S. 6. — V. 498. hätte die Bemerkung : 
„xazrjcpsCrj xai övttdos, Demüthigung und Schmach, beides wie- 
der verbunden 17, 536.“ [st. 556.] an Gründlichkeit gewonnen, 
wenn hier der Gebrauch des Nominativs, wofür man nach der 
gewöhnlichen Structur den Dativ erwarten könnte, in der Kürze 
erläutert wäre. Vgl. die Note von Benecke zu Cic. orat. pro 
Ligar. cap. IV. — V. 646.: xaz’ avzovg cdlv oga ist mit Voss 
Randglossen S. 16. zu erklären gegen sie hin. — V. 660. ist 
die Bemerkung von Naegelsbach S. 284., nach welcher die Com- 
inata zu tilgen sind, unbeachtet geblieben. — V. 752. heisst die 
Note: „o Ipa, verwandt mit olpog, ist der Angriff, Anfall.“ Aber 
besser leitet man das Wort mit Buttmann von Isvat ab und ver- 
steht es vom Gange des verwundeten Löwen, Dies hat L. Müller 
de olftos et oi 'ftjj vocab. origine, signif. et usu apud Hom. p. 9 sq. 
mit Recht, wie Rcf. meint, zu begründen gesucht. Ferner wird 
hier die Erklärung des Scholiasten als die richtige zu billigen sein. 
Denn wenn die Vergleichung sich nicht auf den nahe bevorstehen- 
den Tod des Patroclus bezöge, so wäre nicht abzusehen, warum 
der Dichter die Worte lij xi ptv äkstsv dhxij gesetzt und nicht 
vielmehr den einfachen Begriff des blossen Gereiztseins erwähnt 
haben sollte. — V. 789. ist in den Worten tov lövza. das zöv 
demonstrativ: ihn, wie er einher ging. — V. 811. und 819. 
war auf Naegelsbach S. 283. Rücksicht zu nehmen. — V. 849. 
ist besser nach Schmalfeld de fato Hom. p. 9. zu erklären: „hoc 
dicit, Apollinem accessum MoiQag accelerasse.“ 

Doch auch wir eilen endlich zum Schlüsse , da wir.den für 
die Beurtheilung eines Schulbuches gestatteten Raum schon über- 
schritten haben. Wir sind aber ausführlicher gewesen, um das 
oben gefällte Urtheil sattsam zu begründen , und besonders die 
Mängel , an denen diese Ausgabe leidet, hervorzustelien. Möge 
Hr. Cr. die Ausstellungen mit ebenso freundlichem Sinne , als wir 
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sie im Interesse der Sache gemacht haben , sorgsam in ErwSgung 

ziehen. Besonders möge er bei einer neuen Ausgabe des Buches 
auch auf eine genaue Gorrectur desselben bedacht sein. Denn 
ausser den wenigen , gelegentlich angeführten Druckfehlern Hes- 
sen sich noch sehr viele aufzählen. Bisweilen fehlen auch im 
Texte die Accente gänzlich , wie I, 6. 147. 200. II, 801. 829. III, 
83. IV, 78. 230. V, 817. VI, 41. 160. X, 507. XI, 291. 636. XII, 
406. XIII, 32. 446. XVI, 190. 449. 650. ; oder der Spiritus fehlt, 
wie I, 453. XI, 234. 257. XV, 66.; oder der Apostroph, wie V, 
825.; oder das Iota subscr. wird vermisst, wie V, 141.495. VI, 
104. 223. 267. 323. 377. 458. [auch bei Spitzner vgl. 496.] VII, 
183. 243. XI, 773. XII, 48. XIII, 352. 357. 736. XVI, 184. 283. 
305. Ein anderer Uebelstand, den wir noch erwähnen, ist der, 
dass die Rost’sche Grammatik in der Itegel blos nach den Seiten- 
zahlen citirt ist. Da man aber nicht voraussetzen darf, dass alle 
Schüler einer Klasse gerade die Ausgabe besitzen , nach welcher 
hier citirt wird, so ist die Zahl der Paragraphen nothwendiger 
Weise hinzuzufügen. 

Mühlhausen. Ameis . 


Encyclopä die der klassischen Alterthumskunde^ 
ein Lehrbuch für die oberen Klassen gelehrter Schulen, von Ludwig 
SchaaJJ'. Vierte Ausgabe , bearbeitet von Dr. E. Ilnrrmann und 
Dr. J. Ch. G. Schinke. Erster Theil. Geschichte der grie- 
chischen und römischen Literatur von Dr. Eduard 
Horrmann; Mythologie der Griechen und Römer 
vom Herausgeber bearbeitet, [in gr. 8. XI u. 160 die griechische 
und 128 S. die römische Literaturgeschichte. X u. 308 S. die My- 
thologie.] Zweiter Theil. Antiquitäten der Griechen 
und Römer von Dr. Eduard Horrmann; Archäologie 
der Griechen und Römer vom Herausgeber bearbeitet. 
Mit einem Vorbericht an den Begründer und einem Namen- und 
Sachregister zu allen Abtheilungen dieses Werkes vom Herausgeber 
[VI u. 122 die griech. , V u. 132 die röm. Antiquit. , XII und 155 S. 
die Archäol. LII1 S. die Register]. Magdeburg, Wilhelm Hein- 
richshofen. 1839. 8. 

SchaafTs Encyclopädie hat in den Vorlesungen von F. A. 
Wolf seine erste Entstehung gefunden, hat im Verlaufe der Zeit 
an den Werken der bedeutendsten Alterthumsforscher sich heran- 
gebildet und hat auch in dieser neuen Bearbeitung sich überall 
an die Quellen gewandt, aus denen mit günstigem Erfolge zu 
schöpfen war. Da der erste Begründer dieses Werkes durch 
seine amtliche Stellung der philologischen Praxis entfremdet wor- 
den Ist, so hatte er die nöthig gewordene Umarbeitung des 
Buches dem nun verstorbenen Prediger Dr. Schinke in Wedlitz 
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übertragen, einem Manne, der seine von dem verehrungswürdi- 
gen Siebclis in Bauzen geweckte und bekräftigte Liebe zur klassi- 
schen Literatur schon durch andere, lleissig gearbeitete Werke 
bcthätigt batte. Hr. ür. Schinke aber wählte sich Tür die auf 
dem Titel bezeichnten Theile den Hrn. Dr. Honrmann zum Mit- 
arbeiter. Und so haben diese beiden Männer, eingedenk des 
Homerischen Xvv z s dv igxofisva, xai zs irgo o zov Ivoyosv, 
onnag xigSog ly, mit gemeinsamen Kräften ein Werk geliefert, 
das unter der Menge der für die Gymnasialjugend bestimmten 
Lehrbücher einen rühmlichen Platz behauptet. Denn sieht man 
— wonach man zuerst bei einem populären Lehrbuche dieser Art 
fragen muss — auf das Verhältnis, in welchem es zu dem jetzi- 
gen Standpunkte der Wissenschaft steht: so ist lobend zu erwäh- 
nen, dass die Resultate der neuern Forschungen überall nach 
dem Zwecke des Buches benutzt worden sind , und dass man nur 
selten auf eine ganz veraltete oder nicht ganz richtig dargelegte 
Ansicht stösst; am häufigsten ist dies noch in der Archäologie 
der Fall, die ira Allgemeinen der weniger gelungene Abschnitt 
ist. Dazu kommt ferner, besonders in den von Hrn. Horrmann 
bearbeiteten Theilen ein richtiger Tact für die Bedürfuisse der 
Gymnasien, welcher in den, in der Vorrede auseinander gesetzten 
und überall mit umsichtigem Fleisse durchgeführten Grundsätzen 
auf eine Beifall verdienende Weise hervortritt. 

Statt nun dieses lobende Gesammturtheil im Einzelnen mit 
gelungenen Beispielen zu begründen, wollen wir den zu dieser 
Anzeige (die wir übernahmen, damit dieses Lehrbuch auch in 
diesen NJbb. nicht ganz unerwähnt bleiben möchte) uns verstatte- 
ten Raum lieber dazu benutzen, dass wir auf einzelne Unrichtig- 
keiten oder Mängel, die sich gerade beim Lesen uns darboten, 
aufmerksam machen, jedoch mit Uebergehung alles dessen, was 
schon in andern uns bekannt gewordenen Beurtheilungeii '*') be- 
rührt worden ist. Wir wenden uns zuvörderst zur griechischen 
Literaturgeschichte. Das Muster, welches Bernhardy hier auf- 
gestellt hat, ist auch auf das vorliegende Buch nicht ganz ohne 
nachhaltigen Einfluss geblieben. Die mannigfaltigen Schriften 
und ihre Verfasser erscheinen hier nicht als ein todtes Gerippe 
vereinzelter Notizen, sondern es ist von Hrn. II. überall eine 
zweckmässige Andeutung des organischen Lebens der Literatur 
in ihrem Wechselverhältnisse zu dem Leben des Volkes überhaupt 
gegeben worden, ohne dass die Darstellung in gelehrte Abstractio- 
ucn sich verliert, wie solche die Fassungskraft der Schüler bei 
weitem übersteigen würden. Besondere Erwähnung verdienen 
auch die mit sichtbarer Liebe und löblicher Sorgfalt verfassten 
Charakteristiken derjenigen Schriftsteller, welche für den Gym- 

*) S. Ailg. Literatur- Zeit. 1838 Nr. 138 f. Jenaischc AUg. Liter. 
Zeit. 1839 Nr. 174. Gymnasialzcit. 1840 Nr. 25 f. 
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nasialunterricht die bedeutendsten sind. Von den Ausgaben sind 
die Editt. princ. sowie diejenigen, welche eine Epoche begründen, 
und die, welche für den Schulgebrauch wichtig sind , angeführt 
worden. Dieses Princip ist als heifallswerth anzuerkennen, Indcss 
ist bei der Durchführung desselben noch Manches zu bessern, 
indem öfters unbedeutende Ausgaben erwähnt, dagegen manche 
wichtige Leistungen übergangen sind. Bei dem Nachweis von 
einzelnen Beispielen gehen wir billiger Weise blos bis zum Jahre 
1837 , weil später erschienene Werke noch nicht haben berück- 
sichtigt werden können, und Hr. H. sich dieselben für eine künf- 
tige Bearbeitung des Buches schon wird angemerkt haben. Jetzt 
zu den Einzelheiten. S. 7. werden als Verfasser der Nachträge 
zu Snlzer’s Theorie nur Dyk und Schatz genannt. Die Feh- 
lenden können jetzt aus Fr. Jacobs Personalien nachgetragen 
werden. Bei Fabricius von Harles fehlt. 1790 — 1809. Beck’s 
Accessiones (bei Hm. H. verdruckt) erschienen 1827 und 1828. 
Ferner sind Fr. Passow Grundzüge der griech. und röm. Liter. 
2. Aufl. Berlin 1829. 4. und Fr. Ficker Literaturgesch der Gr. 
und Köm. Wien 1835. 8. übergangen worden. — S. 10. wird 
gesagt: „die älteste Form der Poesie ist die epische etc.“ Ge- 
nauer wäre zu sagen: die älteste uns erhaltene Form der Poesie 
etc. Denn aus der ältesten Zeit liegt keine sichere Andeutung 
des Epos vor, die Namen jener der Sage nach uralten Sänger, 
sowie die ihnen beigelegten Dichtungen führen wohl mehr auf 
das Lehrgedicht, wie des Orpheus Gesänge, des Musäus l%axk- 
Oug votSco v u. A. Auch die im Homer selbst sich vorfindenden 
Spuren von vorhomerischen Gedichten deuten auf didaktischen 
Inhalt hin, wie z. B. des Thamyris Streit mit den Musen, die 
gewiss nicht von Heldenthaten der Menschen sangen , und denen 
Thamyris wohl nur etwas Verwandtes entgegensetzen konnte, 
ganz deutlich das didaktische Element zu verrathen scheint. Ue- 
bereinstimmend damit ist die Sage von dem ihm beigelegten Ge- 
dichte fttokoyla. Auf derselben Seite heisst es vom Orpheus: 
„’dQyovccvnxa ... in seiner jetzigen Gestalt wohl erst aus dem 
6. Jahrh. nach Chr.“ und am Ende der Seite: ,,Ob die unter des 
Orpheus Namen jetzt vorhandenen Werke erst aus christlicher 
Zeit (Schneider, Hermann), oder aus früherer (Heyne, Voss, 
Wolf), steht nicht fest.“ Aber das stimmt nicht genau zusam- 
men ; jedenfalls war auch Lobeck zu erwähnen , der im Aglaoph. 
S. 395 f. und 405 f. gezeigt hat , dass Alles unter seinem Namen 
auf uns Gekommene erst spätere Erfindung sei, und dass die 
Hymnen blos ein antikes Ansehen haben. — S. 11. bei des Mn- 
säos erotischem Gedichte fehlt die Ausg. ex rec. J. Schraderi. 
Leuward. 1742; wiederholt von Schäfer. Leipz. 1825. Ferner 
die Ausg. von Heinrich ist nicht 1783, sondern 1793 erschienen. 
— Bei Homer möchten die neuern Ansichten, welche die Wölfi- 
sche Ansicht bestreiten, genauer zu berücksichtigen sein, und 
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da dieser Dichter auch für die Jugend eine Wichtigkeit hat, wie 
kein anderer, so wäre ein etwas tieferes Eingehen in das Einzelne 
wohl au seiner Stelle gewesen ; z. B. S. 13 , wo blos gesagt wird, 
Homer erscheine „in höchster künstlerischer Schönheit.“ Dabei 
pflegt aber der Schüler in der Hegel sich nichts Deutliches zu 
denken; darum würden wir hier augedeutet haben , worin diese 
künstlerische Schönheit bestehe, und wie sie besonders bei dem 
gänzlichen Zurücklrete n des Dichters (objectiver Charakter) 
durch Einfachheit und Verständlichkeit hervortrete: 1) in der 
Ordnung. Einfache Periodologie, so dass Ton und Kede gleichen 
Schritt hält. 2) in der Gliederung. Eine Menge Sachen und 
Personen haben ihre stehenden Epitheta zur festem Auffassung 
der Ilauptcharakterc und Merkmale. Ferner: zuerst wird der 
Begriff der Sache genannt, dann folgen erst nach und nach die 
einzelnen Prädicate, wodurch der Begriff ausgemalt oder verdeut- 
licht wird [ein Beispiel wie 11. III, 330.]. Die natürlichen aus dem 
Leben gegriffenen Metaphern, die zur Gliederung wesentlich bei- 
tragen , wie Zaun der Zähne, schwarzes Ilerz, zottige Brust 
(vgl. manches trefflich Erläuterte bei Axt das Gymnasium und 
die Realschule, wie S. 42 ff.). 3) in der Abwechselung von Le- 

ben und Ruhe. Zur Lebendigkeit auch die das Allgemeine iudi- 
vidualisirenden Vergleichungen. Zur Ruhe: die Beschreibungen, 
wo die Massen in ihren einzelnen Zügen hell vor die Augen treten, 
und derselbe Zug öfters zurückkehrt, um das Bild anschaulich 
und eindrücklich zu machen (Leasing im Laokoon , Herder krit. 
W älder. 1. II. S. 184.). Mitten in die lebendigste Schilderung 
treten die Nebenhandlungen ein mit ihren einzelnen Zügen voll- 
ständig ausgeführt [Beispiele wie mitten in der Verfolgung des 
Ilektor die Schilderung der Quellen des Scamandros 11. XXII., der 
Schild des Achilles, der W'agen der Juno. II. V.]. Diese Ruhe 
selbst in scheinbar kleinlichen Dingen , s. Nacgelsbacli zu II. I, 
246. II, 183. 4) in der Abrundung. Jede Beschreibung, jeder 
Vergleich fängt mit einem vollen Verse an und schliesst mit einem 
solchen, selbst die Reden werden mit dem Verse angefangen und 
sind durch stehende Formeln eingeleitet. Doch genug; wir woll- 
ten nur andeuten, nicht ausführen. — S. 14. die Ableitung der 
Uhapsoden von päßdog und &3ddg, die hier befolgt wird, dürfte 
schwerlich als die richtige sich hinlänglich erweisen lassen. Vgl. 
Bernhard y Griech. Lit. 1. B. S. 217 f. Weiter unten hat Ilr. H. 
bei Anführung von Wolfs Ansicht einen Hauptgrund übergangen, 
nämlich dass ein so langes Epos nicht im Geiste und in der Sitte 
jener Zeit gelegen habe etc. — S. 15. wird von Payne-Knight 
Proleg. die ältere Ausgabe citirt; vermehrt und verbessert stehen 
diese Prolegom. in der zu London, Paris und Strassburg 18-0 
erschienenen und durch das ein ewiges Hauchen und Blasen be- 
wirkende Digamma bekannten Ausgabe , welche Dissen Kl. Sehr. 
S. 277 ff. beurlhcilt hat. Der daun folgende Satz: „im Ganzen 
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die Deutschen mehr für Wolf, die Engl, und Franz, gegen ihn“, 
lässt sich jetzt, wo der Enthusiasmus für Wolfs Hypothese sich 
abgekühlt hat, wohl nicht mehr als richtig erkennen, mag man 
die Autoritäten zählen oder wägen. Weiter. Hinter „Interpo- 
lationen“ wäre der sonstigen Gewohnheit gemäss ü&Ezqasis zu 
setzen. Zu den etymologischen Deutungen „von 6/iov und apo“ 
wäre auch das schon Od. XVI, 468. vorkommende oprjge cu Zusam- 
mentreffen, begleiten, zu erwähnen, also der Gedichte zusam- 
raenfiigt oder der dieselben mit der Cither begleitet. Die Anmer- 
kung beginnt: „Die dem Herodot beigelegte Lebensbeschreibung 
Homers ist aus sec. 2. p. c. , die dem Plutarchos beigelegte ist 
untergeschoben.“ Deutlicher für den Schüler wäre: die dem II. 
beig. Leb. II. ist ein elender Roman aus etc. , die dem PI. beig. 
(in Ernesti s Ausgabe des Homer T. V. befindliche') ist unter- 
geschoben, und H yltenbach hat sie mit Recht in zwei besondere 
Stücke gelheilt. — S. 16. in dem Absätze „Urtheile der Alten 
und Neuen“ fehlt unter den Alten Longin und Quintilian , unter 
den Neuern mancher gewichtvolle Name, wie Hegel in der Ae- 
sthetik, Goethe u. A. Bei den Ausgaben würden wir, da Hr. H. 
bei andern minder wichtigen Schriften dergleichen Zusätze macht, 
zur edit. pr. hinztizufügen : (ausgezeichnet durch ihre Form , da 
, Lettern ganz die Buchstaben der Handschriften wieder- 
g ,"h ® e j der Ausgabe von Wolf heisst es: „Lips. 1804 (Ilias) 
— 1807 (ödyssea). Neue Ausgabe 1817.“ Das Letztere wird 
der Schüler missverstehen, indem er es entweder auf die Odyssee 
oder wenigstens auf beide Gedichte bezieht, da doch nur die 
Ilias in erneuter Bearbeitung erschienen ist. Die Ausgabe von 
Heyne: ,,Lips. 1802 — 22. 9 voll.“ würde genauer so heissen: 
Lips. 1802. 8 voll. vol. 9. 1822: iudex von Gräfenhan. Die 5. Aufl. 
von Voss ist nicht 1834 , sondern 1833 erschienen, ln der An- 
gabe der „Scholien“ ist hinter Bekker. Berlin 1825. ausgefallen: 

3 Voll, mit Index. 4. Letzte Zeile steht 1803 statt 1804. Unter 
den Erlauterungsschriften vermissen wir als wichtige und nicht zu 
übergehende: Spohn de extr. Od. parte. Lehrs de Arist. stud. 
Horn. Regim. 1833. Dessen Quaest. Epicae. Ibid. 1837. Seberi 
Index Horn. Oxon 1780 u. 1782. — S. 17. § 25. wäre der Satz: 
„Sehr geschätzt war die verlorne Parodie der Odyssee; Mar- 
gites deutlicher durch den Zusatz: ein Spottgedicht auf einen 
nolophomer, der wegen seiner Dummheit jenen Beinamen 
erhielt. Bei der Ausgabe des hymn. in Cerer. von ttuhnk. waren 
auch die duae Epist. Criticae zu erwähnen nebst der Zahl 1782, 
nach der Bemerkung , die auf der Rückseite des Titelblattes der 
Leipz Aus ig. steht. — Was § 26. über den „epischen Kyklos“ 
gesagt wird , mochte wohl etwas zu dürftig sein.; es war wenig- 
stens über dm Hauptquellcn, das Bruchstück des Photius (im 
Uaistord sehen Hephästion und anderwärts abgedruckt) und über 
das Schohon zu Clem. Alexandr. Strom, (ed. Klotz. Tom. IV. 
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p. 104.) Einiges zu sagen. — S. 18. Ueber Ilcsiodos werden 
(was bei den andern Dichtern angegeben ist) die Urtlieile der 
Alten vermisst; des Alcäus (s. bei Aliitzeil de Km. Tlieog p. 379.), 
Vellei. Paterc. I, 7., Quinctil. X, l., Dionys.; der angeführte Inhalt 
der Werke und Tage dürfte mehr nach dem Ideengauge des Ge- 
dichtes genauer zu gestalten sein, und zu dem Schlusssätze: „der 
Hauptsache nach echt“ noch hinzugefngt werden die Aussage des 
Pausan. IX, 31, 4 f. , dass nur die ügya xccl rjuigca in Böoticn, 
wo man sie auf zinnernen Tafeln, doch ohne Prooemium geschrie- 
ben fand , als echt anerkannt wurden. Von den Ausgaben ist die 
vermeintliche „Ed. pr. mit Thcok. (Mediol. 1481?) Fol.“ [vgl. 
Ranke in Allg. Liter. Zeit. 1836. Ergänzungsbl. Nr. 26. S. 207.] 
in diesem Buche lieber zu tilgen und blos 1493 /o/. zu setzen; 
nach dieser aber ist auch die Ausg. des Trincavellus. Vcnet. 1537 
zu erwähnen, da in dieser zuerst die Scholien erschienen. Sonst 
ist bei der angeführten Literatur als bedeutend nachzutragen: 
G. J. C. Muelzelt de Emend. Theog. Ilesiod. Lips. 1833. O. Mül- 
ler Archäol. Yindication des Ilesiod. Herakles -Schildes in der 
Zeitschr. f. Altcrthumsw. 1834 Nr. 110 ff. Die neuesten, Epoche 
machenden Leistungen von Lehre (Quaest. Ep.) und Ranke , sowie 
das Werk von Marckscheffel konnten hier noch nicht angeführt 
werden. — S. 20. Mimnermos wird statt „c. 01. 46, 2.“ genauer 
(nach N. Bach) in die Zeit c. Ol. 37. gesetzt. Der Ausdruck: 
er dichtete „Lieder der Liebe“, ist nicht bestimmt genug und 
deshalb zu ändern in Klaglieder über die Bitterkeit und, den 
Wankelmuth der Liebe (in Beziehung auf die seine Liebe ver- 
schmähende Flötenspielerin Nanno). — S. 21. Bei Alkaeos war 
ausser Quint, auch Horat. Od. II, 13, 26. zu neunen. Z. 18. Melno 
statt Melinno. — S. 24. Z. 16. v. u. Pocyl. st. Phocyl. Ebend. 
§ 40. wird die Lebenszeit des Xenophanes so angegeben : „c. 01. 
60.540. (geb. c. 01. 40. 610.)“ Abgesehen davon, dass beide 
Male die Zahlen der Olympiaden und der Jahre vor Chr. einander 
nicht entsprechen , kann auch diese Angabe des Geburtsjahrs, 
obgleich dieselbe allgemein hergebracht ist, nicht die richtige 
sein, weil Xenophanes noch in der 72. 01. nach den Perserkriegen 
gelebt hat, wie aus einem Fragmente bei Athen. II. p. 54. E. 
erhellt: Eevocpdvri g iv IlagaÖicag , wo es v. 4 f. heisst: 
zig, ito&Ev slg avdgäv ; sro'tfa toi Etij Eöti , (pigeßze; 
ittjklxog fi<S& o&’ 6 Mrjöog aepixezo; 

Ferner werden hier unter seinen Gedichten besonders aufgezählt: 
„ÄAAoi, "lapßoi, Tgaycpdlai (lyrische).“ Das letztere soll 77a- 
gcodiai heissen ; allein diese drei Wörter sind blos verschiedene 
Namen für ein und dasselbe Gedicht. Es waren diese Jamben 
(nach Diog. Laert. : i'apßoi xu& ' HßiöSov xaVOpygov oder 77a- 
gaölai nach der angeführten Stelle des Atlienaeus, oder JL't'AAot 
nach Strabo XIV. p. 643. und Schol. ^u Arist. Equit. 406.), wie 
es scheint, satirische Gedichte, in welchen wahrscheinlich die 
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Götterlehre des Homer und Hesiod angegriffen wurde. Bei Par- 

vienides ist hinzugesetzt: „c. Ol. 69 — 79.“ Den Zwischenstrich 
wird der Schüler durch bis deuten , aber Fülleborn in der (hier 
nicht erwähnten) Schrift: naQgtvidovs Ankara, Farm. Frag- 
mente etc. Ziillichau 1795. hat sehr wahrscheinlich gemacht, dass 
Parm. um die 79. 01. gelebt habe, weil er nach der ausdrück- 
lichen Bemerkung des Plato mit dem noch jungen Sokrates zu- 
sammen gekommen sei; darum war blos die letztere Zahl aufzu- 
nehmen. Bei Stesichorus wäre wohl die nuktvqöia , die J. Geel 
im Hh. Mus. VI. Jahrg. p. 1 sqq. und V. Fritzsche im iudex leett. 
zu Rostock 1837 behandeln, kurz zu erwähnen gewesen. Z. 8. 
v. u. öoqpog statt öoqpog. — 8. 26. Z. 5. 1544 st. 1554. Zu § 43. 
über Simonides möge N. Bach de lugubri Gr. eleg. spec. II. 
Fuldae 1836. nachgetragen und daraus Einiges von dem Ange- 
führten, besonders die Frage: „seit ihm der Name Elegie?“ 
näher bestimmt werden. — S. 27. hätten bei Pindaros auch 
G. Hermanni de offic. interpretis et Emendatt. Pindar. (wieder- 
holt Opusc. VII, 109 — 173.) erwähnt werden sollen. — S. 28. 
Den Satz: „die Frage über die dorisch lyrische Tragödie ist 
noch zu keiner allgemein angenommenen Entscheidung gebracht“, 
würden wir nach dem, was Lobcck im Aglaoph. in Beziehung 
auf diese vermeintliche Tragödie entwickelt hat, im vorliegenden 
Lehrbuche gänzlich streichen. Was gleich darauf von Thespis 
gesagt wird, dass „er zuerst einen Schauspieler (vjroxprrqs) ein- 
führte, der in lamben den Gegenstand der Aufführung mittheilte 
(hnigodiov) oder einen Dialog mit dem singenden Chore cinklei- 
dete (Hör. Ep. ad Pis. 275.)“ — das ist zu viel behauptet. Iloraz 
sagt bekanntlich nur dieses, dass Thespis seine Gedichte auf 
Wagen umhergefahren habe, d. h. dass er das scenisclie Gerüste, 
das er zur Aufführung seiner Gedichte gebrauchte, urohergefah- 
ren habe, und dass seine Leute, welche sangen und agirten, das 
Gesicht mit Hefen geschminkt haben. Das Uebrige, was hier 
angeführt wird (Namen aus Aristot. Poet, c; 12. geschöpft und 
hier schon auf Thespis unrichtig übergetragen), gehört erst in 
die Zeiten des Aeschylus und Sophokles. Z. 13. v. u. Meinecke 
st. Meincke. Ebenso S. 60. 85. 96. — S. 29. enthalten die in 
der Charakteristik des Aeschylus stehenden Worte: ,, IHgokoyos, 
Exposition, httigödiov , gemächliche Entwickelung der Fabel, 
- — Arist. Poet. 4. 16. [muss 12. heissen] Ilorat. ad Pis. 
270. [st. 278.]“ eine Erklärung, die Niemand, der die Sache 
noch nicht kennt, verstehen dürfte. Besser ist, wenn die Worte 
des Aristot. c. 12. selbst von "Eozi dt ngokoyog bis %oqov y.tkog 
aufgenommen werden. In der angeführten Literatur über Aescby- 
lu8 vermissen wir die vielfachen Forschungen G. Hermanns in 
dessen Opusc. , ferner Peter sen de Aescliyli -vita et fabb. Havn. 
1814. G. Blürnner über die Idee des Schicksals etc. Leipz. 1814. 
den zu Halle 1832 in 2 Voll, (von Ritschl) herausgegebenen Ap- 
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parat. Crit. et Exeget.; und unter den Uebersetzern einzelner 

Stücke den Namen Fr. Jacobs. Bei Sophocles C. F. Hermanni 
Quaest. Ocdip. capita tria. Marburg 1837. S. 30. Z. 18. 1827 
statt 1826. — S. 32. § 50. ist zwischen der dorischen und atti- 
schen Comödie nicht geschieden worden. In der Literatur war 
auch Stolle de comoediae Graecae generibus Berlin 1834. (der 
besonders den Einfluss der Zeit geschildert hat) hier zu erwäh- 
nen , sowie Grysar de Doricnsium comoedia. — S. 33. bei Ari- 
stoph. ist Quint. X, 1, 66. übergangen. Z. 14. v. u. Burrmann st. 
Burmann. Z. 5. 1836 st. 1838. — S. 34. Z. 7. G. st. W. In 
der Literatur des Aristophanes ist besonders C. F. Hermann index 
Lectt. Marburg 1833 und 1837. 4. über die Wolken; ferner G. 
Hermanni Adnotata ad Ar. Equites. Zeitschr. f. Altcrth. 1837. 
Nr. 62 ff. und C. F. Hermanni progymnasmatum ad Ar. Equit. 
capita tria. Marburg 1835. uachzutragen. — S. 34. bei Behand- 
lung der mittleren Comödie ist die treffliche Abhandlung von 
Grauert de mediae Graecorum comoediae natura et forma im Uh. 
Mus. II. Bd. hinzuzufügen. — S. 35. bei den Mimen des Sophron 
möge die Abhandlung von Grysar de Soplirone inimographo. Köln 
1838. nicht übersehen werden. § 55. wird als Geburtsort der 
Panyasis „Samos oder Ilalicarnassos“ angegeben; es ist da: oder 
Thurii hinzuzufügen. Auch war zu erwähnen , dass er ausser 
der 'Hgaxkticc noch icmxa (Geschichte ionischer Colonien) ge- 
schrieben haben soll. Als Werk des Chocrilos (Choeyli Sam. ist 
Druckfehler) war üegOytg oder TltgOixu anzugeben. Zu seiner 
Ausgabe hat Nacke nicht blos die angeführten „Additamcnta. 
Bonn 1827“ geliefert , sondern auch noch zwei andere Nachträge. 
Vgl. jetzt dessen Opusc. Philol. Vol. I. p. 273. Von dem nun 
folgenden Antimachus wird blos die @t]ßatg erwähnt. Da aber 
Antiraachus durch diese nicht minder als durch sein Lyde berühmt 
geworden ist, so war auch das letztere Gedicht, das Hr. H. sonst 
nirgends erwähnt hat, hier nicht zu übergehen. Und würde von 
diesem noch die Hauptstelle hinzugefügt Plut. Cons. ad Apoll, 
p. 106. B., wo es heisst: ano&avovtfrjg ydp rijg yvvcuxdg avroü 
AvSrjg, ngog rjv qnhoOtegycog ü%t, nagafiv&iov Ttjg Xvitrjg 
avrä Inoltjes rrjr ihsyetav, ti jv xaXovyivjjv slvötjv, so würde 
der Schüler beim Lesen dieser Worte sich auch an die Caecilie 
des gemüthvollen Dichters Ernst Schulze erinnern. Unter den 
Urtheilen der Alten fehlt das des Dionys. Halic. Zu der Frag- 
mentensammlung von Schellenberg ist hinzuzusetzen: Blomßeld 
Diatribe de Antim. Coloph. im Classic. Journ., welche Abhandlung 
Dindorf in den Poet. min. von Gaisford Vol. III. hat abdrucken 
lassen; N. Hach de Antimachi Lydia in Philetae etc. reliquiae 
p. 240 — 257. , und jetzt noch : H. G. Sloll animadversiones in 
Antiinachi Coloph. Fragments. Göttingen 1840. in 8. — S. 37. 
Ueber Herodolus lässt sich Manches mit Hülfe von Bälir's Oom- 
mentatio in Vol. IV. p. 374 sqq. etwas besser gestalten. Uuter 
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den Hülfsmittcln verdienten noch der Erwähnung: Boettiger de 
Ilerodoti historia ad carminig epici indolem proping accedente. 
Proiugs. II. (in dessen Opnsc. p. 182 — 206.) ; G. Boetticher de 
fr«'« Herodoto. Berol. 1830. 4.; K. Hoffmeister Sittlich - reli- 
giöse Lebensansicht des Ilerodotus. Essen 1832. 8. Z. 4. v. u. 
1833 st. 1823. — S. 39. würde neben Quint, auch das Lob des 
Cicero de senect. c. 17. zu erwähnen sein. — S. 40. wird vom 
Periplus Ilanno’s in „der griechischen Uebersetzung“ gesprochen. 
Es durfte aber nicht unbeachtet bleiben, dass Andere, wie Bern- 
hardy Gr. Liter. 1. Th. S. 348., ihn für das Werk eines Einge- 
bornen halten. — S. 42. bei Antiphon ist beizufiigen die Abhand- 
lung von Ruhnken de Antiphonte L. B. 1765. 4. (auch in dessen 
Opusc. und bei Reiske Oratt. Graec. T. VII.). Des Isokrates Pa- 
negyrikos hat den Beisatz : „eine Ermahnung zur Eintracht gegen 
die Perser“, was dem Schüler den Namen nicht verdeutlichen 
wird; darum möchte man genauer sagen: Paneg., ein rhetorisches 
Kunstwerk, welches theils Lob der alten Athener wegen ihrer 
Verdienste um Griechenland, theils eine Ermunterung der Zeit- 
genossen zum gemeinschaftlichen Kriege gegen die Perser ent- 
hält. — S. 43. § 69. wird vom Demosthenes gehandelt. Die hier 
als ganz zuverlässig stehende Behauptung, er sei „gebildet durch 
Platon Cic. Or. 4. [und Brut. 31.], Isokrates'-'- u. s. w. , kann man 
wenigstens nicht in dieser Allgemeinheit als ausgemachte Wahr- 
heit hinstellen. Vgl. C. H. Funkhaenel in Act. Soc. Gr. I. p.287 ff. 
und Zeitschr. f. Alterth. 1837. S. 485 ff. In der Anführung der 
Ausgaben und Hülfsmittel vermissen wir als bedeutsame Leistun- 
gen: bei der Rede de Corona die grosse Sammelausgabe cum 
Taylori, II. Wolfii, J. Marklandi, J. Palmerii, lleiskii suisque 
animadv. von G. C. Harles. Lips. 1814. zugleich mit latein. Ucber- 
setzung, b\ Winnie wski Commentarii hist, et chrouol. Monast. 
1829. und jetzt noch die Ausgabe von L. Dissen. Gotting. 1837. ; 
ferner im Allgemeinen Westermann’ s Quaestt. Demosth. und bei 
Schaefer’s Apparat, crit. et exeg. den von Seiler besorgten Tom. 
VI. Indices continens. Lips. 1833. — S. 46. wird vom Dinarchus 
gesagt: „(Jeber ihn als Redner urtheilten die Alten nicht eben 
günstig. Dionys. Din. 8.“, ein Urtheil aus früherer Zeit , das man 
jetzt nicht mehr nachsprechen darf. Es muss heissen : urtheilten 
die Alten meist günstig. Das erhellt deutlich aus der genannten 
Charakteristik des Dionysius, womit die sehr günstige Beurthei- 
lung bei Hermogenes de form. orat. II, 11. p. 494. sich verglei- 
chen lässt, welchem Crtheile auch Wurm in dem (von Hrn. H. 
übergangenen und deshalb nachzutragend eil) Commentarius in 
Dinarch. Norimberg. 1828. 8. praef. p. IX sq. ganz und gar beige- 
treten Ist. Vgl. auch Westermann Gesch. der griech. Beredt«. 
§73. — § 70. [27. ist Druckfehler] werden Bentl. opusc. philol. 
Lips. 1823. erwähnt. Diese Ausgabe ist mir unbekannt, ich kenne 
nur die Lips. 1781. erschienene. — S. 49. Zu Archytas wird die 
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Bemerkung gegeben: „Das Buch nsgl tov navzög tpvöeag ist 
unecht.“ Aber ausser diesem scheint noch vieles Andere unecht 
zu sein. Vgl. die hier nicht angeführte gründliche Schrift von 
Hartenstein De Archyta Dissertatio. Lips. 1833. , wo die Frag- 
mente am besten und vollständigsten sind, und wo die Ansicht 
aufgestellt wird , Archytas habe nur zwei oder drei von den phi- 
losophischen Schriften geschrieben (nsgl navzog und nsgl voficp ), 
von den übrigen aber seien Titel und Fragmente erst später er- 
dichtet und untergeschoben. — S. 51. möge die harte Wortstel- 
lung: „als hielte er sie für sich überlegen“ durch andere Perio- 
disirung entfernt werden. — S. 53. Auf dem Titel der genannten 
Ausgabe steht ixdiöov zog xai öiog&ovvzog A. K. [i. e. Äopaijis] 
Ev Ilagioioig. A. 1825. (Es ist der 15. Thl. der Bibi. Gr.) — 
S. 54. In den Worten: „zwischen Sokrates und Sophisten oder 
dessen Schülern“ soll es wohl deren heissen. — S. 55. Unter 
den Ausgaben des Plato ist die von C. D. Beck. Lips. 1813 — 19. 
nicht genau angegeben. Es sind nämlich nur die ersten drei Voll, 
von Beck besorgt worden , die übrigen fünf Theile enthalten blos 
den wörtlichen Abdruck des Griechischen aus der Bipontina. Bei 
der Ed. pr. hätte in Parenthese bemerkt sein können : mit Bei- 
hülfe des AI. Musurus aus Creta. Dann fehlt die Ed. pr. der 
latein. Uebersctzung des Ficinus. Florent. 1482. Z. 28. : 1834 
st. Sect. L 1833. Sect. II. 1834. Z. 23. v. u. bei Wolfs Ausgabe 
fehlt cum lat. interpret. und das Format 4. min., bei Plato's Gast- 
mahl : Hölscher das Platonische Gastmahl etc. Bromberg 1832. 4. 
Z. 7. 4. Cars. st. 3. C. : auch enthält dieser Thl. vou Jacobs Le- 
sebuch nicht blos den Crito , sondern auch den Laclies und einen 
Theil der Apol. und des Phädo. — S. 28. Z. 1. „Paris 1679. 
13 Voll.“ st. des genaueren: Paris 1639 — 79. Zugleich mit Ga- 
len. 13 Voll. - — S. 59. § 83. wird von der Alexandrinischen Bi- 
bliothek im Bruclieion und vom Museion bemerkt: „Beide An- 
stalten hatte schon der erste Ptolemäer Lagi angelegt.“ Aber 
das ist jedenfalls zu determinirt gesprochen, da es durch be- 
stimmte Zeugnisse nicht bestätigt werden kann; vielmehr wird als 
wahrhafter Begründer allgemein Philadelphia angesehen. Vgl. 
Bernhardy Gr. Liter. 1. B. S. 367 ff. und denselben in den Berl. 
Jahrb. 1838. April. — S. 60. ist auch bei Diphilos, was bei den 
vorhergehenden Komikern geschieht, zu erwähnen, wo die Frag- 
mente gesammelt sind , nämlich IValpole fragm. Comic. Graec. 
p. 50 ff., jetzt nun vorzüglich Meineke: hist. Crit. com. Graec. 
p. 449 ff. — S. 62. werden bei Anführung des Kallimachos auch 
dessen Nachahmer unter den Körnern erwähnt und die Stellen des 
Ovid angeführt, mit Ausnahme des /Ais, was ebenfalls erwähnt 
werden musste, da Ovid offeubar nach dem Muster und Vorbilde 
des Kallim. Schmähgedichtes "Ißig gearbeitet hat. (Vgl. Merkel 
in Ovid. Trist, libr. Berol. 1837. Einl. § I — III. Wie das Gedicht 
”Ißig, so hätten auch die verlornen Dichtungen A'iua und Exahtj 
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mit den Abhandlungen von Naeke (die jetzt den 2. Theii der 
Opusc. ausmachen sollen) wenigstens mit ein paar Worten genannt 
werden sollen. Der Ed. pr.- würden wir in Parenthese beifügen : 
mit Uncialbuchstaben ; und der Consequenz wegen durfte nicht 
fehlen der Zusatz c. schol., und bei Propertius: Eleg. 111, 1. (vgi. 
Herzberg im Programm zu Haiberstadt 1836.). Vom Apollouius 
Rhodius heisst es : „Wir besitzen von ihm ein episches Gedicht 
etc.“ Genauer wäre zu sagen : Wir besitzen von ihm nur noch 
ein etc., um das Verlorengegangene, das sonst nirgends erwähnt 
ist, wenigstens anzudeuten. Statt der Worte: „Die erhaltenen 
Scholien sind sehr gut“ lieber gleich bestimmter : Die erhaltenen 
Schol. sind unter allen bis jetzt bekannten die besten. Zur Lite- 
ratur ist zu setzen : Gerhard Lectt. Apoll. Lips. 1816. 8. (worin 
besonders die Spuren der beiden Recensionen mit Sorgfalt nach- 
gewiesen werden). — S. 63. Zu den beiden über Jihianos ange- 
führten Schriften war auch die Abhandlung über beide von F. Ja- 
cobs in der Schulzeit. 1833. Nr. 14 ff. zu erwähnen, sowie die 
Vorlesung von A. Meineke in der Berl. Akademie 1832. Das 
Werk des Aratus wird ohue allen Zusatz Q>cuv6iuva xai AtoOrj- 
püa genannt; es hätte aber kurz bemerkt werden sollen, was 
Grauet t im Rhein. Mus. I. p. 343 f. gezeigt hat, dass der Name 
zhoötjjxtiu nicht einmal griechisch sei, sondern dass er At,otf tj- 
fieicu oder — piai heissen müsste [in den im Londoner Stephan, 
angeführten Belegstellen ist öioarjfitiäv zu schreiben]. . Ferner 
hätte bei der Gebersetzung des Gcrmanicus in Parenthese gesetzt 
werden sollen: oder nach Andern Domitian, was ltutgers. Var. 
Lect. II, 9. p. 122. von der Paraphrase des Germ, mit guten Grün- 
den gezeigt hat. Zu Quint. war das Urtheil des Cicero de orat. 

I, 16. de Rep. I, 14. und des Ovid. Amor. I, 15, 16. hinzuzufügen, 
ln dem Verzeichnisse der Ausgaben ist bei der Ed. pr./oi ausge- 
fallen, und bei Matthiä sind die Vornamen verdruckt, es muss 
heissen F. Cli. Die Ausgabe ist nämlich vom Bruder des ehema- 
ligen Altenb. Directors. Jetzt kommt noch dazu Orelli Ciceronis 
Aratea. — S. 64. Als Geburtsort des Theokritos ist hier in Pa- 
renthese noch von Kos beigefügt, aber das ist blos eine aus der 
7. Idylle geschöpfte Scholiastenweisheit, die jetzt sattsam wider- 
legt ist Vgl. die nicht angeführten Scholae Theocr. von G. Her- 
mann Opusc. V, 78 sqq. W'eiter ist angegeben, die Idylle des 
Theokr. seien „meistin hexametrischer Form“; vielmehr alle mit 
Ausnahme der zweiten Hälfte im 8. Id. Unter den Ausgaben 
durften drei der bedeutendsten nicht vergessen werden, nämlich 
die von M orton Oxon. 1770. II Voll. 4., von Gaisford in den 
Poet. min. Lips. 1823. II Voll., von Meineke Berol. 1836. — 
S. 65. wird bei Bion und Moschus gesagt: „In den Mas. und älte- 
sten Ausgaben waren B. u. Th. Id. vermischt; A. [Ad.] Mekerch. 
sonderte sie “. Allein das hat schon II. Steph. gethan. Vgl. 

J. A. Jacobs praef. p. XLV. Es muss heissen: Ad. Mekerch gab 
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sie zuerst vom Theokr. getrennt heraus. Unter den Ausgaben 
des B. und M. ist als Sammelwerk Harles, Erlang. 1780. nachzu- 
tragen. — S.67. Z. 17. 1. q>ikop äd' t] s. §94. war bei Aristarchos 
neben Wolf Prol. auch Lehrs de Ar. stud. Ilom. zu nennen. — 
S. 70. Zu den von Manetlios gebrauchten Worteu: „Späteren 
Ursprungs ... ist das Gedicht ’shcoTtktöpuTixu in 6 Büchern“ 
musste hinzugefügt werden: welche nach neuern Untersuchun- 
gen verschiedenen Verfassern beigelegt werden. [Schon Tyr- 
whitt das 1. u. 5. B„ worin Hermann zu d. Orphic. ihm beistimmt, 
die verdienstvollen Verfasser der genannten Ausg. Axt und Rigler 
nehmen das vierte hinzu. Noch weiter auch in Beziehung auf das 
2. 3. 6. B. geht Lehrs in diesen NJbb. 1835. 2. II. S. 231 ff.] — 
S. 72. § 101. handelt über Aristoteles. Dieser, wie hier gesagt 
wird, „hatte sich im 17. Jahre nach Athen begeben, um hier 
den Platon zu hören“. Aber da Plato bei der Ankunft des Arist. 
in Athen sich in Sicilien befand oder wenigstens schon auf der 
Hinreise begriffen war (vgl. Stahr Aristot. 1. Th. S. 43.) und drei 
Jahre lang dort verweilte, mithin die persönliche Berührung des 
Aristot. mit Plato erst nach der Rückkehr erfolgt sein kann: so 
würde man richtiger sagen : hatte sich nach Athen begeben und 
hörte hier später den Plato. Die zweite Ankunft des Aristot. in 
Athen wird gegen die hier befolgte Angabe von den neuesten 
Forschern in Ol. 111, 2. 335. gesetzt. Die verloren gegangenen 
n okizticn rtöktcav haben die Erklärung erhalten : „Beschreibung 
der Verfassungen von 158.“ etc. Genauer: Besclir. der Verf. 
und politischen Einrichtungen , sowie der Sitten und Gebräuche 
von etc. Z. 23. v. u. ygappav st. ygappäv und beizufügen von 
den untheilbaren Linien. In der kurzen Erzählung von dem 
Schicksale der Aristotel. Bibliothek hätte Hr. II. die bekannten 
Belegstellen Strabo XIII. p. 608. und Plut. Syll. 26. nicht weg- 
lasscu sollen, wiewohl die ganze Angabe nach Stahr's gründlicher 
Forschung noch etwas bestimmter gehalten werden konnte. Die 
jetzt folgende Aufzählung der Ausgaben bedarf einiger Berichti- 
gungen und Zusätze. Die vollständigste Ausgabe wird ungenau 
so angeführt: ,,ex rec. I. Bekkeri. Berol. 1832. vol. I — 111. Es 
fehlt noch vol. IV.“ Genauer war anzugeben : ex rec. Imm. Bek- 
keri cd. Academ. regia Borussica. Berol. 1831 — 1836. 4. 4 Voll. 
(2 Voll. Text, 1 Vol. latein. Uebersetzung, 1 Vol. Scholia in Ar. 
collcgit Ch. A. Brandis. Es fehlt noch ein Band Scholien Vol. V.) 
S. 74. zur Metaphysik fehlt: Scholia gr. in Ar. Metaphys. Ed. 
Brandis. Berol. 1837. 8. Z. 3. steht in der Titelangabe unrichtig 
mundo st. 6ensu. Z. 6. in der Rhetorik fehlt hinter Berol. 1831. 
[vielmehr 1832.] die Angabe 2 Voll. Zu den Ausgaben der Poe- 
tik komme hinzu: cd. Bekker. Berol. 1832. 8. Z. 22. Vol. I. 
statt II. Z. 28. ist der Titel : de somno , de vigilia etc. diploma- 
tisch ungenau angegeben ; er heisst : de somno et vigilia , de in- 
somniis et divinatione per somuum libri. Ed. etc. Unter den 
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Ucbersetzungen fehlt gleich zu Anfänge die Liebersetzung der 
Kategorien von Heydemann. Berlin 1834., der Poetik von Weise. 
Merseburg 1824. 8., Lessing Dramaturgie, der Politik von Stahr. 
Leipzig 1839. in der Ausgabe. Unter den Erläuterungsschriften, 
die schon angeführt sein konnten , vermisst man A. Stahr Arist. 
bei den Römern. Leipzig 1834. 8., Hegel Gesch. der Philos. 
2. Bd. S. 312 ff. , Biese Die Philos. des Arist. in ihrem innern 
Zusammenhänge. 1. B. Berlin 1835., Trendelenburg Elements 
logices Aristot. Berol. 1836. 8. (vortrefflich für den Schulge- 
brauch). — S. 75. Bei Theophrast’s Charakteren durften die 
bedeutsamen Forschungen von Foss. nicht übergangen werden. 
Auch war die Ausgabe von Fischer, Coburg 1763. wegen «I* s er- 
klärenden Index und des Commentars von Casaubonus zu nennen. 
— S. 80. Z. 1. ist der Artikel tijs zu tilgen. Z. 3. steht ßagäv 
statt ßagiav. — S. 82. steht Dikäarchos aus Messene st. Mes- 
sana. Uebrigens möge Hr. H. zu der Stelle besonders Osann 
Beiträge zur griqch. und röm. Liter. Gesch. II. S. 77 — 106. ver- 
gleichen. — S. 83. § 112. 1. 'Iörog. — S. 85. § 116.: „Ob 30 
unter den Namen eines Arcliias in der Anthologie erhaltene Epi- 
gramme“ etc. Es sind nicht 30, sondern fünf und dreissig. — 
S. 86. Bei der Ausgabe des Dionys von Bernhardy ist 2 Voll, hin- 
zuzufügen. — Der S. 87. erwähnte Markellos fehlt im Register, 
sowie auch die Abhandlungen von Kühn nicht erwähnt sind. Von 
dem jetzt folgenden Oppianus hat die Ed. pr. der 'Afoivr. Musu- 
rus besorgt. Unter den literarischen Werken ist besonders Lehrs 
Quaest. Ep. p. 303 sqq. uachzutragen. — S. 88. Die vom üiod. 
Sicul. gebrauchten Worte: „das Historische ist dem Rhetorischen 
untergeordnet“, sind mir unverständlich ; auf die Sprache können 
sie sich nicht beziehen. Unter der Anführung der Ausg. stellt 
Z. 3. Oisopoei st. Ops., und die zuletzt genannte Uebersctzung 
ist noch nicht vollständig. — S. 89. Z. 1. 78 st. 76. Z. 5. „bis 
zum ersten punischen Kriege 312. n. c.“ statt 490 u. c. Bei der 
Aufzeichnung der Literatur ist die Abhandlung von C. J. IVeis- 
mann De Dionysii Halic. vita et scriptis. Rintelii 1837. 4. wohl 
noch nicht bekannt gewesen. — S. 95. würden wir den vom Dio 
Cassius gebrauchten Worten: „Seine Gesinnung ist servil und 
dadurch sein Urtheil befangen“, vor servil hinzulügen: nach dem 
Geiste der Zeit , um dem Schriftsteller nicht Unrecht zu thun. 
Bei den liter. Hülfsmitteln vermissen wir R. Willmanns de fonti- 
bus et auctorit. Dionis Cassii. Berol. 1835. 8. Z. 27. steht Ren- 
zel st. Penzel. Z. 28. 1. Th. st. 3. Th. — S. 101. ist dem Na- 
men des Flavios Philostratos d. Aelt. in Parenthese (von Lemnos 1 ?) 
beigesetzt worden. Warum nicht lieber bestimmter: der seinem 
Vaterlande nach bald ein Lemnier, bald ein 'Tyrier , bald ein 
Athener genannt wird. Dagegen war dem Namen des Jüngern 
ein Lemnier beizufügen. In der Literatur ist die treffliche Aus • 
gäbe der Heroic. von Boissonade. Paris 1806. mit Unrecht über- 
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gangen. Z. 8. v. u. 1831 st. 1832. — S. 113. Z. 10. 12 st. 8. 
oder vielmehr ganz zu tilgen. Z. 11. 1829 st. 1819. Man hat 
von Dcmophilos und Demokr. auch eine deutsche Uebersetzung 
von J. M. Fleiachner (mit dem gr. Texte). Nürnberg 1827. 8. — 
S. 115. Z. 27. Ao/esyrien st. Koles. — S. 117. Bei Philo waren 
vorzüglich die Forschungen von Grossmann zu beachten und anzu- 
führen, vgl. NJbb. 33,93 ff. — S. 122. Z. 11. v. u. nXavopkvav st. 
itkuvap. — S. 124. Z. 18. 1. Rhythmus. — S. 125. Z. 7. v nopprj- 
fiara st. vnop v. — S. 126. Was hier über den Stil des Pauaaniaa 
bemerkt wird, er sei nämlich ,,liart und dunkel durch Kürze oder 
Lockeres und Unvollkommenes“ u. 8. w., das möge Hr. H. künf- 
tighin etwas behutsamer ausdriieken, nach Vergleichung der vor- 
trefflichen Charakteristik das Paus, von C. G. Siebelia in Ersch 
lind Gruber Encyclop. XIV. p. 281 ff. — S. 131. Die Bemerkung 
über das Zeitalter des Quintua Smyrn. würden wir so gestalten: 
wahrscheinlich gegen das Ende des 4. Jahrli., wie man wenigstens 
tlieils aus dem Metrum, tlieils aus den Anspielungen (auf die 
röm. Weltherrschaft III, 335 ff., auf die Kämpfe mit den wilden 
Thieren im Circus VI, 531.) schliessen kann. Bei der Ausgabe 
von Tychsen war statt „Vol. I. (Text)“ zu sagen: blos Vol. I. 
(Prolegom. und Text). Die Leistungen des scharfsinnigen A. 
Ä'öchly , an dem man einen zweiten Rhodoinaiin zu erwarten hat, 
sind wohl damals Hm. II. noch nicht bekannt gewesen. — S. 172. 
werden bei JVonnos auch die sprachlichen Eigentliüinlichkeiten des- 
selben aufgezählt. Wir würden aber, um die Sache nicht als ganz 
äusserliclie Empirie hinzustellen , noch in der Kürze den Grund 
derselben hinzugefügt und in der Aufzählung nichts weggelassen 
haben. So wäre z. B. zu den Worten: „im sechsten Fussc ist 
der Spondcus herrschend , nur selten Bildet sich hier der Tro- 
chäus“, in Parenthese hinzuzusetzen: weil am Ende des Verses 
die Stimme angemessener auf einer langen als auf einer kurzen 
Sylbe ruht. Ausgelassen nun sind drei Eigentümlichkeiten des 
Nonnus, erstens: es folgen nie zwei Spondeen hinter einander 
(wie Wernickc zum Thryph. bemerkt hat); die beiden andern 
wollen wir mit den Worten von G. Hermann ad Orphic. p. 690 sq. 
erwähnen: apoatrophum quantum potuit removit , hiatua non 
niai Homericis verborum formulis atque in bis quoque raria- 
simo admiait. Damit aber alle diese Einzclnheiten ihre gemein- 
same Idee gewinnen , so wäre am Schlüsse zu sagen : die Absicht 
des Nonnos war die, ein Gedicht zu liefern, welches die Gegen- 
stände nicht blos beschriebe, sondern auch malte; sein Gedicht 
also über die bacchischen Begebenheiten sollte auch einen bacchi- 
sclien Charakter an sich tragen , und dies hat er durch das stete 
Dahiiirollen und den unaufhaltsamen Fortschritt seiner Verse zu 
bewirken gesucht. Was sodann Z. 2. über die Paraphrase des 
Evangeliums von Johannes gesagt wird, dürfte etwas dunkel sein. 
Deutlicher wäre: später als Christ, um den Schein, als hinge er 

N. Jahrb. f.Phil. u. Paed. ad. Kril. Dikl. Kd. XXXIV. Hfl. 4. 26 
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noch dem Ileidcnthume an, von sich zu entfernen, schrieb er etc. 
Unter den Ausgaben fehlt bei der Ed. pr. die Angabe des Formats 
in 4. und bei den Ilülfsmitteln A. Koechly iu Ztschr. f. Alterth. 
1836. p. 642 ff. und Lehrs Quaest. Ep. p. 253 sqq. Bei dem Na- 
men des Ti yphiodoros vermisst man aus Aegypten , da sonst 
überall das Vaterland genannt ist. Bei Koluthos wären Hermanns 
Emendalt. Coluthi (in Opusc. IV. p. 205.) zu erwähnen gewiesen. 
Von der so angeführten Schäferschen Ausgabe: ,,Edit. noviorem 
et auct. cur.“ heisst der Titel: Edit. noi'um auctiorem cur. etc. 
— S. 135. fehlt bei der Ausgabe des Iieliodoros von Koray die 
Jahreszahl 1804., und vor der Ed. pr. des Longos war zu erwäh- 
nen, dass vor dem gricch. Texte die franz. Uebcrsetzung dessel- 
ben durch Amyot zuerst Paris 1559. erschienen sei. Dasselbe 
gilt von der lateinischen Uebcrsetzung des Achilles Tatios, bei 
welchem überdies beizu fügen ist aus Alexandria. — S. 138. 
Z. 14. v. u. ist „2. part. 1831.“ zu tilgen; denn die genannte 
Ausgabe des Thomas M. ist in einem Baude 1832. erschienen. — 
S. 139. Die Leipziger Ausgabe des Stobacos von Gaisford ist 
1823 und 1824 erschienen. — S. 143 Z. 13. v. u. riyaiyp 
6tatt leoyp. 

Mit solchen und ähnlichen Bemerkungen, die bei einem 
Werke von so weitschichtigem StofTe , das aus vierlcrlei Quellen 
mit prüfendem Blicke das Zweckdienliche auszuwählen hat, im 
Einzelnen sich leicht darbieten, ohne dass das Ganze verwerflich 
erscheint, mit dergleichen Bemerkungen also wollten wir Hrn. H. 
noch durch einige andere Theile hindurch begleiten, aber wir 
sind schon bis jetzt zu ausführlich gewesen und können daher 
billiger Weise nicht mehr ltauni in Anspruch nehmen. Auch wird 
das Gesagte zu dem angeführten Zwecke genügen, da andere 
Abschnitte des Buches schon anderweitig ausführlich beurtheift 
worden sind. So haben namentlich die Antiquitäten der Griechen 
in der Gymnasialzeitung 1840. Nr. 36. eine ebenso gründliche 
und lehrreiche, als humane Beurtheilung durch den berühmten 
K. Fr. Hermann erfahren , der auch in der 3. Auflage seines aus- 
gezeichneten Lehrbuchs der griecli. Staatsalterth. S. 6. bemerkt, 
dass dieselben „als Compendium empfohlen werden können“. 
In ähnlichem Geiste haben Andere geurtheilt. Wir wünschen 
Hrn. H. Müsse und ausdauernde Neigung, damit er in der Ver- 
besserung dieses Werkes , das schon jetzt ihm viel Gutes zu ver- 
danken hat, gleich rüstig fortfahreu , und sein Augenmerk dabei 
auf das Sachliche nicht minder als auf das Formelle richten möge. 

Mühlhausen. Am ei 8. 
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Vebersicht der neueren Leistungen auf dem Gebiete der 
lateinischen Grammatik. 

Je gleichraässiger im Ganzen lange Zeit, fast einige Jahrhunderte 
hindurch, die Behandlung der lateinischen Grammatik war, wie schon 
die langdauernde Herrschaft einzelner Lehrbücher in den vorigen und 
dem Anfang dieses Jahrhunderts zeigt; um so mannigfaltiger und ver- 
schiedenartiger sind die Erscheinungen , welche in der neuesten Zeit auf 
diesem Gebiete hervorgetreten sind. Doch scheint ein gemeinsames Band 
diese verschiedenartigen Darstellungen zusammenzuhalten und ein Geist 
sie mehr oder weniger zu durchdringen. . Denn so wie früher die empi- 
rische Auffassung der Sprache sich leicht bei gleichen Principien und 
gleicher Methode begnügte, so schlug die mehr rationelle Betrachtung 
derselben in der neueren Zeit die verschiedensten Wege ein, um zu 
einem erwünschten Resultate zu gelangen. Seitdem Hermann diese 
rationelle Behandlung in die griechische Grammatik eingeführt hat, 
konnte sie nicht ohne Einfluss auf die lateinische bleiben, und wurde 
durch einige besonders in den letzten Jahren hervortretende Richtungen 
des Sprachstudiums bedeutend unterstützt. Es waren auf der einen 
Seite die überraschenden Resultate des vergleichenden Sprachstudiums, 
besonders die unübertroffene Behandlung der deutschen Grammatik durch 
J. Grimm , welche aufforderten , die neueröffneten Hülfsquellcn auch für 
die Darstellung der latein. Grammatik zu benutzen. Auf der andern 
Seite war es die geistreiche und scharfsinnige Auffassung der deutschen 
Sprache, die durch Becker und Herling begründet wurde, welche einen 
neuen Weg für die Behandlung der latein. Grammatik zeigte. Dazu kam, 
dass die Anforderungen an den Unterricht bei beschränkter Zeit sich 
steigerten und eine Methode zu suchen nöthigten , die diesen Forderun- 
gen Genüge leisten könnte, diese aber ohne gründliche Einsicht und 
rationelle Durchdringung des Stoffes nicht gefunden werden kann. Indem 
wir dieses Streben nach wissenschaftlicher Gestaltung der Grammatik als 
das Eigcntlüiniliche bei Weitem der meisten neueren Erscheinungen auf 
diesem Gebiete betrachten, stellen wir ein Werk an die Spitze, dessen 
Verfasser sich die Aufgabe gestellt, eine Wissenschaft der lateinischen 
Sprache zu gründen, leider aber nur einen schwachen und ungenügenden 
Anfang gemacht hat , nämlich : Die Wissenschaft der lateinischen Gram- 
matik dar gestellt von Dr. G. E. M ü h 1 m a n n , Mitglied der griechischen 
Gesellschaft zu Leipzig. Erste Abtheilung , nebst einem Vorworte über 
das Vcrhältniss der Philologie zur Philosophie, Geschichte, Gegenwart 
und Pädagogik. [Leipzig, Schumann. 1839. XIII n. 104 S. 8. s. Gers- 
dorf Repertor. XXIV. p. 332.] Nachdem der Verf. mR Recht Sprach- 
wissenschaft und Sprachlehre geschieden hat, spricht er von der Sprache 
selbst. Diese ist nach ihm eine dreifache, der Ausdruck des Inner« der 

26 * 
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Menschheit, der Ausdruck der Natur, der Ausdruck eines Wesens, „von 

dem unsere Vorfahren sagten, wir müssten es nur fühlend verehren.“ 
Die Sprache in speciellem Sinn, s. p. 31., erscheint nach Hm. M. 
zunächst als „die unbestimmte Mittheilung des Gefühls durch Laute, 
durch Verbindung der Laute und dem aus beiden erzeugten Ausdrucke 
dessen, worauf die Mittheilung sich bezieht; dann in der Bestimmung 
dieser unbestimmten Mittheilung, in der sich das Streben ausdrückt, 
durch die Verbindung jener Ausdrücke die Beziehungen derselben mit 
Worten auszudrücken. Die völlige Mittheilung des Gefühls ist die Be- 
stimmung und Verbindung jener Ausdrücke in allen Beziehungen.“ Der 
erste dieser Theile soll in der Elementarwissenschaft, der zweite in der 
Lehre von Ellipse und Pleonasmus , der dritte in der eigentlichen Gram- 
matik behandelt werden. Diese Aeusserungen reichen hin, um zu zeigen, 
wie vage und unklare Vorstellungen über das Wesen der Sprache und 
der Sprachwissenschaft und das Verhältniss ihrer Theile diese Schrift 
enthält, Ansichten, die man bei dem jetzigen Standpunkt der Wissen- 
schaft nur aus der Unkenntniss desselben sich erklären kann. Nicht 
besser gestaltet sich das Urtheil, wenn man das Einzelne betrachtet. 
Hr. M. giebt hier seine Ansicht über die Entstehung und Bedeutung der 
Casus und einiger Pronomina, denn darauf reducirt sich das, was bis 
jetzt der Verf. von der mit grosser Confidenz und Verachtung aller bishe- 
rigen Leistungen angekündigten Sprachwissenschaft in grosser Breite, 
ohne die nöthige Klarheit, mit zahllosen Verweisungen auf das noch zu 
Erwartende dargelegt hat. Der Verf. unterscheidet nämlich drei Ver- 
hältnisse, das der Gleichheit, das der Verbindung und das der Selbst- 
ständigkeit, und je nachdem nun ein Gegenstand oder ein als selbststän- 
dig gedachter Gegenstand oder mehrere derselben in diese Verhältnisse 
treten ; oder die Beziehung auf den bestimmten Gegenstand oder mehrere 
nach denselben ausgedrückt werden soll, treten entweder die Casus oder, 
wo diese nicht ausreichen wollen, gewisse Pronomina ein. So bezeich- 
net der abl. sing., denn mit diesem beginnt der Verf. , das Verhältniss 
der Gleichheit, und locus est Roma (??), s. p. 52., heisst ein in dem- 
selben Raum, den Rom einnimmt, bestimmt abgegrenzter Ort; dieselbe 
Beziehung zu mehreren Gegenständen wird durch den Ablat. des Dualis 
(so nennt Hr. M. , was seither abl. plur. hiess, ohne einen erheblichen 
Grund anzugeben oder die Zweiheit und Mehrheit consequent zu schei- 
den , s. p. 65. 83. 103.) angezeigt ; die Bestimmung des als selbstständig 
gedachten Gegenstandes durch den Ausdruck der Gleichheit liegt in is, 
ea , id ; der Gegenstand im Verhältniss der Verbindung steht im Dativ ; 
die Bestimmung des als selbstständig gedachten Gegenstandes durch 
Verbindung ist der Genitiv. Dann erscheint der Nominativ als Bezeich- 
nung des Gegenstandes, der mit einem andern im Verhältniss der Selbst- 
ständigkeit steht ; die Bestimmung des als selbstständig gedachten Ge- 
genstandes durch dep Ausdruck der Selbstständigkeit (?) erfolgt durch 
ille , iste , ipse , durch den Ausdruck der Gleichheit zeigt dieselbe Bezie- 
hung idem an , durch den Ausdruck der Verbindung der Accusativ, durch 
den Ausdruck der Selbstständigkeit quülam. Um von dem Unrichtigen 
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oder Schiefen vieler dieser Bestimmungen , von dem willkürlichen Ein* 
zwängen der Casus in die drei Verhältnisse, von der Vermischung der 

Casus mit den Pronom. , die dann in ihren cass. obll. eine kaum zu über- 
sehende Menge von Beziehungen darstellen müssten , zu schweigen , be- 
merken wir nur dieses, dass der Verf. die Nothwendigkeit, die Bedeu- 
tung des Casus aus der verschiedenen Form der Thötigkeit, wie sie das 
Verbum darstcllt, zu entwickeln, wenn nicht das beiläufig erwähnte 
habere eine schwache Ahnung derselben ist, gar nicht erkannt hat. Doch 
ist das , was Iir. M. über die Bedeutung der behandelten Formen sagt, 
nicht das Schlechteste an seinem Werke; in seinen Ansichten über die 
Entstehung derselben zeigt sich noch weit grössere Willkür und Ungründ- 
lichkeit, und man würde, wenn man die Form wie sehede, tehede, hudei, 
hodei , tihuis , inehuis, hitihuis u. dgl. liest, kaum glauben, dass von der 
latein. Sprache die Hede sei, wenn nicht die Wörter, die aus denselben 
entstanden sein sollen, duzugesetzt wären. Am sonderbarsten nimmt 
sich die Behauptung aus, dass sum aus huismi entstanden, und dieses 
huis eben nur die Nominativform des Demonstrativslammes sein soll. 
Hr. M. spricht sich oft sehr missbilligend über die neuere Sprachforschung 
aus, weil sie sich nur mit Buchstaben beschäftige; aber ein genaueres 
Studium der Methode und der Resultate derselben möchte ihm am ersten 
zeigen können , wie verderblich und unwissenschaftlich ein leeres Spiel 
mit blos erdachten Formen sei. Denn dass er mit denselben unbekannt 
ist, zeigt die ganze Abhandlung: wir erwähnen jedoch nur die eine 

Aeusseruog p. 76., dass die Schwierigkeit in der Erklärung von mei, tui 
etc. in neuerer Zeit zwar ungedcutet , aber so viel er wisse, nicht besei- 
tigt sei, aus der hervorgebt, dass selbst die Abhandlung von M. Schmidt 
de pron. gr. et lat,, der diesen Gegenstand längst erledigt hat, nicht 
zur Kenntnis« des Verf. gekommen ist. 

Je vornehmer Hr. M. auf seine, Vorgänger der früheren und neueren 
Zeit herabsieht, um so erfreulicher ist es, dass die Geschichte der latein. 
Grammatik in den letzten Jahren der Gegenstand vielfacher und gründ- 
licher Untersuchungen geworden ist. So sind besonders in der Sprach- 
philosophie der Alten von 1.. Bersch [Bonn 1868 — 184 1 . 3 Th.] und 
mehreren anderen Werken [s. NJbb. 32. p. 230 ff. Zeitschrift f. Alter- 
thumsviss. 1840 n. 12. 1841 n. 5 ff.] die Ansichten der alten Philosophen 
und Grammatiker und die von ihnen bei der Behandlung der Grammatik 
zu Grunde gelegten Systeme, die bis in die neueste Zeit die Basis alles 
grammatischen Studiums gewesen sind, in einer Gründlichkeit und Voll- 
ständigkeit entwickelt worden, die bis jetzt diesem Gegenstände noch 
nicht zu Theil geworden war. Von gleicher Wichtigkeit für die neuere 
Zeit ist die Historische Uebersicht des Studiums der latein. Grammatik 
seit der Wiederherstellung der Wissenschaften , nebst einer Einleitung 
über das allgemeine Wesen der Sprache. Ein grammatischer V ersuch 
von C. Mich eisen, Candidat. [Hamburg, Perthes - Besser und Mauke. 
1837. V u. 138 S. s. Hall. Allgem. Lit. Zeit. 1838. Ergzgsbl. n. 65.], 
in welcher die Fortbildung der in den vorher erwähnten Werken darge- 
stellten Ansichten bis in die neueste Zeit nachgewiesen wird, so dass 
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jetzt, was früher kaum möglich war, alle Phasen, die das Studium der 
lateio. Grammatik durchlaufen hat, können übersehen werden. Wie 

notluvendig dieses sei, wenn nicht alle Uebcrsicht über die allmählige 
Bildung der Wissenschaft sich verlieren soll , ist einleuchtend ; wie 
wichtig sie gerade jetzt sei, wo so verschiedene Ansichten nnd Behand- 
lungen der latein. Grammatik hervortreten, so verschiedene Richtungen 
der Sprachwissenschaft überhaupt dieselbe bestimmen , ist von Hm. M. 
in der Vorrede angedeutet. Wohl vertraut mit diesen Bestrebungen und 
sich auf dieselben stützend, jedoch selbstständig, hat der Verf. seine 
Ansichten über die Sprache in der Einleitung entwickelt, die, wenn sie 
auch zum Theil nur kurz angedeutet sind und vielleicht in der Annahme 
der Gleichzahl in den verschiedenen grammatischen Verhältnissen und der 
Verbindung derselben mit einander dam System etwas zu viel einräumen, 
doch viel Treffliches und ßeachtenswerthes enthalten und den Beweis 
geben , wie ausgerüstet der Verf. sei , die verschiedenen grammatischen 
Systeme aufzufassen und gründlich zu beurtheilen. Noch deutlicher geht 
dieses aus der Bearbeitung des schwierigen, vom Verf. zuerst behandelten 
Stoffes hervor. Die bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiet der 
iatein. Grammatik von Laur. Valla bis in die neueste Zeit werden nach 
ihrer Eigenthiimlichkeit, nach ihren Licht- und Schattenseiten ebenso 
klar als umsichtig dargestellt, manche weniger bekannte, wie das Werk 
von Baden , das auch Madvig rühmend anerkennt , ans Licht gezogen, 
manches zurückgesetzte nach seinem Verdienste gewürdigt. Namentlich 
verweilt Hr. M. lange bei dem scharfsinnigen , aber oft verkannten 
Sänctius nnd weist nach, dass seine Ansichten von der Sprache in man- 
cher Beziehung die durch die neuere Sprachforschung gewonnenen Re- 
sultate andeuten und gründlicher und tiefer waren, als die seiner Nach- 
folger, welche dieselben oft missverstanden oder übersahen. Indess 
Zeigt doch seine Neigung eder die Nothwcndigkeit zu Ellipsen seine Zu- 
flucht zu nehmen, die lange Zeit die richtige Auffassung vieler gramma- 
tischen Verhältnisse gehindert hat, dass er seine richtigeren Ansichten 
auf das Einzelne nicht anzuwenden vermochte. Jedoch stellt Hr. M. 
nicht allein die Bearbeitungen der latein. Grammatik selbst dar, sondern 
er weistauch die Einflüsse nach , die eine Umgestaltung derselben lier- 
vorriefeu. So wird der wachsende Einfluss der Volkssprachen auf die 
Behandlung der latein. Gramm, nachgewiesen an der englischen Gram- 
matik von Eearn. Die Bedeutung der comparativen Sprachforschung, 
der Ansichten von W. v. Humboldt und Becker wird auf das Klarste dar- 
gelegt. Sollte auch Einiges nicht genug hervortreten, wie die Ver- 
dienste von J. C. Scaliger, der besonders durch G. Hermanns Beispiel 
hervorgerufene Einfluss der Kantischen Philosospie auf die Gestaltung 
der Grammatik u. A., so findet dieses durch die auf die Hailptmomente 
der Entwickelung berechnete Anlage des Werkes hinreichende Entschul- 
dignng, wie auch die Nichtbeachtung mancher reichen Sammlung, z. B. 
von de IVlonte Latium restitutum. Die umsichtige und unparteiische Dar- 
I gimg und Würdigung der verschiedenen Ansichten und Bestrebungen 
erregt den Wunsch, dass Hr. M. nach der Bearbeitung seiner lateinischen 
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Syntax die in der Vorrede versprochene vollständige Geschichte des Sta- 
diums der lateinischen Grammatik in gleicher Weise ausführen, und was 
er jetzt nur in kleineren Umrissen darstcllte, ausführlicher, mit den 
a. a. O. schon angedeuteten, durch die Natur der Sache gebotenen Be- 
schränkungen und Erweiterungen behandeln möge. 

Während so die Entnickelungsgeschichte der latein. Grammatik die 
ihr gebührende Würdigung gefunden hat, zeigt sich eine nicht geringere 
Tbätigkeit, den Bildungsgang der latein. Sprache selbst zu erforschen. 
Nicht allein in den sprachvergleichendcn Werken ist dieser Gegenstand 
mehrfach behandelt, und die Stelle bestimmter ermittelt, welche dieselbe 
in der Reihe der verwandten Sprachen einnimmt; sondern es ist auch ein 
gründlicheres Studium dc-r Dialekte, welche neben der latein. Sprache 
wenigstens bestanden, eingeleitet, durch welches die Kenntniss des Cha- 
rakteristischen und der Bildung derselben bedeutend gefördert wird. Wie 
Vieles in dieser Beziehung, seitdem Niebuhr die Untersuchung angeregt 
hat, von O. Müller geleistet wurde, ist bekannt. In den letzten Jahren 
ist besonders die umbrischo Sprache mehrfach untersucht worden von 
Lassen Beiträge zur Deutung der Eu gubinischmi Tafeln [Erster Bei- 
trag. Bonn 1833.], von U. Lcpsius De lubulia Eugubinv [Beruh I833-], 
am ausführlichsten und sorgfältigsten von G, F, Grote Und Uudimenta 
Umbrica [Hanno Verae 1835 — 1839. s. N.lbb. 16, 430.], und ganz neuer- 
dings hat diese Untersuchung durch Lepsin s Inseripliones Umbricae et 
Oscna [s. NJbb. 32, 364.] eine festere Grundlage erhalten. Schwieriger 
und von geringerem Erfolge sind die Untersuchungen anderer Dialekte, 
weil in denselben geschriebene Denkmäler entweder gar nicht, oder mir 
in geringer Zahl vorhanden sind. Das Erstere gilt bekanntlich vom 
Sabinischen, welcher den Gegenstand folgender Schrift bildet: De lingua 
Sabina scripsit H, J. Hcnop, I>r. phil. Praefatus rst Dr. G. F. Gro- 
tefend, Lycei flnnnovcrani direclor. [Altonae, typis et impensis J. F» 
Hümmerich. 1837. 55 S. 8. s. Gersdorf Repert. 1837, XII, I.] Hr. H. 
sacht zunächst zu bestimmen , w eiche laute die linglia Sab. gehabt habe, 
und einige ihr eigenthumlicbe Bildungen nachzuweisen, dann das Verhält- 
nis.' derselben zum Griechischen, Tuskischen, Ulnbrischen , Oskischen 
und Lateinischen zu bestimmen, worauf ein Verzeichnis der als sabinisch 
angegebenen Wörter folgt, dßs aber, da die Götter- und geographischen 
Namen fehlen, nicht vollständig ist. Die Untersuchung ist zum Tbeil 
gegen Grotefend’s, in der Abhandlung über die Sprachen Mittel- 
italicns im N. Archiv f. Phil. u. Pädag. 1829 ansgesprochene Ansicht ge- 
richtet , dass das Sabinische mit dem Tuskischen , nicht mit dem Oski- 
schen und Umbriscben verwandt sei, der jedoch in der Vorrede dieselbe 
dahin beschränkt, dass das Sabinische allerdings mit den zuletzt genann- 
ten Sprachen gleichen Stammes sei, aber Vieles aus dem Tuskischen auf- 
genommen habe. Die Resultate des Verf. sind nur sehr allgemein und 
unbestimmt, was theils in dem Mangel an sicheren Quellen, theifs aber 
auch darin seinen Grund hat, dass Hr. H. diese nicht kritisch geprüft, 
sondern nur oberflächlich am Ende der Schrift berührt hat, obgleich seine 
eigenen Anführungen p. 4L ihm zeigen mussten, wie schon die Alten in 
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der Bestimmung, ob ein Wort oskisch oder sabinisch sei, schwankten, 
und er selbst beweist, dass schon zn Varro’s Zeit das Sabinische ausge- 
storben gewesen sei, dann aber nicht genügend zeigt, wie Yarro die 
ihm an mehreren Stellen beigelegte genaue Kenntniss des Sabinischen 
habe besitzen können. Am wenigsten genügt, was Hr. H. über das Ver- 
hältniss des Sabinischen zum Lateinischen sagt. Jenes soll von diesem 
ursprünglich (als ob wir so viel von der Urgestalt des Latein, wüssten) 
verschieden , aber doch auch wieder so verwandt gewesen sein , dass 
viele Wörter, die p. 51 ff. als sabinisch gelten, auch als ursprünglich 
lateinisch betrachtet werden , und am Ende kaum ein und das andere als 
echt sabinisch übrig bleibt. Wenn Hr. H. p. 44. als Resultat ausspricht: 
quin immo si quis linguam lat. ortam putet ex Osca , emendatam vero , ut 
ita dicam , sis (et?) auctam lingua Sabina, non contradicam, so setzt 
dieses eine eigenthümliche Ansicht von der Sprache voraus, es wird nicht 
klar, dass dem Lateinischen, Oskiscben, Umbrüchen, Sabinischen gleiche 
Wurzeln und Bildnngsgesetze zu Grunde liegen, dass sich dialektisch wohl 
jene Stämme trennen konnten, wesentlich aber nicht verschieden sind. 
Hr. H. geht aber von der Annahme aus, dass das Latein, aus dem Griech. 
und einem andern Elemente bestehe, die mit Recht in Zweifel gezogen 
ist von Döderlein Commentatio de vocum aliquot Latinarum, Sabina- 
rum, Umbricarum, Tuscarum cognatione graeca. [1837. s. NJbb. 24. 
p. 339.] Ueber die oskische Sprache finden sich mehrere treffliche Be- 
merkungen in der leider unvollendeten Abhandlung von K lenze über das 
oskische Gesetz auf der Hantinischen Tafel in dessen: Philologische Ab- 
handlungen , herausgegeben von K. Lachmann. [Berlin 1839.] Es 
wird hier nachgewiesen, dass die oskische Declination denselben Ge- 
setzen folgt , wie die lateinische , nur hat der Nomin. Sing, in der ersten 
o statt a, welches im Genit. ae, Acc. Sing, am, Plur. as, Abi. ad wie- 
der hervortritt; der Abi. Sing, der zweiten ud, aber der Nom. us und 
o ( om ); Gen. ei, Dat. oder Abi. Plur. ois oder eis; dieselbe, Aehnlichkeit 
hat in den wenigen nachweisbaren Formen der dritten , und besonders in 
den Interrogativ- und Relativ -Pronomen statt. Auch die folgende Ab- 
handlung: Zur Geschichte der altitalischen Volksstämme , beschäftigt sich 
vorzüglich mit der Sprache der Sabiner und Osker und weist nach , dass 
die geringen Ueberreste derselben nicht zweifeln lassen, dass sie wie das 
Latein, nur Zweige oder Dialekte derselben Sprache seien , das Oskische 
nicht für den von Niebuhr angenommenen, nicht griechischen Bestand- 
theil des Latein, gehalten werden dürfe. 

Die jetzt mit Recht als ein Theil der Grammatik anerkannte Lehre 
von der Wortbildung, welche schon die Alten vielfach beschäftigt batte 
[s. Lersch die Sprachwissenschaft der Alten dargestellt an ihrer Ge- 
schichte der Etymologie , Bonn 1841.], war in der neueren Zeit nur sehr 
unvollkommen behandelt worden. Denn wenn auch Ger. Jo. Voss De 
anal. 11, 19. und Erasmus Schmidt Hypomen. c. 25. eine grosse Zahl von 
Suffixen ausgeschieden haben , so war doch dieses mehr eine mechanische 
Operation, als eine gründliche Entwickelung der verschiedenen Worte 
aus ihren Wurzeln und Stämmen. Die folgenden Grammatiker begnügten 
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sich, einige Bildungen, mehr für den gewöhnlichen Gebrauch, als nach den 
Gesetzen, nach denen sie sich gestalten, zu behandeln. Erst als durch 

Grimms deutsche Grammatik und das vergleichende Sprachstudium die 
Unvollkommenheit der bisherigen Leistungen deutlicher und die Mittel 
Vollkomuineres zu leisten geboten wurden, traten mehrere Versuche her- 
vor, um dem fühlbaren Mangel abzuhelfen. Wenig befriedigte die Lehre 
der lateinischen If'ortbildung von K. Th. J ohaunsen [Altona 1832.]; 
gründlicher und umfassender, auf die Resultate der neueren Sprachfor- 
schung gestützt, ist das Werk von D nutzer die Lehre von der lutem. 
Wortbildung und Composition [Köln 1830. s. Zimmermanns Zeitschr, für 
Alterthumsw iss. 1830 Nr. HG 11'. Mall. Al!g. LZ. 1838 Sept. Nr. 103 ff.]. 

Nach anderen Grundsätzen und in anderer Methode als von den genann- 
ten Gelehrten ist dieser Gegenstand behandelt von L. Düdorlein die 
lateinische Wortbildung [Leipzig, Vogel. 1839. XIV u. 223 S. 8. siehe 
Gersd. Report. XXIII. p. 552. Zeitschr. f. Alterthumsw iss. 1841 Nr. 24.]. 

Nachdem Hr. D. seine frühere Ansicht, dass das Lateinische nur aus siph 
selbst erklärt werden dürfe, aufgegeben bat, dringt er jetzt mit Recht 
auf Sprachvergleichung, s. p. 2. ; allein die Methode, die er befolgt 
wissen will (s. p. 208.), kann kaum für die richtige gehalten werden. 

Denn da es jetzt allgemein anerkannt ist, dass das Sanskrit sich nicht 
als Muttersprache zu dem Lateinischen, Griechischen u. s. w. verhalte, 
so kann es auch unmöglich als letzte Instanz über die anderen Sprachen 
gestellt werden. Wie sollte auch eine von mehreren Schwestern über 
die übrigen eine Art von Appellationsgericht bilden , da sie alle gleiche 
Reibt 1 ’ haben und gleiche Berücksichtigung verdienen ? Hr. D. aber hat 
nur das Griechische durchgängig, zuweilen das Deutsche , sehr selten 
einmal ein Wort aus dem Sanskrit (s. p. 161.) gebraucht, um das Latei- 
nische aufzuhelleu. Die Wortbildung einer Sprache kann mit genügen- 
dem Erfolge erst dann behandelt werden, wenn man die Wurzeln, die in 
derselben verwendet sind, erkannt hat, wie es von Grimm für das 
Deutsche geschehen, von Benfey für das Griechische begonnen ist, weil 
sonst überall Gefahr droht, dass Stämme und Suffixe nicht richtig ge- 
schieden werden. Hr. D. aber gesteht p. 24. selbst, „sich häufig von 
der Aufgabe dispensirt zu haben, den Urstamm und die Wurtwurzel 
liachzuweisen“, und setz.t dadurch den Leser in die Nothwcndigkeit, oft 
an verschiedenen Stellen aufzusuchen , von welcher Wurzel er ein vor- 
liegendes Wort abgeleitet habe. Aber nicht allein die Urstämme sind 
liachzuweisen , sondern es muss auch gezeigt werden, wie sich dieselben 
durch angefügte Laute, um Nuancen der Begriffe darzustellen, erweitern, 
mit andern Wurzeln oder Präpositionen verbinden u. s. w. s. Diefenbach 
Lieber Leben, Geschichte und Sprache p. 92 ff. Bei Hrn. D. findet sich 
Manches der Art hier und da zerstreut, aber ohne Vollständigkeit, Man- 
ches, was sehr zweifelhaft ist. So ist schwer za glauben, dass die 
Verba cernere, sterncre elc. durch Nomina mit dem Suffix nus vermittelt 
(s. p. 72.), uti, niti,faicri (s. p. 89.) als Fortbildungen von Nom. mit tus 
zu betrachten seien. Ueber die Verbindung der Wurzel mit Präpositionen 
findet sich Manches unter der Behandlung der Aphäresis , s. p. 121 ff.; 
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aber der Verf. geht viel zu weit , wenn er z. B. p. 123. stare ans ixt *- 
Tao&ca, spcs ans expetere u. s. w. entstehen lässt, oder in scribo, tculpo 
das s als ein protheticnm und aus ex verkürzt betrachtet, da an sich 
schon die -Vergleichung mit den griechischen Wörtern (s. Pott Etymol. 
Untersuchungen f, 140. Benfey Griech. Wurzellexicon p. 205. 587. 618. 
n a.) manches Bedenkliche hat. Der erste der oben bezeichncten Fälle 
ist vom Verf. ebenso wenig berührt als der letzte. Vielmehr stellt der- 
selbe , wiewohl erst am Ende seiner Untersuchungen p. 196 ff. , die An- 
sicht auf, dass nicht ein kurzer, sondern ein möglichst langer Stamm zu 
suchen und Alles, was nicht nachweisbar Suffix sei, dem Stamm zu vin- 
di'ciren, die weniger vollen Wörter als spätere Verkürzungen zu betrachten 
seien. Hr. D. sucht dieses nicht dnreh Gründe, sondern dnreh einige 
Beispiele zu beweisen , die, sowie die Vermuthung selbst, znm grossen 
Theil Zweifeln unterliegen. Namentlich soll sich oft der letzte Radical 
assimilirt, dafür der Vocal verlängert und dann verkürzt haben. So 
entsteht nach Hm. D. aus dgerjv durch a$fav und f i'gr]v vir, wodurch 
jedoch weder ugmjv noch vir aufgehellt wird , da Hr. D. nicht zeigt, dass 
wirklich eine Wurzel zu Grunde liege, was in diesem Falle sehr unwahr- 
scheinlich ist. s. Pott 1,224. Benfey 315 ff. 332. Bopp Vocalismus p. 167. 
Virago wird von vir getrennt nnd p. 97. mit ifgtjyiov, das allerdings ver- , 
schiedene arijq p. 71. richtig mit tiero , p. 68. mit nervus, dieses p. 125. 
mit Schnur verglichen , die wenigstens mit av/jg kaum verwandt sind, 
da nervus eher durch Umstellung von vr zu erklären ist. ln ähnlicher 
Art wird aus dem dunkeln ^spsos durch horrere und dycdg hara abge- 
leitet, ohne die Schwierigkeiten, die der Herbeiziehung der beiden Wör- 
ter entgegenstehen , zu beachten , s. Benfey p. 385. , ohne das a in ayajp 
zu erklären. Mit dem letzten wird p. 147. wieder arere, mit %igtsoq 
p. 170. axtggoq willkürlich (s. Benfey p. 40.) zusammengestellt. Das 
einfache molerc (s. Grimm 2, 54.) muss sich durch ucöf.öq, uöXXnv aus 
mulcere, mit denen es wohl kaum zusammengehört, ohne Rücksicht auf 
die Entstehung von fioXXiiv selbst, das ursprüngliche öliaai durch ouloj, 
oXXvpi ans ulcisci, welches p. 131. mit olcxto, richtiger p. 184. mit 
dXinto zusammengestellt ist, ableiten lassen. Aus amicus entsteht amare, 
durch das deutsche mieg vermittelt; aus pruavri durch imago imitari, 
also imagitari. Das i protheticum macht Hrn. D. keine Schwierigkeit; 
zu prixavT} soll auch (s. p. 199.) fiifioq gehören , was sich vielleicht eher 
mit im-ago vergleichen lässt , s. Pott 1, 194. , wenn nicht' Benary’s An- 
sicht (s. Römische Lautlehre p. 50.) vor dieser und der von Bopp Ueber 
einige Demonstrativstämme p. 21. den Vorzug verdient. Das zu dem in 
(lrizavrj liegenden Stamme gehörige moles wird übergangen, aber p. 129. 
immanis (dfi^avog) hierhergezogen ; das einfache manes ist dfwvijvoe ; 
das dazu gehörige manus p. 21. ägeivcav, das von imitari nicht wohl zu 
trennende aemulus gehört zn agiXXa , s. p. 117. Ein anderes Mittel, 
recht lange Wurzeln zu gewinnen, hat Hr. D. § 174, darin gefunden, 
dass er einfache Wörter durch den Abfall eines s oder o, eines o oder u 
entstehen lässt. Auch dieses wird nur durch Beispiele unterstützt. So 
ist schwach (s. Grimm 2, 27.) die volle, vix, vaeuus , secius, segnis, 
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rjtut, anr)v sind verkürzte Formen, Die ursprüngliche Bedeutung des 
dentschen Wortes, der Zusammenhang von vaeuus mit va-nui , . von vix 
(eine Spur von einem svix giebt Hr. D. nicht an) mit vic-is , von secius 
mit sec-us wird nicht abgewiesen , also freigelassen. Das ebenernähnte 
vanus wird p. 94. mit wenig (s. Grimm 2, 13.), p. 38. (s. p. 60. 202.) 
mit a%r\v, egenus, c*xr,v selbst p. 56. mit inanis, früher von Hm. D. selbst 
anders gefasst, und wohl ebenso wenig als vanüs (s. Pott. 1, 273. Benfey 
124. 262. Benary p. 178.) hierher gehörig, egere mit exiguus zusammen- 
gestcllt. Ebenso bunt ist folgende Reihe,' wo ans suadere , äiidstv, väsiv ; 
ans suadus, süss, r/fi v$ ; aus suavis, vividus, savium, ij»s abgeleitet wird. 
Scnlire gehört nach Hrn. D. nicht zu sinnen, sondern zu schuwincn , wäh- 
nen; schwarz zu viridis, welches sich schwer vom vigeo, vom Verf. mit 
iaQittiv p. 186. zusammengestellt,’ trennen lässt. Sehr gemischt ist die 
Reihe: vibrare, siparium, vtpij ; p. 40, 84. steht neben vibrare weben; 
p. 113. neben vibrissae IVimper; p. 135. öqppv; , Braue; neben orpQvg 
p. 18. frons; p. 40 findet das schwierige vqfer seine Erklärung in 
Weber, s. Höfor Zur Lautlehre p. 335 f. ; auch örpQv; und frons dürften 
fremdartig sein , s. Benfey p. 100. Mit sonare wird richtig suan zusam- 
mengestellt; aber iu dem dazu gehörenden canis ist nach p. 100. s Theil 
des Stammes, weil Kvv^äa&ac und hunths existirt; persona ist p. 71. 
itaQtewv, p. 92. naplcatga. Aus Schwrfel, welches Hr. D. aller Schwie- 
rigkeit ungeachtet (s. Benary p. 144. Höfer p. 410.) keirier Erklärung 
würdigt , während er sulfur noch immer (s. p. 83.) von aeXäacpofog ab- 
leitet, kommen vapor, ai’jnco, sapor , welche auf diese Weise kaum eine 
Deutung finden und nnter einander verschieden sind. In gleicher Weise 
werden noch manche Vergleichungen angcstellt, die aber ohne tiefere 
Begründung des Zusammenhangs Ilm. D.’s Ansicht nur zweifelhaft machen 
können, da sie selbst nicht sicher sind. — Die Ansicht ferner, die 
Hr. D. von der latein. Sprache sich gebildet hat, gestattet ihm in seinen 
Etymologien, wie er selbst gesteht, willkürlich, also ohne Grund und 
Sicherheit zu verfahren. Er hält dieselbe p. 34. für eine „recht eigent- 
liche Mischsprache“, für „Mixtum compositum aus lauter italischen Dia- 
lekten“, das er „bis auf einen gewissen Grad von dem Charakter eines 
Jargons nicht freizusprechen vermag“, der sich zu dem Griechischen 
nicht viel anders verhält, als das Französische zum Latein. Dass denn 
doch dieses Verhältniss ein ziemlich verschiedenes sei, lehrt ein Blick auf 
die französische Formenlehre, s. Humboldt Ueber die Verschiedenheit 
des mensch). Sprachbaues p. 286 ff. Gesetzt, das Lateinische wäro aus 
lauter italischen Dialekten gemischt , wiewohl es eher als einer derselben 
zu betrachten ist, so würde es, wenn nicht etwa der Verf. auch das 
Neuhochdeutsche für ein solches Mixtum compositum hält , dennoch nicht 
ein Jargon sein, wenn dieselben nnr Zweige einer gleichen Stammsprache, 
was Hr. D. nicht leugnet, sind. Dass es wenigstens keine fremdartigen 
Elemente in sich aufgenommen hat, zeigt der Verf. selbst dadurch, dass 
er »ich rühmt, das Lateinische „in allen seinen Erscheinungen aus dem 
Griechischen theils ableiten, theils mit demselben parallelisiren zu 
können“, bis auf neun Wörter. Dieses ist nun an sich wohl nicht 
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unmöglich, in der Art aber, in der es Hr. D. vollbringt, nicht einmal 
schwer zn nennen, Hesse sich aber vielleicht in gleicher Weise für die 
germanischen Dialekte durchführen, wenn, wie es schon geschehen ist, 
Jemand darthun wollte, dass das Lateinische vom Deutschen abstamme. 
Wenigstens wird dadurch nicht bewiesen , dass die italischen Dialekte, 
aus denen nach Hm. D. das Lateinische besteht, nichts als griechische 
Dialekte sind. Um dieses darzuthun, müsste erst gezeigt werden, dass 
das Lautsystem beider und die Gesetze der Wortbildung durchaus gleich 
wären. Dass aber das Lateinische sein eigenes Lautsystem habe (Ab- 
weichungen mögen sich immerhin finden, wie dieses nicht minder der 
Fall ist in dem von Hrn. D. mit Recht hochgestellten Gesetz der Laut- 
verschiebung, s. Raumer Die Aspirat. und Lautverschiebung p. 1. Höfer 
p. 434. Hall. Allgem. LZ. 1841 p. 410 if.); dass es in der Wortbildung, 
Composition und Flexion sich nicht allein selbstständig entwickelt, son- 
dern in mancher Beziehung selbst treuer als das Griechische die ur- 
sprüngliche Gestalt bewahrt, ist so allgemein anerkannt, zum Theil 
von Hrn. D. selbst nicht geleugnet, dass man sich nur wundern muss, 
wie er demungeachtet in demselben kein selbstständiges GUed des gros- 
sen Sprachstammes , dem beide als Schwestern angehören , anerkennen 
will. Die geschichtlichen Beweise für seine Ansicht hat er nicht ent- 
wickelt, die aus dem Lautsystem entlehnten hebt er selbst auf dadurch, 
dass er die Consequcnz desselben naohweist. Wenn er darzuthun sucht, 
dass eine grosse Zahl griech. Wörter in doppelter Gestalt im Latein, 
erscheinen, so ist theils manches verschiedenartige vermischt, theils 
übersehen, dass in jeder Sprache aus einer Wurzel ähnUche Wörter, 
aber selbstständig, um durch geringe Lautveränderung Nuancen der 
Vorstellung zu bezeichnen, entstehen können. Wenn man daher z. B. 
auch einräumen will, dass putere und foetere mit nv&eiv gleiche Wurzel 
haben, was noch gar nicht ausser allem Zweifel ist, so ist deshalb foe- 
tere noch nicht ein blosser Doppelgänger von putere , sondern eine auch 
sonst bestätigte stufenweise Entwickelung, und selbst pudere (s. Benary 
p. 66. 195.) dürfte denselben nicht fremd sein, welches freilich Hr. D. 
mit ipd&og ohne Weiteres p. 156. vereinigt. Zweifelhafter ist schon, ob 
pustula (s. p. 39.) hierher gehöre und nicht vielmehr zu tpvoäv, mit 
dem p. 170. fumus verglichen wird, welches p. 144. neben tpöfifiog, 
'ipeqioe steht. Dass ßv&dg und f ödere zusammengehören, ist ebenso 
sicher, als dass bustum kein Doppelgänger von jenem ist, sondern zu 
com-buro gehört; f ödere nicht mit ßa&vg , welches p. 132. neben obetue 
erscheint, zu vereinigen, und puteus nicht von demselben getrennt und 
zu noTOg gezogen werden dürfe. Regelmässig wäre die Entwickelung 
von fat-iscere, nct&eiv, pati, wenn anders das erste hierher und nicht 
zu xuzifa gehört. Im ersten Falle würde auch fatim hierher zu ziehen 
sein , welches Hr. D. p. 166. mit aitaXaxäv , affatim aber p. 45. 143. mit 
h <p dovov, dagegen 6, 123. richtiger mit fatitcerc zusammenstellt. Vieles 
andere der Art übergehend , bemerken wir nur noch , zu welchen Resul- 
taten den Verf. seine Ansicht nach seinem eigenen Geständniss p. 45. 
geführt bat, er sagt: „so darf ich mir auch Worterklärungen erlauben, 
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vor welchen man bei Behandlung einer selbstständigen, durchaus orga- 
nisch entwickelten Sprache erschrecken müsste;“ und es lässt sich über 

Ableitungen, Svie nunc demum aus vvv ärj povov; ne, num, non aus 
avalvopai ; mittcre aus pt9tivat ; quoque aus noti , d. h. ngdg zovua ; 
über die Annahme, dass uvü in antenna, incurvus, singziltire , vendere 
(nicht von (oviofica , sondern von avuöovvai ) ; x«rd in concidere, cü 
feilere, nozl in apud, posimocrium; nuoii in apor , prae, periurus, 
porticus liege; dass (s. p. 196.) tune mit to'xor ; quam mit oxors, ob 
mit inl etc, gleich sei , eben nichts anderes sagen , als dass man vor 
denselben erschrecken muss, und sie auch dann nicht ohne Bedenken 
betrachten könnte, wenn nicht schon in den meisten Fällen Besseres 
gefunden wäre. — In der Lehre von der Wortbildung geht Hr. D, 
mit Recht von der Zusammensetzung aus; aber er bestimmt weder das 
Gebiet der wahren Composition genau, noch erkennt er den kaum ab- 
zuweisenden Unterschied der pronominalen Wurzeln und Stämme von 
den verbalen an, sondern sucht überall in den Suffixen verbale Iiestand- 
theile nachzuweisen. Die Suffixe selbst sind ihm verbale (aus der 
Verbalbildung entlehnte) und nicht verbale, von denen jene sich an das 
Particip und den Infinitiv anscliliessen , indem der Verf. die Annahme 
festhiilt, dass das Verbum der älteste Redetheil sei. Andere Suffixe, 
in denen es schwer ist, ein verbales Element nachzuweisen, wie die 
auf eus, ius u. s. w. sollen sich nach Analogie der schwachen Verba 
gebildet haben, womit sehr wenig gesagt ist, da diese selbst aus Nomi- 
nibus entstanden sind (die Entstehung aus esse scheint Hr. D. selbst zu 
missbilligen), und jene Analogie die Erklärung nur hinausschiebt. Aus 
den participialen Suffixen cns, ndus , tus lässt Hr. D. eine Reihe von 
anderen entstehen, wodurch für die Erklärung wenig gewonnen wird, 
da ja die anders gestalteten Suffixe sehr wohl auch ganz andere sein 
können. Auch sind die Participialsuffixe selbst in den verschiedenen 
Sprachen verschieden, was in der einen Participialsuffix ist, ist es in 
der anderen nicht, so dass sie nicht ursprünglich für diesen Zweck 
können gebildet, sondern allmälig verwendet sein; manche derselben 
sind höchst wahrscheinlich zusammengesetzt ; endlich bedarf es oft vieler 
Kunst, um ein Participialsuffix in einem nominalen nachzuweisen. Hr. D. 
würde hierin nicht so viel geleistet haben, wenn er nicht, was bis jetzt 
nur als Ausnahme und Verkennung der Analogie betrachtet wurde, als 
allgemeine Erscheinung aufgestellt hätte, dass der Nominativ, als über 
den anderen Casus stehend, gleichsam „als Vater derselben“, nicht aber 
der wahre Stamm bei Ableitungen zu Grunde gelegt werde. So er- 
kennt er in dem Participialsuffix ens die Wurzel ctg, %v; in — cov, ovog 
unus, und kann nun ohne Schwierigkeit das Nominalsufiix nus daraus 
ableitcn. Nur bleibt so die Frage unbeantwortet, woher t in den übrigen 
Casus gekommen sei, und man müsste wohl das germanische und Sans- 
kritparticip , deren Identität gewiss Niemand bezweifeln wird, anders 
als das lateinische und griechische erklären. Indess bedarf es dieser 
künstlichen Annahme des Verf. gar nicht, da ein Participialsuffix na 
existirt uud sich im Germanischen erhalten hat. Ebenso und aus dem- 
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selben .Grunde bedenklich ist die Ableitung ton on (o) aus co»> (o*t), 
und die Entstehung ton anus, cnus, »nus aus den griech. Endungen an 
und ts und dem Suffix nus, so dass Vulcanus aus öfxdg-nus, Lucuuus 
ans HevMts - nus u. dgL abstammen , da man nirgends eine Spur des den 
griech. Formen zu Grunde liegenden ä findet und sich nicht wohl erklä- 
ren kann, wie die Lateiner, ohne jenes griechische Suffix zu haben, es 
doch in der Wortbildung benutzen sollen. Aus dem Suffix ftsrog, wel- 
ches im Lateinischen so selten ist, hat sich men, mo , z. B. sermo aus 
tlgopevog, temo aus isivopevoe, endlich mus, ma gebildet, wiewohl 
die Vermuthung nahe liegt, (lass jenes pjvoe selbst aus den Suffixen «na 
und na zusammengesetzt ist. Aus tu * , welches mit Unrecht von den 
beiden anderen getrennt ist, werden nicht nur die Nomina auf tus, 
sondern auch sons, puls, axis u. v. a. abgeleitet, während in anderen 
x und st nur Ersatz einer griech. Aspirata % und 9 sein sollen, wo es 
natürlich an gezwungenen Etymologieea und Zusammenstellungen, wie 
bustum mit ßv9dg, fustis mit irröpfiog u. dgL nicht fehlen kann. Das 
Suffix tus selbst, obgleich Hr. D. zugesteht, dass es nur euphonisch 
von sus verschieden sei, wobei jedoch festzuhalten, dass t in s, nicht 
s in t, nach den Lautgesetzen verändert wird; soll die Wurzel esse 
Wesen, Jro'g enthalten, wornach dann freilich jenes Lautgesetz umge- 
kehrt sein müsste. Alle Suffixe, die r haben, werden auf den Infinitiv 
zurückgeführt. Dass dieser selbst nur ein nom. abstract. sei, wird 
ebenso wenig erwähnt, als nachgewiesen, in welcher Begrifisbeziehung 
selbst persönliche Nomina, wie Uber, pater, wo nach Hm. D. das t zum 
Stamme zu gehören scheint, die Nomina auf tor, die erst durch Fre- 
quentativa vermittelt sein sollen, u. s. w. zu dem Infinitiv stehen können. 
Ueberhaupt kann der Ausdruck ,,das Suffix rus ist verwandt mit dem 
lat. Inf. ere“ u. a. nichts zur Erklärung des Wesens dieses und der fol- 
genden Suffixe beitragen. Die übrigen Suffixe enthalten, bm ausgenom- 
men, welches nur eine härtere Aussprache von vus sein soll, deutlicher 
verbale Wurzeln. So stammt her von fero, allein in vielen Worten 
wird b nur als „verweiehtes q>“ oder als verhärtetes v, v oder Diganuna 
betrachtet. So soll cerebrui n xogvipjj , tenebrae ävayifcU sein, eins so 
unwahrscheinlich als das andere; alebria soll von aktvgov kommen, als 
oh nicht alerc mit dem Suffix ber und ium nabe genug läge, celeber von 
xskivat, wo xiU'og epigtiv richtiger kt; stabulum wird mit stauen, pati- 
bulurn mit nizevgov in Verbindung gesetzt. Nicht unwahrscheinlich ist 
die Ableitung von cus, icus aus i'xeiog, foa«, s. Benfey p. 223 ff., von 
dem nach Hrn. D. ex nur eine andere Form ist oder den Stamm £gco 
enthält, die auch einigen mit ax beigelegt wird, während in anderen, 
in denen die Neigung, Fähigkeit bezeichnet ist, c znm Stamme gehört, 
weil neben raptx im Griech. ein neben loquax Acxajt iv , neben 

mendax fiazct&tv eich findet, die freilich auch wieder abgeleitet sein 
müssen , zugegeben , dass jene Etymologieen richtig wären, und der La- 
teiner loquax nicht selbstständig von loqui, rapax von rapio abgeleitet 
hätte. Ein Suffix gus erkennt Hr. D. nicht an; die W. mit gnus sind 
ihm wirkliche Zusammensetzungen , s. p. 53. , quus findet sich nur in 


igitized by G 


ogl 





Bibliographische Berichte. 415 

antiquus. Im Suffix dus, idus erkennt er videro ISetv, der Bedeutung 
nach also wäre es von icus nicht verschieden. Schon dieses, dann der 
Umstand, dass der Verf. selbst zugestehdn muss, jene Bedeutung finde 
nur bei denen statt, die neben sich eine einfachere Form haben, machen 
diese Annahme sehr unwahrscheinlich, die Ycrmutbung, dass dus der 
Wurzel dere Utiiui entspreche, annehmlicher. Noch weniger glaublich 
ist, dass in nur ein verkürztes idu» sei, dass sich gravidas zu gravis 
verhalte, wie Sencca zu senex, denn da keine Spur von d übrig ist 
(dass cassida neben casni-d-s besteht, kann unmöglich als eine solche 
gelten), so muss man billig fragen, woher Hr. D. wisse, dass diese 
Wörter es gehabt haben, dass nicht ein anderer beliebiger Laut (nur 
gegen c verwahrt sich Hr. D.) ausgefallen sei. Dass hUaris stehe für 
hilarid-8, comis für comid-s u. s. w. , kann man nur annehmen, wenn 
man , wie der Verf. , dem Nominativ eine absolute Gewalt neben allen 
übrigen Casusformen einräumt und verkennt, dass dieselben nicht aus*, 
sondern neben einander entstanden sind. Wenn der Verf. p. 110. an- 
nimmt, dass z. B. 7cais eigentlich nuwds heissen sollte, weil es »opj 
sittpis sei; dass aes acris, mos moris habe, obgleich jenes mit aiäco, 
dieses mit mod-us zusammengchöre, so ist nicht zu verwundern, dass 
er auch jene Behauptung aulstellt. Nur in einigen Wörtern soll > eu- 
phonisch und vis statt vs stehen. Die Deminutivendung culus wird als 
die ursprüngliche, ulus als die abgestumpfte betrachtet, und xo'los d. h. 
verstümmelt, wie xoXoßöe halb, als der lebendige Stamm angenommen. 
Allein es dürfte Hm. D. schwer werden, zu beweisen, dass c, wo cs 
sich nicht findet, abgeworfen sei, besonders da sich im Deutschen 
(s. Grimm 3, 364 ff.) beide Suffixe mit c und l selbstständig zu Demi- 
nutivbezeichnungcn entwickelt haben, auch im Latein, beide Suffixe 
ohne Deminutivbedeutung Vorkommen. Dass der Begriff der Verstüm- 
melung nicht der einzige sei, der durch die Dcminutiva ausgedrückt 
wird, zeigt Grinun a. a. O. Das Suffix lis will der Verf. nicht als aus 
licus (s. Beufey p. 225 ff.) entstanden betrachten, soudern es soll bald 
eine Fortbildung der Deminutivform und z. B. similis das griechische 
öucclug und iötiv, bald eine kürzere Form von lentus sein. In beiden 
Fällen sieht man nicht, wie mau das frühere Vorhandensein der zweiten 
Bildungssylbe wissen könne, besonders da lis kurz bleibt. Was über 
die Fortbildung der Suffixe bemerkt wird, ist unvollständig, sowie meh- 
rere Suffixe gar nicht berührt werden Ausserdem vermisst man ungern 
die Angabe, durch welche Suffixe von Wurzeln, von Wortstämmen, von 
beiden zugleich Wörter gebildet, in welche Kategorie sie durch diesel- 
ben versetzt werden. Auch die Bedeutung, welche die Worte durch 
einzelne Suffixe erhalten, ist nicht immer mit gehöriger Schärfe ange- . 
zeigt. In einem Anhänge bandelt der Verf. von der Ausbildung der 
Wörter durch Epenthesen, nämlich durch Einsetzung von m und n und 
Vocalverstärkung , was zum Theil in die Lautlehre gehört. Im zweiten 
Theile wird die Umbildung der Wörter nach den euphonischen Gesetzen 
des Lautsystems oder der Licenz des Sprachgebrauchs dargestellt. 
Ausser der Aphäresis, Syncope, Apocope, der Vertauschung und dem 
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Ausfall von Consonanten, der Gemination, werden ausführlich und genau 
die Ekphonesen besprochen und einige Gesetze der Vocalisation aufge- 
stelit. Eine vollständige Uebersicht des latein. Lautsystems wird durch 
die Bemerkungen des Verf. nicht gewonnen, namentlich sind die Eigen- 
thümlichkeiten desselben p. 176. nicht genug charakterisirt, die jedoch 
vieles zu Beachtende, zum Theil bis jetzt Uebersehene enthalten. Ueber- 
haupt zeigt sich in dem ganzen Werke der glänzende Scharfsinn und 
die ausgebreitete Gelehrsamkeit des Verf., durch welche viele entlegene 
Wörter herbeigezogen und beleuchtet, und viele Etymologieen, die auch 
von einem anderen Standpunkt aus betrachtet als richtig erscheinen 
müssen, aufgestellt werden. Uebrigcns erfordert der Gebrauch des 
Werkes ebenso viele Vorsicht als Mühe, da das Zusammengehörende 
oft an vielen Orten zerstreut ist, und die Meinung des Verf. oft erst 
durch Vergleichung mit den in früheren Bänden gegebenen Bemerkungen, 
die aber oft auch wieder von den letzten abweichen, klar wird, z. B. 
wenn er p. 23. annus und tvvog ; p. 150. annus Ivvog , fcog zusammen- 
stpllt (s. Bd. 6, 21.) und daraus senex (s. Grimm 3, 617.) und vieles 
Andere ableitet. Selbst in dem letzten Bande ist sich Hr. D. 'nicht 
immer gleich geblieben ; so wird p. 87. res mit pijr// , aber p. 147. mit 
Xlfiog verglichen, s. Höfer p. 8. Pott 2, 438.; p. 26. ist olor Homonym 
von ctlqDo'i; und olere; p. 132. ist es mit XdcQog , p. 201. wieder mit albus 
verbunden. — Von Andern sind nur einzelne Bildungen der Wörter be- 
handelt worden. Wir erwähnen nur die gediegene Abhandlung von Gry- 
czewski de substantivis Latinorum deminutivis [Königsberg 1830.] und 
von Lingnau de origine et natura nominum in men et mentum ex- 
cuntium [Braunsberg 1836. s. NJbb. 22. Bd. p. 448.]. Dass die Lehre 
von der Wortbildung auch auf dem Gymnasium nicht vernachlässigt 
werden dürfe [s. den Aufsatz von Düntzcr Ucbcr den Nutzen der 
Erkenntniss der Wortbildung auf Gymnasien. Zeitschr. f. Alterthumsw. 
1839 p. 373 ff.], haben wohl alle die Grammatiker erkannt, welche 
dieselbe in ihre Lehrbücher aufgenommen haben. Die Art der Behand- 
lung zeigt sich als eine zwiefache, indem sie entweder als ein Ganzes 
nach der Formenlehre behandelt, oder die zu den einzelnen Redetheilen 
gehörenden Bildungen bei diesen dargestellt werden. Die letzte Me- 
thode, etwas anders gestaltet und weiter entwickelt, wird empfohlen 
von P. Viehoff Ueber die Behandlung der Wortbildungslehre im latein. 
Unterricht [Emmerich 1841.]. Der Verf. räth schon in der Sexta mit 
der Declination, in der Quinta mit der Conjugation die Lehre von der 
Bildung der Nomina und Verba zu verbinden; in den Mittelclassen 
Wörterfamilien zusammenstellen und die Vergleichung mit dem Griechi- 
schen eintreten zu lassen, in den oberen die weitere Entwickelung an 
die Interpretation der Classiker zu knüpfen. Obwohl nicht zu leugnen 
ist, dass diese Methode manchen Nutzen haben könnte, so ist doch zu 
fürchten, dass durch diese verschiedene Richtung der Aufmerksamkeit 
gleich beim Beginn des Unterrichts dieselbe geschwächt werde, und 
erst wenn ein gewisser Wortvorrath gewonnen ist, die Gesetze, nach 
denen die Wörter gebildet sind , entwickelt und so das bereits Erwor- 
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bene belebt and befestigt werden könne. '• Uebrigens enthalt diese 
8chrift noch einige zweckmässige Andeutungen über die Declination and 
berichtigende Zusätze zu Schmalfelds Synonymik. 

Für die Lautlehre der latein. Sprache waren durch G. J. Voss, 
8eyffarth, Schneider sehr ansehnliche Sammlungen veranstaltet, 
die sich jedoch fast nur auf die einzelnen Laute und Buchstaben bezo- 
gen, während eine tiefere Begründung der Lautgesetze, eine wissen- 
schaftliche Darstellung der Veränderungen der Laute, und eine genaue 
Darlegung der Eigenthümlichkeiten der latein. Sprache in dieser Bezie- 
hung vermisst wurde. Was für diese Lehre noch geschehen müsse, 
wird jedem Unparteiischen die Vergleichung des 8tandes der griechi- 
schen, besonders der deutschen Grammatik, noch mehr die Beachtung 
von sprachvcrgleichenden Werken zeigen. Eine Abhandlung von Vie- 
boff: Die Lehre von der Veränderung der Voeale und Consonanten im 
Lateinischen [Emmerich 1833.] ist uns nicht zu Gesicht gekommen. Dass 
auch Död erlein diesen Gegenstand in seiner Wortbildung behandelt 
habe, wurde oben bemerkt, and die 8telle, die er derselben nach der 
Wortbildungslehre giebt, scheint für die regelmässige Entwickelung der 
Sprachwissenschaft zweckmässiger. Umfassender and tiefer eingehend 
hat A. Benary, die römische Lautlehre sprachvergleichend dargestellt, 
1. Band [Berlin 1837. s. NJbb. 24. p. 172 ff., Hall. Jbb. 1838 Nr. 194 ff.] 
diesen Gegenstand zn behandeln angefangen, and mit Verlangen sieht 
man der Fortsetzung dieser scharfsinnigen und gründlichen Untersuchung 
entgegen. Wir erwähnen noch die Abhandlung von Gr aff: Ueber den 
Buchstaben Q (Qu). Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 21. 
März 1839. [16 8. 4.] Während man bis in die neueste Zeit, um die- 
sen räthselhaften Laut zu bestimmen, immer bemüht war, das folgende 
v zu erklären, indem man c (fc) dem q gleich achtete, geht Hr. G. von 
der Ansicht aus , dass q eine besondere Modification des Kehllantes sei, 
und sucht dieses theils durch die Wahl verschiedener Zeichen selbst, 
theils durch die Vergleichung des Latein, mit dem Sanskrit, da dem 
reinen k-Laute c (fc), dagegen q den palatalen und andern fc verwandten 
Lauten entspricht, darzuthun. Um die Art dieser Modification näher 
zu bezeichnen , geht er von dem griech. Koppa aus. Bei den Doriern 
scheine dieses durch ein folgendes o herbeigeführt zu sein, was theils 
der Name bestätige, theils durch die verschiedene Lage der Sprach- 
organe, wenn ein Kehllaut vor dem o oder a gesprochen werde, sich 
als wahrscheinlich zeige. Die Römer hätten ausser dem reinen Kehl- 
laut noch einen dem Koppa sich nähernden in ihrer Sprache wahrge- 
nommen, und deshalb das demselben verwandte q beibehalten. Indess 
kann diese Vergleichung mit dem griech. Zeichen wenig erklären, da 
Hr. G. selbst ausführlich zeigt, dass das römische q unabhängig von 
einem folgenden u (oder o) eintrete und sich vor jedem Voeale erzenge, 
und deshalb annimmt, q bezeichne einen k-Laut, der mit einem Ansatz 
zur Aussprache eines v oder anch, da u vor Vocaien leicht in io über- 
gehe, eines w, d. h. mit einer wehenden oder labialen Aspiration, einem 
flatus schliesse. Hr. G. nimmt nämlich eine gutturale, labiale und den- 
IV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. o d. KrU. BlbU Bd. XXXIV. fl/t. 4. 27 
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tale Aspiration an,- von denen die erste und vielleicht auch die letzte 
den Römern fehle , die labiale aber in q, »v, gv sicli finde. Kr erklärt 
daher q für eine mit labialer Aspiration begleitete gutturale Tcnuis, die 
von den Sprachorganen gerade der Völker, denen die hauchende Aspi- 
ration der gnttnralen Tenuis fehlt, erzeugt wurde, und entweder ur- 
sprünglich, ohne durch einen ähnlichen Laut einer frühem Sprache ver- 
anlasst zu sein, oder statt der palatalen im Sanskrit eintrat. So er- 
scheint also qu, indem u nur die labiale Aspiration bezeichnet, nicht 
als eine Consonantenverbindung , sondern wie %, 9, ih als ein einfacher 
Laut, und der Streit über das folgende u, welches so seine genügende 
Erklärung findet, scheint beseitigt. Auffallend scheint es bei dieser 
scharfsinnigen Erklärung des qu-Lautes nur, dass die Stämme nicht ihr 
c neben fc benutzten, um das den palatalen sich nähernde und allmählig 
in diese übergehende von ka gleichfalls sehr verschiedene ec, ci (siehe 
Raumer die Aspiration und die Lautverschiebung p. 91.) auszudrücken. 
Dass die Scheidung des qu von k nicht ganz durchgeführt, sondern zum 
Tbeil wieder verwischt sei, deutet der Verf. p. 5 f. an. Den u-Strich 
findet Lepsin s Zwei sprachverglcichende Abhandlungen [Berlin 1836.] 
p. 30 f. schon in dem hebräischen Kof oder Kuf angedeutet. 

Die Lehre von dem Accente ist in den letzten Jahren gründlicher 
als früher behandelt von Ritter Elementorum grammaiieae lat. libb. 
duo [Berol. 1831. s. NJbb. 3. p. 132 ff.] und von Zeyss lieber den 
lateinischen Accent [Rastenburg 1835. u. 37. s. NJbb. 19, 363. 21, 446.]. 
Als eine Ergänzung und theilweise Berichtigung der Ritterschen Schrift 
kann betrachtet werden die Abhandlung von Reinhardt De vocis in- 
tentione in ling. lat. [Berol. , Reimer. 1838. 40 S. 8.] Der Verf. geht 
von den drei von Priscian angenommenen Beschaffenheiten des Wortes 
und der Sylbe, der altitudo, longitudo und crassitudo oder latitudo aus, 
will aber die erste intentio, die zweite extentio genannt wissen, jene 
soll der Qualität (ob mit Recht, lässt sich zweifeln, s. Humboldt Ueber 
d. Versch. d. menschl. Sprachb. p. 158. Bindseil Abhandlungen zur all- 
gemeinen vergleichenden Sprachlehre p. 490.), diese der Quantität ent- 
sprechen. Auch die dritte Beschaffenheit nimmt er gegen Ritter in 
Schutz und will die Modalität darin erkennen. Aber was Hr. R. hier- 
her zieht (die Aussprache von hic, von i und u u. a.), geht nicht die 
Sylbe oder das Wort, sondern die einzelnen Laute an. Das Wesen 
des Accents wird § 4. richtiger als bei Ritter bestimmt , ebenso bemüht 
sich der Verf. genauer den Grund anzugeben, warum die Lateiner bei 
der Betonung nicht über die dritte Sylbe hinausgingen , indem er an- 
nimmt, dass man ursprünglich zu den einsylbigen Wurzeln höchstens 
zwei Sylben, die auch Wurzeln gewesen seien, hinzugefügt habe, und 
dass die Lateiner, hierin von den Griechen abweichend, die erste Wur- 
zel als die wichtigste betrachtet und betont, und auch später bei län- 
geren Worten das frühere Gesetz beibehalten hätten (dass durch diese 
Behauptung, die nur als eine Hypothese zu betrachten ist, Alles aufge- 
klärt werde, ist wohl zu bezweifeln, da ja auch vor die Wurzel tre- 
tende Sylben, wie cecidit, cecinit, betont werden), und dieses Gesetz 
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erst im goldenen Zeitalter durch die Einführung der Quantität gestört 
worden wäre. Für die frühere Zeit behauptet Hr. R. völlige Unbe- 
stimmtheit der Quantität, und die entgegenstehende Behauptung der 
Grammatiker, dass lange Vocale doppelt seien geschrieben worden, sucht 
er durch die Annahme zu entkräften , dass früher wirklich zwei Vocale 
seien geschrieben worden, hebt aber dieses selbst wieder auf durch die 
Aeusserung p. 19. : id ccrte contendere ausim mediam nominis senatu* 
syllabam potius (?) , quam nos solemus , proloquendo distractam esse. 

Den Dichtern wird die Längung vieler Sylbcn zugeschrieben, namentlich 
auch die der Endsylben, welche gewöhnlich in den Sprachen verkürzt 
würden. Wo diese Diphthonge haben , will der Verf. nur Mischlaute 
erkennen , wie in puellae etc. , was sich wenigstens etymologisch nicht 
rechtfertigen lässt. Den Gravis verwirft der Verf. für das Latein., das 
Erscheinen der circumflcctirten Syiben erklärt er zweckmässig daraus, 
dass eine betonte Sylbe , der nur eine unbetonte Sylbe oder gar keine 
folge, mehr in die Länge gezogen werden müsse, als wenn noch zwei - , 

Syiben folgten. Von den nicht betonten Syiben ist nach Hrn. R. die am 
schwächsten, welche der betonten unmittelbar, wie die Thesis der Arsis, 
folgt; und allerdings lassen sich daraus manche Erscheinungen etklären, 
kaum jedoch, wie der Verf. annimmt, die alten Formen, wie Cocassim 
u. a. , da , um Anderes zu übergeben , faxim u. ä. eine andere Ansicht 
begünstigen. Dagegen legt der Verf. dem Accente die Kraft bei, eine 
Svlbe zu einer langen zu machen , die er jedoch mit Recht auf die mitt- 
leren Syiben beschränkt und mit der Position vergleicht, indem der End- 
consonant fast doppelt gesprochen wird. Auf die Erklärung einzelner 
Erscheinungen , wie litera , recido u. a. , einzugehen , verstattet der 
Raum nicht. 

Wenden wir uns zur Formenlehre im engeren Sinne, zu der Flexion, 
so zeigt sich ein reges, besonders durch die vergleichende Sprachfor- 
schung hervorgerufenes Streben, den schon lange gesammelten Stoff 
durch deutlichere Einsicht in die Bildungsgesetze zu beleben und den 
Untersuchungen über die Bedeutung eine festere Grundlage zu geben. 

Zwar herrscht auf diesem Gebiete , was bei der Schwierigkeit des Ge- 
genstandes und der Jugend der Wissenschaft nicht zu verwundern ist, 
noch grosse Meinungsverschiedenheit; aber leugnen lässt sich auf der 
andern Seite nicht, dass bereits Vieles, an dessen Erklärung man früher 
kaum dachte, in seiner Bildungsweise erkannt, und ein Weg betreten 
ist, der mit Vorsicht verfolgt, noch zu vielen Resultaten führen kann. 

Die Entstehung und Bildungsweise der Casusformen , um zu diesen über- 
zugehen, mag wohl Mancher schon früher geahnt haben, aber Fr. B o p p 
in der berühmten Abhandlung Ueber die Casus [Berlin 1826.] vermochte 
zuerst nachzuweisen , dass sie durch Anfügung pronominaler Formen ge- 
bildet seien. Was theils selbstständig , theils durch jene Untersuchung 
angeregt, Wüllner, Hartung, A. Grotefend u. A. geleistet haben, ist 
anerkannt. Wir betrachten nur zwei Schriften, welche den jetzigen 
Stand der Untersuchung erkennen lassen. Hr. Düntzer, welcher schon 
in einer früheren Abhandlung [s. NJbb. Supplementband 4. Hft. 4.] seine 
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Ansichten angedeutet hatte, entwickelt diese ausführlicher in der Schrift: 
Die Declination der indogermanischen Sprachen in Form und Bedeutung 
[Köln, Eisen. 1839. 112 S. 8.], in welcher eine sorgfältige und klare 
Uebersicht sowohl der Bildungsformen , als der Versuche sie zu erklären, 
' enthalten ist. Nach einer klaren Bestimmung der grammatischen Kate- 
gorie und der Bildung des Nomen werden die verschiedenen Formen 
desselben erklärt. In den Genusformen erkennt Hr. D. nicht den Gegen- 
satz des Männlichen und Weiblichen, sondern den des Lebendigen und 
Leblosen als den ursprünglichen an, woran sich deshalb zweifeln lässt, 
weil die frühere Zeit, wie vieles Andere zeigt, auch das Leblose als 
belebt darstellte, und an die Bezeichnung des Männlichen und Weiblichen 
die des Selbstständigen und Schwächeren sich anschloss, s. Humboldt 
Ueber die Verseil, d. m. Sprachb. p. 122. Bindseil Abhandlungen zur 
allgem. Sprachl. Hamburg 1838. p. 496. u. 656. In Rücksicht auf den 
Numerus wird auch der Dual als eine natürliche nur in einigen Sprachen, 
wie im Latein., fast verschwundene Form betrachtet. Von den Casus 
sollen Nominativ und Vocativ ausgeschlossen werden ; aber dass jener 
den Gegenstand in einem bestimmten Verhältniss zum Verbum darstelle 
und eine allgemeine Bezeichnung der Nominalformen wünschenswert!! sei, 
lässt sich wohl nicht leugnen. Die Casus obll. betrachtet der Verf. 
weder als blos örtlich, noch billigt er Beckers Ansicht, von der jedoch 
die seinige weniger dem Wesen als der Beziehung nach verschieden ist. 
Hr. D. unterscheidet nämlich zwei Raumcasus für die Richtung Woher 
und die nicht zu trennende des Wo und Wohin und drei nicht räum- 
liche; die ersten sind ihm adverbiale, die letzten adnominale; nämlich 
der Accus, als Beziehungs-, Wirkungs-, Uebergangs - Casus ; der Ge- 
nitiv (verschieden von dem räumlichen Genitiv, der das Woher bezeich- 
net) als Casus der Abhängigkeit; der Ablativ als Trcnnungs-, Verschie- 
denheits-, Vergleichungs -Casus. Diese drei sollen nicht zum Verbum, 
sondern zum N on,en gehören, und z. B. der Vater schlägt den Sohn 
heissen: der Vater, insofern er sich am Sohn manifestirt, schlägt; aurum 
pretiosius est argento bedeuten : das Gold gedacht in seinem Verhältniss 
zum Silber ist kostbarer. Aber wenn man auch zugiebt, dass der Genit. 
und zum Theil der Abi. besonders im Lat. zum grossen Theil adnominaler 
Casus ist, wenigstens geworden ist, so wird man sich schwer entsch Hessen, 
den Accus, und Abi. vom Verbum zu trennen, um sie in eine lockere Verbin- 
dung mit dem Nomen zu setzen. Denn einmal Anden sie sich nicht wie der 
Genitiv ohne vorhandenes oder zu ergänzendes Verbum (wenn Hr. D. 
o me miserum anführt, so ist übersehen, dass die Inteijection statt des 
Verbum die Gemiithsbewegung anzeigt, während in dem p. 106. auge- 
zogenen n olov cs inos tpvysv Fp k o g odovzcov das letztere als Epexegese 
in gleichem Verhältnis« zum Verbum steht wie at), dann lassen sie sich 
ohne eine Thätigkeit gar nicht verstehen , wie schon die Erklärung des 
Verf. selbst zeigt. Wenn dieser p. 45. sagt: der Vater wird hier erst 
durch den Beisatz im Sohne zu dem vollständigen Begriffe, der hier 
erforderlich ist, nur von der Seite, in welcher er im Sohne erscheint, 
soll er betrachtet werden. Also geht der Vater activ in den Sohn über, 
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und der Sohn passiv in den Vater etc., so scheint uns dieses sehr gekün- 
stelt; der Vater wird nicht durch den Sohn (das Verhältniss zu diesem 
liegt schon im Begriffe Vater und wurde den Genitiv fordern), sondern 
durch die prädicirte Thätigkeit bestimmt, diese aber würde ohne ein 
ergänzendes Object unvollständig sein , durch diese erst werden beide 
mit einander in Verbindung gesetzt, aber nicht so, dass der Vater in 
den Sohn und umgekehrt übergeht, weil sie so, was nicht eintritt, zu 
einem Gegenstände oder Begriffe werden müssten. Wenn Ilr. D. hinzu- 
fügt: das Wesen des Accus, besteht darin, dass er einen Gegenstand 
bezeichnet, insofern er inneren Bezug zu der Thätigkeit eines anderen 
hat, so scheint er der gewöhnlichen Ansicht vom Accus, bcizupflichtcn. 
Ebenso lässt sich das beseitigen, was über den Abi. gesagt, da jede 
Trennung eine Bewegung, folglich Thätigkeit voraussetzt. Mit Unrecht 
behauptet der Vcrf. , dass nach der gew öhnlichcn Ansicht vom Objecte 
der Satz aus drei Theilen bestehe, da nach dieser Verbum und Object 
ebenso ein Ganzes bilden, als nach seiner Ansicht Nomen und Object. 
Ebenso wenig kann gebilligt werden , wenn er annimmt , die Thätigkeit 
könne durch Hinzufügung des Gegenstandes, der ihre Wirksamkeit em- 
pfindet, nicht näher bestimmt werden, wohl aber der thätige Gegenstand, 
da ja dieser schon dnreh die ausgesagte Thätigkeit bestimmt ist, diese 
selbst aber, wenn sie durch ein objeclives Verbum ausgedrückt ist, eine 
Ergänzung fordert. — Im zweiten Theile entwickelt Hr. D. seine An- 
sicht von der Bildung der Nominalformen und erkennt In denselben nicht 
Demonstrativbildungen, sondern lässt sie durch die angehängten Perso- 
nalpronomina, deren ursprüngliches Verhältniss zu den Demonstrativen 
noch nicht genug aufgeklärt ist, entstehen, nur in einigen Fällen (s. p. 67. 
69.) wird das demonstrative i zu Hülfe genommen. So soll das Mascul. 
durch die Anfügung von s, des Pron. der 2. Person; das Neutrum durch 
d (t) , Pron. der 3. P. , entstehen. Aber diesem steht entgegen , was 
Hr. D. selbst gegen Bopp geltend macht, dass das t der zweiten Person 
sich in s müsste verwandelt haben. Wenn sich ferner nicht leugnen lässt, 
dass die Sprache bei der Verdunkelung der Flexion dieselbe doch mit 
richtigem Gefühl ersetzte , und z. B. zum Verbum die verdunkelten En- 
dnugen durch Personalpronomina wieder darstellte, so sollte man nach 
des Verf. Ansicht diese auch vor dem Nomen erwarten; da aber hier 
durchaus Demonstrativa erscheinen, nie ein Personalpronomen, so scheint 
dieses für Bopp’s Ansicht zu sprechen. Als den Charakter des Dual beim 
Verbum betrachtet Hr. D. p. 63 ff. m das Pron. der I. Person, welches 
mit dem vorher schon angefügten Pron. die Zweiheit ich und ich (also 
auch du und ich etc.) bedeute, als Charakter des Plur. s das Pron. der 
2. Person an, so dass du und ich, du urd du u. s. w. die Mehrheit be- 
zeichne, wie es für den Plural in ähnlicher Weise schon Pott 2, 628. 
vermuthet hat. Schwierig ist hierbei nur, dass die zweite Pers. Dual, 
und die erste Plur. zusammenfallen, und für diesen nur eine Zweiheit, 
nicht eine Vielheit gewonnen wird. Daher ist Bopp’s Ansicht (vgl. 
Gramm, p. 472. 475. 634.) wahrscheinlicher. Wenn nun aber Hr. D. 
dieselbe Bezeichnung auf das Nomen überträgt , so ist die bedeutende 
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Verschiedenheit nicht beachtet, dass hier m und a allein, ohne Verbin- 
dung mit einem anderen Pron. , obgleich sie durch nichts den Begriff der 
Zweiheit oder Mehrheit andcuten, diese bezeichnen sollen. Auch wer- 
den so nicht alle Schwierigkeiten entfernt, da der Verf. selbst auch za 
dem demonstrativen i seine Zuflucht nehmen muss. Noch bedenklicher 
ist die Annahme, dass jene drei Pronomina m, a, t auch zur Bildung der 
adnominalen Casus sollen verwendet sein, da es an sich schon unwahr- 
scheinlich ist, dass dieselben Stämme am Verbum thätige Personen, am 
Nomen alle Personalbedeutung aufgebend, selbst das der Thätigkeit un- 
terworfene bezeichnen sollen, dass z. B. aus dem ich ein mich gewor- ' 
den sei, und der Verf. p. 87. die einfachen Verhältnisse, die in jenen 
Pron liegen, so frei deutet, dass man Bedenken trägt, ihm beizustimmen. 
Noch mehr ist dieses der Fall in Rücksicht auf den Plural, wo z. B. die 
Accusativcndung ma die 1. und 2. Person zugleich enthalten müsste. Die 
beiden Raumcasus lässt Hr. D. durch die Anfügung des demonstrativen t 
(Wocasus) und a entstehen. Hr. D. verwirft die Unterscheidung zwi- 
schen Dativ und Locativ, berücksichtigt aber p. 110. nur den letzteren 
und erkennt p. 81. eine besondere Dativform e an , als aus o und i ent- 
standen, in der sich also Entgegengesetztes müsste verbunden haben. 
Da in dem ganzen Sprachstamrae zwei verschiedene Genitivformen regis, 
populi erscheinen, so hat Hr. D. beide von einauder getrennt, und die 
vocalische für den Wohercasus, die mit a für den Abhängigkeitscasus 
erklärt. Dann aber käme es nur auf die Gestalt des Nomen an, ob die 
eine oder die andere Form eintreten könnte. Der Wohercasus soll durch 
o gebildet werden , aber die Annahme dieses Suffixes wird nicht genug 
durch die angegebenen Gründe geschützt, denn die dunkeln Genitive im 
Sanskrit mama, tava bedürfen selbst noch der Erklärung, und die Form 
derselben im Litthauischen deutet auf einen Verlust der Endung; das ä 
des Instrumentalis erregt schon durch seine Länge Bedenken ; das m im 
Genit. Plur. macht so grosse Schwierigkeit, dass der Verf. eine Ver- 
wechslung des Dual, und Plur. annehmen muss; der gricch. und latein. 
Genit. Sing, endlich lassen eine andere Erklärung zu, die beide Formen 
in Einklang bringt, und um so wahrscheinlicher ist, da a auch sonst 
abfällt. Ref. hat im Obigen nur solche Punkte berührt, in denen er mit 
dem Verf. nicht übercinstimmen konnte , und glaubt daher um so mehr 
bemerken zu müssen, dass derselbe ein reiches Material (jetzt wären 
etwa Höfer s Ansichten p. 82 ff. nachzut ragen) gesammelt, in einer licht- 
vollen Ordnung dargestellt und vieles Einzelne mit Scharfsinn erklärt hat. 

Von einem höheren Gesichtspunkte aus ist dieser Gegenstand behan- 
delt von Hamann: Die Caaua der griechischen und lateiniachen Sprache 
nach ihrem Verhältnis zur llection der Verba. [Programm des Gymn. zu 
Potsdam. 1841. 54 (44) S. 4.J Um der Unsicherheit, die noch immer 
über die Form und Bedeutung der Casus herrscht, ein Ende zu machen, 
giebt der Verf. hier einen Versuch, der einem grösseren Werke zum 
Vorläufer dienen soll, indem er „einen festeren Boden zu einer breiteren 
Grundlage und ein Material zu finden , welches jeder unpassenden Stel- 
lung ungefügig, in spröder Form nur eine, seinem ursprünglichen Wesen 
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angemessene Gestaltung zuliesse“, beabsichtigt. Den Gang und die Me- 
thode, die er befolgt, bezeichnet er p. 2. in den Worten: „wenn es das 
eigenste Verdienst des sprachvergleichenden Forschers ist, den Urbau 
der Sprache von seinem ersten Anfänge an nacbzuconstruircn, — warum 
sollte er es da nicht wagen, mit dem Auge auf die Form gerichtet, aber 
mit der Seele in die Scböpfungskraft des urbildenden Spracbgeistes ver- 
setzt, aus dem alle jene Gebilde entsprangen, es nachzudenken und nach- 
zufiihlen, durch welches Gesetz — die den Sinnen dargebotene Erschei- 
nung in einer analogen Bewegung oder Hemmung der Sprachwerkzeugc 
sich eine adäquate Darstellung gab?“ Nachdem er § 3 — 21. von dem 
Gebrauch der Casus gebandelt, lässt er § 22. eine „Etymologische Be- 
trachtung der Casusformen“ folgen, in welcher er es versucht, divinato- 
risch dem schöpferischen Sprachgeiste seine Erzeugnisse nachzubilden.“ 
Ob ein solcher Versuch gelingen könne, ist jedoch sehr zu bezweifeln; 
der grösste Forscher auf diesem Gebiete, VV. von Humboldt Uebcr die 
Versch. d. inenschl. Sprachb. p. 32. u. 42. , erklärt es aus den triftigsten 
Gründen für unmöglich, und Hr. H. gesteht p. 44. selbst, nur die allge- 
meinen Gesetze des Unterschiedes der Sprachmelodiecn (Y), der Wörter, 
nicht aber die besondere Genialität ihres Schöpfungsactes erklären zu 
können. Er geht nämlich von der Schallnachahmung aus und sucht die 
Bedeutung der einzelnen Laute zu ergründen (so bezeichnen ihm die 
Kehllaute nebst a die Anregung, • das Hervorbringen einer Bewegung, 
ein dem Redenden Nahes, eine Trennung u. s. w.), und betritt den 
schwierigsten und schlüpfrigsten Weg, der seit Plato zu den verschie- 
densten, nur zu keinem befriedigenden Resultate geführt hat; was um so 
weniger zu verwundern ist , da uns die Urgestalt der Sprache ebenso 
unbekannt ist, als die Anschauungsweise des schöpferischen Spracbgeistes. 
Es kann daher nicht auffallen, wenn manche Ansichten des Vcrf. , die 
noch dazu nur kurz angedeutet sind, bedenklich erscheinen. So soll das 
angefügte s eine Demonstration des Lebendigen, das verstummende m 
ein Zeichen der Dingheit sein (s. Humboldt p. 129., der in diesen Lauten 
nur einen symbolischen Zusatz findet), wo aber das dein letzteren ent- 
sprechende t (d) unerklärt bleibt, welches um so mehr Beachtung ver- 
dient, da nach p. 45. * selbst grossenthcils eine Wohllauisverändening 
des t-Lautes ist. Obgleich schon * eine Demonstration des Lebendigen 
ist, so sollen doch auch wieder die Suffixe mit starren Dentalen (tus etc.) 
„die Lebendigkeit oder Dingheit der Erscheinung in einer bis zur De- 
monstration hintretenden Darstellung ( plenus z. B. „eine Erscheinung der 
Fülle von männlichen Wesen bis zur Nachweisbarkeit da sich darstel- 
lend“) aufzeigen. Man fragt hier billig, wie n unter die starren Dentale 
komme; wie die blosse Lebendigkeit plötzlich zu männlichen Wesen 
werde; wie es um vulnus ete. stehe. Was Hr. H. in dieser Beziehung 
über die Bildung der cass. obll. sagt, kann bei der Kürze und dem 
Schwanken (in, welches vorher Zeichen der Dingheit war, bezeichnet 
im Gen. Plur. „eine die Mehrheit collectivisch zusammenfassende Gegen- 
ständlichkeit“, wo der Begriff der Mehrheit hinzukommt, die Function 
des Genitiv* nicht angedeutet wird u. s. w.) wenig befriedigen. Bedcu- 
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tender ist, was Hr. H. im ersten Theil bietet. Er geht hier von dem 

richtigen Grundsätze aus, dass eine systematische Entwickelung der 
Casuslehre nur von der Entwickelung des Thätigkeitsbegriffcs ausgehe, 
wie dieses schon Becker, das Wort in seiner organ. Verwandlung § 35 ff., 
dargethan hat. Den Begriff der Rection bestimmt er so, „dass jedes 
der durch begriffliche Wechselbeziehung sprachlich verbundenen Wörter 
insofern ein regiertes ist, als die sprachliche Form desselben eben durch 
den Eintritt in diese begriffliche Correlation bestimmt wird“, wodurch 
zugleich das Verhältniss der Congruenz begriffen ist. Den bedeutenden 
Unterschied, der zwischen dieser und der Rection in engerem Sinne statt- 
findet , giebt Hr. H. selbst p. 5. und 9. an , und man sieht in der That 
nicht ein, warum so verschiedene Beziehungen, wie „die des Trägers 
der bewegenden Kraft, und des durch diese Bewegten oder in bestimmter 
Richtungsbeziehung zu derselben Stehenden“, von denen jener gar nicht 
durch die Art der Thätigkeit, diese nur durch diese bestimmt werden, 
jener mit dem Verbum einen Gedanken , diese nur einen Begriff bilden, 
sollen vereinigt werden. Da der Verf. von dem Begriffe der Thätigkeit 
aus die Rection erklären will, so giebt er als seine Aufgabe an 1) aus 
dem Begriff des Verbi die Gesammtheit der einzelnen Verba des Sprach- 
schatzes der classischen Sprachen herzuleiten und zu ordnen (wie diese 
aus dem blossen Begriff sollen abgeleitet werden, ist nicht wohl abzu- 
sehen); 2) die Wechselbeziehungen- nachzuweisen, welche zwischen 
bestimmten Objecten und gewissen nach Classen geordneten Verbalthä- 
tigkeiten sich ergeben; 3) die Vermischung dieser Correlationen aufzu- 
finden; 4) die für alle Verbalclassen möglichen Wechselbeziehungen zu 
gewissen Objecten aufzuzeigen. Er geht mit Recht bei der Eintheilung 
der Verba § 6. von der immanenten Bewegung aus und schliesst mit den 
objectiven, wo nicht passend die, welche Veränderung der Farbe oder 
sonstigen physischen Qualität von denen , welche die Veränderung der 
Gestalt bezeichnen , getrennt sind , während die Begriffe machen , her- 
vorbringen unter den des in Bewegung Setzens untergeordnet werden. 
Natürlicher scheint die Eintheilung dieser Verba in solche, durch die der 
Gegenstand erst entsteht, durch die er erstrebt oder berührt, durch die 
er umgestaltet wird. Obgleich also hier schon der Bewegungsbegriff als 
der allen Verben zu Grunde liegende betrachtet ist, so wird doch erst 
§ 12. die subjcctive Ausdehnung der Anschauung der Bewegung über das 
ganze Gebiet der Verbalerscheinungen , § 16. die Ausdehnung der geisti- 
gen Bewegung behandelt. Dass diese Trennung des unter gleiche An- 
schauungsweise Fallenden und in gleicher Weise Ursprünglichen die Ein- 
sicht und Klarheit der Darstellung fordere, ist sehr zu bezweifeln. Der 
Verf. sucht besonders § 12. darzuthun, dass das, was uns als Zustand 
erscheint, von „dem sprachbildenden Urgcschlechte“ als Bewegung be- 
trachtet und durch die an den Verbalstamm gefügte Wurzel i" als solche 
bezeichnet worden sei. Er gründet darauf die Behauptung, dass, da 
jenes „»“ gehen bedeute, auch alle Objecte, die sich an sie anfügten, 
ein Woher oder Wohin bezeichnen müssten. Man kann die Entstehung 
der schwachen Verba in der bezeichneten Weise wohl einräumen, und 
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doch an der Richtigkeit der Folgerung zweifeln Denn wie Hr. H. gelbst 
zugiebt, sind jene mit t gebildete Verba meist Denominativa oder Cau- 
sativa, gehören also nicht dem Urgeschlechte an ; der Laut i konnte auch 
aus anderen Gründen gewählt werden, s. Humboldt p. 257., wie die 
semitischen Sprachen andere Mittel zu diesem Zwecke anwenden; oder 
es konnte das Kingchcn des Subjects in die Thätigkeit angedeutet wer- 
den, ohne alle Rücksicht auf das Object, wie Hr. H. selbst p. 7. die 
isolirte Auffassung für die natürlichste hält. Dazu kommt, dass durch 
denselben Laut das Futurum, der Conjunctiv u. a. gebildet wird. Kurs 
es möchte auf den jetzt so schlüpfrigen und unsichern Boden nicht so viel 
zu bauen sein. Wie das Verbnm , so werden auch die Objecte nach 
mehreren, ob Stufen oder Entwickelungsperioden, ist nicht überall recht 
klar, behandelt. Zuerst wird § 6. das Verhältnis des Objects zu der 
natürlichen Bewegungskraft (s. § 12.) angegeben. Der Accus, bezeichnet 
hier dasselbe im Verhältnis einer unbedingten Unterwerfung; der Dativ 
stellt das Object dar, dessen Nähe durch den Verlauf der Bewegung ver- 
mittelt wird ; der Abi. (Genitiv) das unmittelbare Obj. , von dem die Be- 
wegung anhebt. Davon werden die persönlichen Verhältnisse geschieden; 
der Accus, ist hier das Obj., welches von der Macht der Person unter- 
worfen ist; der Genitiv die Person, aus deren Kreis etwas erscheint; 
der Dativ die, auf deren Kreig die Thätigkeit gerichtet ist. Dativ und 
Genitiv sollen zugleich hier den Begriff der Totalität aller Erscheinungen 
bezeichnen, in dem sinnlichen Verhältniss dagegen nur vereinzelte Er- 
scheinungen vorliegen. Eine andere Stufe ist die geistige Auffassung 
der Bewegung, die wieder als auf Sachen und Personen gerichtet und 
die Verhältnisse der Objecte etwas modificirend angegeben wird. In 
wieder veränderter Beziehung erscheinen Gegenstände und Personen, 
wenn die Kraft abstract, nicht mehr als Bewegung, sondern als Zustand 
aufgefasst wird. Zuletzt erscheint auch die abstracte Auffassung des 
Ortsverhältnisses; es entsteht durch die Auffassung einer abstracten 
Richtung der abstracte Begriff des terminus a quo und ad quem; durch 
Abstraction aus der Richtungsauffassung (s. p. 36.) die Raumbezichung 
des Wo. Zuletzt folgt eine concrete Auffassung der Abstracta und des 
Adverbialbegriffs , wohin die abll. und genitivi absoll, gehören ; dann 
eine abstracte Auffassung der Abstracta und des Adverbialbegriffs, wo 
der Genitiv als Veranlassung, Zweck, der Umstand, die Art und Weise 
angedeutet wird. Die Präpositionen werden § 14. zwischen der sinnlichen 
und geistigen Auffassung behandelt. Die Zeitbeziehung ist kaum hier 
und da beiläufig erwähnt. Ob durch diese neue, gewiss scharfsinnige 
Auffassung und Darstellung des objectiven Verhältnisses grössere Klarheit 
und Einsicht erlangt werde, lässt sich nach der durch ihre Kürze und 
Abgerissenheit nicht immer leicht zu verstehenden Entwickelung, wie sie 
bis jetzt vorliegt, schwer beurtheilen. Indess scheinen die verschiede- 
nen Stufen nicht für alle Objectsverhältnisse notbwendig. So bleibt der 
Accus, in allen sich ziemlich gleich , die angenommenen Unterschiede 
§ 8, 15. 18. berühren das Wesen desselben nicht; dagegen wird die 
räumliche Anwendung desselben nicht behandelt. Ebenso liegen bei dem, 
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was § 20. über die concrcte Auffassung der Abstracta gesagt ist, ganz 
dieselben Anschauungen zu Grunde , wie § 8 ff., eine neue Entwickelung 
des Thätigkeitsbegriffes wird nicht angedeutet, von dem doch alle ob- 
jectiven Verhältnisse bestimmt werden sollen. Kurz man sieht keinen 
Grund der Trennung, da in der verschiedenen Beschaffenheit der Nomina 
um so weniger ein solcher liegen kann, als die Abstracta als concret 
aüfgefasst dargestellt werden. Nicht minder künstlich ist die Art, wie 
der Verf. überall die persönlichen Verhältnisse von denen der Sachen 
scheidet, da jene dem Wesen nach von diesen nicht verschieden sind. 
Am wenigsten möchte für die früheste Zeit diese Scheidung zulässig sein, 
wo die Neigung zur Personification vorherrschte (aus der auch die Auf- 
fassung des Genitiv als eines Thätigcn wie in poenitet eum facti hervor- 
geht, was Hr. H. in Abrede stellt), und der Verf. selbst p. 23. zuge- 
steht, dass sie an sich gar nicht nolhwendig sei. Zu subtil ist die 
Trennung der Person von ihrem äusseren, ihrem Gedanken -, Wahrneh- 
mungs-, Empfindungs - Kreise , dem einer Persönlichkeit Angehörigen, 
§ 13. 17. 18. Hr. H. erklärt selbst p. 22., dass das Leben von Anfang 
an ein geistiges gewesen sei ; und schon die wenigen angeführten Bei- 
spiele zeigen, wie die als verschieden angenommenen Verhältnisse in 
einander fliessen. Auch manches § 21. Bemerkte lässt sich kaum von 
den persönlichen Beziehungen trennen. Im Latein, (s. p. 31.) soll der 
Genitiv und Dativ die Persönlichkeit besonders bezeichnen, aber diese 
wichtige Bemerkung wird nicht weiter nachgewiesen, sondern nur bei- 
läufig hingeworfen. Am wenigsten sieht man ein , wie aus dem persön- 
lichen Verhältniss das der Totalität sich entwickeln könne, welches einen 
anderen Grund hat, s. Humboldt p. 30 ff. Hr. H. will das ganze ob- 
jective Verhältniss aus dem Verbalbegriffe entwickeln, aber dass § 20. 
und 21. mit diesem nicht in Beziehung gesetzt sind, wurde schon oben 
bemerkt. Als allgemeine Begriffsform aller Verba wird § 5. angegeben, 
dass ein Gegenstand in eine individualisirte Erscheinung eingehe; allein 
diese müsste durch die abstracte Auffassung § 18. , nach der das Subject 
nicht mehr in dieselbe eingeht, sondern in derselben steht, aufgehoben 
sein. Hr. H. theilt zwar § 6. die Verba in subjective und objcctive, 
zwischen die er einige vermittelnde Classen einschiebt; aber wie sich 
auf diese Eintheilung, die noth wendig zu dem so wichtigen Begriff der 
Ergänzung führen muss, den der Verf. ausgeschlossen hat, die folgende 
Darstellung der Casus beziehe, ist nicht deutlich. In dieser geht er 
davon aus, dass innere Bewegungskraft und äussere Bewegungsrichtung 
ursprünglich verbunden (s. § 18.), durch Abstraction später geschieden, 
und so abstracte Auffassung der Kraft (so wird der Zustand genannt) 
und eine blos abstracte Richtung entstanden seien (wie viel bei dem 
letzten Begriffe von dem im Verbo liegenden energischen Attribute übrig 
bleibe, ist nicht abzusehen); aber schon auf dem ersten Stadium lässt er 
den Accus, von der bewegenden Kraft abhängen, Dativ und Genitiv oder 
Ablativ von der blossen Bewegung. Die natürliche Ansicht, dass der 
Mensch die Natur als belebt und thätig, wie sich selbst, betrachtet, 
Subject und Object in thätige Wechselwirkung gesetzt habe, findet sich 
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nicht angewendet. Die Objecte erscheinen nur als Dinge, deren Nähe 
durch die Bewegung vermittelt wird , oder von denen sie ausgebt. Diese ' 
Auffassung lässt sich kaum anders denn als eine örtliche betrachten, wie 
Hr. H. selbst § 19. andeutet. Um so mehr ist es auffallend, dass der 
Verf. mit grossem Scharfsinn darzuthun sucht, die Beweisführung zieht 
sich fast durch die ganze Abhandlung, dass die gewöhnlich angenomme- 
nen drei Ortsverhältnisse nur eine abstracte Auffassung des Raumes , na- 
mentlich das Wo durchaus eine späte Abstrnction sei. Auch Diintzer will 
nur zwei Richtungsverhältnisse anerkennen und hat p. 39 ff. das Wich- 
tigste, was diese Ansicht in sprachlicher Beziehung unterstützen kann, 
zusammengestellt. Aber während der letztere das Wo und Wohin ver- 
bunden denkt, Becker wenigstens für die ergänzenden Casus, in dem 
Dativ das Woher findet, lässt es Hr. H. aus beiden hervorgehen. So 
natürlich die Ausschlicssung des Wo für die causalen Verhältnisse schon 
der Natur der Sache nach ist, so bestimmt wird die Annahme desselben 
für die räumlichen durch Sprache und Bediirfuiss gefordert. Wie das, 
was bei der sinnlichen Betrachtung der Natur sich von selbst aufdrängen 
musste, für das sich in der Sprache Können ausgeprägt finden, erst 
durch Abstraction entstehen solle, ist nicht wohl abzusehen. Wenn der 
Verf. bei seiner Ansicht von den mit i gebildeten Verben ausgeht, so 
wurde auf die Unsicherheit des Grundes schon oben hingedeutet; nicht 
minder unsicher ist die künstliche Abscheidung einer blos abstracteu Be- 
wegungsrichtung. Hr. H. sagt selbst p. 36. : der Mensch sucht und 
merkt sich nicht eine abstracte Oertlichkeit; allein wenn er fortfährt: 
denn das abstracte „hier“ z. B. eines blühenden Baumes ist nur der 
Raum, den der Baum einnimmt, so leuchtet nicht ein , wie gerade diese 
individuellste Bezeichnung des Ortes von Seiten des Redenden eine ab- 
stracte, ein inhaltsleerer Ortspunkt, der wohl in der Wissenschaft sup- 
ponirt, aber weder angeschaut noch bezeichnet wird, und wie (s. p. 40.) 
der abstracte Ort wieder der Raum der Totalhandlung sein könne. Ue- 
berhaupt bezieht sich , was Hr. H. p. 36. sagt , mehr auf die Demonstra- 
tiva, die nach ihm eine so bedeutende Rolle in der Casusbildung spielen, 
als auf die Bezeichnung des Wo, und würde auch das Woher ausschliessen. 
Da das Wo sich nicht ab weisen lässt, so leitet es Hr. H. im Griech. aus 
dem Wohin, im Latein, aus dem Woher ab, als ob ursprünglich dasselbe 
gar nicht habe wahrgenommen und bezeichnet werden können, und doch 
lässt er p. 42. das Substantiv durch ein „da“ entstehen, es ist ihm ur- 
sprünglich ein „krach da ! “ „spring da ! “, und dieses ist gewiss das 
Richtige, insofern mit jedem Gegenstände auch die Vorstellung des Rau- 
mes (von einem abstracten Ort, einem inhaltsleeren Punkt kann bei der 
Betrachtung der Aussen weit, die von Gegenständen erfüllt ist, nicht die 
Rede sein), den er einnimmt, gegeben ist, und dieser ist immer ein 
„wo“; dieses muss jedem „woher und wohin“ zu Grunde Hegen, welche, 
wenn die Thätigkeiten als Bewegung aufgefasst werden, den causalen 
Beziehungen analog sich entwickeln. Wie grosse Mühe es dem Verf. 
macht, das „wo“ aus der sinnlichen Auffassung zu verbannen, zeigt 
seine Behandlung des Gegenstandes. Er muss zuerst annehmen, dass 
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die jetzige Gestalt und Bedeutung der Casus die ursprüngliche, keine 
Verschmelzung und Vermischung vor sich gegangen sei, obgleich es 
ebenso natürlich als historisch nachweisbar ist , man denke nur an den 
deutschen Tnstrumentalis, dass nicht allein lautliche Gründe, sondern 
auch die reifere Geisteskraft (s. Humboldt p. 284 ff.) solche Vermischun- 
gen herbeifuhren. Indem darauf keine Rücksicht genommen wird , muss 
natürlich die Entwickelung des Einzelnen oft sehr künstlich werden. So 
ist in 3iSau( xl xivi der Empfänger Ziel und Grenze der Totalbewegung, 
während derselbe doch selbstthätig nehmen soll; in xov 31 itaigoi xsqoiv 
ätifavtfs tptQOv soll der Dativ stehen, weil im Anfang des Hebens der 
gehobene Körper oder die Thätigkeit an die Hand kommt; aber die 
Hand muss ja schon vor dem Heben an den Körper gekommen sein , und 
man sieht nicht, wie sich dieses der Wahrnehmung habe entziehen 
können. Um diese Vorstellung vom Accusativ zn scheiden, nimmt Hr. H. 
an, die Hand selbst äussere die hebende Kraft; dann aber würde sie 
kaum vom Snbjecte sich unterscheiden. Ebenso beim „woher“; ibam 
forte via sacra steht, weil der Theil, woher der Gehende kam, auch 
via sacra zu nennen ist; aber dieser ist gerade nicht angedeutet, der 
Gehende kann auch aus einem andern Raum gekommen sein, aber er war 
in der via sacra. Die grösste Schwierigkeit machen dem Verf. die lat. 
8tädtenamen und ähnliche Locative. Willkürlich nimmt er an , dass diese 
sich einer die Qualität verwischenden Bezeichnung nähern, dass dieso 
Formen (s. p. 32.) durch den Gebrauch geheiligte Formeln , ohne Be- 
wusstsein ihres eigentlichen Werthes , gedankenlos seien angewendet 
worden ; dass nicht der Unterschied des Sinnes, sondern eine Gewöhnung 
des Ohres über den Unterschied derselben entschieden habe. Allein so 
wird der Knoten zerhauen, nicht gelöst, und so lange diese Formen, 
die das Gepräge der Alterthümlichkeit , folglich auch der früheren Auf- 
fassungsweise, an sich tragen, durch ähnliche Erscheinungen unterstützt 
sind, nicht genügender erklärt werden, wird man ungern die Ansicht 
aufgeben, dass das von dem „natürlichen Menschenverstände“ geforderte 
Wo in der Sprache nicht erst aus einer Abstraction entstanden, und als 
inhaltsleerer Punkt aufgefasst, sondern von Anfang an bezeichnet, erst 
allmälig verwischt und mit andern Formen vereinigt worden sei. In das 
Einzelne einzugehen und namentlich die von Hrn. Düntzer p. 39. ange- 
führten Erscheinungen von einem anderen Gesichtspunkte aus zn be- 
leuchten, verbietet der Raum. Wir hoffen, dass es Hrn. H. gelingen 
werde, Manches, was in dieser Abhandlung dunkel bleibt, aufzuhellen, 
namentlich die zuletzt ausgesprochenen Zweifel genügender zu lösen, 
wenn er den Gegenstand in grösserer Ausführlichkeit, der wir nur mehr 
Klarheit in der Darstellung und strenges Festhalten an der § 5. gestellten 
Aufgabe wünschen, behandeln wird. Mehr an die von Bopp gewonnenen 
Resultate schliesst sich die Abhandlung von Tregder De casuali nomi- 
nalium lat. decUnatione. [Havniae 1840. s. Zeitschr. f. Alterthumswiss. 
1840. p. 951.] — Die Flexion der Pronomina ist gründlich und mit Be- 
nutzung der Resultate der neueren Forschungen behandelt von M tr. 
Schmidt Commentatia de pronomine graeco et latino. [Halis 1832. 
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s. NJbb. 8. p. 402 ff. Manches hierher Gehörige bietet Hen nicke 
Elymol. Skizzen, s. NJbb. 25. p. 454.] Dass die Adverbia als selbst- 
ständig gewordene Casusformen zu betrachten seien , ist jetzt anerkannt. 
Nach dem, was von Hartung über die Casus, Düntzer über d. latein. 
YVorlb. geleistet und in den sprachrergleichenden Werken zerstreut dar- 
gestellt ist, wäre eine dieses zusammenfassende und tiefer begründende 
Behandlung der Adverbia sowohl, als der auf gleichem Uildungsprincip 
mit den Casus beruhenden, bis jetzt noch wenig enthüllteu Präpositionen 
um so mehr zu wünschen, als Hand's Tursellinus bei allen übrigen Vor- 
zügen den Anforderungen, die an die etymologischen Forschungen ge- 
macht werden müssen, nicht entspricht. Dasselbe lässt sich von den 
Conjunctionen sagen, deren etymologische Gestalt sich vielfach an die 
Casusformen anschlicsst, die aber in Hinsicht auf ihre Bildung und die 
daraus hervorgehende Grundbedeutung noch nicht genügend erforscht 
sind. Wie die Untersuchungen über die Nominalflcxion, so wurde auch 
das Streben, die Conjugation aufzuklären und ihre Entwickelung nach- 
zuweisen , durch B o p p (besonders durch das Conjugationssystcm der 
Sanskritsprache ) und Grimm angeregt und gefördert. Zunächst wurden 
die von diesen befolgten Ansichten auf das Latein, und Grioch. angewen- 
det vou Wackernagel in der Abhandlung Heber Conjugation und 
Wortbildung durch Ablaut im Deutschen , Griech. und Latein. [Archiv 
f. PhiL und Päd. I. p. 17 ff.] und von F. A. Land voigt Ueber die Per- 
sonen und Tempusformen der griech. und latein. Sprache. Erste Abtheil. 
[Merseburg 1831.], welcher zuerst genauer die Personalformen und ihre 
Gleichheit und Verschiedenheit in den beiden Sprachen untersucht; die 
Tempusformen in primitive und secundäre, durch Agglutination von 
Hülfsverben entstandene, geschieden, die mannichfachen Formen des 
latein. Perfects richtiger gesondert und , was vorher kaum beachtet wor- 
den war, die Bedingungen aufzufinden gesucht hat, unter denen jede 
eintrete. Hat er hier auch in manchen Punkten geirrt, s. Pott Etymol. 
Unters. I. p. 21 ff. 36., so bleibt ihm doch das Verdienst, diesen Gegen- 
stand zuerst der blos empirischen Auffassung entzogen zu haben. Gleiche 
Veranlassung hat die Schrift von F. Graefe, das Sanskrit -Verbum im 
Vergleich mit dem Griechischen. Aus dem Gesichtspunkte der classischen 
Philologie dargcslellt. [Petersburg 1836. 122 S. 4.] Der Verf. hatte 
den Zweck, „den schroffen Gegensatz, in den die neue Sanskrit- Schule 
ruit der alten klassischen Philologie gerathen ist, nach Kräften ausgleichen 
zu helfen“, und da diese „oft das Griechische und Lateinische nur mit 
Sanskrit- Augen, bisweilen parteiisch genug, betrachte“, so betrachtet 
er jene Sprache „aus griech. und latein. Gesichtspunkten.“ Er verwirft 
daher die Eintheilung der Conjugationsformen, die von den indischen 
Grammatikern aufgestellt ist, führt dieselben auf die Anordnung, die sie 
in der griech. Grammatik haben, zurück und sucht darzuthun, dass wo 
möglich Alles, was im Sanskritverbum sich findet, nach griech. Art ge- 
bildet sei, dieses aber einen grösseren Reichthum an modalen (s. Hum- 
boldt p. 93 f.) und temporalen Formen und grössere Bestimmtheit im Ge- 
brauche der letzteren habe. Dieses wird Jeder einräumen und dem Verf. 
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das Verdienst, die Gleichheit der Bildung der Verbalformen auch von 

seinem Standpunkte aus auf das Deutlichste gezeigt zu haben, zugestehen. 
Ob alle einzelnen Ansichten desselben richtig sind zu prüfen, kommt uns 
hier um so weniger zu , da der grösste Theil der Schrift sich auf das 
Griechische bezieht. Was er p. 102 ff. über das lateinische Verbum 
sagt, lässt manchem Zweifel Raum. Hr. G. nämlich als ein entschiedener 
Feind der von Bopp zuerst geltend gemachten Agglutinationstheorie, sucht 
alle Verbalformen ans Verlängerung oder Umgestaltung von Vocalen und 
„Zufügung von der Zunge von selbst als Nothbehelf gebrauchter“ Conso- 
nanten , namentlich des digamma, v, ft, s zu erklären. So ist ihm die 
Keduplication symbolische Andeutung der Vergangenheit, indem durch 
dieselbe die Handlung zurückgeschoben werde (dass die Reduplicatio 
einen weit grösseren Wirkungskreis hat, s. Humboldt p. 152. Pott Etym. 
Unters. I. p. 58. Hall. LZ. 1838 Sept. p. 99., ist hierbei nicht bedacht); 
die Dehnung /iivä, welches als ursprüngliches Tempus betrachtet wird, 
ist ihm, da sie vorwärts eilt, Andeutung der Zukunft. Dieses cö zer- 
setzt sich , es entsteht ein Nebenton , tat , um die zwei Laute auseinan- 
derzuhalten, schiebt die Zunge ein Digamma oder b dazwischen, und 
wir haben amabn. Ebenso entsteht s. Im nächsten Zusammenhänge mit 
verlornen Futurformen auf so stehen die Perfecta auf si. Aus dem Futur 
auf bo = fo = vo entsteht das Perfect a-vi , e-vi, i-vi, aus einem 
unsichtbar gewordenen Futurum consonantisch endigender Wurzeln, die 
statt ebo nur bo = vo anschlossen, wie colo, colbo = colvo entsteht 
colui und ebenso die übrigen Perfecta , die auf tti ausgehen. Tra Zusam- 
menhänge mit der Form auf bo steht das Imperf. bam, auch der Con- 
junctiv desselben ist futurisch. Das Futur auf am ist ein Praes. Indic., 
gleichsam legami, wie ät'ämui, und vertritt zugleich den Conjunctiv, in 
der ersten Person auch das Futurum u. s. w. Der Vcrf. hat bei dieser 
ganzen Deduction die aus der Betrachtung aller Zweige des Sprachstam- 
mes, der hier in Betrachtung kommt, sich mit Nothwendigkeit aufdrän- 
gende Thatsache unberücksichtigt gelassen , dass eine doppelte Bildungs- 
periode dej Sprachen statthatte, die erste, wodurch den inneren Bil- 
dnngstrieb die Formen hervortraten, die zweite, in der nach Abschwä- 
chung jener inneren Kraft äussere Hülfsmittel und Zusätze angewendet 
wurden; er hat übersehen, dass das Futurum gerade, wie sich jetzt 
wohl kaum leugnen lässt, nicht der ersten, sondern der zweiten Bil- 
dungsperiode angehört; dass die Tempora nicht auseinander, sondern 
neben einander entstehen, dass aus einem Futurum nie ein Perfectum 
oder Imperfectnm werden kann ; er hat den Unterschied der ursprüng- 
lichen und abgeleiteten, der starken und schwachen Verba nicht beachtet, 
und mit einer Freiheit Laute entstehen und sich verwandeln lassen, die 
leicht in Willkür ausarten und die grösste Verwirrung anrichten kann. 
Die scharfsinnigen Bemerkungen Pott’s I. p. 21 (T. 115. u. a. sind in kei- 
ner Weise berücksichtigt. Die alterthiimlirhen Formen negassim , prohi- 
bessit erklärt der Verf. für syncopirte Formen aus negasesim = nega- 
serim. Neue Ansichten und scharfsinnige Erörterungen dieser und der 
verwandten Formen des fut. exact. und perf. coni. enthalten zwei Pro- 
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gramme von J. W. Madvig de formarum quarundam verbi Latini na- 
tura et usu [pars prior. Havniae 1835. 20 S. 4. pars posterior. 1836. 
42 S. 4.]. Nach der Widerlegung der über die Entstehung dieser Bil- 
dungen aufgestellten Meinungen sucht Hr. M. darzuthun , dass faxo , le- 
vasso etc., von denen exstinxem u. a. als durch syncope entstanden, mit 
Recht geschieden werden, uicht von dem Perfect auf si, aber demselben 
analog , durch Ansetzung von s gebildet seien. Erst allmälig hätten die 
verwandten Formen theils durch den Gebrauch, theils durch andere 
Mittel bestimmtere Bezeichnungen und Zusätze ihre verschiedene Bedeu- 
tung erhalten. Die Formen auf so seien nicht fut. exact. , sondern ein- 
fache Futura gewesen, aber diese Bedeutung habe sich ausser der ersten 
Person in faxo, dessen Gebrauch bei den Komikern ausführlich und 
scharfsinnig erörtert wird, verloren, und es sei die des fut. exact. ein- 
getreten. Der inf. dieser Form wird als eine nur von den Komikern 
versuchte , nicht im Leben gebräuchliche Form betrachtet. Gauz im 
Gegeusatze zu amasso habe das wirkliche fut. exact. , dessen Gebrauch 
weit sorgfältiger, als es bis dabin geschehen war, erläutert ist, sowohl 
wie er sich bei den Komikern, als bei den übrigen Schriftstellern gestaltet 
hat, allmälig die Bezeichnung der Vergangenheit und Vollendung aufge- 
geben, und sei fast ohne Unterschied von dem fut. simplex gebraucht 
worden. Wie der Form amasso als Conjunctiv amassim entspreche, so 
sei amaverim nicht Conjunctiv des Perfects, sondern des fut. exact., es 
werde wie dieses gebraucht, gebe aber allmälig die Beziehung auf die 
Vollendung auf und stehe fast wie ein Conjunctiv des Präsens; erscheine 
aber auch , ohne dass sich der Hergang der Sache hinreichend erklären 
lasse, als conj. perf. ; ein wahrer Conjunctiv des Perf. existire nicht. 
So scharfsinnig und gelehrt diese Behandlung ist und so sehr sie geeignet 
scheint, einen alten, schon von den römischen Grammatikern geführten 
Streit zu schlichten, so drängen sich doch einige Zweifel daran auf. 
Wenn es nicht zu leugnen ist, dass die Form auf so oder sso die Be- 
deutung des fut. exact. bei weitem in den meisten Fällen, wenn auch, 
wie Hr. M. bemerkt, mit einiger Beschränkung, hat, so dass nur faxo 
eine Ausnahme macht, wenn ferner das gewöhnliche fut. exact. zum fut. 
werden kann, warum soll für die Erklärung beider Formen ein so entge- 
gengesetzter Weg eingeschlagcn werden? liegt nicht die Annahme näher, 
dass , wie das angesetzte vi dem Verbalstamm die Bedeutung der Ver- 
gangenheit giebt, so auch die angefügte Form mit so ursprünglich die- 
selbe Bezeichnung enthalten habe, das fut. exact. des Hülfsverbum gewe- 
sen sei. Ferner ist die Form auf sim nicht, wie man hätte wünschen 
mögen , abgesondert behandelt , sondern mit der auf erim verbunden. 
Es wird nur behauptet, dass sie niemals die Bedeutung des Präteritum 
habe und man z. B. nicht sage : quaero quid faxit , statt fecerit : auch 
dafür, dass es -die Bedeutung des fut. exact. habe, wird nur eine Stelle 
angeführt, die auch anders aufgefasst werden kann, sowie bei weitem 
die meisten sieb ohne Mühe als praes. conj. betrachten lassen. Ist aber 
dieses der Fall, so entsteht die Frage, ob überhaupt die Formen so und 
sim zusammengchören, und nicht vielmehr die letztere eine Conjunctivform 
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des Präsens sei, s. Benary Rom. Lautlehre p. 273.; wie auch neben der 
Form bo kein bin i besteht. Ebenso scheint die Zusammenstellung von 
crim mit ero nicht als nothwendig erwiesen , und es ist wahrscheinlicher, 
dass erst durch Verderbung oder Abschleifung die Aehnlichkeit der For- 
men entstanden sei. Hr. M. gesteht selbst, dass sich der Uebergang 
dieser Form in die Bedeutung des Prater. , die es unbezweifelt hat, nicht 
genügend erklären lasse ; dagegen begreift man leicht, wie das Perf. statt 
des fut. exact. gebraucht werden konnte, wenn schon die Zukunft ange- 
deutet und nur die Vollendung zu bezeichnen war, wo ja auch der Aorist 
Conj. im Griech. , im Deutschen , seltner im Latein, (s. II. p. 7.) , auch 
das Perf. Ind. gebraucht werden kann. Ferner ist der Verf. nicht im 
Stande , die entsprechende passive oder Deponenzform mit der activen in 
Einklang zu bringen. Endlich spricht für das Perf. der ganz analoge 
Gebrauch des Inf. Prät. bei Verben des Wollens, den Hr. M. selbst II. 
p. 35. sehr gründlich behandelt und überhaupt den angenommenen Ge- 
brauch des Perf. für den griech. Aorist, besonders gegen Walch, mit 
grosser Schärfe beschränkt und fester stellt, als es gewöhnlich geschieht. 
— Zum grossen Theil für praktische Zwecke ist in der Schrift: Die 
hehre vom lateinischen V erbum , als eine Vorläuferin und Probe einer auf 
wissenschaftlichen Principien gegründeten Schulgrammatik von Dr. W. 
R. M. Fuhr. [Darmstadt, Heil. 1835. 196 S. 8.] dieser Gegenstand 
behandelt. Der Verf. geht von dem richtigen Grundsätze aus, dass der 
Zweck einer Schulgrammatik sowohl die Erlernung der Formbildung und 
des Satzgefüges, als die Nachweisung und Erklärung schwieriger und 
abweichender Bildungen und Constructionen zur Erklärung der Schrift- 
steller bezwecken müsse , und theilt deshalb den Abschnitt des Werkes, 
welcher für den Unterricht bestimmt sein soll, in zwei Theile, von denen 
der erste eine im Ganzen recht zweckmässige und dem Bedürfniss des 
Anfängers genügende Zusammenstellung der regelmässigen Verbalbildun- 
gen und Uebungsstückc zu denselben , der zweite eine Sammlung unge- 
wöhnlicher Formen enthält. Manches, was in den ersten Theil aufge- 
nommen ist, dürfte vielleicht besser im zweiten seinen Platz gefunden 
haben, und die Erlernung der Supin- und Perfectformen wohl durch 
eine genauere Scheidung nach den verschiedenen Bildungsweisen und den 
Stämmen, wo diese eintreten, wie es schon in der kleinen Schrift: Bil- 
dung des Perfectum und des Supinum in der latein. Sprache [Zweite Aus- 
gabe. Oppeln 1833. s. auch Rinke die Zeitwörter der latein. dritten 
Konjugation in ihren Peifectformen. Heidelberg 1838.] geschehen ist, 
erleichtert werden können. Ein dritter Theil soll die wissenschaftliche 
Begründung der vorhergehenden Lehre enthalten. Dieser bietet aller- 
dings viele richtige und zweckmässige Ansichten dar, würde aber gewiss 
mehr seinem Zwecke entsprechen, wenn Hr. F. die einzelnen Bemerkun- 
gen nicht an die Paragraphen der vorhergehenden Abschnitte geknüpft, 
sondern das Zusammengehörende verbunden , Manches, was damals schon 
gethan war , benutzt hätte , und statt der Polemik gegen die fast schon 
verschollenen und so oft alles Grundes ermangelnden Hypothesen Man- 
hardt’s, tiefer in die Bildungs weise der Formen eingedrungen wäre. 
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Doch lässt sich hoffen , dass , wenn der Verf. die hohe und schwierige 
Aufgabe , die er sich selbst in der Vorrede gestellt hat , gelöst haben 

wird, das, was man bis jetzt noch vermisst, um so vollständiger behan- 
deln, auch manche bis jetzt schwankende und weniger begründete Ansicht 
durch die richtige und sichere ersetzen werde. — Für die Lehre von 
den Tempusformen und ihre Bedeutung ist keine Schrift wichtiger als die 
von Herrn. Schmidt: Doctrinac temporum verbi Graeci et Latini expo - 
eitio historica [1836 — 39. s. NJbb. 32, 233. J. Dass die hier in ihrer 

Entstehung und Fortbildung mit ausgezeichneter Schärfe und Gelehrsam- 
keit dargestellte stoisch -varronische Lehre, ungeachtet alles Fleisses 
und Scharfsinnes, der auf dieselbe verwendet ist, noch nicht alle Schwie- 
rigkeiten des dunkeln Gegenstandes beseitigt und mit Evidenz alle Er- 
scheinungen erklärt habe, zeigt das Hervortreten so mancher durchaus 
von derselben abweichender Meinungen. Wir erwähnen als sehr bedeu- 
tend in dieser Beziehung 8. H. A. Herling Vergleichende Darstellung 
der Lehre vom Tempus und Modus. [Hannover, Hahn. 1840. 170 S. 8.] 
Wie wir oben sahen , dass in den durch die Casus bezeichneten Raum- 
verhältnissen der so natürlichen Dreitheiligkeit eine Zweitheiligkeit ent- 
gegengestellt wurde, so geht Hr. H. , was auch von Becker, wiewohl 
in etwas anderer Weise, und von Landvoigt geschehen war, indem er 
die Eintheilung in Tempora der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 
verwirft, von dem Gedanken aus, dass ursprünglich nur zwei Grund- 
formen der Zeit gebildet worden wären , und sucht nach dieser Dichoto- 
mie den ganzen Gebrauch der Tempora und Modi festzustellen. Die eine 
dieser Formen ist ihm ein tempus praesens , welches das im Satze ausge- 
drückte Urtheil auf die Gegenwart des Redenden bezieht; die andere 
ein t. semotum , welches das Urtheil aus dieser Beziehung trennt und 
absondert; jenes geht auf Gegenwart und Zukunft, dieses im Indic. auf 
die Vergangenheit, im Conj. auf Gegenwart und Zukunft; doch enthalten 
sie als tempora absoluta an sich keine Zeitangabe, s. § 94. Neben 
diesen entstehen die tempora relativa, welche durch unmittelbare flexivi- 
sche Ableitungen oder Verschmelzungen oder Zusammensetzungen von 
jenen verschieden zur Bezeichnung der Nebenfacta als der begleitenden 
Bestimmungen dienen. Es würde hier zu weit führen , wenn wir in die 
ein grösseres Gebiet umfassenden Ansichten des Verf. genauer eingehen 
wollten. Auf das Latein, angewendet, würden nach dieser Theorie die 
Tempora so zu ordnen sein, dass das Präs. Ind. praesens absolutum, das 
Perf. Ind. Act. semotum absolutum, im Activ das perf. coni. (im Passiv 
perf. ind. und coni.), fut. relative praesentia, das imperf. und plusquam- 
perf. ind. und coni. relative semota wären. Den Grundgedanken hatte 
schon Fritsch in der Kritik der bisherigen Grammatik, Erster TheiL, 
von Hm. H. entlehnt, aber ebenso unklar und vielfach unrichtig [s. NJbb. 
25, 354 ff. Berl. Jbb. 1840 p. 603 ff. Hall. LZ. 1840 Nr. 122.] darge- 
stellt , als ihn der Verf. mit Besonnenheit und Scharfsinn entwickelt. 
Es ist wohl nicht zu leugnen, dass das von Hrn. H. angenommene Ver- 
hältniss zwischen dem Präsens und dem von ihm so genannten semotnm 
absolutum, welches eben nur der aorist ist, bestehe; allein dass deshalb 
N. Jahrb. f. Phil, u. Päd. ad. Kr». Mbl. Bd. XXXIV. Hfl. 4. 28 
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die *o nahe liegende Dreitheiligkeit der Zeit aufgegeben werden müsse, 
folgt daraus noch nicht mit Noth wendigkeit. Allerdings erscheint das 
Futurum als nicht ursprüngliche Form, aber dass diese überall entsteht, 
zeigt das Bedürfniss des menschlichen Geistes , dieses Verhältniss zu be- 
zeichnen , und wer bürgt dafür , dass nicht durch das sigmatische Fut. 
eine einfache, verdunkelte Form ersetzt ist. Sehen wir doch auch den 
sigmatischen Aorist und das diesem entsprechende Perf. mit si im Latein, 
an die Stelle der einfachen, ursprünglichen Form treten, die man allein 
an dieser Stelle erwarten sollte. Während das griech. Perf. II., welches 
gewiss nicht minder ursprünglich ist als aor. II. , zu einem relativen 
Tempus wird, eine auffallende Erscheinung in der Theorie des Verf. ; 
aber auch ein Beweis, dass die Beziehung der Vergangenheit auf dio 
Gegenwart eine ursprüngliche ist, wird das latein. Perfect, das mit 
jenem auf gleichem Princip beruht, ein tempus absolutum. Wenn dafür 
angeführt wird , dass die romanischen Sprachen es als ein solches aufge- 
fasst haben, so muss man doch den Lateinern einen tieferen Sinn für 
die Eigenthümlicbkeit ihrer Sprache Zutrauen, und dass sie es als eigent- 
liches Perf. betrachteten, zeigt deutlich das Perf. Conj. und Pass. , die 
der Verf. vom Perf. Ind. Act. trennen muss ; zeigt selbst das präsentische 
erunt der Endung, woraus hervorgehen würde, dass seine aoristische 
Bedeutung sich erst allmälig entwickelte, oder vielmehr dass der Latei- 
ner diesen Aorist vom Porf. ebenso wenig schied, als der Deutsche ihn 
vom Imperf. trennt. Dass aber die Sprachen , möge auch der Anfang 
der Entwickelung gewesen sein, wie ihn Hr. H. auffasst, sich immer 
mehr für die Trichotomie entschieden und diese ausgeprägt haben, 
möchte sich kaum bestreiten lassen. Uebrigens enthält das Werk so viel 
Treffliches und so viele scharfsinnige Bemerkungen , dass es keinem , der 
diese Gegenstände behandelt, unbekannt bleiben darf, und auf die Dar- 
stellung derselben bedeutend einwirken wird. Nicht minder wichtig 
sind die Ansichten , die Hr. H. über den Conjunctiv und den in neuerer 
Zeit angenommenen, vom Verf. aber, welcher glaubt, dass der conditio- 
nale Gebrauch sich aus der gewöhnlichen Bedeutung und Anwendung der 
Tempora erklären lasse, hart bekämpften Couditionalis, in die wir jedoch 
hier nicht näher eingehen können. 

Sowie lange Zeit hindurch der etymologische Theil der lat. Gram- 
matik eine tiefere Begründung und organische Entwickelung entbehrte, 
so wurde auch die Syntax nur äusserlich an dieselbe angeschlossen, nicht 
innerlich mit ihr verbunden durch sie gestützt und aufgehellt. Es konnte 
bei diesem Verfahren nicht fehlen, dass die Grenzen beider Theile nicht 
genau gezogen wurden, und in beiden sich eine Masse fremdartigen 
Stoffes anhäufte , der die klare Uebersicht des Ganzen störte und er- 
schwerte. Dass ein Mittelglied zwischen beiden fehle, dass in einem 
besonderen Abschnitte alles das, was weder die Form des Wortes, noch 
des Satzes berührt, behandelt werden müsse, und so erst jeder Gegen- 
stand die ihm zukommende Stelle erhalten könne, wurde zuerst bemerkt 
und ausgeführt von einem Manne, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, 
die latein. Grammatik als Wissenschaft zu behandeln, und bei der Energie 
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seines Geistes , seinem Scharfsinn und seiner Gelehrsamkeit , wenn ihm 
vergönnt gewesen wäre, länger sein Werk zu fördern, gewiss noch 
Grosses würde geleistet haben, von C. Reisig in seinen Vorlesungen 
über lateinische Sprachwissenschaft. Herausgegeben mit Anmerkungen 
, von Dr. Friedrich II aase, Oberlehrer. [Leipzig, Lehnhold. 1839. 
XVIII u. 885 S. s. Zeitschr. f. AW. 1841 Nr. 21 ff.] Dass von Reisig 
jener Gedanke ausgegangen ist , bezeugt Benary in Jbb. f. wiss. Kritik 
1834. Jnli. S. 68. Wie verschiedenartig sich nun auch die Ansichten 
über diesen Gegenstand gestaltet haben (s. Benary a. a. O. Pott Etym. 
Forsch. 2, 376. Haase Hall. A. LZ. 1838. EB1. 66. p. 526. Höfer Beitrr. 
z. Etym. I. p. 34. und vom Infin. bes. im Sanskrit p. 8.) , und so wenig 
auf der anderen Seite das von R. selbst für die Semasiologie oder Bedeu- 
tungslehre § 178 — 183. Geleistete genügen kann, indem er hier über die 
Umgestaltung der Bedeutung der Wörter , Synekdoche, Metonymie, Me- 
tapher, durch die Zusammensetzung mit Präpositionen; von der Verbin- 
dung der transitiven und intransitiven Bedeutung in denselben Verben ; 
über die Wahl der Wörter und einige stylistische Eigenthümlichkeiten, 
über die Redeweise res pro rei de fee tu , wo Hr. H. mit Recht sich der 
Ansicht R.’s, dass diese ein Zeichen des ideellen Charakters einer Sprache 
sei, widersetzt, s. Kreyssig T. Livii lib. XXXIII. p. 16. Köhler de ve- 
terum scriptorum usu in enuntt. verbo affirmantibus re negantibus [Zwi- 
ckau 1839. s. NJbb. 27, 110 f.], nicht aber von der Bedeutung der Wör- 
ter, wie sie durch ihre Bildung, ihre Kategorie, ihre Suffixe sich ge- 
staltet, was man hier erwartet: so verdient doch schon dieses Gedan- 
kens wegen, durch welchen, wenn er erst genug entwickelt und begrenzt 
sein wird, die latein. Grammatik eine klare und wissenschaftliche Dar- 
stellung erhalten kann , dass wir R.’s Werk als eine der wichtigsten Er- 
scheinungen auf diesem Gebiete betrachten. Zwar würde man unrecht 
thun, wenn man an die Vorlesungen R.’s den Maassstab legen wollte, 
den andere grossartige Erscheinungen unserer Zeit an die Hand geben ; 
denn sie hatten zunächst eine engere Bestimmung, sollten mehr anregen 
und beleben , als das Ganze der Sprachwissenschaft bis ins Speciellste 
darlegen; sie sind nicht von R. selbst herausgegeben , sondern vielmehr 
der Oeffentlichkeit entzogen , woraus jedoch dem Herausgeber , der sich 
selbst in der Vorrede genug rechtfertigt und für seine reiche Ausstattung 
des Werkes Dank und Anerkennung verdient, kein Vorwurf erwachsen soll; 
sie sind vor fünfzehn Jahren gehalten worden, und es lässt sich erwarten, 
dass R. der grossen Bewegung, welche in dieser Zeit die Sprachwissenschaft 
umgestaltet hat, nicht würde fern geblieben sein, und seine Ansichten 
erweitert und tiefer begründet haben; aber sie bieten so viel Belehren- 
des , Anregendes , Berichtigendes , eine so lebendige und bestimmte Auf- 
fassung vieler einzelnen Erscheinungen , so manche Berichtigung und nä- 
here Beschränkung oder Begründung gangbarer Ansichten dar, dass sie 
auch in dieser Gestalt sich würdig an die glänzenden Leistungen R.'s 
anreihen. Dass es vorzüglich das Einzelne war, worauf R. sich richtete, 
worin er stark war, bemerkt Hr. H. in der Vorrede, und in der That 
besteht das wichtigste Verdienst dieser Vorlesungen in der Darlegung und 
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Erklärung des Sprachgebrauchs in seinen Einzelheiten. Aber auf der 
andern Seite lässt sich nicht leugnen, dass R. das Bedürfniss fühlte, die- 
selben in Gruppen zu vereinigen und allgemeineren Grundsätzen unterzu- 
ordnen. So zerfällt die ganze Formenlehre in zwei grosse Theile, je 
nachdem das Griech. Vorbild des Lat. ist, oder dieses sich unabhängig 
von jenem entwickelt hat; im Einzelnen zeigt sich' dasselbe Streben, 
z. B. in der Behandlung des genit. plur. der 3. Deel. p. 93 ff., der hete- 
rocl. und abundant. § 75 ff. , der abweichenden Verba in der 1. Conjug. 
p. 233., des Deponens § 150., der Präpos. § 138. Ebenso zerfällt die 
Syntax in mehrere grössere, in sich zusammenhängende Theile, unter 
denen besonders der über die Congruenz, die Pronomina, die Casus und 
Modi viel Eigenthümiiches darbieten. Aber eine tiefere Begründung der 
Spracherscbeinungen hat R. nur hier und da versucht. Zwar spricht er, 
§ 2. mehrere recht würdige Ansichten über das Wesen der Sprache aus, 
aber die Entwickelung im Folgenden entspricht denselben nicht durchaus. 
Mit Mühe nnd Kunst werden die Redetheile und ihre Formen auf die 
Katcgorieen, wie sie Kant aufgestellt hat, zurück geführt ; aber mehrere 
erhalten dadurch nur eine sehr unbestimmte Erklärung.. Namentlich hat 
sich R. die wahre synthetische Natur des Verbum, dieses Nervs der 
Rede, entzogen, es tritt fast nirgends als Verbum hervor , sondern nur 
nach Zeit und Modusformen. Es ist daher nicht zu verwundern, dass 
er auch das Wesen der Pronomina nicht erkannte , sondern sie für blosse 
Erfindungen der Bequemlichkeit erklärte ; dass er die Bedeutung der 
Conjunctionen , welche die im Verbo liegende Synthesis im Verhältniss 
der Sätze darstellen, verkannte und dieselben nur als „eine rhetorische 
Erfindung und Bequemlichkeit des Redens“ betrachtete. Zwar bezeich- 
net R. die Sprache als die Darstellerin der Gedanken, aber jene Verken- 
nung der Natur des Verbum hinderte ihn, von dem Ausdruck des Ge- 
dankens durch dieselbe auszngehen, von diesem aus die einzelnen Theile 
des Satzes zu entwickeln; sowie seine Ansicht von den Conjunctionen 
eine tiefere Auffassung des Verhältnisses der Nebensätze als die durch 
die Verschiedenheit des Modus bedingte ihm verschloss. Die lateinische 
Sprache selbst betrachtete R. als die Vermischung einer von einem bar- 
barischen italischen Volke gesprochenen Sprache und der eines griech. 
Stammes (s. § 139.) , wie nach dem Anhang die griech. Sprache selbst 
eine Vermischung der Pelasgischen und Hellenischen ist. Jener griech. 
Stamm sind die Aeoler, die das pelasgische Element noch wenig mit dem 
hollenischen vermischt nach Italien bringen. Doch gehen in die latein. 
Sprache nur die Declinationsformen , wiewohl R. den nicht griech. Ur- 
sprung einiger Formen wenigstens nicht zu leugnen wagt, über, die 
Conjugationsformen waren von dem ital. Volke schon ausgebildet und 
wurden beibehalten. So wenig man diese Ansicht von den alten Sprachen 
nach § 1. erwartet , wo nur die neueren als aus Sprachmengerei durch 
Vermischung der Dialekte hervorgegangen betrachtet werden , so wenig 
hat R. seine Annahme durch historische Gründe (s. § 35.) unterstützt, 
oder jenen Einfluss des äolischen Dialekts durchgeführt, oder auf die 
Abweichungen desselben (s. Giese p. 105. 110. 337. u. a.) überall Rück- 


by Googl 



Bibliographische Berichte. 


437 


sicht genommen. Dass ihn dieselbe zu manchen Fehlgriffen verleitete, 
besonders da er nicht auf die Wurzeln (nur «um, dem e als Grundlaut 
gegeben wird [s. § 140.], soll mit tifti übereiostimmcn, § 142. ist auch 
die Berührung des Perf. auf si mit dem Aorist nachgeholt) Rücksicht 
nimmt, sondern nur die Endungen betrachtet, ist nicht zu leugnen. So 
leitet er $ 126., ohne zu beachten, dass dem Interrogativum, Relativum, 
Indefinitum im Lat. der gleiche Stamm zu Grande liegt, qui aus ög , quis 
aus zig ab und v.erkenut die zweifache Bildungsweise der meisten Prono r 
mina, s. Schmidt p. 33.; der Genitiv unius soll sich auf ivos gründen 
(s. § 119.), und von diesem Worte auf die übrigen übergetragen sein. 
Schwankend ist die Erklärung von hie, welches aus oys etc. hcrgelcitet, 
aber doch auch p. 190. die Möglichkeit offen gelassen wird, es mit ? 
oder l zu verbinden , oder das letztere mit it zu vereinigen und daraus 
hie abzuleiten. Das alte Substantivpron. sutn , «am, dem eher o ent- 
spricht (s. Schmidt, den Hr. H. nicht erwähnt, Bopp Vergl. Gr. p. 492., 
~ Festus ed. Lindemann p. 668.), ist übersehen, nur für auus genommen, 
und dieses § 130. richtig mit 6$ verglichen. Alle eigentlichen Präposs. 
(nnr ad und de lassen sich nicht mit griech. vereinigen) sollen griechisch, 
die uneigentlichen, die doch meist nur Ableitungen aus jenen oder Zu- 
sammensetzungen mit denselben sind, wie apud, post, italischen Ursprungs 
sein. Andere Abweichungen, wie die verschiedene Bildung der Compa- 
ration, der Ordinalzahlen, mehrerer Suffixe u. a. , wird nicht berührt. 
Wie diese Ansicht oder wenigstens die Art, wie sic aufgefasst ist, als 
R. eigcnthümlich betrachtet werden muss, so erscheint er auch fast überall 
unabhängig von fremder Autorität und spricht mit Selbstvertrauen , wel- 
ches ihn zuweilen zu harten Urtheiien nicht allein über spätere Gelehrte, 
sondern auch über alte Schriftsteller (s. § 41.) führt, die Resultate seiner 
Forschungen aus. Ja es scheint fast, dass er die Leistungen seiner Vor- 
gänger nicht immer genug gewürdigt habe. Dass wenigstens die alteii 
Grammatiker bei ihm nicht in hohem Ansehen standen, zeigt theils die 
Geschichte der Grammatik § 21 ff., die durchaus äusserlich ist, und die 
einzelnen gramm. Schriftsteller nur nach ■ der Ordnung, in der sie bei 
Gothofredus und Putschius stehen, aufführt, ohne auf die innere Ge- 
schichte der Grammatik, wie sie neuerlich von Lersch, Osann (s. Freund 
Scholien p. LXVI ff.) behandelt ist, einzugohen ; theils seine Urtheile 
über dieselben und die Art, wie er die alten und die späteren benutzt 
hat. Manches nämlich , was bereits gefunden und aufgeklärt war , ist 
von R. nicht so behandelt, wie es nach diesen Vorarbeiten geschehen 
konnte, und ein Thcil der Bemerkungen des Herausgebers enthält vor- 
züglich Nachweisungen des von R. Uebersehenen. Um nur Einiges der 
Art anznfähren, verweisen wir auf Anm. 34. über das Antisigma, wo 
von R. Schneider nicht benutzt ist; Anm. 41. über die Genitivendung as; 
kurz vorher konnte bemerkt werden, dass selbst die Nominativendung as 
. sich in der alten Formel paricidat esto bei Paul. Diac. p. 121. ed. Lind, 
erhalten hat; A. 49. über die Endung o» statt ut, s. Lcpsius de tabb. 
Rugub. p. 74.; A. 72. über den Dativ auf «, wo alte Gesetzo, wie die 
lex Servil., das Cenot. Pis., auch Schmidt zu Hör. Ep. 1, 3, 23., Hart. 
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p. 184., Pott 1, 11. 2, 635. zu beachten sind; A. 73. 94. über materies, 
s. jetzt Pabst zu Tac. Dial. p. 10. und Tac. hist. 5, 5. materiis mortali- 
bxu ; A. 121. über ioci, s. Garat. z. Cic. Phil. 2, 4., Doederl. Syn. 2, 34. j 
p. 121. über aeribus margarita; A. 143. über avenae; A. 153. über ceteri, 
plerique, singuli, s. Voss Arist. ed. Hai. p.' 484. (nur kann bei Liv. 42, 

I, 2. nicht von mehreren codd. die Rede sein) ; A. 154. über cervices , s. 
Fabri zu Liv. 22, 51, 7. und Freund Schol. p. LXXXI.; A. 165. 167. 168. 
b. s. jetzt Pabst z. Tac. Dial. p. 5. u. Tac. hist. 1, 48, 3. 1, 49, 1. 1, 82, 3. ; 

A. 181. über die adj. abundantia , s. Forbiger zu Lucr. 1, 341. und ad- 
denda , ib. 2, 845. und jetzt Madv. z. Cic. Fin. p. 742. Herzog Sali. 
Jug. 1.; A. 172. über die Coropar. der Adj. auf tue, uus, s. Ruddim. I. 
p. 180. NJbb. 13. p. 151.; A. 242. über scilicet, s. Stürenburg p. Arch. 
ed. alt. p. 101. Madvig 1. 1. 5, 1, 3. Herzog 1. 1. 31, 19.; A. 267. über 
die Wiederholung der Reduplication nach Präpos. , s. NJbb. Supplem. I. 
p. 435., wo R,’g Lehre, ungeachtet eine andere Ansicht von uneigenti. 
Präposs. zu Grunde zu liegen scheint, doch durch die angeführten Stellen 
widerlegt wird , s. Plaut. Merc. 1, 2, 110. Corte zu Plin. Epp. 2, 1, 6. 

3, 4, 2. 6, 6, 2. u. a. jetzt auch Schneider Caes. b. g. 2, 19, 6. 21, 1. ; 

A. 274. über faxo, wo wohl nicht mit Hm. H. anzunehmen ist, dass in 
defexit u. a. der Perfectstamm liege, da c der gewöhnliche Umlaut von a 
vor zwei Cons. in Compositis ist, und capsis u. a. , sowie das oskische 
Jacust (s. Lindemann zu Fest. p. 446.) für das Präs, sprechen; A. 272. 
waren in Rücksicht auf das Perf. mit ü auch die Inschriften zu beachten, 

, ». SC. de Bacch. adiesent; 1. Thor, venieit; SC. de aed. n. dir , desisse ; 

Or. Corp. Inscr. 563. redieit ; 3816. odiit , petiit u. a. , auch sonst findet 
sich nt, s. C. Fam. 15, 19, 3. 10, 30, 2. li, 3, 1. Att. 16, 3, 2. Brut. 84, 
290. Caes. b. g. 1, 32. 28. 30. u. a. Huschke Tibull. p. 709. Corte Plin. 
Epp. 5, 16, 8. 6, 4, 2. u. a. O. ; über it statt nt Ritter Eiern, gr. lat. 
p. 142 ff. ; über die Zusammenziehung bei Caes. Schneider b. g. 4, 24, 4. 

29, 2. 61, 1. 1, 44, 3.; bei Tacit. Pabst z. Dial. p. 5. 6. 65.; Anm. 273. 
über dixti bei Cicero s. Klotz Vorrede zu Cic. Reden I. p. XXXIV. 
NJbb. 22, 150. Madvig 1. 1. p. 153. Mit Unrecht wird p. 240. behauptet, 
Horatins brauche in den Oden den Inf. auf ier nicht, es steht Od. 4, 

II, 8. auch Ep. 2, 1, 04. Auffallend ist der Wechsel von ier und i in , 
den alten Gesetzen, s. d. Ref. Schulgr. p. 160, Auch die Bemerkungen 
R.’s über die Deponentia und Defectiva sind in Vergleich mit dem schon 
Geleisteten mangelhaft; vieles von Hm. H. Bemerkte, der Ramshorn 

de verbis lat. deponentibus 1836 und Muthmassungen über den Ursprung 
der Deponentia in der latein. Sprache [Münster 1832.] übersehen hat, 
findet sich schon bei Eckstein zu Voss Aristarch. Trefflich ist A. 299. 
sidi behandelt. Manches Andere ist vom Herausgeber nicht berührt, 
z. B. dass p. 73. canephoroe angeführt wird, während nur von Bücherti- 
teln die Rede sein soll; p. 79. dass der Gen. is habe, aber wenn der 
Nom. schon auf s ausgehe, nur i erhalte; dass mare im Gen. sein e ab- 
werfe; p. 81. die Annahme von Nominativformen, wie paters , farr», 
vuss, caputs u. a. , da die Neutra nie das Nominativ -s haben; dass no- 
minis zufällig aus nomenis geworden , da vielmehr » in der Endung regel- 
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massig zu e wird; p. 83. dass / und q vor s nicht vorkomme, weil es im 
Griech. sich nicht finde; p. 132. die Verwerfung von caligines, s. Freund 
u. d. W., über den Plur. d. Abstracta überhaupt Ellendt zu C. de Or. 
p. 379 fi - .; p. 154. die Annahme eines Suffixes unculus, wo nur domun- 
cula, nicht ranunculus , avunculus erwähnt werden, eines Suffixes imus 
in dextimus u. a., p. 170. in optimus; dass plus Positiv sei und eigentlich 
pluria habe, wogegen schon pleores spricht; dass c in necopinatus nur, 
um den Hiatus zu vermeiden, eingesetzt sei, s. Hartung Griech. Part. 
2, 90. 93. ; über das negirende in Jahn Krit. Bibi. 1828 p. 156. Liv. 21, 
37, 7. Ter. Phorm. 1, 3, 3. u. s. w. Dagegen hat sich R. in anderen 
Punkten, wo man grössere Selbstständigkeit erwartete, an die Gramma- 
tiker gehalten , z. B. p. 177. in der Lehre von den Zahlwörtern, was 
Hr. H. verbessert, der auch mehrere ungegründete Behauptungen der 
alten Grammatiker in Rücksicht auf das Nichtvorkommen von Nominal- 
und Verbalformen zurückweist; in der Lehre vom Accent und § 150. von 
der Composition. 

Als ein entschiedener Feind aller blos empirischen Auffassung ist 
R. bemüht, jede vorkommende Erscheinung aus Gründen zu erklären und 
wenigstens etwas boizubringen, was entweder wirklich Licht giebt oder 
zu geben scheint. Dass ihn hierbei sein Scharfsinn zuweilen von der 
einfachen Wahrheit abführte, deutet Hr. H. selbst in der Vorrede an. 
Aus jenem Streben lassen sich manche nicht sichere Behauptungen er- 
klären, z. B. § 93. die Angabe des Grundes, warum von ditionis der 
Nomin. fehle; § 104. warum es teretia heisse; § 105. warum manche Adj. 
us und is haben; § 113. der Compar. mancher Adj. nicht vorkommt, s. 
Rasthig Zwickaner Schulprogr. von 1837; über piissimus Haupt. Quaest. 
Catull. p. 20.; über magis und maxime Hand Turs. 3, 554. 587. Herzog 
Sali. Jug. p. 39. 176., und besonders Stellen, wo die einfache Form des 
Comp, und der Positiv mit magis, maxime verbunden wird , s. C. Fin. 5, 
13, 37. Lucr. 1, 731. 739. 4, 344. Plaut. Trin. 1, % 163. Asin. 1, 1, 106. 
Ter. Eun. 5, 4, 13. u. a. ; § 131. die Erklärung von oppido ; § 141. die 
des Unterschiedes von potavi und potus sum (die Stelle ist übrigens falsch 
interpungirt) ; §125. der Grund, warum man im Nom. nicht quos und 
quam gesagt habe. Eben dahin gehört auch wohl, dass oft der Wohl- 
klang, über den wir so selten urtheilen können, als der Grund einer 
Erscheinung angegeben wird, z. B. p. 119., dass man frenos gesagt habe, 
„weil dieser Klang etwas mehr Grossartiges hat, was man bei Pferden 
mehr denkt“, s. p. 105. 121. 135., wo jetzt Pabst zu Tac. Dial. p. 52. 
zu vergleichen ist; p. 146. 211. 252. 254. 256. u. a.; oder dass die eine 
oder andere Form als geschichtlich früher oder später betrachtet wird, 
z. B. dass die Endung eus später sei als «us, wo für Cic. jetzt Ellendt zu 
Cic. de Or. 1, 21, 98. n. er. nachzusehen ist; s. p. 211. u. a. — Da R. 
selbst an manchen Stellen andeutet (s. p. 127. 135.) , dass er nicht alle 
speciellen Fälle angeben , namentlich das Bekannte voraussetzen wolle, 
so wird man Manches vermissen , Anderes ausführlicher behandelt wün- 
schen. Vieles hat Hr. H. in dieser Beziehung nachgetragen , in anderen 
Fällen machte dieses die Natur der Sache unmöglich. So möchte, um 
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zunächst bei der Formenlehre stehen zu bleiben, die Behandlung der ' 
Buchstaben, mit der die Bemerkungen über Orthographie § 167. zu ver- 
binden sind, kaum für den gewöhnlichen Gebrauch ausreichen, da weder 
das Eigentümliche des lat. Lautsystems, noch die Veränderungen der 
Consonanten und einfachen Vocale, die schon Schneider und Struve 
(s. p. 161 ff.) zum Theii angeben, dargestellt werden. Der Uebergang 
von 8 in r wird zwar erwähnt, aber nicht in seiner ganzen Ausdehnung 
anerkannt, daher § 142, 2. eine Verwandlung von re in se, p. 88, 93. 
eine Hinneigung von r zu i angenommen , da sich gerade bei r vielmehr 
i in e verwandelt. Der Gebrauch von k wird § 45. zu sehr beschränkt, 
wie viele Inschriften zeigen. Uebcr g war auf O. Müller Etrusker 2, 
314. Lepsius de tabb. Eug. p. 89. zu verweisen. Die Lehre von der 
Wortbildung ist hier und da zerstreut, zum Theii sehr scharfsinnig (s. 
p. 160 ff.), zum Theii ungenügend (s. § 156.) behandelt; ariui (s. § 59.) 
soll allein Abstammungsendung der zweiten Declination sein, s. Freund 
Scholien p. L ff. Getrennt von derselben ist § 158. die Lehre von der 
Composition ohne tieferes Eingehen in Bildungsweise und Bedeutung 
derselbeu dargestellt, ein Theii der zusammengesetzten Verba in die 
Bedeutungslehre verwiesen , s. § 175. Auffallend ist das Fehlen der 
pronominalen und anderer schwieriger Adverbia , wie mox , cras u. a. ; 
nur hinc und illinc werden § 157. unter den Conjunctionen , von denen 
nur tametsi und equidem in Rücksicht auf ihre Bildung besprochen wer- 
den , berührt. — Als ein Verdienst R.’s ist es anzuerkennen , dass er 
auch auf das Praktische Rücksicht nahm und nicht allein in grösseren 
Abschnitten (s. § 43 ff. § 178 ff.) mit, Einsicht über die Kunst des Latein- 
schreibens und die dabei zu befolgende Methode urtheilte, sondern auch 
viele einzelne dahin gehörende Bemerkungen (s. § 103. 70, 113. 114. u. 
v. a.) mittheilte. 

Nach dem früher Erwähnten können die Vorzüge von R.’s Syntax 
weniger auf der wissenschaftlichen Deduction der Spracherscheinungen 
aus einem Princip und dar Nachweisung ihrer organischen Verbindung 
beruhen, als auf der eigenthümlichen Gruppirung, feinen Bestimmung und 
scharfsinnigen Begründung des in jene unter sich wenig zusammenhän- 
genden, mehr als Ganze für sich erscheinenden Gruppen aufgenommenen 
Einzelnen. Er beginnt dieselbe mit der Constiuction des Genus und 
Numerus und hat den immer etwas verworren behandelten Stoff bei 
weitem schärfer und bestimmter dargelegt und geschieden , als es von 
seinen Vorgängern geschehen war; nur ist zu verwundern, dass er den- 
selben nicht noch mehr vereinfachte, da mehrere der § 186. anfgestellten 
Distinctionen wenig Anwendung finden. Manche zu enge Bestimmung 

R. ’s ist schon von Hm. H. bemerkt, Anderes ist von F u i s t i n g in der 
Syntaxis Congruentiae [s. NJbb. 28, 297.] genauer erörtert worden. 

S. 320. wird unrichtig behauptet, dass die Attraction des Genus bei 
dem Relat. immer eintrete, wenn ein fremdes Wort Prädicat sei, s. C. 
Brut. 17, 68. 33, 127. Tusc. 4, 10, 23. U. a. Krüger Gramm. Unters. III. 

§ 112. Dass die Bestimmungen über das Neutrum p. 321. nicht aus- 
reichen, zeigt Hr. H., auch war diese Erscheinung nicht von dem Neutrum 
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des Adj. (s. § 185.) zu trennen, s. Wopkens Lectt. Tüll. p. 42 ff., der 
auch das Eintreten des Neutr. in einem folgenden Satz berührt, s. p. 
129. 227 f. Ochsner Eclogae p. 364. Madvig zu Cic. Fin. p. 588. 564. 
und Addenda z. d. St. Schneider zu Caes. b. g. 1, 27, 4. Der Nume- 
rus des Prädicats wird , was man nach § 187. nicht erwarten sollte, 
erst nach dem Genus behandelt; auch sind die Verbindungen der Sub- 
jecte durch nee — nee , aut — aut (s. Hand Turs. 1, 553. Madvig 1. 1. 
3, 21, 70.) nicht erwähnt, selbst die durch Fragpaftikeln, wie Liv. 30, 
32. Roma an Carthago iura gentibus darent sind zu beachten, aber nicht 
berührt. Dass nach uterque Cicero in einem folgenden Satze den Plur. 
eintreten lasse, bemerkt Hr. H. Dasselbe geschieht bei nemo, quisquam 
(s. Stürenburg zu Cic. de Off. p. 188. 212.), quotusquisque (C. FJacc. 
41, 104.), bei Collectiven (s. Otto zu C. Fin. 1, 7, 25. Orell. Addend. 
z. d. St. C. Phil. 14, 14, 38. Acd. 2, 44, 135.). Dass utrique auch von 
Zweien bei Cic. stehe, scheint ausser Verr. 3, 60, 140. auch Lig. 12, 
36., wo nur von zwei Brüdern die Rede sein kann (s. a. C. Fam. 11, 
21, 3.), zu beweisen. Ebenso braucht cs Cacl. Fam. 8, 11, 1., Brutus 
ib. 11, 30, 3., Caes. b. g. 1, 53. hat Schneider utraque aufgenommen. 
Mit Unrecht wird § 195. der Plural als durchgreifender Sprachgebrauch 
angenommen bei der Verbindung der Substant. durch cum, s. Fuisting 
p. 17. Soldan Quacst. critt. in Cic. orat. in Dei. p. 5. Dass die Be- 
merkungen R.’s über den Numerus der Copula bei substantivischem 
Prädicate nicht genügen, zeigt eine Vergleichung der von Fuisting 
p. 19 ff. und Ref. Schulgr. angeführten Stellen, s. auch die Ausleg. zu 
Tac. hist. 1, 15, 5. Corte z. Cic. Fam. 6, 22, 3. Auch Hrn. H.’s An- 
sicht möchte nicht für alle Fälle ausreichen. Dasselbe gilt über die 
Form des Präd. nach Pcrsonalpron., s. Fuisting. p. 34. Tac. Dial. 42. 
extr. Manches ist von R. nicht berührt, z. B. das Genus eines Subst. 
im Prädicat; Genus und Numerus der Apposition ist § 185, 1. nur an- 
gedeutet, obwohl diese Lehre ihre Schwierigkeiten hat, s. Jungclaussen 
de appositione, NJbb. 26, 336. Ztsch. f. AW. 1839 Nr. 125. Fuisting 
p. 43. Krüger Synt. convenientiae p. 14 ff. Der prädicative und attri- 
butive Gebrauch der Adj. ist nicht geschieden , der scheinbar adverbiale 
erst § 225. behandelt, wo auch das Subst. in dieser Verbindung und die 
Congruenzverhältnisse beider zu erörtern waren, s. Fuisting’s Jb- 
handlung über die relative Opposition in den Verhandl. d. zweiten Vers, 
deutscher Philol. p. 103. Die § 224. bemerkte Verbindung der Adver- 
bia mit Subst., von der auch Vechner Hell. p. 226. viele Beispiele giebt, 
ist bei Cicero nicht ganz ungebräuchlich, s. paene mües Rep. 6, 11. p. 
Sest. 43, 93. Or. 3, 52, 202. Verr. 2, 22, 54. 5, 50, 131. Madvig zu; 
Fin. 1, 2, 4. Ein Beispiel von semper hat Propert. 1, 22, 2. Die Ver- 
bindung von esse mit Adverbien ist weder von R., noch von Hrn. H. 
genügend erörtert, s. Lübker Gramm. Studien p. 69., d. Ref. Schulgr. 
p. 187. ; über die Anm. 396. erwähnte Verbindung von ex und in mit 
Adj. ». Hand Turs. 2, 654. 3, 255. , auch pro war nicht zu übergehen. 
Vom Gebrauch der Neutra der 3. Deel, in den cass. ob II. giebt Roth zu 
Tac. Agr. p. 189. Beispiele; von der Verbindung derselben mit andern 
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Adj. Ref. Schalgr. p. 228. R. behandelt hier zugleich die Gradation. 
Zu bezweifeln ist, ob die Anwendung des Comparativs in beiden Glie- 
dern so regelmässig war , wie R. § 226. annhnmt (s. NJbb. 6, 36.) , da 
er vielmehr bei Cicero nicht so häufig ist. Auch die genaueren Bestim- 
mungen Hrn. H.’s sind zum Theil nicht richtig. Mit einer Negation 
verbunden findet sich der Compar. schon bei Liv. 31, 35, 4. non acrior 
quam pertinacior, cf. 32, 37, 2. cf. C. Mil. 29, 78. Ochsner Ed. p. 182. 
Ueber maior natu s. Klotz Vorrede zu Cic. Reden I. p. LXV. Ucber 
die Verbindung von plus und magis mit Verbis s. Klotz Tusc. 3, 29, 72. 
Ueber diesen Gebrauch giebt Hr. H. treffliche Andeutungen, doch wird 
seine Ansicht über den Unterschied von magis mit dem Positiv und dem 
Compar. nicht ganz klar; auch vermisst man die Behandlung von non 
magis, non minus, s. Jen. Allg. LZ. 1833 Nr. 10. Hand Turs. 3, 566. 
Ueber aliquantum mit dem Comp. s. Hand 1, 555. ; über quantum — eo 
ib. 2, 413. Drak. zu Liv. 44, 7, 6. 8, 25, 12.; multo malo steht auch 
C. Verr. 2, 64, 155. ad Att. 15, 18. extr. Aequo mit dem Comp, be- 
rührt Hand 1, 199. Anra. 402. wird mit Recht die Ellipse von magis 
oder potius verworfen ; es konnte auch die Verwandtschaft der negativen 
und comparativen Sätze erwähnt werden, aus der erst klar wird, wie 
quam zugleich die Ausschliessung bezeichnen könne, s. Roth zu Tac. 
Agr. 245 ff. Der Positiv bei quanto — tanto steht wenigstens Tac. 
Ann. 4, 67. in den codd. Auch die Auslassung der den Grad bestim- 
menden Adverbia konnte erwähnt, die den Superlativ umschreibenden 
genauer angegeben werden, so fehlt mirandum (s. Forbiger zu Lucr. 
4, 440.) , summe (ib. 4, 255.) ; über egregie s. zu Lucr. 1, 736. Ter. 
Andr. 3, 2, 45.; quam multa steht auch C. Farn. 8, 15, 2. ähnlich Att. 
10, 10, 2. Zwischen der Lehre von der Congruenz und von dem Ge- 
brauch der Adj. und Adverbia behandelt R. die Pronomina. Er sucht 
§ 198. die Aufnahme derselben in die Syntax zu rechtfertigen, durch 
die Behauptung, dass sie erst durch den Zusammenhang gehörig ver- 
ständlich würden, verwechselt aber hier den syntactischen Zusammen- 
hang , der sich nur auf die von den Subst. nicht verschiedene Bedeutung 
der Casus beziehen kann, mit der Bedeutung der Pronomina an sich, 
welche die Gegenstände nicht nach ihren Eigenschaften, sondern nach 
ihren Verhältnissen zu dem Redenden bezeichnen , und daher von dieser 
Seite in der Bedeutungslehre zu behandeln waren. Die Abhandlung selbst 
bietet, wenn man auch an der Ordnung und Eintheilung in mancher Be- 
ziehung Anstoss nehmen kann (s. Eggers Ueber Eintheilung und Bedeu- 
tung der lat. Pron. , NJbb. 30, 412 ff.) viel Treffliches dar. Manches 
ist von Hrn. H. sehr gründlich und genau erörtert worden , z. B. der 
besondere Gebrauch von alius , der sich nach R. , welcher alias erklärt : 
ein Anderer von einer verschiedenen Gattung , kaum von dem gewöhnli- 
chen unterscheiden würde , und zuweilen auch bei reliqui (s. Caes. c. 1, 
36, 2.) und ceten (s. Tac. Germ. 25, 2.) eintritt; die Bedeutung von 
aliquis, wo R. nicht genügt, und die Stellen für alius aliquis und den 
Gebrauch von aliquis in negativen Sätzen sich leicht noch vermehren 
liessen. Ueber den Unterschied von sine in Verbindung mit uUus oder 
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aliquis s. Benecke zu Cic. Manil. 13, 37. Wäre es richtig, wie Hr. H. 
annimmt , dass si quis nicht gesagt werden könne , wenn nicht das Subst, 
den Sinn einer Gattung habe, die in mehrere Individuen zerlegt werden 
könne, so dürfte es gar nicht mit Abstracten (s. C. Rull. 2, 14,36. si quis 
pudor, Div. in Caec. 5, 18. si qua spcs) verbunden werden. Dagegen ist 
nicht zu verkennen, dass die enklitische Natur von quis, qui die voran- 
gehende Partikel stärker, als es bei dem selbstständigen aliquis der Fall 
sein kann , hervortreten lässt. Quisquam , über welches Hr. H. reiche 
Nachweisungen giebt, findet sich mit einem Sachbegriffe (s. Aum. 361.) 
auch Lucr. 2, 857. 3, 233. Tac. Dial. 29. Neu ist die Vermuthung des 
Herausgebers, dass der substantivische Gebrauch von nuüo von der Ver- 
bindung desselben mit dem part. praes. ausgegangen sei ; nur findet es 
sich bei Cicero (s. Stürenbnrg zu C. Off. p. 173 ) oft ohne dieses Par- 
ticip, und dass nemine hier so selten erscheint, kann nichts beweisen, 
da dieses überhaupt nach geringer Anwendung in der vorclassischen Zeit 
erst im silbernen Zeitalter mehr gebräuchlich ward. Auch dass in quis- 
quam und ullus selbst die Negation liege, ist zweifelhaft, da es in nega- 
tiven Sätzen erst wegen seiner beschränkenden Bedeutung, in der cs auch 
ausser negativen Sätzen in mebrStellen steht, als Hr. H. anführt, erscheint. 
Treffend bemerkt Hr. H. Anm. 362., dass quisque nur unter gewissen 
Beschränkungen mit dem Plural des Superlativs vorkomme; übersehen ist 
Cic. Lael. 10, 34. oplimis quibusque. Sehr genau handelt R. über die 
Zusammenstellung der pron. demonstr. § 216 ff., s. Benecke zu C. Manil. 
p. 255. , doch geht er in der Beschränkung bisweilen zu weit. Is idem 
nimmt Hr. H. in Schutz, ohne es jedoch zu belegen; ipse idem hat Klotz 
C. Cluent. 65, 184. aufgenommen; hic ille steht Tibull. 1, 3, 93. vgl. 
Jahn zu Virg. Aen. III, 558.; zweifelhaft ist C. Att. I, 18, 3. Off. 3, 25, 
95., wo Stürenburg eo illo liest. Am wenigsten genügt, was R. über 
das pron. reflex. § 220 ff. mittheilt; weshalb Hr. H. in sehr bedeutenden 
Anmerkungen das Gegebene verbessert. Er geht Anm. 386. von der 
Ansicht aus, dass eine subjective und objective Abhängigkeit der Neben- 
sätze, die schon Krebs § 393. andeutet, zu scheiden, und darnach der 
Gebrauch des Refl. zu bestimmen sei. Da aber nur wenige Satzarten 
durch ihre Bedeutung diese subjective Beziehung haben, und doch in 
allen anderen das Refl., selbst ohne an den Conjunctiv gebunden zu sein, 
sowie in jenen is cintreten kann, so muss ein anderes Princip für die 
Anwendung des Refl. gesucht werden. Wo dieses erscheint, ist das 
logische Subject, mag es grammatisch Subject oder Object, besonders 
im Genitiv, Dativ und Abi. mit ab sein, als thätig, und das in den Ne- 
bensätzen Gesagte selbst auf sich beziehend , sei es durch eine äussere 
Thätigkeit, oder durch das Wollen und Denken, bezeichnet und so Ein- 
heit der Beziehung und Darstellung gewonnen; während is eintritt, wenn 
ein anderes Subject diese Beziehung vornimmt. Wenn daher Hr. H. be- 
merkt, dass in Relativsätzen, in denen neben dem Indicativ das Reflex, 
steht, dieses deshalb geschehe, weil der Inhalt derselben nicht vom 
Hauptsubjecte abführe , so findet dieses auch in anderen Sätzen statt , in 
denen dennoch das Demonstr. steht, und es muss ein besonderer Grund 
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obwalten , der bisweilen das Refl. herbeiführte ; welcher eben nur der zu 
sein scheint, dass durch die Anwendung des letzteren die Selbstthätig- 
keit des besprochenen Gegenstandes hervorgehoben werden , bei der An- 
wendung von is dieser zurück - , das redende Subj. hervortreten , oder 
Undeutlichkeit vermieden werden soll, s. Hand Lebrb. d. latein. Stils 
p. 188 ff. Da der Besitzer am leichtesten als seibstthätig gedacht wird, 
als seinen Besitz erhaltend und beherrschend, so lässt sich aus diesem 
Grunde das unabhängig gebrauchte suus , welches Hr. H. Anm. 383. 384. 
sehr gründlich behandelt, erklären. Die Verbindung von suus mit guisgue, 
wo sich jenes bisweilen an die Form von diesem anschliesst, oder das 
umgekehrte Verhältniss eintritt, ist nicht berührt, s. Madvig zu C. 
Fin. p. 699. 

Nachdem hierauf R. ausführlich § 232 — 279. zum Theil auf eine 
eigenthümliche Weise (s. § 261 ff.) die Conjunctionen, jedoch ohne die 
allerdings bedeutende Scheidung in bei- und unterordnende (s. Humboldt 
p. 276.) , behandelt hat , kommt er § 280. auf die Lehre vom Tempus 
und Modus, ln Rücksicht auf die Bedeutung der Tempora folgt er nur 
zum Theil der Lehre der Stoiker, indem er zwar 9 Tempora annimmt, 
aber die Beschaffenheit der Handlung nicht berücksichtigt, und die relat. 
Temp. nur innerlich, d. h. insofern abhängig sein lässt, als in einer Linie 
ein Punkt von einem andern abhängt, und diese Abhängigkeit selbst 
$ 185. in eine reine und unreine scheidet. Mit Recht macht Hr. H. auf 
die Unklarheit, die so entsteht, aufmerksam und missbilligt die Einmi- 
schung der conj. periphrast. , die , ohne die Nuancen der Zeitverhältnisse 
zu erschöpfen, sehr weit (s Schmidt doctr. temp. verb. gr. et lat. IL 
p. 27.) kann ausgedehnt werden. Hr. H. theilt die Tempora in absolute 
und relative, jene sind praes. und perfectum. Allein ein absolutes 
Tempus muss so beschaffen sein , dass man es , ohne zu wissen, wer der 
Redende sei und wenn er rede, verstehen kann. Dass dieses bei dem 
Präsens (selbst wenn allgemeine Wahrheiten in demselben ausgesprochen 
werden, stehen sie in diesem Tempns nur, weil sie auch in der Gegen- 
wart des Redenden gelten) nicht der Fall sei, da man, ohne die Zeit dea 
Redenden zu kennen, ebenso wenig wissen kann, von welcher Zeit er 
spricht, als sich das Hier und Ich ohne Kennlniss dessen, der sie spricht, 
verstehen lassen. Die Vergangenheit existirt nur von der Gegenwart 
ans, sie kann wohl als ein selbstständiges Gebiet betrachtet und der Ge- 
genwart entgegengesetzt , aber auch in Bezug auf diese , wie das Dort 
eine Beziehung auf das Hier fordert, in Bezug auf dieselbe betrachtet 
werden. Wo in einem Volke das erste Verhältniss zum deutlichen Be- 
wusstsein kommt, wird es eine bestimmte Verbalform für dasselbe ent- 
weder ausprägen oder benutzen, wie das griechische und französische; 
wo dieses nicht der Fall ist, wird das Gebiet der Vergängenheit nicht 
in einer zweifachen Beziehung und Form dargestellt werden, wie im 
Deutschen und Latein. Dass im lat. Perf. die Beziehung auf di« Gegen- 
wart die vorherrschende sei, zeigt deutlich seine Bildung sowohl als da» 
Perf. des Passiv und Deponens und des Conj. Activi. Nach Hrn. H. soll 
das Perf. als historisches Tempus absolut, das perf. logicum relativ sein. 
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Das Letztere hat Bef. schon in dieser Bedeutung aufgestellt, s. Schulgr. 

$ 167., und möchte diese als die Grundbedeutung betrachten, die im 
historischen Gebrauch desselben wohl zurücktreten, aber nicht ganz auf. 
gehoben werden kann. Auch ist schwer zu glauben, dass im lebendigen 
Gebrauch der Sprache (das Deutsche im Vergleich mit dem Französischen 
bietet eine ganz gleiche Erscheinung dar) eine so strenge Scheidung in 
perf. hist, und logic. , die erst durch den griech. Aorist herbeigeführt ist, . 
gemacht worden sei, wie es in der Grammatik geschieht, s. Etzler 
Spracherörterungen p. 141.; wie schwer aber es ist, dieselbe durchzu- 
führen, zeigen manche Anmerkungen Hm. H.’s, s. Anm. 478. 480. u. a. 
Dass das Futurum immer in Bezug auf die Gegenwart stehe, ist natürlich, 
und schon durch die Form gegeben , Hr. H. deducirt dieses zu künstlich, 
denn man sieht nicht, was nach seiner Darstellung zwischen Conj. und 
Fnturum für ein Unterschied statt haben soll. Es scheinen also im Lat. 
absolute Tempora nur in dem Sinne angenommen werden zu können , als 
sie unmittelbar mit der Gegenwart des Redenden in Beziehung stehen, 
während die relativen nur die mittelbar, d. h. durch die Beziehung auf 
ein absolutes (Perf. oder Futur.) vermittelte darstellen. Diese Beziehung 
aller Tempora auf den Redenden, welche Hr. H. leugnet, scheint schon 
deshalb nöthig, weil jeder, sowie er alle Raumverhältnisse von seinem 
Standpunkte aus ordnet, so auch die zeitlichen von dem Momente der 
Rede aus bestimmt. In Rücksicht auf dicturus ero § 447. war Schmidt 
U, 23. zu erwähnen. Der Gebrauch von fuero möchte sich, aus der auch 
sonst häufigen Anwendung des fut. exact. statt des fut. simplex erklären 
lassen. Sehr treffend sind manche einzelne Bemerkungen von R. , z. B. 
p. 492. über die Tempora bei cum, wenn sich auch einzelne abweichende 
Stellen finden, s. z. B. C. Rull. 2, 36, 100., § 288. über das Perf. bei 
dum u. a. Dagegen ist der inf. praes. nach Verben, die eine Zukunft 
andeuten, häufiger, als es nach R.’s Bemerkung scheinen könnte, s. Walch 
zu Tac. Agr. p. 418. Herzog u. Held zu Caes. b. c. 3, 8. Schneider zu 
b. g. 2, 35, 1. Sehr scharfsinnig ist Hm. H.’s Bemerkung über potse, 
obgleich auch Cornel. 14, 6. futurum ut posseni sagt. Das imperf. des 
conatus ist dagegen nicht genug erörtert, s. Hartung Griech. Part. 

2, 233.; das part. praes. in diesem Sinne findet sich zuweilen bei Tacitus, 
s. hist. 1, 9. 56. 2, 49. 4, 36. Ueber die Construction von memini, das 
schon Scaurus p. 2268. 2791. behandelte, urtheilt Hr. H. gegen R. richtig, 
s. auch Benecke zu Cic. Dei. 14, 38. des Ref. Schulgr. § 187. A. 2., auch 
die verwandten Verba (s. C. Or. 7, 22. Off. 1, 30. Docderl. Syn. 1, 170.) 
waren zu beachten. Das fut. exact. und mehreres Andere ist genauer, 
als es von R. geschieht, von Schmidt und Madvig in den angeführten 
Schriften dargestellt. Was Hr. H. anführt, um die von ihm selbst ge- 
missbilligte Erklärung des Plusquamperf. , die R. giebt , zu unterstützen, 
dass manche Verba aoristisch einen einzelnen Moment bezeichneten , dass 
das vollendete Sein das Nichtsein sei, scheint zu subtil, als dass sie wahr 
sein könnte. Auch die scheinbar statt des Präs, stehenden part, praeter, 
lassen sich einfacher als Bezeichnungen von Zuständen, in die ein Ge- 
genstand versetzt ist und in dem er verharren kann , betrachten. 


446 


Bibliographische Berichte. 


Nnr selten geht R. auf die in der Einleitung „als Schaustück“, wie 
Hr. H. sagt, vorausgeschickten philosophischen Grundbegriffe zurück. 
Nur in der Lehre vom Modus und Casus geschieht es und, wie es scheint, 
nicht zu grossem Vortbcil der Wissenschaft. Wenigstens ist R.’s Lehre 
von dem Gebrauch der Modi, dadurch dass er von den philosophischen 
Begriffen der Möglichkeit u. s. w. ausgeht, ohne darauf Rücksicht zu 
nehmen, dass dieselben nur die Beziehung des Vorgestellten zur Vor- 
stellung anzeigen, dass er mehr die griech. Sprache als Norm zu Grunde 
legt, als den lat. Sprachgebrauch unabhängig und als selbstständig be- 
trachtet, zu einem sehr künstlichen System geworden, in dem man aller- 
dings den ausgezeichneten Scharfsinn des Begründers bewundern, aber 
weniger Einfachheit in der Entwickelung des Gebrauchs und von aller 
Willkür freie Behandlung der Sprache finden wird. Denn die verschie- 
denen Arten der Möglichkeit, die R. annimmt (s. § 293.), und die, wie 
sich später (s. § 326.) zeigt, nicht einmal ausreichen, indem hier eine 
blosse Subjectivität ohne Andeutung der Möglichkeit angenommen wird, 
liegen ebenso wenig in den Modalformen , als diese bald die eine , bald 
die andere (z. B. bezeichnen alle Tempora des Conj. in logisch -gramma- 
tisch-freien Sätzen subjective Möglichkeit; in grammatisch - logisch - ab- 
hängigen die Praesentia objective, die Praeterita essem, fuissem von 
subjectiv möglicher Bedingung abhängige objective Möglichkeit; in den 
Bedingungssätzen si sum objective Möglichkeit mit der Andeutung der 
Wahrscheinlichkeit; si sim objective Mögl. ohne weitere Bestimmung, 
oder subjective Möglichkeit; in den Finalsätzen die Praesentia die ob- 
jectiv gedachte ; die Prät. die subjectiv gedachte ; in Folgesätzen alle die 
objective Möglichkeit) in gleicher Form darstellen, sondern sie nur, 
wenn man sie bineintragen will, aufnehmen müssen. Hr. H. äussert sich 
zwar nicht im Allgemeinen über dieses Gebäude, aber er deutet A. 458. 
an , dass es gefährlich sei , an einem Steine zu rühren , damit nicht das 
Ganze wankend werde, und sowie er hier die logische Unabhängigkeit 
von turpe esset bezweifelt, so widerspricht er A. 478. mit Recht der 
Scheidung der Möglichkeit in den Finalsätzen, und A. 498. der Annahme 
einer \ erschiedenheit in der orat. obl. Obgleich nun die sprachlichen 
Formen kaum die von R. in dieselben getragenen feinen Distinctionen 
enthalten , und auf der andern Seite sich schwerlich leugnen lässt, dass 
der Conjunctiv auch andere Erklärungsgründe fordere und namentlich 
auch zur Bezeichnung der grammatischen Abhängigkeit in einigen Fällen 
diene; so ist doch als ein Verdienst R.’s zu betrachten, dass er die in 
manchen Fällen angenommenen Ellipsen durchaus entfernt. Auch werden 
in der Behandlung des Einzelnen nicht immer jene feinen Distinctionen 
beachtet, und nicht allein der Conjunctiv, sondern auch der Indicativ, 
je nachdem die unter die allgemeinen Formen untergeordneten Partikeln 
es erfordern , behandelt. Manche Ansichten R.’s sind von Hm. H. be- 
richtigt, bisweilen konnte auch noch Anderes berührt werden, z. B. 
p. 515. der fast regelmässige Gebrauch von futurus fui, fuerim st. fuissem, 
s. Madvig de locis quibusdam gr. lat. admonitiones p. 18., der aber die 
von R. angeführte Stelle nicht beachtet hat. § 300. fehlt die Bemerkung. 
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' dass auch im bedingenden Satze poteram u. a. stehen könne , s. Sali. J. 
14, 3. Liv. 32, 13. C. Mil. 10. A. 464. war besonders auf Etzler Sprach- 
erörterungen p. 120 ff. zu verweisen. Die Verbindung st sit — esset ist 
nicht so sehr selten, als es nach p. 524. scheinen kann, s. Varro I. I. 

7, 4. Plaut. Mil. 4, 8, 46. Aul. 3, 5, 49. Lucr. 1, 357. 594. 5, 279. Catull. 

23, 22. über Tacitus s. Walther zu Ann. 1, 19. Ruperti zu hist. 2, 28. 

3, 70. Durch das hier angegebene Resultat scheint R. wenigstens für 
einen bedeutenden Theil der Conditionalsätze die Modusform des einen 
von der des anderen abhängig zu machen. Für antequam und priusquam 
ist R.'s Regel nicht ausreichend, er hat das fut. exact. (s. Hand Turs. I. 
p. 397.) nicht beachtet; dass sich auch ohne Negation das praes. conj. 
findet, zeigt derselbe p. 397., s. d. Erkl. zu Virg. G. 4, 306. C. Or.’3, 
42, 179. Ueber das praes. ind. s. Benecke zu C. pro Lig. p. 90. ; das 
seltene perf. conj. steht ausser den bekannten Stellen bei Cornel., Caes. 
b. g. 3, 18. C. Or. 1, 59, 251.; Caes. b. g. 1, 53. steht jetzt pervenerunt ; 
über das noch seltnere imperf. ind. s. Fabri Liv. 23, 30, 4. Die Behand- 
lung von cum hat manches Eigentümliche , doch sind die Bedeutungen 
desselben nicht erschöpft, s. Trampheller de part. cum dissert. Co- 
burgi 1828. Neukirch de ind. et coni. modo in utenda cum particula. 
Eggers de part. cum comment. gramm. 1838. s. NJbb. 23, 231. Nicht 
richtig ist die Behauptung p. 534., dass bei cum — tum immer der Conj. 
im ersten Gliede stehe, wenn sich dasselbe Verbum in beiden Sätzen 
finde , s. Plin. Epp. 4, 28, 3. Corte zu 7, 8, 3. C. Balb. 22, 51. Caec. 

24, 67. s. Otto Exc. IV. zu Cic. Fin. Bei der Annahme verschiedener 
Möglichkeit in den Finalsätzen scheint R. von der Ansicht ausgegangen 
zu sein, dass der Redende immer auch der Beabsichtigende sei, wenn 
der Hauptsatz ein Präsens hat, was nicht immer stattfindet. Hr. H. er- 
kennt in allen Sätzen dieser Art mit Recht subjective Abhängigkeit; in 
den Folgesätzen aber objective. Allein der Conj. in diesen Sätzen zeigt 
wenigstens, dass die Folge als erst durch die Vorstellung des Redenden 
gesetzt vom Lateiner betrachtet worden sei. Aber da sie einem ent- 
fernten Accus, entsprechen und äussere Kräfte voraussetzen , so erklärt 
sich, wie ihre Abhängigkeit weniger streng (für manche von Hrn. H. 
angenommene Fälle möchten sich schwerlich viele Beispiele finden, siehe 
Etzler p. 152 , und das A. 478. angeführte dubitem scheint ein Druck- 
fehler zu sein) als die der Finalsätze ist. Warum Hr. H. einen bedingten 
Satz als beabsichtigt nicht will gelten lassen , ist nicht klar , da er die 
Möglichkeit solcher Sätze für subjectiv abhängige Sätze, zu denen die , 
Finalsätze gehören, einräumt, im Griech. solche Sätze kein Bedenken 
erregen, s. Hermann Viger. p. 850.; das Imperf. Conj. in Conditional- 
sätzen dem Wesen nach ein Präsens ist, und sich einzelne Beispiele fin- 
den, s. Dietrich Quaest. gramm. p. 29. C. Rep. 2, 2, 4. Tac. Agr. 6. 

s. Weber Uebungsschule p. 164. d. Ref. Schulgr. p. 403. Ueber die 
schwierige Scheidung des perf. hist, und log. Anm. 478. s. Etzler p. 150. 

A. 479. weist Hr. H. mit vielem Scharfsinne nach , dass , wenn accidit, 
evenit u. s. w. ohne nähere Bestimmung im Perf. stehen und ihren Inhalt 
erst durch den Nebensatz erhalten, sie in diesem kein Perf. zulassen, und 
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es dürfte sich bei den Beschränkungen, die er hinzufügt, kaum etwas 
Widersprechendes finden. Wenn Hr. H. als Grund dieser Erscheinung 
angiebt , dass bei dem Eintreten des Perf. im Nebensatze die Zeit zwei- 
mal bezeichnet werde, so möchte dieses nicht ausreichen, da, wenn 
beide Sätze im Präs, stehen , diese zweifache Zeitbezeiehnnng keinen 
Anstoss erregt. Vielmehr scheinen diese Sätze, welche die Wirkung, 
nicht die Folge bezeichnen, von diesen getrennt und den Finalsätzen, 
wie es vom Ref. (s. Syntax p. 303.) geschehen ist, an die Seite.gestellt 
werden zu müssen , da wie in diesen so in jenen der einmal durch das 
Perf. gegebene Standpunkt festgehalten wird , während in den freieren 
Consecutivsätzen , besonders wenn der Hauptsatz die Bestimmung des 
Grades enthält, auch die Betrachtung von dem Standpunkt des Redenden, 
also der Gebrauch des Perf., den Hr. H. genauer, als es gewöhnlich 
geschieht , bestimmt (s. auch Madvig zu C. Fin. p. 253.) , erlaubt ist. 
Was Hr. H. A. 483. gegen R. und Wunder über die Auffassung von ut 
nach non verisimile est u. a. sagt, ist gewiss richtig; aber die Entstehung 
dieser Construction möchte sich leichter erklären lassen, wenn man bei 
allen jenen Ausdrücken von der Vorstellung der Einräumung ausgeht, 
s. d. Ref. Schulgr. § 414. A. 1. , wie auch Madvig 1. 1. p. 146. dieses 
Verhältniss auffasst. Dieses lässt sich auch anwenden auf effleere, wel- 
ches ebensowohl ein äusserlich sichtbares, als nur durch den Geist wahr- 
nehmbares Bewirken, wie in putat Caium virum fortem, bezeichnen kann. 
Das Verzeichniss von Verben, die den Inf. nach sich haben, während 
man eine Conjnnction erwartet (s. p. 560.) , Hesse sich selbst aus Cicero 
noch erweitern; so steht der Inf. nach posco Parad. 1, 1, 6.; nach insto 
Verr. 3, 59, 136.; Fin. 5, 22, 62.; persto s. Madvig zu Fin. p. 326.; 
gestio Att. 4, 11, 1.; fiortari steht mit dem Inf. auch de Inv. 1, 17.; ad- 
monere p. Cael. 14, 34. ; monere de fato 3. Ueber curo s. Wolf zu p. 
dom. 3, 5. Neben engere war das ebenso häufige impedire zu erwähnen, 
s. NJbb. 13, 299. Nachdem R. die übrigen Absichtspartikeln erörtert 
und unter der blos subjecliven Bedeutung des Conj. die orat. obl. , die 
indirecten Fragsätze , einige Constructionen mit quod und dem pron. re!., 
die kaum alle unter einen Gesichtspunkt gebracht werden können, behan- 
delt hat, kommt er zu der Lehre von den Casus. In dieser geht er von 
der Kategorie der Relation aus und hält die ideelle Bedeutung der Casus 
fiir die ursprüngliche. Da er jedoch die philosophischen Begriffe der 
Substantialität , Causalität, Communio zu Grunde legt und aus diesen dis 
locale Bedeutung der Casus ableitet, so sieht er sich zu manchen Annah- 
men genöthigt, die der Natur der Sache nicht sehr angemessen sind. So 
wird der Dativ und Ablativ unter den Begriff der Causalität gebracht ; 
der Accus, soll (s. p. 613.) zwei Objecte in Wechselwirkung darstellen, 
was nicht, wie es Hr. H. fasst, sondern nnr so gedacht werden kann, 
dass das eine activ , das andere passiv sich verhält , was jedoch in vielen 
Fällen nicht sichtbar ist, am wenigsten im sogenannten accus, absol., mit 
dem R. die Lehre vom Accus, beginnt. 8o nennt R. § 348. das nicht im 
Genitiv stehende Subst. das attributive , obgleich in den meisten Fällen 
das im Genitiv stehende Nomen durch ein Adjectiv mit geringer Verschie- 
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denheit des Sinnes ausgedrückt werden kann, auch der Genitiv häufiger, 
als es nach p. 635. scheinen könnte, eine Apposition ersetzt, s. C. Fin. 
2, 31, 99. Uv. 2, 1. Ovid. Met. 2, 836. 6, 81. 8, 327. 9, 80. 11, 267. u. a. 

§ 362. wird der Genitiv dem Dativ ziemlich gleichgestellt, s. $ 367., 
dessen Grundbedeutung, für das Lat. wenigstens, am bestimmtesten aus- 
gedrückt ist von Stern Lehrb. d. allgein. Gramm, p. 135. § 390. wird 

die Bezeichnung der Ursache als die ursprüngliche des Ablat. angegeben, 
und aus dieser erst vermittelst des abl. instrumenti die örtliche Bedeutung 
deducirt u. s. w. Doch enthält der Abschnitt vieles TrefSiche, und na- 
mentlich hat R. das Verdienst, die Bezeichnung der Ortsbestimmung §347. 
auf ein Princip zurückgeführt zu haben. In den folgenden Abschnitten 
werden die Präpositionen, denen R. materielle Bedeutung giebt, die Lehre 
vom Participiuin, dem Inf., Supin., Gerundium, der Ellipse und dem Pleo- 
nasmus, von der Stellung der Wörter und dem Periodenbau, die manches 
Eigenthiimliche enthält, jedoch von Hand Lehrb. d. lat. St. § 59 ff. (s. 
köne Ueber d. Wortstellung in d. lat. Spr. Münster 1831.) übertroffeu 
sein dürfte, dem Anacoluth, der Parenthese und Interpunction , fast alle 
ziemlich kurz behandelt. Den Beschluss macht eine lat. verfasste , von 
Ditfurt in der Reisigschen philo). Gesellschaft nachgeschriebene Abhand- 
lung über die pelasgische und hellenische Sprache , welche schon deshalb 
interessant ist, weil R. so Vieles in der Etymologie aus der Abstammung 
des Lat. von dem Aeolischcn erklärt. 

Nur mit wenigen Worten können wir das Verhältniss erwähnen, in 
welchem die Anmerkungen des Herausgebers zu dem von R. Gegebenen 
stehen. Hr. II. hat dieses selbst in der Vorrede bezeichnet und durch 
die Ausführung des dort bezcicbneten Planes eben so sehr seine Pietät 
gegen R., seinen Lehrer, als seine Wahrheitsliebe, ebenso seinen glän- 
zenden Scharfsinn als grosse Belesenheit in den verschiedensten Arten 
von Schriftstellern beurkundet. Denn nicht allein hat er durch Verglei- 
chung mehrerer Hefte und genaue Nachweisung der von R. citirten Stel- 
len dessen Ansichten so genau als möglich dargelegt, sondern, da sich 
erwarten Hess , dass R. in dem langen Zeitraum nach der Ausarbeitung 
seiner Vorlesungen Manches würde berichtigt, erweitert und umgestaltet 
haben, hat er auch, wie schon oben bemerkt wurde, nicht wenige unbe- 
gründete Ansichten R.’s verbessert , besonders aber dadurch dem Werke 
einen bedeutenden Werth verliehen, dass er für viele Erscheinungen die 
Literatur gesammelt und oft durch eigene Zusätze erweitert, viele auf 
eine neue Art, oft sehr scharfsinnig, zu erklären und die Gründe derselben 
uachzuweisen , sich bemüht hat. Wir erwähnen von jener Art von An- 
merkungen nur einige , wie Anm. 54. über den Gen. auf ü (s. Freund zu 
Cic. p. Mil. p. 2 ff. Ellendt zu C. Or. 1, 9, 35. Jahn zu Virg. Aen. 9, 
151. der 2. Auf!.); A. 91. über ibus und ubus; 102. über den gen. auf» 
in der 3. Deel.; 118. über inacilia und inscientla; 151. über den Plural 
der Abstracta; 215. über den gen. tiulli; 225. über quis und qui (vgl. 
Jahn zu Virg. Ecl. 1, 19.1; 249. über certc und certo sc io; 264, über abs- 
que ; 271. u 272. über die Contraction der Verbalformen; 275. 580. 593. 
über die Vertretung des Inf. durch ein neutr. part. ; 300. über crcbreaco 
N. Jakrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Dibl. Di. XXXIV. Hfl. 4. 29 
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u. ä. ; 380. über is qui; 405. über haud und non; 422. über non modo; 

490. über ne und quominus; 492. über quin ; 496. über ne und nec tjuidem ; 

540. über mei etc. bei Subst. ; 590. über die abl. abss. bei gleichem Sub- 

jecte oder Objecte; 598. über das Supinum; 605. über den nom. c. inf. 

Dass hier noch Manches vervollständigt werden kann , liegt in der Natur 
der Sache; dass Manches, was man erwähnt wünschte, übergangen ist, 
erklärt sich durch die in der Vorrede geschilderte Entstehung der An- 
merkungen. Eine besondere Erwähnung verdienen noch die, welche sich 
auf die vergleichende Grammatik beziehen, und von Hrn. H. in der Ue- 
berzeugung, zu der die Vorlesungen einigen Grund geben (s. p. 219. 238. 
844.), während R. selbst Grimms deutsche Grammatik, die auch Hr. H. 
selten erwähnt, nicht beachtet zu haben scheint, dass R auch der neue- 
ren Richtung der Sprachforschung nicht würde fremd geblieben sein, 
binzufügte. In der anderen Art der Anmerkungen zeigt sich das Streben, 
die Spracherscheinungen auf ihre Gründe zurückzuführen , welches zu 
manchen trefflichen Resultaten geführt hat, von denen mehrere schon im 
Vorigen erwähnt sind. Allein auf der anderen Seite lässt sich nicht ver- 
kennen, dass manche Erklärung Hrn. H.’s zu fein und künstlich und auf 
nicht sichere, aber als Postulate aufgestellte Principien gebaut. Manches 
als logisch nothwendig oder unmöglich bezeichnet ist, was nur in der 
eigenthümlichen Auffassung der Lateiner begründet ist. Wir erwähnen 
nur Einiges dieser Art. So sucht Hr. H. Anin. 550. den Unterschied des 
Genitivs und Dativs bei similis dadurch zu erklären, dass er, wie er das 
für proprius behauptet, den Gen. nicht als eine Beschränkung von similis, 
wie es bei anderen Adj. angenommen wird (s. Anm. 525.), sondern dieses 
als eine nähere Bestimmung des zwischen dem Gen. und seinem Nomen 
stattfindenden Verhältnisses der Abhängigkeit betrachtet, so dass beides 
zusammen das Verhältniss des Abbildes zu seinem Urbilde enthalte und in 
jenem sich das Wesen von diesem ausdriieke. Allein auch zugegeben, 
dass bei proprius der Gen. aus eigener Machtvollkommenheit stehe, und 
proprius nur das Verhältniss, das der Casus bezeichnet, wiederhole, was 
schon schwer zu glauben ist, so ist dieses deshalb noch nicht bei similis 
der Fall, welches nicht wie jenes einer speciellen Bedeutung des Gen. 
entspricht, sondern ein neues Verhältniss hinztibringt. Ferner ist der 
Begriff von similis der Art, dass er für sich nicht klar ist und selbst einer 
Bestimmung bedarf. Wie aus der Verbindung der Abhängigkeit und 
Aehnlichkeit die Vorstellung des Abbildes entstehe, ist nicht klar. Aber 
auch zugegeben , dass dieselbe entstehen könne , so sieht man wieder 
nicht ein, wie das Abbild gleichsam ein Abdruck des Wesens der Sache 
ihr wesentlich gleichartig sein könne , man müsste denn zugeben , dass 
dieses bei jedem Portrait, auch bei der Cic. in Pis. 38, 93. erwähnten 
Statue stattfinde. Es scheint, dass diese Voraussetzungen nicht noth- 
wendig sind , wenn man den Begriff von similis selbst betrachtet. Dieser 
bezeichnet keine an den Dingen selbst haftende Eigenschaft, sondern eine 
nur von dem Betrachtenden durch Vergleichung von mehreren Objecten 
gefundene Eigenthiimlichkeit, weshalb das Wort auch wahrscheinlich von 
einem Pronominalstamm gebildet ist, s. Benfey Griech. Wurzellex. p. 387. 

* , 
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Der Gegenstand non , von dem der Betrachtende ausgeht, dem er die 

Eigenthiimlichkeit , die er vergleichen will, entnimmt, an dem sie seiner 
Ansicht nach ursprünglich ist, steht im Genitiv ; der, auf den er sie 
überträgt, im Dativ (die Bedeutung dieses Casus ist von Hm. H. nicht 
bestimmt genug bezeichnet), weil sie ihm erst gegeben wird. Dass so 
oft patris, dei, überhaupt Personennamen im Gen. stehen (s. Madvig zu 
C. Fin. p. 632.) , scheint sich hieraus zu erklären. Der Dativ der Per- 
sonalpronoinina ist nicht so unerhört, als eg nach Hrn. II., der Charisius 
folgt, scheinen könnte, s. C. Farn. 11,20, I. (wo jedoch der Med. sivi 
hat); Or. 3, 12, 4. mihi tc simillimum ; Veil. 2, 91. simülimis sibi. Nach 
Hrn. H.’s Theorie hätte Cicero N. D. 2, 15, 40. nicht sagen dürfen ignts 
ei similis igni. Ebenso künstlich erklärt Hr. H. Amu. 559. den Ausdruck 
os humerosque den similis u. a. Er bemüht sich hier darzuthun, dass 
die Accusative , welche den Gegenstand angeben , über den sich eine 
Thätigkeit oder Beschaffenheit verbreitet ( ambulare mare , vixit decem 
annos), welche den Grund oder Zweck derselben anzeigen, wie hoc stu- 
deo , dolco etc. , unter gleichen Gesichtspunkt mit denen zu stellen seien, 
welche das Resultat der Thätigkeit, die unmittelbar durch dieselbe ein- 
tretende Wirkung bezeichnen, wie cursum currere . Allein so wenig die 
Wirkung dem Zweck und dem der Thätigkeit unterworfenen Gegenstände 
gleich ist, so wenig können diese Accuss. gleicher Art sein. In vivere 
vitam entstellt das Beben durch vivere, aber in vivere decem annos wird 
Niemand diese aus jenem hervorgohen lassen, wohl aber sie als den Zeit- 
raum , über den sich das vivete verbreitet, betrachten. Ebensowenig 
sicher ist der Grund, auf den Hr. H. diese Ansicht baut; denn dass kana 
im Arabischen den Accus, hat, oder dass ein Norddeutscher, wie A. 509. 
bemerkt wird, sagt: „er ist eineu rechten Schlingel“, folgt nicht, dass 
ein Lat. jemals gesagt habe : Caius cst sapientem. Noch weniger lässt 
sich einräumen, dass in vixit decem annos, turris alta est pedes centum, 
„das Sein, das diesen Ausdrücken zu Grunde liege, ein bestimmtes Maas« 
erfülle“, nicht das Sein, das ja in allen Verben mit einem energischen 
Attribute verbunden ist, wird erfüllt, sondern eben dieses Attribut; 
denn dasselbe müsste auch von currere cursum gelten und dieses sich auf- 
lösen lassen in cursum cst cutrcns und cursum zu est, nicht zu currens 
gehören. Allein hier liegt das Object ( cursum ) in currere selbst; in vürit 
decem annos ist es etwas von aussen Hinzutretendes. Dasselbe gilt von 
hoc sludeo, hoc dolco. Zweck und Grand können nicht „der Hauptinhalt 
der Handlung“ sein, da sie ausser derselben liegen, und diese sehr wohl 
ohne solche Zusätze gedacht werden kann. Dass dagegen die Anm. 555. 
angegebenen Adjectiva im Neutrum (s. Lucas Quaest. lex. p. 34 ff.) als 
Accuss. der Wirkung zu betrachten seien, ist einleuchtend. Auf dem 
eben erwähnten Postulate, dass das Sein einen Acc. haben könne, beruht 
die Anm. 601 b. gegebene Erklärung des acc. e. inf. , nach der am Ende 
sum soviel ist als facio me, und in video te esse magnum kein wirkliches 
Sein gedacht, in cupio me esse clemcntem nur die Vorstellung davon, der 
Gedanke daran gewünscht wird, statt dass der Wunsch sich mit der 
Vorstellung verbindet, s. auch Fuisting de natura acc. c. inf. apud 
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Lat. p. 8. Ebenso künstlich ist der Anm. 580. gegebene Beweis, dass 
das fut. part. pass. , was man für die cass. obll. desselben schon lange 
angenommen hat, durchaus part. praes. pass. sei. Hr. H. geht von dem 
Gedanken aus, dass durch est loquens der einem Object als Eigenschaft 
inwohnende Verbalbegriff bezeichnet werde [was nicht wohl mit der Be- 
deutung des Verbum zu vereinigen ist, da der Verbalbegriff das Prädicat 
als vorübergehend, nicht als Eigenschaft darstellt], dass diese Eigen- 
schaft nur gefasst werden könne als der Ausdruck der Bestimmung zu 
etwas [das liegt nicht in loquens , sondern in locuturus ] , welche sich als 
Vermögen und als Genöthigtsein zu Etwas modificirt, d. h. zum Ausdruck 
der beiden Formen der Modalität und Nothwendigkeit , ferner des Pfle- 
gens, Geneigtseins u. s. w. Auf diese breite und luftige Grnndlage nun, 
nach der das part. praes. der Inbegriff aller Modi wird , gründet Hr. H. 
die Annahme, dass das part. praes. pass, auch nur die Möglichkeit nnd 
Nothwendigkeit ausdrücken könne, dass vir cst diccndus sich zu vir dicitur 
ebenso verhalte , w ie vir est dicens zu vir dicit , was man Hrn. H. nicht 
eher glauben wird , bis er wird bewiesen haben, dass entweder est dicen- 
dus bedeute er wird gesprochen, oder est dicens er muss sprechen. Hr. H. 
räumt übrigens, nachdem er vorher gesagt bat, das part. auf endus be- 
zeichne Möglichkeit und Nothwendigkeit, selbst ein, dass diese nur durch 
die Periphrasis mit est entsteht, also nicht im Particip an sich liegt, wo- 
durch die ganze Deduction unnöthig wird, die auch deshalb leicht ver- 
misst werden könnte, da wohl Jeder einräumt, dass der gewöhnliche 
Name part. fut. p. unrichtig sei , und diese Form in ihrer Bildung nicht» 
hat, was auf ein Passiv hinweist, ihrer Bedeutung nach aber zu den 
Bildungen gehört, die zwischen Activ und Passiv in der Mitte stehen, 
und wie der deutsche Irif. mit zu, nach dem verschiedenen Standpunkt, 
den der Redende nimmt (s. d. Ref. Schulgr. p. 157.), auf beide Weisen 
aufgefasst werden kann. In ähnlicher Art wird der Conjunctiv nach est 
qui, sunt qui Anm. 507. erklärt aus der Voraussetzung, dass, wo das 
Dasein des Subjects einer Versicherung [es ist einfache Aussage] bedürfe, 
das Prädicat nur ein problematisches sein könne. Allein das wirkliche 
Existiren des Subjects kann niemals hindern, ihm ein wirkliches Prädicat 
beizulegen, sonst würden nicht so viele Schriftsteller den Indic. brauchen. 
Denn wenn Hr. H. , um diese von einem logischen Fehler zu befreien, 
behauptet, sunt qui bezeichne, wie im Griech. eloiv oi, bei diesen einen 
blossen Zahlbegriff, nonnulli, so lässt sich nicht einsehen, wie dieselbe 
Wendung im Griech. diese Bedeutung hat, und die Modi, die ganz andere 
Verhältnisse anzeigen, sie ausdrücken sollen, da vielmehr der Gebrauch 
des Indic. nach eloiv oZ gegen die von Hrn. H. angenommene Nothwen- 
digkeit des Conj. spricht; und auf der anderen Seite für das Latein, be- 
hauptet werden kann, dass est qui dicak bedeute dient aliquis. Nicht die 
Versicherung der Existenz, sondern die Unbestimmtheit des Subjects, 
d»ssen Prädicate eben, weil es unbestimmt ist, leicht nur als angenom- 
men , eingeräumt betrachtet werden können , dürfte den Conjunctiv ver- 
anlasst haben ; je bestimmter die Subjecte werden , desto leichter tritt 
der Indicativ ein. Dass aber die blosse Existenz nicht der Grund de» 
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Conj. sei, zeigt auch dieses, dass nach habeo, invenio, wo das Object 
in gleicher Weise unbestimmt ist, auch der Conj. erscheint. Auch die 
gelehrte und scharfsinnige Behandlung der Part, quin Anm. 492. enthält 
Manches, was zu künstlich zu sein scheint. Ob eine Negation vor quin 
durch logische Nothwendigkeit gefordert werde, oder diese Verbindung 
erst allmalig sich gebildet habe, mag unentschieden bleiben, obgleich der 
Ausdruck des Claud. Quadrigarius bei Gellius 17, 13., Stellen wie Lucr. 
2, 372., das häufige mirum quin (s. Liudemann zu Plaut. Trin. 4, 2, 127.), 
der freiere Gebrauch von quin bei Tacitus für das Letztere sprechen 
dürften. Wenn aber Hr. H. den Satz mit quin sowohl nach non impedio 
u. a. als nach non dubito elliptisch erklärt, so scheint diese Annahme 
nicht nöthig. Denn in prohibeo, impedio u. a. liegt an sich nicht die 
Absicht, wie der Verf. aunimint, sondern blos der Begriff des Thuns, 
und wenn mit diesem die Absicht sich verbinden soll, so muss es beson- 
ders (durch ne, quominus) bezeichnet werden, während der blosse Erfolg 
durch quin angedeutet wird, und non prohibeo cum, quin domum eat nur 
bedeutet: wie sollte er nicht nach Hause geben, da von meiner Seite 
nichts in den Weg gelegt wird, so das» eine Ergänzung von non prohibui 
eum domum ire, quin iret nur ein Pleonasmus sein und doch nicht, wie 
Hr. H. will, die Absicht, die im Inf. nicht liegt, bezeichnen würde. 
Noch weniger scheint nach non dubito eine Ellipse zulässig. Hr. H. be- 
hauptet, da dubito eine subjective Wahrnehmung bezeichne, so könne, 
wenn sie durch ein inhärirendes Prädicat bestimmt werden solle, das Prä- 
dicat nicht das Object, sondern es müsse eine Modification der Wahrneh- 
mung sein , also non dubito quin verum sit ergänzt werden durch non du- 
bilo quin statuam verum esse. Allein diese Nothwendigkeit leuchtet so 
wenig ein , dass Bef. behaupten zu können glaubt, gerade das Object der 
Wahrnehmung, möge es durch ein Wort oder einen Satz ausgedrückt 
sein, enthalte bei dubito wie bei anderen Verben diese Modification; die 
Bestimmung der Wahrnehmung durch eine andere, die nicht einmal so 
bestimmt ist, wie dieses bei dubito und statuo der Fall ist, sei überflüssig. 
Finden sich Stellen, wo ein solcher Ausdruck hinzugefügt ist, so ist es 
eben die Wahrnehmung, die keinem Zweifel unterliegt; nach non deler- 
rebor quin viderim u. a. ein quin credam zu ergänzen , scheint ebenfalls 
nicht nothwendig, da es ebenso wohl sein kann non efficiet ( deterrendo ) 
ul dubitem etc. , s. perturbanlur, copias ne educerent Caes. b. g. 4, 14. 
Alle diese Annahmen scheinen dadurch entstanden zu sein, dass Hr. H. 
erklären wollte, wie bei nemo est quin dieses unmittelbar auf die Ne- 
gation, bei non impedio quin, non dubito quin die Partikel sich auf eine 
scheinbare Affirmation bezieht. Allein dem Wesen nach sind beide Fälle 
gleich. Denn sowohl ullus, unquam als dubito, impedio u. a. sind limiti- 
rendc, zwischen Bejahung und Verneinung schwankende Ausdrücke, 
welche durch non oder nc negirt werden. Also scheint quin eben nach 
solchen Ausdrücken gebraucht zu werden, um die Aufhebung des Schwan- 
kens auch für den Nebensatz anzuzeigen. Nur ein Unterschied findet 
6tatt, nemo nämlich bezeichnet einen Gegenstand, was auch von den ad- 
verbialen Ausdrücken, welche die Vorstellung des Ortes, der Zeit, der 
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Art und Weise enthalten , gilt. Sollen diese mit einem positiven Merk- 
mal in Verbindung treten, so kann dieses nur durch die Form, welche 
an Gegenstände sich anschliesst, durch das Relat. erfolgen, und quin muss 
relative Bedeutung haben. Dagegen sind non impedio, non dubilo Be- 
zeichnungen von Thätigkeiten , und verlangen folglich objectivc Bestim- 
mung, und hier liegt die interrogative Bedeutung von quin am nächsten, 
wodurch angezeigt wird, dass es wunderbar wäre, wenn das im Neben- 
satz Enthaltene nicht stattfinde oder cintrete, da ein äusseres oder inneres 
Hinderniss (ein Thun oder Denken) nicht entgegenstehe. Wie sich nemo 
est qui dicat verhält zu nemo est quin dicat, so verhält sich non dubilo 
num (quid) dicam (C. Att. 10, 1, 2. Fin. 4, 21. a.) zu non dubito quin 
dicam. Dass eine logische Nothwendigkeit quin hier herbeifiihre , macht 
der bei so vielen Schriftstellern vorkommende , nicht sowohl der Bedeu- 
tung als der verschiedenen Auffassung von dubilo nach verschiedene acc. 
c. inf. unwahrscheinlich; dass die Wahrnehmung durch das Object selbst 
eine Modification erhalte, ist durch hacc dubito u. a. klar. Uebrigens 
hat Hr. H. nicht alle Bedeutungen von quin berührt, s. Hartung Griech. 
Part. 1, 363. 374.; auch darf bei der Behandlung desselben der Ge- 
brauch der Partikel qui ebenso wenig übergangen werden, als das Ver- 
' hältniss , in welchem sie zu uti steht. 

Sowie Reisig durch das alte System und die seit langer Zeit in der 
Behandlung der latein. Grammatik befolgte Methode, welche Zumpt 
[s. NJbb. 24, 203.], Otto Schulz, Krebs u. A. festgehalten und mit 
ebenso viel Fleiss als Einsicht entwickelt haben, nicht befriedigt, na- 
mentlich in der Syntax manche Veränderungen vorgenommen hat, so hielt 
auch Billroth zuerst in seiner Latein. Syntax [Leipzig 1831.], dann in 
der Latein. Schulgrammatik [Leipzig 1834. zweite Ausg., von E 1 1 e n d t 
besorgt, 1838.], obwohl im Ganzen der älteren Methode treu, doch eine 
mehr systematische Darstellung der Gesetze der lat. Sprache für noth- 
wendig, und es ist anerkannt, mit welcher Klarheit, Einsicht und prakti- 
schem Sinne er seine Aufgabe gelöst habe, s. NJbb. 6, 26. Hall. AUgem. 
LZ. 1832 Novb. Zeitschrift f. AW. 1835 Nr. 19. 1838 Nr. 153 ff. Aus 
gleicher Ansicht gingen die Werke von Köne [sj NJbb. 28, 415. Ztschr. 
f. AW. 1835 Nr. 84.], Bisch off [s. Zeitschr. f. AW. 1839 p. 499 ff. 
NJbb. 28, 131 ff.] und Blume [s. NJbb. 27, 285. 29, 262.] hervor. Bei 
weitem weniger lässt sich ein solcher Fortschritt in der Behandlung der 
latein. Gramm, erkennen in folgendem Werke: Methodische Schulgram- 
matik der latein. Sprache auf das Selbstfinden des Schülers und gleick- 
mässige Beschäftigung des selbstthätigen Nachdenkens wie des Gedächt- 
nisses berechnet, auch zum Privat- und Selbstunterricht herausgegeben 
von Dr. Fr. G. Nagel, Pastor zu Gatersleben im Halberstädtischen. 
[Leipzig, Kolhnann. 1838. XVI u. 374 S. 8. s. Jen. Allgem. LZ. 1838. 
Nr. 237—239. 1839. EB1. Nr. 20.] Hr. N. , nicht befriedigt durch die 
in den Grammatiken befolgte Methode und gestützt auf eine seebsund- 
zwanzigjährige Erfahrung, will an die Stelle der gewöhnlichen eine 
praktisch - heuristische treten lassen , welche besonders das Eigenthüra- 
liche hat, dass vor der Flexion sehr ausführlich p. 11 — 78. die Wort- 
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bildung, besonders die Zusammensetzung der Verba mit Präpositionen 
behandelt, in der Syntax die sogenannte syntaxis convenientiae und re- 
ctionis- als gleich und überall in dem prädicativen Satz Verhältnisse das 
Subject, im attributiven das Beziehungswort als regierend, Prädicat und 
Attribut als regiert betrachtet werden. Dass die erste Veränderung in 
der von Hm. N. befolgten Weise bei dem ersten Unterrichte durchaus 
unpraktisch sei, die zweite nur Verwirrung herbeiführen müsse, wird 
Jedermann leicht einsehen. Dazu kommt, dass die Regeln sehr oft zu 
weitläufig ausgedrückt, nicht klar und bestimmt, zuweilen nicht einmal 
richtig sind, oft das Zusammengehörende zerreisscn oder Fremdes ver- 
binden, überhaupt aber zeigen, dass der Verf. mehr den guten Willen 
gehabt hat, einem auch von ihm gefühlten Mangel abzuhelfen, als die 
Mittel die zur Ueberwindung der einem solchen Unternehmen sich ent- 
gegenstellenden Schwierigkeitzn nothwendig sind. Dieses geht besonders 
daraus hervor, dass viele Beispiele, die als Muster aufgestellt werden, 
und vom Verf. selbst verfasst sind, die einfachsten grammatischen Regeln 
verletzen. So steht p. 193. hostem non aggrediare ; p. 192. quod supra 
vires est non audeto; p. 191. Belgi atque Batavi; p. 178. misericordta 
cum nobis etc. 

Weder Billroth noch Nagel haben auf die durch K. F. Becker 
und S. H. A. Her li n g bewirkte Umgestaltung der deutschen Grammatik 
Rücksicht genommen, welche so bedeutend ist, dass Becker nicht mit 
Unrecht diese Gestalt der Grammatik als die neue der älteren entgegen- 
setzt. Denn während in der letzteren die Spracherschcinungen in weni- 
ger strengem Zusammenhang auftreten, sind sie bei Becker alle Theile 
eines organischen Ganzen; während in jener die Form des Wortes allein 
betrachtet und behandelt wird , ist es in dieser die Bedeutung , die das 
Wort im Satze, als dem Ausdruck des Gedankens gewinnt, von der 
ausgegangen , der die Form untergeordnet wird. Je natürlicher dieser 
Weg ist, da der Sprachunterricht nicht von einzelnen Begriffen und 
Verhältnissen, sondern vom Gedanken und dessen Ausdruck im Satze 
ansgehen und nachweisen soll , wie derselbe durch die Formen der 
Sprache dargestellt wird ; da derselbe hierdurch erst selbstständige Bil- 
dungskraft erhält ; je glänzender die Erfolge sind , welche diese neue 
Methode in dem Unterricht der deutschen Grammatik hat; um so weni- 
ger ist es zu verwundern, dass sie bald auch Anwendung auf die Be- 
handlung der iatein. Sprachlehre fand. So entstand zunächt die Neue 
Darstellung der verschiedenen Satzarten und Satzverbindungen von Dr. 
L. Grieben [Berlin 1831.]; auch die Schulgrammatik von A. Grote- 
fend [Hannover 1833.], der in seiner Ausführlichen Grammatik der lat. 
Sprache [Hannover 1829.] einen eigentümlichen Weg eingeschlägen 
hatte , ist nicht ohne bedeutenden Einfluss der neuen Ansichten entstan- 
den, s. NJbb. 13, 131. Noch mehr Berücksichtigung fanden diese in der 
Lateinischen Schulgrammalik von Dr. L. Eichhoff und Dr. L. Chr. 
Beltz. [Elberfeld 1837. s. NJbb. 24, 185. 355. Zeitschr. f. AW. 1838. 
p. 721.] Auch Ref. bat sich derselben angcschlossen in der Syntax der 
latein. Sprache [Eisenach 1835.] und der lateinischen Schulgrammatik 


)igitized by Google 



456 


Bibliographische Berichte. 


[Eisenach 1838.], in der Formenlehre jedoch sich bemüht, den Resul- 
taten der neueren Sprachforschung in der lat. Grammatik Eingang za 
■verschaffen, s. NJbb. 24, 192. Ztsch. f. AW. 1838 p. 551 ff. 974 ff. 1839 
. p. 1021. s. p. 507 ff. Hall. Jbb. 1838 p. 1567. Hamburger Corresp. 1838 
Nr. 74. Hall. Allg. LZ. 1838 EB1. Nr. 65. Am bestimmtesten tritt der 
Einfluss der neuen Ansichten hervor in der Lateinischen Schulgrammatik 
für die mittleren und oberen Gymnasialclassen von F. S. Feldbau sch 
[Heidelberg, Groos. VII I u. 668 S. gr. 8. s. Hall. Allg. LZ. 1838 EB1. 
p. 65.] , indem der Verf. das Eigenthümliche seiner Behandlung der 
latein. Grammatik und das Unterscheidende von ähnlichen Werken gerade 
in die Anwendung der Grundzüge der Satzlehre von Becker setzt. 
Wenn sich nun auch nicht leugnen lässt, dass Hr. F. ein reiches, für 
den Unterricht vielleicht ein zu reiches Material , besonders in der Syn- 
tax , mit grossem Fleisse gesammelt und im Allgemeinen nach Beckers 
Grundsätzen geordnet hat, so ist doch auch nicht zu verkennen , dass 
diese den Stoff nicht so durchdrungen und mit solcher Kraft gestaltet 
haben, dass ein so wohlgegliedertes und abgerundetes Ganze, wie es in 
der Beckerschcii deutschen Grammatik vorliegt, entstanden wäre. Hr. F. 
scheint nicht zu voller Klarheit gekommen zu sein, in wie weit die Form 
des Wortes, die bei dem Erlernen einer fremden Sprache bei weitem 
mehr Schwierigkeiten darbieten muss, als in der Muttersprache, Berück- 
sichtigung verdiene. Nicht als ob, wie es so lange geschehen ist, der 
Gedanke dem Worte untergeordnet werden müsste; denn nicht die Form 
der Worte, sondern die der Gedanken ist das den Sprachen Gemein- 
schaftliche, und aus den gleichen Gesetzen des menschlichen Geistes 
entsprungen , diese wird nicht etwa erst in der fremden Sprache erlernt, 
sondern als ein Figenthum des Geistes schon von dem Lernenden hinzu 
gebracht, der, wenn von dem Gedanken und seinen Verhältnissen aus- 
gegangen wird , von dem schon Bekannten zu dein noch Unbekannten 
fortschreitet, dieses an jenes klarer und sicherer ankniipft, während die 
umgekehrte Methode von dem Unbekannten beginnen , mehr das Ge- 
dächtniss als den Verstand beschäftigen muss; auf der anderen Seite 
aber durch die allmälige Erkenntniss der Mittel, deren sich die fremde 
Sprache bedient, um den Gedanken auszudrücken, das Eigenthümliche 
derselben, die in ihr herrschende Anschauungs- und Denkweise mit 
lebendigem Bewusstsein sich aneignet; — so kann es doch Fälle geben, 
wo es zweckmässig scheint, um das Besondere in der fremden Anffas- 
sttngs - und Ausdrucksart sichtbarer werden zu lassen , der Form ein 
grösseres Recht einzuränmen und das durch sie Verbundene, in der Art 
der Bezeichnung Gleiche nicht zu trennen. Welches diese Fälle seien, 
darüber scheint Hr. F. nicht zu festen Grundsätzen gelangt zu sein. 
Denn es finden sich bei ihm manche Abweichungen von der Anordnung 
und den Grundsätzen Beckers , ohne dass man das Princip , von dem er 
hierbei ausgegangen ist, erkennen kann. Manches entschuldigt er durch 
die Bestimmung des Werkes für die Schule; aber er hat es ja nicht für 
den ersten Unterricht, sondern für die mittleren und oberen Classen ver- 
fasst, in denen sich schon eine ziemliche Bekanntschaft mit der Form 
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und dem Sprachstoffe erwarten lässt; Anderes kann nicht einmal auf diese 

Weise gerechtfertigt werden. So behandelt der Verf. die indirecten 
Fragsätze und die Vergleichungssätze mit quam , um sie nicht von ver- 
wandten Erscheinungen zu trennen, in der Lehre vom einfachen Satze. 
Aber wenn er dieses Princip hätte durchführen wollen, so hätte er mit 
gleichem Rechte die Finalsätze mit dem Infinitiv nndSiipinum, andere 
mit anderen Formen des einfachen Satzes vereinigen können , da in dem 
zusammengesetzten Satze sich immer die Verhältnisse des einfachen wie- 
derholen ; aber dadurch würde jeder Fortschritt vom Einfachen zum Zu- 
sammengesetzten aufgehoben, und ausserdem der praktische Vortheil alle 
Gedankcnverhältnise durch die Anknüpfung der zusammengesetzten Sätze 
an die des einfachen, diese in lebendigem Bewusstsein zu erhalten, ver- 
loren gehen. Dagegen werden die Sätze mit ul, quotl, cum, obgleich sich 
durch ihre Vereinigung .anschaulicher machen lässt, wie dieselbe Anschau- 
ungsweise zum Ausdruck verschiedener Gedanken Verhältnisse verwendet 
werden kann, an verschiedenen Stellen behandelt. Die Annahme eines 
Factitivs wird von Ihn. F. verworfen, und •/.. B. § 465. der zweite Acc. 
nach jiefo, sumo etc. als ein erklärender (?) betrachtet, obgleich die Auf- 
lösung durch ut sich von seihst aufdrängt; aber p. 527. wird von factiti- 
ven Sätzen gesprochen, und unter diesen erst die Lehre vom acc. c. inf. 
behandelt; auch fac/'o mit ut wird hierher gezogen, ab"r nach est, accitlit, 
fit , iuslum cst etc. soll nach § 607. W ein modales sein, obgleich diese 
Fälle an sich verschieden, und die ersten nicht von faccic zn trennen 
sind. Die Verhältnisse des Grundes und der Ursache, die einer das Prä- 
dirat begleitenden Thätigkeit, der Art und Weise, sind nicht so bestimmt 
behandelt, wie bei Becker Deutsche Gramm. 2, 259 — 268. Auch in dem 
einfachen Satze ist Ilr. F. oft ohne genügenden Grund von Becker ahge- 
vichen. So wird das attributive Verhältniss erst nach dem objectivcn 
dargestellt, obgleich sowohl seine Entstehung aus dein prädlcativen als 
die in beiden herrschende Congruenz die Anknüpfung an das letztere als 
durchaus zweckmässig erscheinen lässt. In der Bestimmung der Bedeu- 
tung der Casus geht Hr. F. abweichend von Becker von der räumlichen 
Beziehung aus, behandelt aber doch diese, welche, wenn er hätte con- 
seipient sein wollen, zuerst hätte müssen dargestellt werden, nach der 
cansolen Bedeutung, während Becker selbst (s. 2, 117 ff.) jetzt manche 
Ranmverhältnisse als ergänzende betrachtet. So ausführlich das objective 
Verhältniss p. 359 — 480. behandelt wird, so sind doch die Adverbien des 
Orts, der Zeit, der Art und Welse nirgends als besondere Objectsform 
in der Syntax erwähnt, nur die modalen und die Negationen finden ihren 
Platz § 428 tL Die Pronomina, welche Becker in Rücksicht auf ihre 
Bedeutung, die nicht durch syntactische Verhältnisse bedingt ist, im 
etymologischen Theile behandelt, hat der Verf. in der Syntax nicht wohl 
unterzubringen gewusst, denn theils behandelt er sie unter der Lehre 
vom Subjcrt § 343 — 365., wo sie die leichte und klare Uebersicht stö- 
ren, da ihre Bedeutung auf die Congrtieuz keinen Einfluss hat; theils im 
attributiven Verhältniss § 568 If. , wo sie nach den Zahlwörtern folgen, 
die hier ebenfalls nur eine zufällige Stelle erhalten haben, theils § 547 . 



458 


Biblio graphische Berichte. 


im objeetiven Verhältnis» , wo das pron. refiex. mit Recht and sehr aus- 
' führlich behandelt ist. Dass dagegen Infin. , Supinum and Gerundium 
in das objective, das Particip in das attributive Verhältnis» gezogen 
sind, wird inan nicht missbilligen. Noch weniger finden wir die Deck er- 
sehen Grundsätze in der Formenlehre durchgeführt. Denn Hr. F. be- 
ginnt nicht mit der Wortbildungslehre, die, wenn die Sprache als Or- 
ganismus aufgefasst werden soll, kaum anderswo als am Anfang der 
Grammatik ihre Stelle finden kann, wo man sie bei Hrn. F. um so mehr 
vermisst, da sein Werk nicht für den ersten Unterricht bestimmt ist. 
Die Behandlung selbst ist sehr ausführlich p. 199 — 237.; doch würde 
sich bei Beachtung der Resultate der vergleichenden Sprachforschung 
Manches anders gestaltet haben. Uebrigens handelt Hr. F. von Wur- 
zeln und Stämmen schon § 17., in einer Verbindung mit den Silben, 
wohin dieser Gegenstand gar nicht gehört. Ueberhaupt scheint der 
Verf. der Formenlehre nicht die Sorgfalt und den neueren Forschungen 
nicht die Beachtung zugewendet zu haben, wie der Syntax, denn jene 
hat durch ihn keine wesentliche Verbesserung erhalten; ja es werden 
selbst lange verbesserte Lrthümer, z. B. p. 90. supellectilia (s. Schneider 
Formenlehre I. p. 111.); p. 95. as ohne Genitiv Plur.; p. 105. or als 
Comparativendung ; p. 117. hiccine; istic, Wie , als gleichsam aus iste, Ule 
und hic entstanden; p. 27. %6i/ua aus Biliroth u. a. wiederholt und man- 
cher neue hinzugefügt. So ist es auf keinen Fall zu billigen, dass z. B. 
§ 28. etymologisch bedeutsame Elemente, wie s in fors, dux; sc. in cresco, 
pasco die Reduplication u. s. w. ; § 36. t> in amavi u. a. ; oder zur Wur- 
zel oder zum Wortstamm gehörige Laute, wie $ 36. c in sicubi, alicubi 
u. a. ; v in bovis; § 27. v in viduus; g in gnatus, als blosse lautliche 
Veränderungen dargestellt werden. Ungenügend sind überhaupt die we- 
nigen, zum Thcil zu unbestimmten Bemerkungen über die Veränderungen 
der Laute. Anderes ist mit grosser Ausführlichkeit besprochen, z. B. 
die Lehre von der Quantität p. 24 — 41. ; die Casusbildung in der dritten 
Declination p. 65 — 75., wo viele Bemerkungen nur äusscrlich sind und 
die wahren Gesetze der Bildung nicht berühren. Dieselbe Ausführlich- 
keit findet sich auch an manchen anderen Stellen , wo die allgemeinen 
Gesetze, die der Verf. befolgt, dargelegt werden, z. B. p. 238 — 242. 
über die Bcstandtheile des Satzes; p. 359 — 364. über das objective 
Satzverhältniss ; in vielen einzelnen Fällen, wo eine Regel vorbereitet 
wird , durch eine ziemlich wortreiche Einleitung. Manche dieser an sich 
recht klaren Erörterungen konnten wohl, da der Verf. oft auf Becker's 
Schulgrammatik verweist , kürzer gefasst werden , ohne dass man etwas 
Wesentliches vermissen würde, was um so wichtiger war, da der Stoff 
in solcher Fülle gehäuft ist, dass Hr. F. nur durch die Scheidung in 
Regeln, denen oft ein NB. beigegeben wird, in Anmerkungen und notae, 
in denen eine fast zu kleine Schrift gebraucht ist, für den Lernenden 
einigermaassen übersichtlich hat machen können. Wie in dieser Bezie- 
hung der Fletss , so verdient in Rücksicht auf viele einzelne Erscheinun- 
gen der praktische Takt und Scharfsinn des Verf. in Begründung und 
Entwickelung der grammatischen und logischen Verhältnisse volle Aner- 
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kennung. Wahrend Hr. F. durch treues Festhalten an den Grundsätzen 
Beckers seinem Werke einen höheren Werth zu geben suchte , glaubt Hr. 
Dir. und Prof. Krüger [s. NJbb. Supplementb. 6, 382.], dass die An- 
wendung derselben bei der Behandlung der Grammatik einer fremden 
Sprache beschränkt und der Form grössere Rechte eingeräumt werden, 
diese das leitende Princip sein müsste. Jndess bleibt immer die Frage, 
welches von beiden schwieriger sei, an eine schon bekannte Gedanken- 
form die fremde, in ihrer Anwendung zu lernende Wortform anzuknüpfen, 
oder umgekehrt von der in ihrer Bedeutung noch unbekannten Wortform 
zu dem Gedanken überzugehen. -Welches von beiden für den Geist der 
Lernenden bildender sei, welche das Nachdenken mehr wecke und das 
Gedäcbtniss kräftiger unterstütze, dem Studium der Grammatik mehr 
selbstständigen Werth verleihe und auf das Lesen der Classiker gründli- 
cher vorbereite, bedarf gleichfalls einer besonderen Untersuchung. Dass 
übrigens Hr. Dir. Krüger nicht durchaus zu der früheren Methode znrück- 
kehren wolle, zeigt seine Abhandlung: Syntaxia congruentiac der latein. 
Sprache [Braunschweig 1840.], in welcher eine erfreuliche Probe vor- 
liegt, in welcher Art nnd nach welchen Grundsätzen Hr. K. die Schul- 
grammatik von A. Grotefend bearbeiten und vervollkommnen wird. Mit 
ausgezeichneter Klarheit und Gründlichkeit, mit steter Berücksichtigung 
der Fassungskraft der Lernenden stellt der Verf. 'hier das prädicative und 
attributive Satzverhältniss, jedoch nur in so weit dar, als die Erschei- 
nungen unter das Verhältnis« der Congrnenz fallen. • Schon jene Schei- 
dung zeigt, dass Hr. K. auch dem Gedanken sein Recht einräumt: denn 
hätte er nur die Form der Congrnenz berücksichtigen wollen, so würde, 
da für diese die Erscheinung eines Wortes im attribntiven oder prädicat. 
Verhältniss wenig Unterschied macht, weshalb auch bei Hrn. K. sich die- 
selben Regeln wiederholen, jene Trennung eben so wenig nöthig gewesen 
sein, als die Ausscheidung des Relativum, die Vertheilung der Attraction 
an mehrere Stellen, s. $ 6. A. 4. § 10. A. 3. 4. § 15. § 16. A. 6. Dage- 
gen schliesst nun der Verf. Alles, wo die Congrnenz nicht eintritt, aus, 
z. B. die verschiedenen Formen des Prädicats nnd Attributs , die nicht 
Adjectiva oder Verba sind, obgleich, was jene betrifft , die Auffassung, 
wenn einmal die Natur des präd. Verhältnisses begriffen ist, nicht schwie- 
rig, für eine schärfere, nicht blos äusserliche Betrachtung der Erschei- 
nung förderlich und schon durch den Gegenstand bildend scheinen kann; 
die Ausschliessung des attribut. Genitivs aber wenigstens den Nachtheil 
hat, dass die nahe Verwandtschaft dieser und der adjectivischen Form 
des Attributs und ihr häufiger Wechsel durch die Trennung verdunkelt 
wird. An dem von Hrn. K. Gegebenen lässt sich wenig anders , wenig 
hinzngefügt wünschen. Vielleicht wäre die Form des Präd. nach Col- 
lectiven bei Cicero § 4. Anm. zugleich zu erwähnen gewesen; § 3. oder 
15. die Abweichung in aperile aliquis u. dgl. Die Auslassung der copula 
§ 6. not. 4. verdiente wohl eine genauere Darstellung, s. Seyffarth Pal. 
Ciceron. p. 20. Der Wechsel des Numerus oder das Eintreten des Neu- 
trum in einem folgenden Satz konnte vielleicht $ 6. erwähnt werden, s. 
Wopkens Lectt. Tüll. p. 20. 22. 117. 1b. 2, 6. ist die Stelle C. Fin. 
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5, 10, 28. unsicher, s. Madvig z. d. St. und Reisig p. 320. Mit vorzüg- 
licher Sorgfalt ist die Apposition behandelt. Da Hr. K. diese auf gleiche 
Weise wie die attributive Verbindung des Adj. aus dem prädicativen 
Satzverhältnisse hervorgehen lässt, so ist nicht ganz klar, wie bei jener 
(s. p. 14. not. 1.) ein analytisches, bei dieser ein synthetisches Verfahren 
zu Grunde liegen könne; auch ist in Brutus et Cassius der Begriff: intdr- 
fectores Cacsaris eben so wenig involvirt, als in aqua liquida ein nicht 
im Subst. liegendes Merkmal hinzukomint. Mit Recht betrachtet der 
Verf. § 14. in Calo senex mortuus est das Wort senex als eine Bestim- 
mung des Subjects; aber die Note p. 20. könnte leicht zu einer andern 
Ansicht führen. Die in dieser Verbindung stehenden Adj. waren wohl 
besonders für die Prosa (s. Roth Excurs. XXIII. zu Tac. Agr. Lübker 
Gramm. Studien p. 42 ff.) genauer, als es p. 21. geschehen ist, anzugeben. 
Manches in den Congruenzverhältnissen dieser Verbindung kann vielleicht 
nach der schon erwähnten Abhandlung Fuisting's Ucber d. appos. relativa 
genauer bestimmt werden. Vgl. auch NJbb. 34, 88. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir aus der grossen Zahl von 
Uebungsbüchern , oder der -nicht unbedeutenden Menge zum Theil treff- 
licher Abhandlungen, von denen überdies die meisten schon Berücksichti- 
gung in den NJbb. gefunden haben, auch nur einige, wie auch die ver- 
gleichenden Werke von Heidelberg (s. NJbb. 4, 243.), von Savels 
(s. Jen. Allg. LZ. 1839 Nr. 150 ff. 1840 Nr. 173. NJbb. 29, 321. Gymua- 
sialzeit. 1841 Nr. 29.), zu denen jetzt noch zu zählen ist Dr. W. Mohr 
Dialektik der Sprache oder das System ihrer rein- geistigen Bestimmungen 
mit Naehweisungen aus dem Gebiet der latein . , griech., deutschen und 
Sanskritsprache [Heidelberg 1840.], berühren wollten. Wir erwähnen 
daher nur noch A. G. Gernhardi,' Dir. gymn. Wimar., Opuscula seu 
Commentationcs grammalicae et prolusiones varii argumenti nunc primum 
uno volumine comprehensae , emendatae, locupletatae [Lipsiae, iinpensis 
Reichenbacniorum fratrum. 1836. 418 S. 8. s. Zisch, f. AW. 1836. p. 795. 
Allg. LZ. 1838 EB1. Nr. 65.], deren Sammlung jedem Freunde gründ- 
licher grammatischer Forschung willkommen sein muss. Denn eines Thcila 
sind dio behandelten Gegenstände schwierig und bedeutend (de natura 
acc. c. inf. apud Lat.; de formula nescio an vel haud scio an; de iatino 
indicativo et german. conj. in usu verborum debere , melius esse etc.; de 
vi et usu conj. apud Lat.; de usu partic. in serm. lat.; de constructione 
enunciationum in serm. lat.; de collocatione verborum et enunciatt. in s. 
lat.; de periodo conditiunali Lat. ; de vi et usu coniunct. ut; die übrigen 
Abhandlungen beziehen sich auf andere philologische Gegenstände, oder 
auf Methodik und Pädagogik) , theils verdient das Bestreben des Verf., 
den Sprachgebrauch durch trefSich gewählte Beispiele zu bestimmen, und 
die Erscheinungen, die er behandelt, rationell zu behandeln und aus den 
Gesetzen des Denkens abzuleiten, wenn man auch nicht allen Resultaten 
beistimmen kann, volle Anerkennung. Die zum Theil schon vor längerer 
Zeit einzeln erschienenen Abhandlungen sind zum grossen Theil unver- 
ändert geblieben ; aber in den Anmerkungen sind die abweichenden oder 
beistimmenden Ansichten der neueren Grammatiker erwähnt, oft bekämpft 
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oder berichtigt. Wie Hr. Gr. die gewöhnlichen Regeln der Grammatik 
einer strengen Prüfung unterwirft ond rationell zu begründen sucht, so 
erhalten auch in: Jo. N. Madvigii, prof. litt. latt. , de locis quibut- 
dam grammaticae lat. admonitione* et observationes [Havniae 1837. 26 S. 
4.] mehrere Lehrsätze eine gründliche, auf genaue Kenntniss des Sprach- 
gebrauchs gestützte und scharfsinnige Verbesserung. Den grössten Thcil 
der Abhandlung nimmt der Beweis ein , dass die Form der Fragsätze in 
der orat. obl. auf einige einfache Gesetze zurückgefübrt werden könne. 
Denn wenn eine directe Frage im Indicativ stehe, so gehe sie, wenn die 
1. oder 3. Person Snbject sei, in der orat. obl. in den acc. c. inf. über; 
in den Conjunctiv, wenn das Subj. die 2. Person sei; stehe sic im Conj., 
so bleibe dieser, und es werde hur, wo es nötbig sei, das Tempus ge- 
ändert. Dieses wird aus dem Sprachgebrauch des Cäsar, Livius, Ta- 
citus, wo sich nnr sehr wenige abweichende Beispiele Anden , nachge- 
wiesen. In gleicher Weise wird der Unterschied von amatus sum und 
amatus fui, der durchgängige Gebrauch von facturus fui ( eram ) statt 
fuissem nach vorhergehendem si mit dem plusquamperf. , wovon schon 
oben die Rede war, nachgewiesen und gezeigt, dass der Gebrauch von 
quod statt des acc. c. inf. nach wenigen Spuren bei den Komikern erst in 
Hadrians Zeit aufgekommen sei. Endlich entfernt Hr. M. die Imperativform 
kortaminor und erklärt hortamino für die dem Plural hortamini entspre- 
chende Pluralform im Passiv und Deponens, welches letztere jedoch nicht 
so selten im Imperativ die passive Form aufgebe. 

Nicht mit Unrecht ist mehrfach in neuerer Zeit die Klage ausge- 
sprochen worden , dass der Sprachgebrauch der Dichter , dessen Erfor- 
schung früher so viel Fleiss gewidmet wurde, jetzt in der Grammatik zu 
wenig Beachtung Ande. Indess zeigen mehrere Erscheinungen der letzten 
Jahre, dass auch diesem Gegenstände die Würdigung, welche er ver- 
dient, wieder zu Theil werde. Während in der Schrift von Köne lie- 
ber die Sprache der römischen Epiker [Münster 1840. s. NJbb. 29, 270. 
30, 449. Hall. Allg. LZ. 1841 Jan. Nr. 11.] der Einfluss, den das dacty- 
lische Versmaass auf die Sprache überhaupt gehabt habe, nachgewiesen 
wird, ist vorzüglich eine Seite des poetischen Sprachgebrauchs, der 
Gebrauch der Epitheta Gegenstand mehrfacher Untersuchungen gewesen. 
So suchte Dr. J. Fr. E. Meyer Commentatio de epithelarum ornantium 
vi et natura deque eorum usu apud Graecorum et Latin, poetas [Utini 
1837. s. NJbb. 20, 114.] das Wesen und die Gebrauchsweisen der epith. 
omantia zu bestimmen; Fr. Lübker Grammatische Studien. Erste* 
Heft. [Parchim und Lndwigslust 1837. s. NJbb. 22, 186.] berücksichtigte 
vielfach den dichterischen Gebrauch der Adjectiva. Ausführlicher sind 
mehrere Seiten desselben behandelt in Quaestiones epicae seu symbolae ad 
grammaticam latinam poeticam. Scripsit Car. Georg. Jacob, AA. 
LL. M. Ph. D. Prof. Port. [Qucdlinburgi et Lipsiae, sumtus fecit Bassius. 
1839. XXII u. 208 S.], in welchen der Verf. den Gebrauch der Epitheta 
bei den römischen Epikern überhaupt in derselben Weise, wie er es in 
Rücksicht auf Virgil in Disquisitt. Virgill. Part. I. [s. Jbb. f. Phil. u. Päd. 
12,80.] begonnen hatte, mit gründlicher Kenntniss uod ausgebreiteter 
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Belesenheit in den römischen Dichtern und deren Commentatorcn behan- 
delt. Der Verf. ist weniger bemüht, das Wesen und die Classen der 
Epitheta zu erklären und zu bestimmen , und es Hessen sich namentUch 

gegen seine Vertheilung des Stoffes unter epitheta propria et perpetua, 
ep. translata , epith. geographica , historica et mythologica manche Ein- 
wendungen machen; als einmal nachzuweisen, dass die Bedeutung der 
Epith. durch den Zusammenhang bestimmt werde, welcher oft von den 
Tadlern der Dichter nicht genug berücksichtigt worden sei; dann an ein- 
zelnen Wörtern den vielfachen Gebrauch, den die Dichter von denselben 
machen, zu zeigen. In der Einleitung wird der homerische Sprachge- 
brauch, besonders in Beziehung auf die Beiwörter der Götter, die von 
diesen auf die Gegenstände oder von diesen auf jene übergetragen wer- 
den , behandelt, und die bedeutende, durch Antimachus von Kolophon 
bewirkte Veränderung berührt; die Alexandriner dagegen, die so bedeu- 
tenden Einfluss auf die Römer hatten , kaum erwähnt. Ebenso vermisst 
man eine Berücksichtigung der Fragmente des Ennius. Die Epitheta 
Virgils und seiner Nachahmer leitet Hr. J. theils aus der Simplicität des 
homerischen Zeitalters ab (s. p. 18.) und rechnet dahin namentlich die 
Beiwörter der Götter und viele andere Adjcctiva, die man gewöhnlich 
perpetua nennt, deren Bedeutung aber der Verf. aus dem Zusammenhänge 
der einzelnen Stellen au erklären sich bemüht. Um dieses im Einzelnen 
nachzuweisen, erörtert Hr. J. im ersten Kapitel den vielfachen Gebrauch 
der Wörter altus, magnus, levis, horridus und purus mit grosser Gelehr- 
samkeit, nur vermisst man zuweilen eine passende Entwickelung der 
einen Bedeutung aus der andern. Im zweiten Kapitel nimmt der Verf. 
die Dichter gegen die Anwendung scheinbar überflüssiger Beiwörter in 
Schutz ; talia epitheta , sagt er p. 58. , suam habent commendationcm aut 
a natura locoruin aut ab antiquitatis consuetudine aut ab animo narrantis 
aut a studio pulcbrae exornationis , verweilt dann aber besonders bei der 
Eigenthümlichkeit, dass die Dichter Adjectiva oft absolut, nec relate ad 
cum tocuin, in quo leguntur, sed soia subiecti eiusque naturac ratione 
habita (s. Meyer p. 5 ff.) gebraucht hätten. Unter dieser Classe werden 
die Adj. ingens , ienuis, aureus, dives , gelidus, soporifer, vagus, altus, 
ingratus und einige andere behandelt, zum Theil jedoch nur künstlich 
hierher gezogen. Das dritte Kapitel enthält die von den Farben ent- 
lehnten Epitheta ; das vierte handelt de epithetis ad picturae similitudi- 
nem delectis. Während der erste Theil mehr lexicalischer Art ist, berührt 
der zweite wenigstens zum Theil grammatische Verhältnisse. Es werden 
hier die epitheta translata, d. h. die auf einen Gegenstand, dem sie eigent- 
lich nicht angehören, übergetragenen, besprochen. Der erste Abschnitt 
behandelt die Beziehung eines Adj. auf den regierenden Casus, wo es 
zum Genitiv, oder auf diesen, wo es jenem angehörte. Es werden jedoch 
nur Stellen angeführt und zum Theil erläutert; der Grund der Erschei- 
nung ist von Bernhardy Synt. d. griech. Spr. p. 427. und Meyer p. 15 ff. 
angegeben. Im zweiten und dritten Kapitel spricht Hr. J. von Adjectiven, 
die sich nicht auf den einen Begriff, mit dem sie verbunden wären, be- 
zögen: ita nt ad totam enuntiationem intelligi et ad singula vocabnla 
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apnd mentem repeti possent. Indess scheint ein solcher Gebrdnch des 
Adj. sehr zweifelhaft. Wenigstens kann in den drei vom Verf. angeführten 
(g. viele ähnliche Stellen bei Roth Excurs. XXIII. zu Tac. Agr. Lübker 
p. 42 ff.), Virg. A. 5, 387. hic gravis Entellum dictis castigat Acestes. 
ib. 3, 630. 2, 135., das Adj. sehr wohl auf das Subj. bezogen werden, 
dem gerade wegen dieser Beschaffenheit das Prädicat zukommt, oder" das 
gerade von dieser Seite betrachtet wird. Wie wäre es auch möglich, 
gravis a. a. O. zu alten Satztheilen hinzuzudenken? Noch weniger will 
es einleuchten, wie auf ein solches Verhältniss des Adj. der vom Verf. 
besprochene Gebrauch desselben, durch den dem Menschen zukommende 
Beschaffenheiten auf Orte , Wohnungen, Instrumente, Körpertheile bezo- 
gen werden , wie insanum forum , moesta efßgies etc. , könne znrückge- 
fährt werden? Dass hier von keiner Beziehung des Adj. auf den ganzen 
Satz , sondern von einer Uebertragung der Beschaffenheiten der Person 
auf die mit ihr in Beziehung stehenden Gegenstände, wie es Hr. J. p. 12 f. 
für die Epitheta der Götter annimmt, die Rede sein könne, lässt sich 
kaum bezweifeln. Was p. 123. von medius gesagt wird, würde an Deut- 
lichkeit gewonnen haben, wenn die durchaus relative Bedeutung des W. 
mehr wäre beachtet worden, s. Herzog Observv. part. XII. Wenn der 
Verf. p. 123. Tac. hist. 1, 19. medii billigt, so werden dadurch nicht alle 
Schwierigkeiten entfernt; da auch ac anstössig ist, so vermuthete Ref. 
qui nolueremt modicc, plurimi etc. Manches, was p. 130 ff. erwähnt ist, 
lässt wohl eine andere Deutung zu ; die Uebertragung der Eigenschaften 
des Menschen auf Theile des Körpers p. 132. ist um so natürlicher, w'enn 
sich in diesen gerade der Affect ausspricht, oder an ihnen sichtbar wird; 
die auf Geräthe , besonders Schiffe, setzt oft eine Personification voraus. 
Im vierten Kap. wird der proleptische Gebrauch der Adj. mit grosser 
Genauigkeit erörtert, was um so erwünschter war, da derselbe für das 
Latein, weit weniger als für das Griech. (s. auch Koch Lucian’s Charon 
erste Beilage p. 52.) noch nicht genügend behandelt war. Hr. J. nimmt 
p. 137. an, die Prolcpsis trage besonders bei ad gravem gignendam bre- 
vitatem, was sehr zu bezweifeln ist, da weit mehr eine pleonastische 
Fülle durch dieselbe entsteht, s. Bernhardy p. 428. Eben so wenig 
scheint die Eintheilung in zwei Arten (ex his generibus unum notionem 
anticipatam ita cum consequenti notione coniungit, ut una fere efficiatur 
notio; — alterum genus est hoc, qnod particula causae seu consequentiae 
apud mentem addita duas quasi efficit notiones duasque ennnciationes) auf 
einem sicheren Grunde zu beruhen; denn in allen Fällen der Prol. wird 
eine erst durch die Thätigkeit zu bewirkende Beschaffenheit von der 
lebendigen Phantasie als schon an demselben haftend atifgefasst, und 
wenn man einmal Auflösungen will eintreten lassen, so kann das Adj. 
überall , wie der Verf. p. 146. selbst zeigt , in einen Consecntivsatz um- 
gewandelt werden, s. Meyer p. 24. , sowie auf der andern Seite die enge 
Verbindung, die Hr. J. bei der ersten Gattung annimmt, in gleicher 
Weise in der zweiten stattfindet, was schon die Vergleichung von Bei- 
spielen , wie submersas obrue puppes und flexos incurvant arcus , zeigt. 
Eine besondere , aber von der hier erwähnten verschiedene Art der Pro- 
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lepsis erkennt Hr. H. im Gebrauch von geographischen und historischen 
Namen (s. p. I8fi f.), die er im dritten Thcile behandelt. So geneigt 
sonst der Verf. ist, die römischen Dichter in Schutz zu nehmen, so räumt 
er doch hier ein, dass namentlich Ovid in dieser Beziehung manches Un- 
passende sich erlaubt habe. Im Laufe der Untersuchungen findet Hr. J. 
oft Gelegenheit, schwierige Stellen zu erläutern oder grammatische Ver- 
hältnisse, z. B. p. LH. die Vermeidung von is ; p. 102. den Gebrauch 
von in; p. läL den von sub; p. 104. seltene Fälle des gen. qualit. u. a., 
zu besprechen. Obgleich der Verf. vorzüglich den Sprachgebrauch der 
Epiker darlegt, so nimmt er doch auch nicht selten auf den der Lyriker 
Rücksicht; selbst Prosaiker, vorzüglich jedoch Tacitus, während andere 
Schriftsteller des silbernen Zeitalters weniger beachtet werden, sind zu- 
weilen, und es hätte wohl noch häufiger geschehen können, zur Verglei- 
chung herbeigezogen. Die Darstellung ist klar, zuweilen etwas wortreich 
und nicht rein von Wendungen, wie p. üL alios idem Bachius laudavit, 
qui quoque similem Propertii locum adhibuit; p. fiL sed quoque ad nito- 
rem; p. 54- dignum esse alieuius rei; p. 137. qui hoc — geuus illustra- 
runt, erantque eorum non pauci u. a. Nicht um sie nach ihrem ganzen 
Inhalt, der zum grossen 'Ihcil kritisch ist, darzulegen, sondern um auf 
ihre grosse Bedeutung für einige Eigenthümlichkeiten des dichterischen 
Sprachgebrauchs hinzu weisen, erwähnen wir noch Mauricii Hauptii 
Observalioncs criticae. [Lips., ap. Weidmannos. 1841. 70 S. 8. s. NJbb. 33, 
243.], die sich an seine Quaestiones Catullianae, welche, um dieses beiläufig 
zu erwähnen , von den Hcrausgg. des Dialogus de oratt bei der Verbes- 
serung von senes c. IL, wo Hr. H. p. 21» senatores vermuthet, eben so 
wenig beachtet sind, als von denen der Historien die ähnliche Vermuthung 
Madvig’s zu Ascon. Ped. (s. Orell p. 57.), dass 4* 42. ex senatu zu lesen 
sei, würdig anschliessen. Der gelehrte Verf. knüpft hier an die Behand- 
lung einiger Stellen des Catull mehrere grammatische Bemerkungen, die 
sich, aus einer selbst das scheinbar Geringfügigste umfassenden Lectüre 
der Dichter hervorgegangen, durch Genauigkeit und Gründlichkeit in 
jeder Beziehung auszeichnen, und die gewöhnlichen Ansichten über die 
behandelten Gegenstände berichtigen. So wird p. 3 ff. der Gebrauch 
von nuljus (bei der Bestimmung, ob Livius nec in der Bedeutung nicht 
einmal brauche, war Madvig gegenüber auch Aischefski Ueber d. krit. 
Behandlung d. Geschichtsbücher des Liv. p. 28, zu beachten); p. 8—10. 
die Construction von munere mit dem Dativ; p. 1 2. die bei mehreren 
Dichtern sich findende Anwendung von quare statt propterea erörtert- 
Ausführlich wird p. L5 ff. die Elision eines langen Vocals und die grössere 
oder geringere Sorgfalt der Dichter bis auf Ovid in der Vermeidung der- 
selben besprochen. In Rücksicht auf die p. ]£, erwähnte Schreibart 
magno opere bei Cicero ist zu vergleichen Ellendt zu Cic. de or. 1, 35, 
ISA. (s. auch Schneider zu Caes. b. g. ^ 13, 4. 2, 5, Derselbe sucht 
1. L 2, 34, 1 45 . den Prosaikern die Freiheit zu schützen, ein drittes 
Glied durch die Copulativpartikeln anzuknüpfen , die Hr. H. p. 3JL für 
die älteren Dichter in Anspruch nimmt. Dass ac vor cgq sich mit Aus- 
nahme des von einigen gebrauchten sirnul ac, wofür andere simul ut haben, 
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bei den Dichtem bis auf Ovid herab, nicht finde, erweist Hr. H, durch 
eine gründliche Prüfung und Berichtigung der scheinbar cntgegenstehen- 
den Stellen. Zugleich macht er darauf aufmerksam , dass bei den Elegi- 
kern oc gar nicht oder nur in gewissen Formeln vorkomme. An diese 
Untersuchung reiht sich eine nicht minder sorgfältige über die Nachstel- 
lung der Copulativpartikeln, in welcher Hr. H. zu dem Resultate gelangt, 
dass diese den älteren Dichtem unbekannt, zuerst, obwohl selten bei 
Lucretius, mit grösserer, jedoch' nicht mit gleicher Freiheit von den 
Dichtem des Augusteischen Zeitalters zugelassen worden sei. Hr. H. 
sucht diese Erscheinung aus der bei diesen Dichtern sichtbaren Nachah- 
mung der Alexandriner, die sich, mit Ausnahme weniger Stellen bei 
Pindar, zuerst, wie der Verf. durch eine ausführliche Untersuchung 
über die Stellung von ytaC darthut, im Griechischen diese Freiheit erlaubt 
haben , zu erklären. 

Durch die verschiedenen Bestrebungen, die sich in den erwähnten 
Werken kund geben, ist nicht allein das Gebiet der latein. Grammatik 
nach mehreren Seiten hin erweitert, sondern auf demselben auch vieles 
Treffliche geleistet, so dass selbst ein bedeutender Grammatiker des Aus- 
landes rühmend diese Erfolge anerkennt. J. J. Burnouf sagt in der 
Vorrede zu seiner Methode pour studier la langue latine: „Nous sommes 
meine, il faut en convenir, restes fort en andere de l’Allemagne. Je n’ai 
rddigö cette Methode qu’aprös une longue et sdrieuse etude de toutes les 
grammaires publiöes dans ce pays.“ Allein je divergirender die einge- 
schlagenen Richtungen sind, um so mehr ist zu wünschen und zu hoffen, 
dass die gewonnenen Resultate vereinigt, das Fehlende ergänzt, Alles in 
einem Geiste behandelt werde, und da die Verfasser von mehreren der 
besprochenen Schriften diesen Plan gefasst haben, dass es einem dersel- 
ben gelingen möge , ein einfaches und festes, dem in der Bearbeitung der 
deutschen Grammatik gegebenen Vorbilde nicht nachstehendes Gebäude 
der lateinischen Sprachwissenschaft zu begründen. 

Eisenach. W. Weissenborn. 


Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 


Plauen. Das dasige Gymnasium war gegen Ostern 1841 von 9ä 
Schülern besucht und das zu derselben Zeit erschienene Jahresprogramm 
[16 S. gr. 4J enthält ausser dem Jahresbericht eine metrische Ucber- 
setzung der vierten Sylve des Statius, Dankopfer für die Genesung des 
Rutühts Gallicus, von dem Rector Joh. Gottlob Dölling (S. 3 — 8.), welche 
sich an die früher erschienene Uebersetzung der drei ersten Sylven anreiht 
und wie diese durch leichten und gewandten Versbau sich auszeichnet, 
und ein lateinisches Begrüssungsgedicht an den kön. Staatsminister von 
N. Ja heb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Dd. XXXIV. Bft. 4, 3Q 
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Wietersheim von demselben Verfasser (S. 9~ 11.), Die kön. Gewerb- 
und Baugewerkschule unter dem Directorat des Prorectors am Gymnasium 
Christian Gottlieb Pfretzsehner hat im Sommer vorigen Jahres insofern 
eine Veränderung erlitten , als die Gewerbschule ihr Schullocal an die 
Baugewerkschule abtrat und dafür mit in das neue Bürgerschulgebäude 
aufgenommen wurde. Bei der Einweihung dieses Gebäudes am 3. Juni 
1841 hielt der Prorector Pfretzsehner eine Rede : Auch die Gewerbschule 
ist eine Bürgerschule , welche sum Besten der Stiftungslesebibliothek 
gedruckt erschienen ist. [Plauen, Schmidt. 15 S. gr. 8J Für die sämrnt- 
lichen Schulen der Stadt besteht eine grosse Turnanstalt, welche im 
Jahr 1840 über 250 Turner zählte. 

Rheinpreussbn. Die 18 Gymnasien der Provinz waren am Schluss 
des Schuljahres [d. h. im Herbst] 1840 von 3083, oder wenn man die 
Realschüler der Gymnasien in Duisburg und Saarbrücken abrechnet, von 
3050 Schülern besucht, und 133 Schüler wurden zur Universität ent- 
lassen, wobei die unbekannten Abiturienten des Gymnasiums in Kreuz- 
nach nicht mitgezählt sind. Im Winter 1840 — 41 stieg die Schülerzahl 
auf 3166 und am Schluss des Schuljahrs 1841 auf 3363 mit 142 Abiturien- 
ten, von denen 11 evangelische, 34 katholische Theologie, 27 Jurispru- 
denz, 8 Medicin, 3 Philosophie, 4 Philologie, 5 Cameralia studiren 
wollten, die Studienzwecke der übrigen unbekannt sind. Einzeln gerech- 
net hatte das Gymnasium 

am Schluss des J. 1840 im Jahr 1841 


in Aachen 

277 Schüler 

286 Sch. und 10 Abitur. 

in Bonn 

175 — 

180 



7 

— 

in Cleve 

119 — 

114 



9 

— 

in Coblenz 

306 

330 



11 

— 

in Duisburg 

124*) — 

133 



2 

— 

in Düren 

137 — 

144 



4 

— 

in Düsseldorf 

213 — 

214 

— 

15 

— 

In Elberfeld 

102** j— 

113 



5 

— 

in Emmerich 

87 — 

114 

— . 

5 

- — 

in Essen 

85 — 

102 



2 

— 

in Köln 






am Jesuiten -Gymn. 

363 — 

381 



17 


am Friedr.-Wilh.-G. 

194 — 

235 



23 

— 

in Kreuznach 

150 — 

167 



0 

— 

in Münstereifel 

92 — 

115 



6 

— 

in Saarbrücken 

110 — 

117 



1 

— 

in Trier 

330 — 

382 



19 

— 

in Wesel 

125 — 

127 

— 



in Wetzlar 

78 — 

104 

_ 

6 

— 


*) In Duisburg sind eingerechnet 22 Realschüler in 2 Classen. Von 
den 110 Schülern in Saarbrücken gehören 25 der Vorbereitungsclasse, 11 
den beiden Realclassen an. 

**) Ungerechnet 36 Schüler der Vorbereitungsclasse. 
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An allen Gymnasien waren im Jahr 1841 neben den ordentlichen Lehrern 

27 Schülamtscandidaten [19 katholische und 8 evangelische] beschäftigt, 
von denen 5 angestellt wurden. An» Gymnasium in Aachen war am 
Schluss des Schuljahres 1840 der Lehrer Könighoff an des zum Schulrath 
ernannten Prof. Dr. Korten Stelle getreten, und es unterrichteten an dem- 
selben der Dir. Dr. Schön, die Oberlehrer Dr. Oebeke u. Dr. Klapper, die 
Lehrer Dr. Jos. Müller, Chr. Müller, Köifer und Kirsch, der Matbe- 
maticus Bonn , der interimistisch angestellte Schulamtscandidat Könighoff 
[später nach Münstereifel befördert], die Religionslehrer Caplan Schorn 
und Orsbach , der Zeichenlehrer Bastine und der Kalligraph Schmilz. Im 
März des Jahres 1841 wurde der Oberlehrer Dillenburger vom Gymn. in 
Münstereifel in gleicher Eigenschaft hierher versetzt, an die Lehrer 
575 Thlr. Gratificationen vertheilt und dem Oberlehrer Oebeke 100 Thlr , 
den Lehrern J. Müller und Chr. Müller je 50 Thlr. als Gehaltszulage 
bewilligt, vgl. NJbb. 31, 345. In Bonn unterrichteten Ende 1840 der 
Director Nie. Jos. Biedermann, der Prof. Dr. Schopen , der Oberl. Do- 
mine, die Lehrer Kanne, Werner, Zirkel und Mockel , die Religionsleh- 
rer Ileinkens und Kinkel , der Candidat Dr. Hoch als Vicar des Prof. Dr. 
Liessem und der Candidat Quossck , und im März 1841 wurde dem Ober- 
lehrer Freudenberg vom Gymn. in Münstereifel die durch des Prof. 
Dr. Lucas [s. NJbb. 31, 346.] Weggang erledigte Oberlehrerstelle über- 
tragen. In Cleve lehrten 1840 der Director Dr. Ferd. Helmke, der 
Prof. Dr. Hopfensack , die Oberlehrer Dr. Fleischer und Nie. Felten [im 
Jahr 1840 statt des als Oberlehrer der Mathematik an dus Jesuiten - Gym- 
nasium in Köln beförderten Dr. Karl Kiesel vom Gymn. in Essen hier- 
her versetzt], der Rector Hochmuth, Conrector Vierhaus, Rector Kölsch, 
Dechant Baur, Dr. von Jaarsvcldt , Candidat Haenljes. Vom Gymn. in 
Coblenz ging im Jahr 1840 der zweite Lehrer der Vorbercitungsschule 
II. Stein als Lehrer an das kathol. Schullehrerseminar in Kempen, im 
Jahr 1841 der Oberl. Prof. Dr. Ernst Dronlce als Director an das Gym- 
nasium in Fulda, und der Oberlehrer Scul wurde zum Director der neu- 
errichteten Ritterakademie in Bedhijrg ernannt. Dagegen ist der Prof. 
Dr. Dcycks mit 650 Thtrn. Gehalt, 100 Thlrn. Miethsentschädigung und 
50 Thlrn. jährlicher Remuneration für die Besorgung der Bibliothek ge- 
schäfte in die 4. Oberlehrerstelle aufgerückt, und die Lehrer Dr. Capell- 
ninnn vom Gymn. in Düsseldorf und Ditges vom Progymn. in Neuss 
sind als Lehrer neu angestellt worden. Beim Gymn. in Duisburg wurde 
der Dir. Dr. Landfermmn znm Regiernngs- und Schulrath in Coblenz 
berufen und zu seinem Nachfolger im Directorat der Oberl. Dr. Knebel 
vom Gymn. in Kreuznach ernannt, vgl. NJbb. 31, 346. In Düren wur- 
den 1841 dem Director Meyring 75 Thlr., den Oberlehrern Elvenkh, 
Bcmacly nnd Pütz und den Lehrern Essen , Clässen und Bitzefeld je 
30 Thlr. , dem Lehrer Siberti 100 Thlr. als Gratification bewilligt. Am 
Gymnasium in Düsseldorf wurde 1841 der Dr. Druckenmüllcr vom 
Gymn. in Trier statt des am 25. Aug. 1840 verstorbenen Prof. J. P. 
Brewer als zweiter Lehrer der Mathematik angestellt. Am Gymn. in 
Elberfeld lehrten Ende 1840 der Prof. Dr. Joh. K, Leb. Hantschke, 

30 * 



468 Schul- und U ni versi täts n achrich ten, 

die Oberlehrer Dr. Eichhoff und Dr. Claussen , die Lehrer Dr. Fächer, 
K. Niedlich, Dr. K. Chr. Belts, H. Probet [welcher in die Stelle von 
Ed. Fassbender einrückte, s. NJbb. 31, 346.] und Kegel, der Caplan 
Friederici, der Musikdirector Schornstein, der Zeichenlehrer Lietegang 
und der Schreiblehrer Bollenberg. Der Prof. Dr. Hantschke ist seitdem 
Director des Gymn. in Wetzlar geworden, und der zum Director in 
Elberfeld ernannte Dir. Landfermann wurde vor dem Antritt seines Amtes 
zum kirn. Regierungs- und Schulrath in Coblenz erwählt. Im Emmerich 
lehren der Director Prof. Dr. Lucas , der Oberl. Vichoff, die Lehrer De- 
derich, Niederstein, Hottenrott, Bachoven van Echt, Caplan Wolberg, 
Mathematicus Ramly , Schreiblehrer van Weel; in Essen der Director 
Dr. Savels, die Oberlehrer Prof. Dr. Wilberg, Cadenbach, Buddeberg 
und I dtzinger , die Lehrer Mülhöfer [zum Mathematicus an Feltens Stelle 
ernannt], Dr. Röder und Jahn, die Religionslehrer Pfarrer Maats und 
Caplan Fischer, der Zeichen- und Scbreiblehrer Steiner und der Gesang- 
lehrer Aschenbach ; am kathol. Gymn. in Köln der Director Prof. Birn- 
baum, die Oberlehrer Prof. Dr. Göller, Dr. Grysar, Dr. Ley, Dr. Saal, 
Dr. Dilschneider und Dr. K. Kiesel [seit 1840 statt des emeritirten Ober- 
lehrers Dr. Wiümann angestellt], die Collaboratoren Vack, L Öhr, Rhein- 
städter, Schmitx, Krcuser , Niegemann, H. Bone [seit 1840 statt Hou- 
polder angestellt, s. NJbb. 31, 347.], Dr. Humpert, Bourel, Kreta, 
Lohmann, Schugt, die Religionslehrer Dr. theol. C. Afartin [seit 1841 
an Deckers ’ Stelle berufen] und Candidat Fürer. Zum Director des 
Friedrich -Wilhelms -Gymn. in Köln ist nach dem Tode des Consisto- 
rialrathes Dr. K. F. A. Grashof [starb am 4. März 1841] der Director 
Dr. K. Hoffmeister vom Gymn. in Kreuznach ernannt worden und der- 
selbe hat von der Prinzessin von Preussen , in Folge eines bei ihrer An- 
wesenheit in Köln veranstalteten Schulactus und eines Vortrags über 
Schillers Gedichte, einen schönen silbernen Pokal mit Schillers Bildniss 
und einer Inschrift aus dessen Gedichten als Ehrengeschenk erhalten. 
Dem Lehrer Dr. Hennes ist auf ein Jahr Urlaub von seinem Lehramte 
ertheilt worden. Bei der kön. Regierung io Köln wurde der Divisions- 
prediger Grashof als Regierungs - und evangelisch geistlicher und Schul- 
rath angestellt, und der kathol. Domcapitular J. Iven erhielt im vorigen 
Jahre, als ihn der Papst zum Capitularvicar statt des vom Domcapitel 
gewählten Capitulars Müller ernannt hatte, von der Universität in Würz- 
burg das Ehrendiplom der theol. Doctorwürde. Am Gymn. in Kreuz- 
nach wurde nach Hoffmeisters Weggang der Director Dr. Axt vom Gym- 
nasium in Wetzlar zum Director ernannt, und das übrige Lehrercolle- 
gium bildeten die Professoren Abr. Voss und Dr. Grabow [für Mathematik 
und Physik] , die Oberlehrer Dr. Steiner und Dr. Knebel [seitdem Di- 
rector in Duisburg geworden], die Lehrer Presber und Fr. Deümann, 
der Hülfslehrer Dr. Budde, die Religionslehrer Pfarrer Eberts und Caplan 
W eher , der Schreib- und Singlehrer Gleim und der Zeichenlehrer Cauer. 
vgl. NJbb. 29, 327. Am Gymnasium in Münstereifel wurde im Juli 
1841 statt des Oberlehrers Dillenburger der Schulamtscandidat Könighoff 
vom Gymn. in Aachen angestellt, und statt des Ober!. Freudenberg 
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[s. Bork] trat anfangs der Candidat Jahna interimistisch ein , und als 
derselbe als Lehrer an das Gymnasium in Paderborn befördert worden 
war, so wurde der Dr. Hagelüken vom Progymnasium in Warburg 
zum ordentlichen Lehrer ernannt, vgl. NJbb. 31, 347. In Saarbrücken 
war schon im Jahr 1840 der zweite Lehrer Nees von Esenbeck in die erste 
ordentliche Lehrerstelle aufgerückt [s. NJbb. a. a. O.] und 1841 wurde 
' der Pfarrer Schirmer als Religionslehrer angestellt. Von den Lehrern 
des Gymn. in Trier schieden 1841 der Lehrer Dr. Druckenmüller [siehe 
Düsseldorf] und der kathol. Religionslehrer Knoodt, wofür der Capian 
Meyers eintrat, und es blieben als Lehrer die Directoren Prof. J. H. 
Wyttenbach und Prof. Dr. Vit. Lörs , die Oberlehrer Steininger [für Ma- 
thematik und Physik] und Schneemann , die Lehrer Dr. Hamacher, Mar- 
tini, Simon, Schwendler, Servatü, Laven und Schäfer, der evangel. 
Religionslehrer Divisionsprediger Rocholl [1840 statt des Consistorial- 
rathes Schriever eingetreten] , der Zeichenlehrer Rüben , der Schreib- 
lehrer Schommer , der Musikdirector J. Schneider [seit 1839 als Gesang- 
lehrer angestellt] , und der Director des Landarmenhauses fl. Rumschöttel 
für den Turnunterricht. In Wesel wurde 1841 dem Lehrer Geerling 
das Prädicat Oberlehrer beigelegt und 1840 hatte statt des abgegangenen 
Candidaten Dicke der Candidat JVerlemann den lateinischen Unterricht 
in Sexta übernommen. Zum Director des Gymn. in Wetzlar wurde 
nach dem Weggange des Prof. Dr. Moritz Axt [s. Kreuznach] der Prof. 
Dr. Hantschke vom Gymn. in Elberfeld ernannt, und ausserdem unter- 
richten daselbst die Oberlehrer Dr. Ottomar Friedr. Kleine [s. NJbb. 31, 
346.], Prof. Dr. Schirlitx [zugleich evangel. Religionslehrer], Dr. Lambert 
[für Mathematik und Physik] , Grttff und Dr. Fritsch , der Lehrer Herr, 
der kathol. Religionslehrer Pfarrer Wolf , der Zeichenlehrer Deiker und 
der Gesanglehrer Franke. Das Programm des Gymnasiums in Aachen 
vom J. 1840 enthält: De Scholiaetae in Terentium arte critica commen- 
tatio, conscripsit J. Koenighoff [40 (26) 8. gr, 4.], eine sorgfältige Nach- 
weisung, dass die bei Donatus vorkommenden Lesarten und kritischen 
Bemerkungen meistentbeils falsch oder von geringem Belang sind. Die 
Pädagogischen Reflexionen des Directors N. J. Biedermann im Programm 
des Gymn. zu Bonn vom J. 1840 [34 (23) S. gr. 4.] empfehlen in sehr 
eindringlicher Weise die Wahrheit, dass die Schule nicht blos unterrich- 
ten und belehren , sondern ganz besonders auch religiös und sittlich 
bilden soll. Im Programm des Gymn. in Cleve von 1840 hat der Dir. 
Dr. Helmke über sinesische Sprache und Literatur [30 (22) S. gr. 4.] 
geschrieben, und das Programm des Gymn. in Coblenz von demselben 
Jahre enthält: Das Maifeld und die Kirche zu Lonnig, eine historisch- 
topographische Untersuchung von dem Gymnasialoberlehrer l’et. Jos. Seul, 
nnd Architektonische Bemerkungen über die Kirche zu Lonnig nebst Zeich- 
nungen von dem kön. Bauinspector Lassaulx [56 (36) 8. gr. 4.]. Das 
Programm des Gymn. und der Realschule in Duisburg vom Jahr 1840 
enthält vor den Schulnachrichten nur eine Ansprache des Directors Land- 
fermann an die versammelte Schule nach der Nachricht von dem Tode 
Friedrich Wilhelms III. [19 (9) 8. 4.] , allein als eigentlich gelehrte Ab- 


Google 



470 Schn!- und Universitätsnachrichten, 

handlung dazu ist in den Schnlnachrichten erwähnt: Diplomata Duisbur- 
gensia historica ex autographis codd. nunc primu m accurate edita ab O. 
J. Kleine, Fascic. II. Im Programm zu Düren bat der Oberlehrer 
Elvenich als Abhandlung Vorbilder Jesu Christi aus den Schriften des alten 
Bundes [1840. 24 (11) S. gr. 4.] herausgegeben und darin Melchisedecb, 
Isaak , Joseph und das Osterlamm der Israeliten in Aegypten als die pro- 
phetischen Vorbilder Jesu bezeichnet. In Düsseldorf lieferte der Di- 
' rector Dr. Wüllner eine Abhandlung über den König Oedipus des Sopho- 
kles [1840. 18 (10) S. gr. 4.], hauptsächlich eine Untersuchung über die 
Charaktere des Oedipus und der Iokaste, welche nur zu wenig aus dem 
antiken Gesichtspunkte gehalten ist. Das Programm in Elberfeld ent- 
hält unter dem Titel : De Onomacrito Atheniensi commentatio I. von dem 
Oberlehrer Dr. C. Eichhoff [30 (16) S. gr. 4.] eine fleissige und sorgfältig 
gesichtete Zusammenstellung der über Onomakritos bei den Alten vor- 
handenen Nachrichten, mit Beachtung der neuen Forschungen , vornehm- 
lich in Bezug auf die Wirksamkeit, welche derselbe für die Anordnung 
der Orakelsprüche des Musäus und für die Sammlung der homerischen 
Gesänge geübt haben soll. In Emmerich hat der Oberlehrer P. Viehoff 
Ueber die Behandlung der Wortbildungslehre im latein. Unterrichte an 
Gymnasien [1840. 50 (37) S. gr. 8.] geschrieben, in Essen der Lehrer 
Mülhöfcr eine Theorie der Parallelen [1840. 20 (7) S. gr. 4. nebst einer 
Figurentafel] geliefert und darin gegen Grunerts Theorie geltend zu 
machen gesucht , dass man bei der Bestimmung ihres Wesens das Princip 
der Abhängigkeit derselben von Winkelgrössen durchaus festhalten müsse. 
Beiläufig möge hier auch eine von dem Gymnasiallehrer Dr. Röder in der 
literarischen Gesellschaft zu Essen gehaltene Vorlesung über den Unter- 
schied der antiken Erzichungsweise von der modernen erwähnt werden, 
weil sie nach dem im Elberfelder Kreisblatt vom 19. März 1842 (Nr. 41.) 
mitgetheilten Auszuge über die häusliche Erziehung der Jugend recht 
treffende und beherzigenswerthe Bemerkungen enthält. Die sittliche 
Grösse der Römer und ihre häuslichen und öffentlichen Tugenden in deu 
früheren Zeiten der Republik, wo es in Rom noch keine Schulen gab 
und wo nicht Schule und Lehre, sondern das Beispiel und die häusliche 
Erziehung das einzige Mittel waren, die Kinder zu bilden und deren 
Triebe, Gefühle und Willenskräfte zu wecken, zu leiten und zu ver- 
edeln , sind sehr geschickt benutzt , um den wesentlichen Einfluss des 
sittlichen Moments in der häuslichen Erziehung herauszustellen und die 
Eltern darauf hinzuweisen, dass ihre eigene sittliche Tüchtigkeit, ver- 
bunden mit treuer Pflichterfüllung, am besten im Stande sei, den jugend- 
lichen Neigungen und Willensäusserungen diejenige Richtung zu geben, 
durch die sie über die Gefahren einer genusssichtigen und auf das Mate- 
rielle gerichteten Zeit hinweggeführt und zu einer freudigen Selbstthä- 
tigkeit hingewiesen werden. An die Nachweisung, dass die Schule die- 
sen Bildung8einftuss der häuslichen Erziehung nicht ersetzen kann, knü- 
pfen sich dann Erörterungen über die Art und Weise , wie im innem Fa- 
milienleben die moralisch - religiöse und die intellectuelle Bildung über- 
wacht werden muss. Unter ihnen treten namentlich die Bemerkungen 



Beförderungen und Ehrenbexeigungen. 471 

über den häufig vorkommenden Mangel an Pietät bei uuserer Jugend 

hervor, welchen der Verf. hauptsächlich aus der in dem Benehmen der 
Eltern bemerklicken Selbstsucht, Lieblosigkeit und kalt berechnenden 
Klugheit und aus der mangelhaften Beaufsichtigung der Kinder herleitet. 

Das Programm des kathol. Gymn. in Köln bringt eine Commentatio de 
ratione , quam Plato arti mathcmaticae cum dialcctica intercedere voluerit, 
vom Oberl. Dr. C. Kiesel [1840. 45 (32) S. gr. 4.], und das des Fried- 
rich- Wilhelms -Gymn. eine Beschreibung der am 22. Juni 1840 rm Gym- 
nasium begangenen Gedächtnisfeier Friedrich Wilhelms III. vom Director 
Consistoriairath Dr. Grashof [1840. 16 (8) S. gr. 4.], worin die Mitthei- 
lung der vom Director gehaltenen Trauerrede und Auszüge aus den von 
den beiden Religionslehrern gehaltenen Gedächtnisspredigten den Haupt- 
inhalt bilden. Hr. K. findet in der Dialektik des Plato darum eine Ver- 
wandtschaft mit der Mathematik, weil derselbe die gemeinschaftlichen 
Merkmale und Eigenschaften der besprochenen Gegenstände sorgfältig 
nachweist, ebenso ihre Verschiedenheit genau beachtet, in der Entwicke- 
lung streng methodisch fortschreitet und bei eingewebten Digressionen 
den wissenschaftlichen Gesichtspunkt nicht aus dem Auge verliert. In 
Kreuznach reiht sich an die scharfsinnige und reichhaltige Abhandlung 
lieber die Berücksichtigung der Individualität bei Unterricht und Erzie- 
hung von dem Dir. Dr. K. Hoffmeister im Progr. von 1840 [28 (16) S. 
gr. 4.] eine gleich tüchtige und in anderer Beziehung wichtige in dem 
Programm von 1841 an , nämlich loan. Guil. Steiner i De Horatii carmine 
saeculari commentatio [1841. 36 (25) 8. gr. 4.], welche auch durch einen 
besondern Abdruck [Coblenz b. Kehr. 25 S. 4.J in den Buchhandel ge- 
kommen ist. Die in der jüngsten Zeit erneuerten Versuche, das Säcu- 
largedicht unter bestimmte Gesangchöre zu vertheilen, und die von Peerl- 
kamp , Eichstädt und Gottfr. Hermann gegen dessen poetischen Werth 
erhobenen Zweifel haben den Verf. veranlasst, eine neue Vertheilung 
vorzutragen und dann in den einzelnen Strophen die von Hermann u. A. 
erhobenen Bedenken ( vornehmlich durch genauere sprachliche Erörterung 
der angefochtenen Stellen zurückzuweisen. Richtig macht er aus Zosi- 
mus II, 5. und aus Vs. 65. unsers Gedichts gegen Schmelzkopf [vgl. 

NJbb. 23, 195 ff.] geltend, dass das Gedicht in dem Tempel des Apollo 
Palatinus, nicht aber in dem Tempel des Jupiter Capitolinus gesungen 
worden ist; und da Zosimus Chöre von dreimal neun Knaben und eben 
so viel Mädchen erwähnt und nach Livius (XXVII, 37. und XXXI, 12.) 
auch bei den frühem Säcularfesten dreimal neun Mädchen das Gedicht 
gesungen haben, so lässt er die 27 Knaben und 27 Mädchen entweder in 
2 gegenüberstehende Chöre von je dreimal neun Personen oder jede ein- 
zelne Abtheilung in je drei Chöre von je neun Personen vertheilt sein. 

Nach der ersten Eintheilung werden Strophe 1. und 2. als Proodus, 

Strophe 9. als Mesodus und Strophe 16 — 19. als Epodus von den verein- 
ten Chören der Knaben und Mädchen gesungen, doch so, dass in Str. 9. 
die zwei ersten Verse den Knaben, die beiden letzten den Mädchen zu- 
fallen, und von den übrigen Strophen singt der Chor der Knaben Strophe 
3. 5. 7. 10. 12. 14. und der Mädchenchor Strophe 4. 6. 8. 11. 13. 15. 
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Nach der zweiten Eintheilung bleibt für Str. 1. 2. 9. 16 — 19. dasselbe 

Verhältnis», aber Strophe 3. und 10. werden vom ersten, Str. 5. und 12. 
vom zweiten , 7. und 14. vom dritten Knabenchor und ebenso vom ersten 
Mädchenchor Str. 4. u. 11., vom zweiten 6. u. 13., vom dritten 8. und 15. 
gesungen. Diese an sich einfache Vertheilung wird von dem Verf. gut 
gerechtfertigt und nach der letztem Abstufung in zweimal drei Chöre für 
angemessener erkannt, und auch in den einzelnen Versen hat er die von 
Hermann u. A. erhobenen Bedenken mit Geschick und sprachlicher Ein- 
sicht als unerheblich abgewiesen und die Echtheit der verdächtigten fünf- 
ten und zwölften Strophe zu erweisen gesucht. Auch hat er an diese 
Rechtfertigungen einige beiläufige Erörterungen angeknüpft, welche seine 
.Vertrautheit mit den Horazischen Gedichten beweisen, und z. B. über 
die Stellung der Adjectiva und Adverbia am Schlüsse des Satzes, über 
die Euphonie und Kakophonie beim Zusammenstossen gewisser Buchsta- 
ben, über die Syllepsis, nach welcher ein einmal gesetztes Wort zu zwei 
Begriffen des Satzes gehört , und über die Canidia und den Varus in der 
5. Epode mit vieler Sorgfalt verhandelt. Nur haben die gewonnenen 
Resultate fast insgesammt ein vorherrschend negatives Gepräge, d. h. 
der Verf. weiss die Bedenken anderer Erklärer, gegen welche er streitet, 
geschickt und meist treffend abzuweisen, aber seiner Ansicht nicht immer 
die Begründung zu geben, welche zur entschiedenen Ueberzeugung führt. 
In den Parergis kann man sich dies gefallen lassen, obgleich die Erörte- 
rungen über die Syllepsis und über Canidia und Varus noch zu mehr- 
fachem Widerspruche Veranlassung geben. Ungern aber vermisst man 
in dem Säculargedicht selbst die tiefere und positivere Erörterung der 
Sache. Hier galt es zunächst den Versuch durch eine sorgfältige histo- 
risch - antiquarische Untersuchung festzustellen , was wir über die spe- 
cielle Gestaltung der Säcularfeier aus alten Zeugnissen wissen und nicht 
wissen, und warum es gerade Apollo und Diana sind, welche in dem 
Horazischen Säculargedicht besungen werden, vgl. Jahn z. Virg. Ecl. 
IV, 17. Sodann war das Gedicht durchaus aus dem Gesichtspunkte eines 
religiösen Hymnus zu betrachten, um auf diesem Wege sowohl einzelne 
Formeln und Gedanken, welche an sich minder poetisch erscheinen, aus 
dem Wesen der heiligen Poesie zu rechtfertigen, als auch die religiösen 
Vorstellungen der Römer von Apollo und Diana und die bei dem ganzen 
Feste leitenden Ideen möglichst bestimmt aufzufinden. Endlich war auch 
zu versuchen, ob man nicht ans der Vergleichung derjenigen Horazischen 
Oden, welche Anchersen als Carmina saecularia zusammengestellt hat, 
aus dem Carmen saliare und aus alten Zeugnissen von religiösen Fest- 
lichkeiten der Römer über das Absingen der Festgedichte bestimmtere 
Ergebnisse ermitteln kann, als gegenwärtig vorhanden sind, wo auch 
Hr. St. noch seine Zertheiiung des Gedichtes in Proodus, Strophe, Anti- 
strophe, Mesodus und Epodus zu sehr nach den Grundsätzen griechischer 
Sitte gemacht zu haben scheint. So lange dies nicht geschehen , darf 
man seinen Versuch, das Gedicht an die einzelnen Chöre zu vertheilen, 
zwar fiir den einfachsten und angemessensten unter den vorhandenen, 
aber keineswegs für den unumstösslich wahren halten. In Bezug auf die 
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einzelnen Erörterungen möge hier noch bemerkt werden, dass rite in 
Vs. 13. wohl aus sprachlicher Nothwendigkeit zu aperire gehört und 
weder gütig noch leicht und glücklich bedeutet , sondern das gesetzmäs- 
sige Verfahren bezeichnet, welches der religiöse Glanbe der Diana bei 
dem Geschäft der Entbindung schwangerer Frauen zuschrieb ; dass Vs. 24. 
das Adjectivum frequentes nicht wegen eines besonderen Nachdruckes am 
Ende steht, sondern aus rein grammatischem Grunde den Objectsbegriff 
ludos ter die nocteque frequentes abschlicsst; dass Vs. 26. die Worte 
quod semel dictum est etc. schwerlich zu iungite f ata, sondern zu ccci- 
nisse gehören, und dass der erste Theil der Strophe die Wahrhaftigkeit 
und Untrüglichkeit der Parzen , mit welcher sie die Aussprüche des Fa- 
tums verkünden, anzeigt, durch die Worte bona iungite f ata aber der 
Wunsch ausgesprochen wird, dass sie auch für das neue Jahrhundert ein 
glückliches Geschick [günstige Aussprüche des Fatums] verkündigen 
mögen. Ist servat richtige Lesart , so hat man , da dictum est sicher zu 
stehen scheint, cecinisse als reines Perfect zu fassen, und der Gedanke 
ist: „Ihr Parzen, die ihr bis jetzt treu und wahrhaftig verkündet habt, 
was einmal vom Fatum ausgesprochen ist und was die Weltordnung unab- 
änderlich festhält [ — oder auch: ihr Parzen, als wahr erkannt in der 
Verkündigung, welche einmal ausgesprochen ist etc. — ], knüpft auch 
an das Vergangene für das künftige Jahrhundert günstige Aussprüche.“ 
Gebieten aber die Handschriften servet zu lesen , so wird cecinisse mehr 
aoristiscb , und es entsteht der Gedanke : „Ihr Parzen , die ihr treu und 
wahrhaftig zu verkündigen pflegt, was einmal ausgesprochen ist und was 
die Weltordnung in fester Weise bewahren möge, lasst auch eure Ver- 
kündigungen für die Zukunft glücklich sein.“ Anderes übergehen wir, 
da die Abhandlung trotz der gemachten Ausstellungen doch ein sehr 
verdienstlicher Beitrag zur bessern Erklärung der Säcularode und der 
Horazischcn Gedichte überhaupt ist, und den Leser über mehrere Punkte 
angemessen belehrt, über andere zu weiterer Forschung anregt. Im 
Programm des Gymnasiums in Münstereifel vom Jahr 1841 [vgl. NJbb. 
31, 347.] hat der Oberlehrer Joh. Jos. Rospatt als Vorläufer zu einer 
grossem Schrift über die politischen Parteien Griechenlands bis auf die 
macedonischen Zeiten herab Chronologische Beiträge zur griechischen 
Beschichte zwischen den Jahren 479 — 431. [20 (10) S. gr. 4.] herausge- 
geben, worin er die von Clinton und Krüger (in dessen historisch -philo- 
logischen. Studien, Berlin 1836.) gegebene chronologische Feststellung 
der Begebenheiten in dieser Zeit vielfach berichtigt und eben so wie 
Krüger den Thukydides zur Grundlage seiner Untersuchungen macht, 
neben welchem Diodor nur überaus behutsam gebraucht werden dürfe, 
aber die Angaben des ersteren und die oft unbestimmten Ausdrücke bei 
den Zeitangaben genauer und sorgfältiger erörtert und mit andern histo- 
rischen Daten besser in Einklang zu bringen weiss. Was geleistet wor- 
den sei , kann man schon aus folgenden chronologischen Bestimmungen 
und der Vergleichung ihrer Abweichung von Krüger ersehen. Da die 
Gründung der atheniensischen Bundesgenossenschaft unter den Archon 
Adeimantos 4^£ v. Chr. fällt, so ist 476 Kion und SkyroB erobert, 470 
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Naxos belagert, 469 die Schlacht am Eurymedon geliefert worden. 472 
ist Tansanias gestorben, 473 Themistokles aus Athen verbannt worden, 
471 ans Griechenland zu den Persern geflohen und erst nach 470 ge- 
storben. Der Anfang des politischen Wirkens des Perikies in Athen fallt 
auf den Herbst 469, und Aristides war zu dieser Zeit bereits todt. In 
demselben Jahre 469 trat der König Archidamas (f um 427) in Sparta 
seine Regierung an, und somit fallt auf 4££ das Erdbeben in Sparta, 
466 der Abfall von Thasos, 463 dessen Wiedereroberung und 466 die 
Anssendung der ersten Colonic nach ’Evvia oäot. Die Kämpfe bei Nisäa 
und Kekryphaleia fallen 459 , die Seeschlacht gegen die Aegineten 458, 
die Schlacht bei Tanagra in den Spätherbst des Jahres 457 , 62 Tage 
später die Schlacht bei Oenophyta ganz im Anfänge des Jahres 456, im 
Sommer 456 die Unternehmungen in Böotien, Phokis und Lokris, 455 
die Expedition unter Tolmidas und die Uebergabe von Ithome, 454 der 
Zug nach Thessalien, 453 der Zug des Perikies, 450 der erste Waffen- 
stillstand. Die weitern Bestimmungen heben wir hier nicht ans, da die 
ganze Untersuchung eine Beilage zu der oben erwähnten grossem Schrift 
bilden wird, sondern bemerken nur, dass der Verf. diese Bestimmung 
der Zeitdata überall mit so geschickter Benutzung der alten Zeugnisse 
und in so umsichtiger und ungezwungener Weise gemacht hat, dass man 
sich gern von ilgrer Wahrheit überzeugt und selten ein Bedenken hat. 
Auch weist er gewöhnlich nach , wodurch Krüger zu einem andern Re- 
sultat verleitet worden ist. Es ist demnach recht wnnschenswerth, dass 
derselbe die grössere Schrift recht bald ans Licht treten lasse. Im Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Saarbrücken von 1840 steht ein Beitrag zur 
Kritik des Tacitus vom Lehrer Schraut [19 (6) S. gr. 4.] , worin nach 
einer breiten Einleitung in Histor. II, 63. Ernesti’s Lesart adfectaret 
gegen Kiessling nnd Walther in Schntz genommen ist. In Trier er- 
schien: De Dionysii HaBcarnassei iudicio de Platonis oratione ac genere 
dicendi dissertatio von dem zweiten Dir. Dr. Fit. Lörs [1840. 42 (24) 8. 
gr. 4.] , eine umfassende und erfolgreiche Rechtfertigung des Plato gegen 
das ungünstige Urtheil, welches Dionysius in der Schrift de admiranda 
vi dicendi in Demosthene über dessen Schreibweise und namentlich über 
dessen Menexenus gefällt hat , worin das Unbegründete und Falsche der 
Dionysischen Einwendungen vollkommen klar gemacht ist. Nur begnügt 
sich der VerL zu sehr mit der blossen Abweisung der einzelnen Be- 
hauptungen und unterlässt die Betrachtung aus den hohem Gesichts- 
punkten nnd den allgemeinen Principien und Gesetzen des Stils , welche 
allerdings zu einer tieferen inneren Unterscheidung der Darstellungsfonn 
des Demosthenes und Plato geführt, die Behauptung, dass jeder in seiner 
Weise vorzüglich sei , klarer gemacht und die einseitigen Ansichten des 
Dionysius vom rechten Gepräge oratorischer Darstellung mehr offenbart 
haben würde. Das Programm in Wesel vom Jahr 1840 bringt eine Ab- 
handlung De attentwne animi in adolescentulorum n ostrorum ingeniis exci- 
tanda omniqve modo cxcolenda scripsit Dr. E. JFisseler [28 (7) S. gr. 4.], 
und im Programm zu Wetzlar von demselben Jahre hat der Director 
Dr. Axt eine Ausgabe von Festritii Spurinnae lyricae reliquiae geliefert. 
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vgl. NJbb. 33, 161 ff. Dag Programm des letztgenannten Gymnasiums 
vom Jahr 1841 enthält die scharfsinnige Abhandlung! Geistesthätigkeit in 
der Thierwelt, ein Beitrag zur Psychologie der Thiere vom Gymnasial- 
lehrer A. Herr [43 (28) S. gr. 4.], worin neben dem Instincte der Thiere 
besonders die individuellen Seelenäusserungen derselben oder deren sinn- 
liches 'Wahrnehmen, sinnliches Vorstellen, Gefühle, Strebnngen nnd 
Handlungen erörtert und in systematischer Uebersicht entwickelt werden. 
Eine sehr interessante und für die Gegenwart sehr beherzigenswerthe 
Gelegenheitsschrift derselben Anstalt ist : Das Ziel der Gymnasialbildung, 
eine Rede von Dr. C. A. Moritz Axt, kön. Prof, und Director. Zum Be- 
sten der Schülerbibliothek des kön. Gymnasiums. [Wetzlar bei Brnuneck. 
1841. 34 S. 8.] Es ist die Rede, welche der Verf. beim Antritt des 
Directorats des Gymnasiums in Wetzlar am 26. Oct. 1841 gehalten hat, 
und er entwickelt darin in geistreicher Weise und mit der ihm eigen- 
thümlichen Kraft und Energie der Rede, dass die Aufgabe der Gymnasien 
sei, der Jugend die möglichst vollkommene Vorweihe zur christlichen 
Wissenschaft zu verschaffen, glühende, ewige Liebe zur Wahrheit in den 
Gemüthem anzufachen, allerwärts her, wo sich Gott offenbart hat, dem 
heiligen Geiste die Bahn in die Herzen zu bereiten, sonderlich aber 
durch die Vorhalle des classischen Alterthums in die Kirche Christi zu 
fuhren und in ihnen den befreienden , erlösenden , beseligenden Glauben 
an Christus in aller Lauterkeit zu entzünden ; dass die christliche Lehre, 
seitdem sie erschollen , der beständige Mittelpunkt alles geistigen Lebens 
auf Erden geworden und auf ihr die ganze Höhe der modernen Cultnr 
beruhe; dass aber auch die Weltanschauung des Evangeliums und ihre 
Darstellungsform dem Alterthum aus geschichtlichen Gründen in vielfacher 
Hinsicht sehr verwandt, der modernen Welt in vielfacher Hinsicht gänz- 
lich fremd und unverständlich sei und dass also das Aiterthum zur Ver- 
ständigung diene. Die Art und Weise, wie er durch solche Erörterung 
die Alterthumsstudien mit dem Christenthum in enge Verbindung bringt, 
ist überraschend und wahrhaft genial , und auf die Gemüther der Zuhörer 
muss die Rede durch die Neuheit und Kraft der Gedanken und den 
Schwung der Darstellung einen tiefen Eindruck gemacht haben. Doch 
dürften die meisten derselben die Wahrheit mehr geahnet als klar erkannt 
haben, weil sich der Redner zu sehr im Allgemeinen hält, und dem Un- 
eingeweihten nicht klar und bestimmt genug erkennen lässt, wie der 
Gymnasialunterricht die Liebe zur Wahrheit in dem Gemüth der Jugend 
entzünden könne und wirklich eine Vorweihe zur christlichen Wissenschaft 
werde, und ob ihn das Gymnasium bis zu der Höhe fortführen kann, 
dass er wirklich zu demjenigen Verständniss des Alterthums führt, ans 
welchem der Zusammenhang der Weltanschauung des Evangeliums mit 
demselben deutlich erkannt wird. Ohne eine concretere Darlegung der 
Bildungskraft der Sprachstudien nad des Grades der Anschauung, welche 
das Gymnasium vom Alterthum bereiten kann, dürfte die Sache doch 
Vielen dunkel und darum eben zweifelhaft bleiben. Gewiss aber wird 
die Rede für alle diejenigen vielfach anregend und belehrend sein, welche 
■ich mit dem wahren Wesen und dem gegenwärtigen Standpunkte der 
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Gymnasialbildung hinlänglich vertraut gemacht haben. — Von den Ver- 
fügungen und Verordnungen des Ministeriums und des Provinzialschul- 
collegiums, welche in den beiden letzten Jahren an die Gymnasien ergan- 
gen sind, heben wir hier als bemerkenswerth hervor, dass Gesuche von 
Lehrern an das Provinzialschulcollegium oder an den Verwaltungsrath 
und das Curatorium der Schule zunächst an den Director eingereicht 
werden und durch diesen an die obere Behörde gelangen sollen; dass in 
dem Falle, wenn ein Vater mehrere Söhne zugleich auf eine Schule 
schickt und dieselben nach dem Ermessen des Direetors einer Unter- 
stützung würdig und bedürftig sind , für den zweiten und die folgenden 
nur die Hälfte des Schulgeldes bezahlt werden soll, dass aber auch 
ihnen, wie überhaupt allen Freischülern der Genuss von ganzen oder 
halben Freistellen nur so lange verbleiben soll , als sie in Fleiss und Be- 
tragen die erste oder mindestens die zweite Censur erhalten; dass zum 
einjährigen freiwilligen Militairdienste diejenigen Schüler der drei obern 
Gymnasialclassen Prima, Secunda und Tertia [wobei die Abtbeilungen in 
Oberprima, Unterprima etc. nicht als besondere Classen zählen] ohne 
fernere Prüfung von den Departementscommissionen qualificirt sind, 
welche vom Director ein Zeugniss eines solchen Grades wissenschaftlicher 
Vorbereitung in allen Zweigen des Schulunterrichts beibringen, wonach 
sie eine wissenschaftliche Laufbahn mit Nutzen betreten »können, dass 
sie aber in Ermangelung eines solchen Zeugnisses unbedingt von den 
Commissionen geprüft werden sollen. Schüler, welche sich dem Post-, 
Forst- und Baufache widmen öder in den subalternen Staatsdienst ein- 
treten wollen , müssen nach Ministerialverfügung vom 10. Dec. 1840 das 
Zeugniss des Besuchs der Secunda eines Gymnasiums oder das Entlas- 
sungszeugniss einer höheren Bürgerschule beibringen, in welchem die 
nach dem Reglement vom 8. März 1832 erforderlichen Kenntnisse in der 
latein. Sprache naebgewiesen sind. Für den Posfdienst hatte bereits 
eine Verordnung vom 19. März 1839 bestimmt, dass die sogenannten 
Realschüler der Gymnasien , deren Ausbildung im Lateinischen mangel- 
haft sei, als nicht genügend vorbereitet für diesen Dienst angesehen 
werden, sondern dass die Bewerber um Anstellung in demselben in schul- 
wissenschaftlichcr Hinsicht entweder die Reife für Prima in allen Lehr- 
gegenständen , mit alleiniger Ausnahme des Griechischen, nachweisen 
oder die Entlassungsprüfung einer höheren Bürgerschule nach den For- 
derungen des erwähnten Reglements bestanden haben müssen. Zur Er- 
gänzung des Abiturienten - Prüfungs -Reglements vom 4. Juni 1834 und 
seiner Erläuterung vom 24. Oct. 1837 war schon im Februar 1838 ver- 
ordnet worden, dass das lateinische Extemporale den Abiturienten deutsch 
als Pensum dictirt und von ihnen ohne Hülfe eines Lexicons ins Lateini- 
sche übertragen werden solle, und unter dem 26. Juni 1839 wurde be- 
kannt gemacht: Um Einheit in das Verfahren der Abiturientenprüfungen 
zu bringen und um zu bewirken, dass in dem Schüler bis zum Ende seines 
Schullebens eine lebendige und regelmässige Theilnahme an den Unter- 
richtsgegenständen erhalten , der tumultuarischen Vorbereitung auf das 
Examen ein Ziel gesetzt und durch consequente Richtung desselben auf 
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das Wesentliche und Dauernde dem unruhigen Streben der Eitelkeit und 
des Ehrgeizes ein Zügel angelegt werde, so solle alljährlich Ein Mitglied 
des kön. Provinzialschulcollegiums soviel Gymnasien als möglich bereisen 
und entweder der mündlichen Prüfung persönlich beiwohnen oder vor 
Abhaltung derselben mit der Commission über das beim mündlichen Exa- 
men zu beobachtende Verfahren Rücksprache nehmen. Unter dem 3. Juli _ 
1839 wurde den Prüfungscommissionen an den Gymnasien in Erinnerung 
gebracht, dass fremde Schüler, die sich zur Prüfung pro immatriculatione , 
melden, nicht mit zuviel Nachsicht, sondern mit unnachsichtlicher Strenge 
nach den Bestimmungen des Reglements vom 4. Juni 1834 zu prüfen sind; 
und nach der Verordnung vom 7. Novemb. 1839 sollen die jungen Leute, 
welche vom Gymnasium abgehen, um sich durch Privatunterricht auf die 
Abiturientenprüfung vorbereiten zu lassen , auf die sie betreffenden Be- 
stimmungen in § 41. des Reglements vom 4. Juni 1834 und auf die nach- 
theiligen Folgen , welche ein zu früher Abgang vom Gymnasium für sie 
haben kann, aufmerksam gemacht werden, die Directoren aber sollen auf 
die Zeugnisse solcher fremden Schüler und sonstigen Individuen, welche 
sich zur Immatricnlandenprüfung melden , eine besondere Aufmerksamkeit 
richten und keinen zulassen, der sich über den Gang seiner Wissenschaft 
liehen Vorbereitung, besonders über seine Verhältnisse während der 
letzten zwei Jahre, nicht durch vollständige und durchaus glaubhafte 
Atteste dahin ausweisen kann , dass seiner Zulassung nach dem Prüfungs- 
reglement Nichts entgegensteht. Durch Verordnung vom 20. Nov. 1840 
wird es dem Ermessen des kön. Prüfungscommissarius überlassen, die 
mündliche Prüfung in der deutschen Sprache , in der Naturbeschreibung, 
in der Physik und in der philosophischen Propädeutik bei solchen Abitu- 
rienten ausfallen zu lassen, die in den übrigen Gegenständen den Forde- 
rungen des Reglements auch in der mündlichen Prüfung vollständig ge- 
nügt haben, und nur diejenigen in den genannten Gegenständen prüfen 
zu lassen , die mit Beziehung auf § 28. B. und C. Vorzügliches darin lei- 
sten zu können glauben. Um übrigens der tumultuarischen Vorbereitung 
zu der Abiturientenprüfung und der Furcht vor derselben immer mehr ein 
Ziel zu setzen, und eine lebendige und geregelte Theilnahme der Schüler 
an den Unterrichtsgegenständen immer mehr zu wecken , ist im J. 1841 
noch bestimmt worden, dass auszeichnungsweise denjenigen Abiturienten, 
welche nach dem durch Censuren und Classen- Leistungen belegten Zeug- 
nisse ihrer Lehrer mit den nöthigen Vorkenntnissen in Prima eingetreten 
sind , und während ihres Aufenthaltes in derselben in allen Lehrgegen- 
ständen einen regelmässigen Fleiss bethätigt haben , der königl. Commis- 
sarius , wenn ihre schriftlichen Prüfungsarbeiten genügend ausgefallen 
sind , auf den einstimmigen Antrag der übrigen Mitglieder der Prüfungs- 
commission und auf Grund der Bestimmung in § 24. des Reglements die 
mündliche Prüfung in den Fächern erlassen kann, in welchen sie während 
ihres Aufenthaltes in Prima stets vollständig befriedigt haben. Weil 
übrigens bei den Prüfungen auf manchen Gymnasien die Mangelhaftigkeit 
namentlich der deutschen und lateinischen Probearbeiten bisweilen des- 
halb Entschuldigung gefunden hat, dass der betreffende Lehrer erklärte. 
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frühere Arbeiten de« Examinanden hätten den gesetzlichen Anforderungen 
entsprochen und das Misslingen sei dem Einflüsse momentaner Verhält- 
nisse zuzuschreiben ; so ist unter dem 22. Febr. 1841 verordnet worden, 
dass die Oberprimaner sämmtliche während des letzten Schuljahrs ange- 
fertigten Schularbeiten , so wie sie dieselben von dem Lehrer censirt zu- 
rückerhalten haben, sorgfältig aufbewahren sollen, damit der königi. 
Commissarius nach Befinden der Umstande aus denselben sein Urtheil 
über die Leistungsfähigkeit der Abiturienten ergänzen und berichtigen 
kann. Eine Verfügung vom 21. Nov. 1840 bestimmt, es sei wünschens- 
werth , dass das Deutsche und Lateinische in den untern Classen nicht 
getrennt behandelt, sondern in ein näheres Verhältniss gebracht werde; 
auch in den mittlem Classen ; zum Theil auch das Griechische. In den 
beiden obern Classen , namentlich in Prima , erscheine es räthlich , wo 
möglich das Deutsche mit der philosophischen Propädeutik zu vereinigen. 
Die deutsche Literaturgeschichte soll sich in Seconda und Prima an die 
Lectüre musterhafter , charakteristischer Stellen anschliessen , so dass in 
Secunda eine Uebersicht vom Anfang des 17. Jahrhunderts , in Prima von 
der ältesten bis auf die neueste Zeit gewonnen werde. In der Mathema- 
tik darf über das im Reglement vorgeschriebene Ziel nicht hinausgegan- 
gen werden, vielmehr ist besonders auf ein gründliches Erlernen der 
Elementarmathematik zu dringen, so dass die kön. Commissarien aus- 
nahmsweise lieber eine Ermässignng hinsichtlich des Umfangs der Kennt-- 
nisse eintreten lassen, als von der Gründlichkeit und klaren Einsicht der 
Beweise und des Zusammenhanges absehen sollen. [Als Minimum der 
mathematischen Vorbildung ist nach Verordnung vom 7. April 1841 jeden- 
falls ausser der Fertigkeit im praktischen Rechnen eine gründliche Kennt- 
niss der Planimetrie und der ersten Elemente der allgemeinen Arithmetik 
bei der Abiturientenprüfung unerlässlich , und es soll auch diese Ermässi- 
gung nur zeitweilig gelten und nur in geeigneten Fällen ausnahmsweise 
eintreten.] Für die philosophische Propädeutik ist als Muster der Be- 
griffsentwickelung J. H. Deinhardt’s Verfahren in der Schrift: der Begriff 
der Seele etc. , Hamburg 1840. , zu empfehlen. [Schon früherhin war 
Deinhardt’s Aufsatz Ueber die Bedeutung der philosoph. Propädeutik im 
Ch/mnasialunterrichte in Brzoska’s Centralbibliothek Juni 1839 von dem 
Ministerium den Gymnasien zur Beachtung empfohlen worden.] Zu An- 
fänge eines jeden Monats soll eine Prüfung über die im verflossenen abge- 
handelten Lehrpensa angestellt, und das Ergebniss in die Classenbücher 
eingetragen und in der nächsten Conferenz besprochen werden. [J.] 

Weimar. Das dasige Gymnasium war vor Ostern 1841 von 128, 
nach Ostern von 127 Schülern besucht und hatte während des zu Ostern 
des gen. Jahres beendigten Schuljahrs 11 Schüler zur Universität ent- 
lassen. Statt des ausgeschiedenen Lehrers der Geschichte und deutschen 
Literatur, Legationsrathes und Professors Dr. Karl Panse [s. NJbb. 32, 
477.] ist im April 1841 der Candidat der Philologie Dr. Gust. Alex. Zeiss 
als Lehrer dieser Unterrichtsfächer in den beiden obern Classen neu an- 
gestellt und dabei zugleich in den beiden untern Classen der Unterricht 
so geordnet worden, dass der vierte Classenlehrer Karl Chr. Ad. Thier- 
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back den Unterricht in der deutschen Sprache , Geschichte und Geogra- 
phie , der Coilaborator Dr. Eriut Jfflh. Ferd. Dieberkühn den Unterricht 
im Griechischen, der Lehrer für Untertertia Dr. Joh. Ludw. Const. 
Scharff den 'Unterricht im Lateinischen in beiden Classen besorgt, und 
dass jeder Lehrcursus in der vierten Classe in einem Jahre vollendet wer- 
den muss. Das zu Ostern 1811 erschienene Jahresprogramm der Anstalt 
enthält: De compositione carminum Horatii explananda particula 1. von 
dem Direetor, Consistorialrath Dr. Aug. GotthUf Gemhard [Weimar gedr. 
b. Albrecht. 16 (13) S. gr. 4.], eine Art von Kritik von Düntzer's Kritik 
und Erklärung des Horaa [Braunschweig 1840. 8.] , worin die von dem 
letztgenannten Gelehrten versuchte ästhetische Erklärungsweise der Ho- 
razischen Oden und das Zurückfübren der Hauptidee jeder einzelnen anf 
die abstracten Begriffe der Gottesfurcht, der Selbstbeschränkung, des 
Lebensgenusses, der Liebe und Freundschaft, der Dichtkunst und des 
thatkräftigen Strebens mit kluger Einsicht und glücklichem Erfolg be- 
kämpft und abgewiesen wird. Der Verf. beginnt mit kurzen Bemerkun- 
gen über das eigenthümliche Gepräge der lyrischen Dichtersprache und 
die Art und Weise, wie in ihr der logische Grundgedanke und überhaupt 
der materielle Inhalt durch das Einwirken der Gefühle und Phantasie 
poetisch ausgeschmückt wird und wie man durch umsichtige und behut- 
same Abtrennung des poetischen Schmuckes zur Auffindung des einfacheu 
Gedankens gelangt; warnt dann vor den verkehrten Erklärungsweisen 
des Allegorisirens und des Hineintragens moderner Ideen und Vorstel- 
lungsweisen in die lyrischen Gedichte des Alterthums und giebt dann eine 
Charakteristik des von Düntzer eingeschlagenen Erklärungsweges. Dei 
darin hervortretende Grundirrthum wird erst im Allgemeinen kurz ange- 
deutet und dann specieller an einzelnen Fällen nachgewiesen, indem Hr. 
G. die Oden III, 22. , 1, 35. u. 21. , UI, 18. , I, 24 u. 28. etwas ausführ- 
licher bespricht, die darin von Düntzer gesuchte Grundidee des Ganzen 
abweist, meist auch seine eigene Auffassung dieser Oden kurz andeutet 
und ein paar Mal selbst die Erklärung einzelner Verse und Worte be- 
spricht. Es braucht nicht versichert zu werden, dass sich Hr. G. hierin 
überall als eiasichts- und geschmackvollen Erklärer bewährt, und dass 
er wiederholt darauf hinweist, wie sehr die Düntzersche Deutung der 
Grundidee in den einzelnen Oden der antiken römischen Denkweise und 
Lebensanschauung widerspricht. Allein der beschränkte Raum des Pro- 
gramms scheint den Verf. veranlasst zu haben, dass er immer nur bei 
der nothwendigsten Beweisführung stehen bleibt, und obgleich er dadurch 
den Widerstreit der Düntzerschen Annahme gegen die antike römische 
Denkweise erkennen lässt, so macht er doch das Wesen dieser antiken 
Welt- und Lebensanschauung und ihren Gegensatz zur modernen Denk- 
weise nicht überzeugend genug klar. Wer sich nun selbst schon von 
diesem Unterschiede eine klare Erkenntniss erworben hat, den wird 
die Gernhardsch« Beweisführung sofort überzeugen; andere aber werden 
doch wiederholt im Zweifel bleiben, ob nicht die Düntzersche Erklärung 
doch sich vertheidigen lasse , ja hin und wieder zu weit schärferer Auf- 
fassung des Gedichts führe, als was Hr. G. dagegen aufstellt. Kurz sie 
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werden dieser Erklärung zwar Schwierigkeiten in den Weg geschoben 
sehen , aber deren Beseitigung doch für nicht gar so schwer halten. Be 
kam also darauf an , recht bestimmt und mit scharfer Hervorhebung und 
Abgrenzung der Merkmale fcstzustelien , dass die antike Denkweise der 
Griechen und Römer und ihr ganzes Gefühlsleben durchaus innerhalb der 
Grenzen sinnlich - concreter Anschauung und praktischer Beziehung auf 
bestimmt« und individuelle Lebensverhältnisse stehen bleibt, und dass ein 
alter Dichter und Philosoph wohl über diese Dinge reflectiren und spe- 
culiren kann, aber sich nie bis zu so reiner und absoluter Betrachtung 
abstracter Begriffe, wie Gottesfurcht, Selbstbeschränkung, Thatkraft 
etc. sind, erhebt, sondern dieselben immer als concretcre Begriffe fest- 
bält. Hr. Düntzer hat die Grundideen der Horazischen Oden zu sehr 
aus dem Gesichtspunkte der modernen Romantiker betrachtet, welche, 
seitdem Fr. Schlegel auf die aus unserer Poesie entschwundene symboli- 
sche und plastische Naturanschanung and auf das Zurücktreten des sinn- 
lich-lebendigen Bilderreichtbnms and der alles verkörpernden Mythologie 
aufmerksam gemacht hat, die höchste Ausprägung der Poesie in der höhe- 
ren und idealisirten Verkörperung der abstractesten Verstandesbegriffe 
und der tiefsten nnd innerlichsten Gemütbs- und Gefühlsbewegungen 
oder, wie sie sagen, in der Identifidrung der Natur und des Geistes, 
suchen und erstreben wollen. Diese Ideen und Empfindungen , welche 
im tiefsten Hintergründe des Geistes freilich auch der alten Mythologie 
und Poesie oder überhaupt der Denk - und Gefüblsweise des Alterthum* 
zu Grunde liegen, aber dort nicht zur reinen Entwickelung und Ansprä- 
gung gelangt, sondern immer in der niederen Sphäre sinnlicherer und 
körperlicherer (plastischerer) Auffassung stehen geblieben sind, bilden 
eben den Gegensatz der alten Welt zur neuen , und die klare Entwicke- 
lung dieses Unterschiedes würde die schlagendste Widerlegung des Dün- 
tzerschen Erklärungsversuches geworden sein. Wollte der Verf. diesen ~ 
Weg nicht einschlagen, so würde es auch zum Ziele geführt haben, 
wenn er seine Erklärung der einzelnen Oden, d. h. die Herausstellung 
einer concreteren Grundidee , bestimmter und positiver der Düntzerschen 
entgegenstellt hätte. Ob übrigens nicht eine von beiden Richtungen das 
Ziel der ganzen Untersuchung sei, lässt sich nicht bestimmt sagen , weil 
gegenwärtig nur die Particula prima der Abhandlung voriiegt, nnd diese 
allerdings blos einleitende Vorbemerkungen enthalten kann. Jedenfalls 
aber haben diese auch in ihrer vorliegenden Gestaltung den Werth , auf 
das Unsichere der neuen Erklärungsweise aufmerksam zu machen, und es 
ist dies eia um so höheres Verdienst, da diese Deutungsrichtung der alten 
Poesie und Mythologie in unserer Zeit so vielfach versucht worden ist. 

[J.J 
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